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Yorwort zur erfien Auflage. 


ss Alters, bem meine Arbeit — iſt, nie aus dem Auge zu verlieren, 
nordnung des gewonnenen Materials dafür zu 


men zum Schwereren ergebe. Hierbei glaubte ich nicht Bloß auf die innere 
xnritttion unb ben Gebanteninhalt ber Gebichte, fondern auch auf bie profobi- 
der Berhältniffe Rüdfit nehmen zu müjfen, indem ic) die Erfahrung gemacht, 
| »2 68 einer allmählien Gewöhnung an höhere und kunſtreichere Formen ber 
Detrik bebarf, wenn dem jugenblihen Sinn durch frembartigen Rhythmus und 


sen Rotizen betrifft, fo halte ih es für unnötig, etwas zu ihrer Empfehlung 
= fagen, und Babe zuleit nur noch zu erklären, baß die hochdeutſchen Terte 


r berühren, doch fo, daß bie Vorarbeiten von Adrian (Stuttgart und 
' Ziıngen bei Cotta 1824) und Fr. v. Budberg (Heidelberg 1826) nicht 
Rennht geblieben find. ‚Daß ich aber dieſen liebenswürdigen Sänger nicht 
“led in feiner urfprünglichen Geſtalt der Jugend vorgeführt, wird man mir, 
= ih hoffe, ebenfowenig zum Borwurf machen, als daß ich bei einigen 
zeigen Gebichten, aus Gründen, die von ſelbſt einleuchten müffen, wenn man 
>: Beftimmung meines Buches erwägt, eine oder bie anbere Strophe wegzu⸗ 
‘Sen mir erlaubt habe. 


Halle, September 1836. Th. Echtermeyer. 
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Vorbemerkung zur fiebzehnten Auflage. 


Nachdem mein verehrter Freund Profefior Dr. Edftein infolge ge 
hänfter Titterarifcher Arbeiten von der Herausgabe biefer Anthologie, welche 
er nahezu ein Jahrzehnt die mufterhaftefte Sorgfalt gewibmet, zurüdgetreten if 
babe ih auf Wunſch der Verlagsbandlung die Redaktion übernommen. Konnt 
und Tann bie mir damit zugefallene Aufgabe mur die fein, den Schatz, a: 
defien Sammlung ſich die Namen dreier unferer borzügtichfen Schulmänner un 
feinfinnigften Litteraturlenner Inlipfen, auch ferner in Geifte berfelben zu pflegen 
fo weiß ich anbererfelts fehr wohl, daß gerade Schulbücher dieſer Art be 
kundigen Mithilfe anderer ganz beſonders bebürfen. Iſt doch ſchon bie Gleich 
beit ber Schreibung, die Genauigkeit ber Gloffare, die Vollſtändigleit ber litte 
rarhiftorifchen Angaben faft nur auf folden Wege in genügender Weile 3 
erreichen. Ich erlaube mir daher die vertrauende Bitte auszuiprehen, baß bi 
Gönner des Buches unb namentlich diejenigen, welche es im Unterrichte benutzen 
mir ihre besfallfigen Wahrnehmungen und Wünſche freundlichſt mitteilen mod 
ten, indem idh erte, daß ich felbftwerftändlich bereits bei der jekigen — 
äußerft raſch gebrudten — Auflage auf bie betreffenden Punkte Bedacht genom 
nen babe. Außerdem find Hiftoriiche Notizen zu einzelnen Gebichten hinzuge 
fügt worben und die Urterte — genau verglichen, die Nachweiſe der Er 
Läuterungeföriften vermehrt und endlich einige wenige Nummern (Nrr. 31. 215 
253. 320.) durch andere 3 worden. Darauf befchräntt ſich, was ich in 
Augenblicke Fin ae ; * Heer die en nn zei ei wi 
mir eine Herzensſache ift, daß das mit Recht hochgeſchätzte nicht hinte 
feinem altverdienten Rufe zurückbleibe. 


Leipzig, 1. Oltober 1870. Hermann Mafius. 


Zur zwanzigften Auflage. 


‚ Die vorliegende Ausgabe ift fo erheblich verändert worben, baß ich mid 
zu einer ee Rechtfertigung verpflichtet halten wilrbe, wenn nicht zul 
doch die Sache ſelbſt für fi zu ſprechen hätte. Ich beſchränke mid desh 
auf enge allgemeine ungen. u ' 

8 ift der Zwed biefer Sammlung, die Jugend einzuführen in bie ideal 

Welt unferes Volles, wie dieſelbe in den Shöpfungen ber klafſiſchen Dicht 
einen ſo vollendeten als herzbewegenden Ausdruck gefunden hat. Darf dahe 
nur das wirklich Muftergültige und Nationale hier zugelaſſen werben, verftef 
fih doch gleicherweife von feldft, bag eine folde Einführung nur allmählich vo 
Einfacherem und Faßlicherem fortfchreite zu tieferen, reicheren und funftoollere 
Kompofitionen. Beides find, wie gefagt, unzweifelhafte Forderungen, und bi 
bisherigen Herausgeber waren am weiteften davon entfernt fie außer acht 3 
laſſen. Dennoch wirb es nicht befremden, wenn in ben mannigfahen Want 
lungen, welde das Bud binmen einer Zeit von faſt vier Jahrzehnten erfuh! 
jeweilig aud andere, an ſich nicht unberechtigte Geſichtspunkte mitbeftimmen 
gervorkraten und über die Simplicität ber urſprünglichen Anlage hinausführter 
indem man in anertennenswertem Eifer aus bem immer wachſenden Scha 
unferer Dichtung immer von neuem fchöpfte, Tonnte es allmählich wohl felb 
ben Anfdein gewinnen, als folle eine gewiſſe litterargeſchichtliche Bollftändigtel 


>» 





un us ” 
x rr0.r * ’ 


en 





— V — 


ver Sammlung erzielt werben. Damit aber würde ſchließlich ber eigentlich 
dãdagogiſche Grundzug bes Buches angetaftet worden fein. 
6 begann benn fon Prof. Edftein, als er nad Hiedes Tobe 1862 
re Redaktion übernahm, einzelne Stüde auszuſcheiden und fernere Ausſchei⸗ 
tungen anzulünbigen. Und auch ich felbft bin auf biefem Wege weitergegangen. 
Rad wieberholter Sichtung habe ich jet eine längere Reihe von Gedichten 
preißgegeben,, fei es daß fie zu fehwierig ober zu wenig Harakeriftifg, fei es 
tab fie nur mittelmäßig ober aus irgend einem anberen Grunde bedenklich 
- Ob id babei im jedem einzelnen Falle das Rechte getroffen, ift mehr 
a8 fraglich; doch Hoffe ich im ganzen auf bie — einſichtiger Beur⸗ 
tler. Andererſeits aber iſt jo manches Neue hinzugekommen. Dichter, die 
söhr ganz fehlten, haben ihre Stelle gefunden, während andere bereits aufs 
zcemmene reicher als bisher vertreten find. Dabei galt es zugleich —— 
aut Berftärtung des epiſchen fowohl als des gnomiſchen Elementes, und au 
te yatriotifche Lyrik forderte entfchiedenere Beachtung. 

Vielleicht noch burchgreifendere Änderungen find burch die Umgeftaltung 
sa Reihenfolge, namentlich aber bes „Anhangs“ herbeigeführt worben. Der 
she enthielt auf mehr als anderthalb Hundert Seiten eine befondere Auswahl 
a Klopſtock, Goethe, Schiller, Hölderlin und Novalis, denen noch einige ber 
„Berden“ aus der Klopſtochſchen Periode beigefellt waren. Allein obihon für 
die kiden größten unferer Dichter jede Mufterfanmlung, welche nicht bloß bie 
dmentare Stufe vor Augen bat, breiteften Raum gewähren wirb, fo bleibt doch 
ame folde ifofierte Gruppierung immerhin eine äußerlie, zumal wenn fie in 
"3 ſelbſt fo wenig gegliedert ift, als es der Anhang war. Für Namen aber wie 
me, Gleim, Favater u. f. w. konnte meines Erachtens bie ihnen zugewieſene 
Enderfellung um fo weniger gerechtfertigt werben, je bebingter ihre Zuläſſig⸗ 
at überhaupt ift. Ich habe daher den — ohnehin vielbeftrittenen * — „Anhang“ 
sagt und ber größeren Zeil der bier zufammengebrängten Gebichte in 
æabodiſcher Berbinbung mit anderen als eine vierte Abteilung in ben Organis- 
4 des Ganzen zu verweben ı geluät. 

Nonnte ih mir num alerbings nicht verhehlen, daß durch Anberungen 
s einſchneidender Art der Gebrauch früherer Auflagen einigermaßen erfchwert 
ce, fo fhien boch ratfamer eine einmalige grünblide Umwälzung vorzus 
zum, als mit zager Hand ohne Aufhören notbärftig zu beffern. Überdies 
d das forgfältige Regiſter, welches Herr Halter Bodgrbt in Halle anzu= 
gen bie Güte hatte, gemügende Nachweiſe geben, ba es ſtets auf jene Älteren 
Angaben Bezug nimmt. Nicht minder aber hoffe ich auf entſchuldigende Nach⸗ 
*it, wenn bei ber außerordentlichen Beſchleunigung des Drudes einzelne Ver⸗ 
Ca miergelanfen find. Dahin gehört 3. B., daß Hebel® Gedicht „Die Wieſe“ 
*. 407.) wiebermm wie früher als Sragment abgebrudt wurde. Die nächte 
Stage wird das köſtliche Idyll ohne jede Verkürzung bringen. Ebenſo follen 
x dejenigen allemannifchen Lieder, welche bisher nur in Dodbeutfeher Über- 
Qung vertreten waren, auch im Original mitgeteilt werben, während enblich 
—— jetzt etwa noch vom bloßen Mittelgut rückſtändig blieb, verſchwin⸗ 

Möge denn ſomit das Buch in feiner geneuerten Form ſich die alte Gunſt 
kmahren, und ſchließlich dem Herausgeber geftattet fein, die Bitte um wohl- 
ꝛelenden Beirat kundiger Schulmänmer vertrauenb zu wieberholen. 


Leipzig, Oftern 1874. HM. 
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Der dreinndzwanzigften Anflage 


babe ih nur bie Bemerkung Pinzugufügen, daß biefelbe die bereit8 im einem 
früheren Bormworte angelünbigten Berwollftänbigungen enthält. Es ift ber hoch⸗ 
deutſchen Überſetzung SHebelfcher Gedichte überall das allemannifhe Original 
beigegeben und die berühmte Berberrlihung der „Wiefe“ und des Wiefenthalce 
(Nr. 399) nunmehr in unverlürzter Geftalt mitgeteilt worben. 

Wenn dagegen andererſeits eimige wenige Gedichte ausgefdhieben worben 
find, fo Hoffe ich, es werde mir auch dafiir die Zuftimmung der alten Freunde 
des Buches nicht verfagt Bleiben. 


Leipzig, Oſtern 1877. Hermann Mafius. 
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Die vierundzwanzigſte Auflage 


iſt nur infofern eine vermehrte zu nennen, als vielfach ausgeſprochenen Wünſchen 
zufolge bie Abhandlung über Ballaben= und Romanzenpoefie, welche Echter: 
meyer_bereit8 der zweiten Auflage (1839) beigab, von neuem abgebrudt worben 
ift. Zwar kann bie von ihm aufgeftellte Scheidung zwifchen Ballade und Ro⸗ 
manze mindeſtens nicht für eine durchgreifende gelten — man vergleide nament- 
lich Sr. Viſchers Witketit (III. ©. 1361 ff.) und W. Wadernagels Poetik 
(S. 38 ff.) — allein jene geiftvollen Erörterungen find damit nit weniger als 
entiwertet, und die Aphorismen unb Charafteriftiten, mit welchen Echtermeyer 
alsdann die ganze Reihe Schillerfcher und Goetheſcher Balladen begleitet hat, 
enthalten einen wahren Schatz feinfinniger Betrachtung. Hier liegt meines Er—⸗ 
achtens der unantafibare Kern der Abhandlung, und bier wirb im ganzen auch 
ein gereifterer Schüler dem berebten Manne ohne Dolmetfch folgen Ennm. 
Dennoch fchienen fich für ben vorliegenden Neudbrud einige Anderungen 
zu empfehlen. Und fo ift außer einzelnen polemiſchen Epifoben und Bemer⸗ 
ungen (gegen W. v. Schlegel, Rüdert u. a.) auch der einleitenve Abſchnitt Über bie 
beutfde Epik ausgefhieben worden, und ebenfo hat ber von philofopbifcher 
Terminologie durchwachſene Ausdruck jezumeilen behutfame Vereinfachung 
erfahren. Ob babei andererfeitS diejenige Pietät bewahrt worden, welche Schule 
und Haus dem Andenken Echtermeyers Tchulden, darf ih der Entſcheidung des 
Leſers anbeimgeben, wie ih denn wohl kaum noch zu verſichern brauche, baß nid 
bei alle biefen Umgeftaltungen nicht bloß die Sorge um Raumerſparnis geleitet bat 


Leipzig, Oftern 1878. H. M. 


Unfre Balladen- und Romanzen- Poeſie. 
Abhandlung von TH. Echtermeber. 
Gekürzt.) 


1. Ballade, Märe, Romanze, 


Die Lyrik tritt ein, mo der Dichter, anftatt fein Denken und 
Empfinden in die Welt außer ihm zu verfenten und deren Intereſſen, 
Zuftände und Verwicklungen darzuftellen, fih in ſich felbft zurüd- 
nendet und Die Darfiellung feiner Innerlichkeit zum legten Ziel nimmt, 

to daß er ſich auf das Reich der Außendinge nur einläßt, infofern 
, Ur Sein und Geſchehen fein Gedanken⸗ und Gefühlsleben erregt und 
erfüllt. 


| SAmerhalb ihres Gebiets entwidelt fih aber die Lyrik weſentlich 

‚ a drei Grundformen. Diele find: 

| 1) Die epifche Lyrik, die e8 noch mit einem objektiv Gegebe- 
zen, einem realen Stoff, einem äußeren Geſchehen zu thun bat. 

2) Die didaktiſche Lyrik, in welder die Wahrheit einfeitig 
rt das Wiſſen des dichtenden Subjelts gelegt wird. Das Ich tritt 
xt objeftiven Welt, ald einer unmahren, in Wahn und Irrtum 
Setangenen, gegenüber, hält ihr feine Einfiht ala Geſetz und Regel 

er, madt ſich zum Spiegel ihrer Häßlichfeit, oder läßt in epigram- 
zattiher Pointe ihre Verkehrtheit in nichts zerftieben. 

3) Die eigentliche oder melifche Lyrik. Sie hält ſich höher 
nd allgemeiner, indem fie frei ift ſowohl von dem äußerlihen Stoffe, 
sn dem Die epifche Lyrif ausgeht, als von dem bloß fubjektiven 
denten der didaktiſchen Lyrik. 

Um nun auf die epiihe Lyrik, mit der mir es bier allein zu 
Sam haben, näher einzugehen, jo ift in ihrer bereits allgemein bezeich⸗ 
ten Sphäre wiederum ein dreifaches Verhältnis zu unterjcheiben, 

den drei Formen des beutfchen Epos, die wir ala Mythus, 
13 heroifches und als vomantifhes Epos harakterifieren dürfen.* 

Die erfte Gattung, für die ih die Bezeichnung Ballade in 
Infpruch nehme, entipridt dem mythiſchen Kreife; die zweite, die 
4 Märe oder Rhapſodie nennen will, dem heroiſchen Epos; bie 

. gs mythiſche Epen find die Edden zu betrachten, als heroiſche bie 


helm prun u.|.Ww., als romantiſche bie freien Schöpfungen bes Kle⸗ 
er eher arsch gebildeten Sänger, wie Lamprechts Alexander, Wolframs 


vencival m. f- w- 
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dritte, die Romanze, dem Kunftepos oder der romantiſchen Epopöe 
des Klerus und der höfifhen Sänger. 

Die Ballade ift das lyriſche Fortleben des ſpezifiſchen Volls— 
genius. Sie fteht auf dem natürlichen Urgrunde des Volksgeiſtes, 
der durch alle gefchichtliche Bewegung hindurch ſich erhält, und wodurch 
diefes Volt dieſes iſt und bleibt, von andern fich emig unterjcheibet. 
Man kann den Geiſt des Volls nad diejer Seite Au: das Volks⸗ 
gemüt oder den Naturgeift des Volles nennen. Es ift die in fid 

gefehrte Seele des Volle, die Nachtfeite des Bewußtſeins. Daher 
entfaltet fich dieſer Geiſt nicht handelnd und denkend, ſondern er 
verhält ſich leidend, empfindend, pathologiſch. — Das Element bet 
Ballade, um das Gefagte näher zu beftimmen,, iſt ſomit ber Geift in 
feiner Raturbebingtheit, mie er entweder den Wirkungen und Erfchei- 
nungen ber äußeren Natur als höheren Gewalten unterliegt, ode 
wie er als natürlicher Wille — im Gegenſatz gegen ben freien fitt: 
chen Willen — den dunleln Trieben und wüſten Leidenichaften bei 
Furcht, des Zorns, der Rache u. |. w. anheimfält und von ihnen 
verſchlungen wird. 

Das Element der Märe oder Rhapfodie ift die Melt kühne 
Thaten und energiſcher Charaktere. Hier wehet bereitö der Dbem bei 
Geſchichte; es ift der Geift eines ‚männliden klaren Wollens unt 
Handelns, der hier zum Ausdrud fommt. Eo wie die Ballade büfte: 
und tragifch, fo ift Die Märe, auch mo fie den Untergang barftellt, hel 
und klar, und gehört der Lit: und Tagesfeite des Geiftes an 
welche fih ſodann 

drittens in ber Sphäre der Romanze noch mehr entfaltet. Hie 
berubt das Antereffe nicht mehr auf der That ala folder und dei 
naiven Energie naturfräftiger Charaktere, und nicht mehr auf einen 
beftimmten Volfsgeift, fondern das, worauf es der Romanze anfommt 
iſt das ideale Selbitbewußtfein, die im Innern mwaltende Macht de: 
freien Sittlichleit, der gebildete Geift und feine Verherrlichung. | 

Diefer fittlihe Bug bildet den eigentlihen Grundzug und führ 
zur didaktiſchen Lyrik weiter, durch Legende, Parabel u. |. w. hindurch 

Eine nähere Beftimmung für den Unterſchied der drei Gattungeı 
ergiebt fih aus der Beratung ihres Verhältniffes zum realer 
Stoff, durch melden fie eben no epifh find, und fobann de 
Form ber Darftellung, in welcher dieſer Stoff fi gliedert und 
künſtleriſch geftaltet. 

Die Ballade, wie fie den Naturgeift, der fih in der Myth 
entfaltet, zur Grundlage ihres Begriffe bat, geht auch jahlih au 
den Mythus zurüd, und ift gleichfam die Fortfekung diefer Tradition 
diefer Melt uralter Vorftelungen und Phantafieen. Die Natur uni 
ihre elementarifhen Mächte, Die fih dem heidniſchen Bewußtſeir 
verkörperten und in dem Volksaberglauben zum Teil noch fort: 
leben als Niren, Elfen u. f. w., das Wunderbare, das Dämo: 
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siihe bilden einen weſentlichen Beſtandteil der Ballade. Nur daß 
ve Welt, in der diefe Elemente wurzeln, ala ſolche untergegangen 
ft, md nur noch in einzelnen Ahnungen und Nachklängen fich 
ng bie deshalb eine eigentümliche Erregung erfordern, eine bejon- 

Stellung des Subjelts der allgemeinen Bildung gegenüber, eine 
cus * Gewohnheit des Lebens und dem gegenwärtigen Bewußtſein 
damoretende, anomale Stimmung des Geiſtes. Überall aber, mag 

nun an jene Tradition ſich anſchließen oder nicht, bewegt fich die 
—* in einer engen, gegebenen Sphäre; ſie bleibt in der Natür- 
häfeit der Gemütswelt beſchloſſen und auf einen beftinnmten Kreis 
ven Anidauungen, Empfindungen u. f. m. beichränft. 

Die Rhapſodie, als der bewegten Welt des Handelns ange- 
rend, hat Dagegen über einen weit reihern Stoff und eine weit 
zögere Mannigfaltigfeit von Motiven zu gebieten. Sie wird jedoch 
mugsmweife an die Geſchichte des Volks, in welchem fie entfteht, fich 
crchließen und durch Darftellung folder Thaten und Helden, bie 
en beimatliches Gepräge tragen und das Gemüt patriotiih erregen, 
ca nationales Intereſſe gern bewahren. 

Tie Romanze ift der äußeren Begrenzung nad nicht mehr an 
da Spiritus familiaris der einzelnen Nationalität gebunden, denn fie 

3 von der Allgemeinheit menſchlicher Bildung, von univerfellen 
Xanten und Wahrheiten aus. Das Prinzip der Freiheit ift ihre 
sche, und dem unerichöpfliden Inhalt entſpricht die unendliche 
Komigfaltigfeit ber Geftaltung. Auch hierin ift fie dem romantischen 
55 analog, welches die ganze, dem Mittelalter befannte Welt in 
imen Darſtellungen ſich ſp ieeln ließ. 

Es bleibt mir nun noch übrig, von der Form der drei Gat- 
ugen zu |prechen. 
don der Ballade hat jhon Goethe gejagt, daß ihr eine „my- 
idſe Behandlung zukomme Ihre Form hat der innern Gedrungen⸗ 
x, dem dumpfen Weben des in ſich beſchloſſenen, von der Natur 
sh nicht befreiten Geiftes zu entfprechen und burch verwandte Mit⸗ 
"der Darſtellung dieſe pathologiſchen Zuſtände ſinnlich heraus⸗ 
“talten. Die Ballade will lieber gehört als geleſen fein, und 
‚»@art, um vollfommen zu wirken, der mufifalifchen Begleitung. 
| Die Märe oder Rhapſodie dagegen erfordert den klaren und 
aligen Fluß der epiſchen Darſtellung; fie muß die That und deren 
Kine auseinanderlegen und die Charaktere ſich plaftiih und Iebens- 
m entfalten laſſen. Die Märe ift deshalb nicht einmal an eine 
konz einheitliche Umrahmung gebunden, fondern kann ihren Stoff 
6 verteilen, daß in einer zufammengehörenden Reihe von Dich⸗ 
ten die That mit ihren Motiven, ihrem Verlauf, ihren Folgen 

: ntwidelt, oder der Charalter des Helden von verjchiedenen Sei- 

‚in mannigfaltigen Situationen und Konflikten fich darftellt. Sie 
zu fh nicht für die muſikaliſche Kompofition und bedient ſich 

h 
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ſelbſt der metriſchen und proſodiſchen Mittel nur fo weit, ala nötig 
ift, um fih von der proſaiſchen Darftelung zu unterſcheiden und 
aus den Niederungen der unmittelbaren Wirklichleit in das heitr: 
Reich des fehönen Scheins erhoben zu werden. Sie wendet ſich an 
das belle Auge der Seele, und bat daher alles zu vermeiden, rad 
die Vorftellung zu ſehr in das Gefühl Hinüberziehen und dadurch 
trüben und verdunfeln könnte. Der Reim bat fich daher nicht her: 
vorzudrängen, jondern nur bie einfache Rhythmik zu unterftügen, je 
in kleinen Erzählungen, die auf lauter Plaftif ausgehen, wird e 
ſogar ganz fehlen dürfen. 

Die Romanze endlich verbindet nad der Eeite der Form bi 
Bedingungen der Ballade und der Märe. Subjektiver als die Märe 
geht fie wieder mehr auf Igrifhe Weifen und Versmaße aus und if 
durch die Einheit des Gedankens auf diefelbe Gefchloffenheit de 
- äußern Geftaltung angewiefen, welde die Einheit der Empfindun: 
bei der Ballade erfordert; aber innerhalb der fo bedingten Forn 
läßt fie nunmehr den Haren Tagesgeift des Selbſtbewußtſeins ſid 
entfalten und auseinander legen, indem ſie zugleich (um in ihre 
Gedankenmäßigkeit nicht in Didaktik oder gar in Proſa zu verfallen 
die Idee in eine reiche äußere Welt hineinbildet, fo daß dieſe ei 
jelbftändiges Intereſſe zu erregen im ftande ift. Je allgemeiner, 
abitrafter der Grundgedanke, deito Funftreicher und wirkſamer mu 
die Metrik, defto ſchwungvoller und farbenreiher muß die Sprache feir 








2. Uhland, Schiller, Goethe. 


Um nun die bisher gegebenen allgemeinen Andeutungen verar 
ſchaulichend zu beleben, ift nur eine Charafteriftil unferer erite 
Dichter, die dieſes Feld betreten, nötig. Sie bietet fich jekt um | 
zugänglicher dar. Für die mittlere Gattung, die Rhapſodie, hi 
fih in neuerer Zeit ein bejonderes Intereſſe geregt, und viele Dichte 
haben fi ihr zugemendet. Sie ſcheint leicht; denn ein reicher Sto 
liegt in unferer Gefchichte mit ihren großen Thaten und bedeutende 
Charakteren auögebreitet da, und die einfache metrifhe Form, weld 
berjelben eignet, und die Bequemlichteit des aphoriftifchen Verfahren 
wenn der Stoff nicht fogleich in einem Rahmen zufammenzufaffen ij 
verführen auh ben Mittelmäßigbegabten, fih in diefem Gebiete ; 
verfuhen. In Wahrheit aber ift gerade ein feltenes Talent daz 
erforderlich, fih in dieſer einfahen Form über die Darftelung di 
profaifchen Erzählens zu erheben, während andererfeit3 die Macht dı 
ftofflihen Intereſſes eine veiche Phantafie und ein tiefe® Gemüt i 
Anſpruch nimmt, damit der Dichter, ftatt ſich profaifhd vom Sad 
lichen beftimmen zu laffen, biefes vielmehr in freier Schöpferfra 
fünftlerifch bemältige und verfläre. Unter den Deutſchen müßte i 


kinen zu nennen, der in diefem Genre der epifchen Lyrik mit To glüd- 
lihem Erfolg ſich verfucht hätte, wie 2. Uhland. „Graf Eberhard 
x Raufhebart“ dürfte obenan ftehen; „Taillefer“, „König Karla Meer- 
fahrt”, „Klein Roland“, „ver Schen? von Limburg“ und andere 
liegen fi würdig an. Die „ſchwäbiſche Kunde“ bildet ſchon ben 
Übergang zur Schnurre und Anekdote, Die ſich zur Rhapſodie verhält, 
me das Märchen zur Ballade, die Parabel zur Romanze: Gattungen 
und sormen, im denen fich die Grenzen der Proſa und Poefie berühren. 

In der erften und dritten Gattung, ber Ballade und Ro- 
manze, find Goethe und Schiller die entſchiedenſten Meiſter, fo 
deß andere nur mit einzelnen Leitungen eines glücklichen Wurfs an 
* beranlommen. Und zwar bat Schiller in der lyriſchen Epik 
wölhlieglih Romanzen, Goethe vorzugsmweile Balladen gedichtet, 
zenigftend pflegen feine Romanzen nicht jo hoch angeichlagen zu mer- 
Kern” Daß aber Goethe und Sciller auf diefe Weiſe gerade bie 
ken äußerften Seiten der epifchen Lyrik repräfentieren, ift nichts 
zuiälliges, ſondern dem allgemeinen Verhältnifie beider Dichter ent- 
rehend. Ste wiederholen nämlih in ihrer Stellung zu einander 
a mittelalterliden Gegenſatz zwiſchen Volls- und Kunftpoefie, in» 
x2 Goethe meift von einem Gegebenen, Unmittelbaren, von außen 
a in Herandringenden angeregt wurde, Schiller dagegen von einer 
gaußten, Durch den Gedanken vermittelten dee den Ausgang zu 
zimen pflegte, in welchem Sinne man auch den einen als den 
salen und objeftiven, den andern ala den idealen und jub- 
‚ttinen Dichter zu bezeichnen fi) gewöhnt hat. Man darf freilich 
xwe Analogie nicht zu weit verfolgen wollen, wie denn vor allem 
mubalten ift, daß Goethe und Schiller in derſelben Zeit wurzeln 
ind innerhalb derfelben Kunftbildung ftehn, daß alſo ihre Auf- 
mg nicht durch verſchiedene Hiftorifh abgegrenzte Stufen des 
Ienußtfeina und gejellig bedingte Kreife gegeben ift, fonbern auf 
wividueller Anlage und freier Selbftbeitimmung berubt. 

Der innerfte Puls der Schillerfhen Romanzen tft die im 
xelenden Selbftbewußtfein vom Dichter erkannte Idee der Freiheit. 
Ei beruhen faft alle auf ethiſchen Marimen. Ihre Welt ift ber 
mühe Geift und der Sieg und Triumph diefes Geiftes über Die 
‚mireien Triebe und Leidenſchaften des Menfchen: ein Verlauf, der 
‚ztweder als bloß innerlicher, rein im Subjekt fi vollgiehender Pro- 
25 fich darftellt, ober durch ein äußeres. Gefchehn und in der Gegen» 
erſtellung verjchiebener Charaktere vermittelt wird, fo jedoch, daß in 
‚Sen Erfolgen den Perfonen ihr Recht geſchieht, — daß, um mit 
Roalis zu reden, fih Schickſal und Gemüt nur als verfchievene 


‚* Wie die Dichter felbft ihre Hierhergehörenden Probultionen bezeichnen, 
= nt zu berüdfichtigen, ba fie babei ganz willkürlich umb ganz nad) Laune 
fahren zus fein ſcheinen. Auf die Etymologie und die Gefchichte diefer Bezeich- 
imgen iR ebenfalls nichts zu geben. 
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Namen eine und desfelben Begriffs offenbaren. Die einzelnen Re 
manzen Schillers find faft alle von hohem Werte und lebendige 
Eigentum de ganzen Volles, ja ſchon ber Jugend vertraut, ma 
vielleicht den Übelftand mit ſich bringt, daß viele, Die bei der erfte 
Bekanntſchaft mit ihnen nicht durch die gereifte Einficht eines Ältere 
unterftüßt murden, bis in fpätere Jahre den oberflächlichen, mei 
dur ftoffliches Intereſſe bebingten Eindrud der Kinderjahre bemalt 
ven, und nur wenige dazu kommen, ſich mit dem Ernſt eines burd 
gebildeten Sinnes von neuem in dieſe Dichtungen zu vertiefen. Di 
Stoff aber, wie bie bei ber Romanze fein fol, dag Faktiſche 
ift hier durchaus Nebenfache, und das wahre tiefere Intereſſe an de 
Schillerſchen Romanzen beruht auf dem, ihnen zu Grunde liegende 
fittliden Gehalte und deſſen äfthetiiher Belebung. Die Handlun 
ift bier nicht wichtig, ala infofern fie eine fittlih-große, die Ver 
wirklichung eines freien emergifhen Willens ift, und der Held nid 
etwa als ein hiſtoriſch merkwürdiger und fi) plaſtiſch hervorhebend 
Charakter, fondern infofern er der Träger diefer Handlung i 
und gleichſam ganz in ihrer Idealität aufgeht. Nun aber iſt c 
bemunderungsmwürdig, wie Schiller auf diefem Boden innerlicher Vor 
gänge den künſtleriſchen Anforderungen und poetifchen Intereſſen i 
fo hohem Grade genugthut; und zwar dadurd, daß er mit dei 
Hauptmotiv, bei dem er die Idee praftifch erfaßt, in der Regel ci 
oder mehrere Nebenmotive organisch zu verbinden, und ben dadur 
gervonnenen Reichtum individueller Beziehungen und Situationen m 
ebenfoviel Kraft als Einfiht in den Grenzen eines in fi aba 
ſchloſſenen Gebildes zufammenzufaflen verfteht. 

Nehmen wir nun dazu die Kunft der äußern Form, die Ve 
finnlihung dieſes Lebens? in Sprade, Metrum und Reim, weld 
Meifterichaft hat auch hierin Schiller bewährt, mit welcher Genialiti 
hat er au bier den rechten. Ton, die rechten Weijen getroffen 
Wir haben zunädft einen großen Reichtum ſtrophiſcher Zuſammen 
fegungen, von dem Dichter felbft gefchaffen und den innern Bedi 
gungen der Gedichte faft durchweg in hohem Grade entiprechend. - 
In den Scillerihen Romanzen wird und, wie wir erkannt, nicht ei 
Melt naiver Charaktere, ſondern eine Idealwelt aufgethan; desha 
genügt bier nicht eine fchlihte Sprade und eine ruhige Bewegung | 
Maß und Reim, fondern die Lyrik muß über den dienen den epifch 
Stoff aud in der Form die. Herrihaft behaupten; dieſe muß übera 
ben innern Sinn ergreifen, und zwar fo, daß mit dem ethiſchen Pathı 
der Gefinnung ſich der äfthetifche Genuß auf das innigfte verbinde 
Dadurch erſt geſchieht der Poefte ihr volles Recht, und bei Schill 
ericheint dies in den Romanzen niemals verfümmert: reihe und präd 
tige Formen, idealer Schwung ber Rebe! 

So, um nun auf einzelne Beifpiele zu fommen, gleih im Gra 
fen von Habsburg, ben ich zuerft aufſchlage. Und meld goldcı 
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zrüchte in der kunſtreichen Schale! Welches Zuſammenwirken und In⸗ 
anondergreifen der jchönften Motive! Die weltlihe Macht und die Ener- 
sie des Charafters zuerit in janfter Demut vor dem Heiligen, und ſodann 
m freundliher Verehrung der Kunft, die mit „ſüßem Klange und 
änlidh erhabenen Lehren die Bruft bewegt“, und ihres Priefters, der 
in des größeren Herrn Pflicht ſteht“ und mit wunderbarer Gewalt 
Ber die Tiefe der Herzen gebietet, wohin der Wille des mädhtigften 
derrſchers nicht dringt. Und dann der Verlauf! Wie die Demut vor 
dem Göttlihen zum Gipfel irdiſcher Macht und Herrlichkeit führt (fie 
ben Fürſten „ftehen geichäftig um den Herrfcher der Welt, die Würde 
des Amtes zu üben“), fo belohnt ſich unmittelbar die der Kunft ermie- 
ine Ehre, indem durch fie nun die ſchöne That auch auf die fchönite 
Katie und zur ſchönſten Zeit an den Tag kommt und die poetifche 
Lerherrlichung des Helden die Krönungsfeier felber würdig Frönt: 

Und alles bfidte den Kaifer an 

Und erkannte den Grafen, ber das getban, 

Und verehrte das göttliche Walten. 

Im Drachenkampf haben wir zuerft ven mit befonnener Lift 
= „Huggewandtem Sinn“ vollbradten Sieg über die natürliche 
Ehermacht Des Ungeheuers, und jodann den höheren der Demut und 
x Gehorjams über den innern Stolz und Aufruhr des Herzens, ber 
= dem von der tobenden Menge gefeierten Helden fich regen Tonnte. 

Wer sleht den lewen? wer sleht den risen? 
wer überwindet jenen und disen ? 
daz tuot jener, der sich selber twinget 


und alliu siniu lit in huote bringet 
üz der wilde in staeter zühte habe. 


Endlich der Sieg, den die Anerkennung des tapfern Mutes und der 
Ten Eittlichleit über das ftarr gebieterif de und darum unfreie Geſetz 
west davon trägt, giebt einen Abſchluß der Handlung und eine 
Sılendung der bee, die nicht genug bewundert werden kann, der 
sitreihen Anordnung, der Wirkſamkeit der durchdachteſten Kompo- 
som und des interefjanten Detaild gar nicht zu gebenfen. 

Der Gang nad dem Eijenhammer läßt fi auf die in ihrer 
"stehen Faſſung trivial Mingenden Sprüche zurüdführen: „Wer 
andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein” und „Der Herr ift mit 
ea Seinen.” Und doc ift eine ſchöne und wahrhafte Dichtung daraus 
«worden, eben durch die Verknüpfung diefer Marimen und dadurch, 
I das, was ala äußere Fügung erfcheint, durch die fittliche Richtung 
%s Handelnden innerlih bedingt if. Der Jüngling entgeht der 
Befahr durch die „Furcht des Herrn“, indem er Gott vor allem dient 
=D „ihm nicht ausweicht, wo er ihn auf dem Wege findet”, der 
adere geht zu Grunde duch die Ungeduld feiner tüdiichen Natur, 
“ „äwarzen Seele, die von böſer Schadenluft“ erfüllt iſt. Die 
dezens⸗ und Sinnesreinigung des Grafen und das um jo inniger 
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und vertrauungsvoller mieberhergejtellte Verhältnis derer, melde di 
Bosheit hatte trennen wollen, ſchließt verflärend das Ganze. 

Im Handſchuh gejellt fi zu der bejonnenen Kühnheit de 
Malteferd im Dradentampfe der ſich im Moment Ted zufammer 
nehmende, der refolute Mut des Ritters, der fo ſelbſtbewußt de 
aufgeregten Beftien entgegengeht, daß biefe gleihfam durch das fit 
liche Übergewicht der geiftigen Energie in Schranken gehalten werden 
Zugleich befreit diefe Prüfung den Tapfern von dem falihen Wahr 
einer einfeitigen Liebe, indem er fie als einfeitig erfennt und, au 
bier ſchnell ſich faſſend, die unwürdigen Bande zerreißt, in denen 
den Launen eines falten und unmeibliden Gemüt zum graufame 
Spielzeug werden ſollte. So wird zw gleicher Zeit bie gefährdel 
Ehre des Mannes gerettet, während die Ehre des Ritters ein 
glänzende Genugthuung erfährt, denn 

„Es halt ihm fein Lob aus jedem Munde.” 
Das ſpezifiſch Poetiſche diefer Romanze befteht in der unübertrefl 
lichen Meifterfchaft, mit melcher das Auftreten der Beftien geſchilder 
und dadurch Zug für Zug die Phantafie erregt, das Gemüt gefpann 
wird. Und doch ift dieſes Detail auf das innigfte mit dem Ganze 
und der Grundidee verbunden, denn die Gefahr, welcher die Dam 
den Nitter ausjegt und Diefer kühn ſich unterzieht, befommt ebe 
dadurch die gegenſtändlichſte Wirklichkeit. Will man erfahren, mie fir 
Poeſie zu Profa verhält, fo vergleihe man mit dem Handſchuh bi 
als Anekdote nicht fchlecht erzählte „Liebesprobe” von Langbein 
Ein Tiergefecht zog einft zum Kämpferplane 

Zahllofe Bolt wie Meeresſand. 

Und als ſchon kühn, mit wildgefletichtem Zahne, 

Der Tiger vor dem Löwen ftand, 


Da fchmmehte ſchnell ein Handſchuh nom Altane 
Aus eines ſchönen Fräuleins Hand. 

Ihn trug der Wind tief in den Kreis der Schranken. 
Die Dame lacht’ und fagte laut 
Zum Ritter, der mit Worten und Öebanfen 
Ihr Eigner war: „Herr Nitter, ſcha 
Den Handſchuh dort. Liebt ibr m ofne Wanken, 
So geht und bringt ihn eurer Braut!“ 

Stumm ließ er ſich aufs Se bes Todes ſchicken; 
Er hob zwei Schritt vom Tigertier 
Den Handſchuh auf, reicht' ihn mit kalten Blicken 
Der Dam’ und ſprach kein Wort, als: „Hier!“ 
Dann kehrt' er ſtolz ber Freolerin den Rüden 
Und ſchied auf — von ihr. 


Im Taucher erliegt zwar äußerlich ber Held den Elementen, abe 
nichtödeftomeniger wird auch hier der Sieg des fittlichen Geiſtes gefeier 
„IR keiner, der ſich hinunter wagt! ?“ 

Diefer Herausforderung kann der „hochherzige Jüngling“ nicht wider 
ftehen. Beſcheiden und fühn tritt er hervor aus der zagenden Meng: 


und bald „schließt fich geheimmisvoll der Rachen des grundlofen Höl- 
Imraums über dem mutigen Schwimmer.“ 
„Und würfft du die Krone felber hinein 
Und fprädft: Wer mir bringet die Krom’, 
Er foll fie tragen und König fein! 
Mich gelüftete nicht nach dem teuern Lohn. 
Was die beulende Tiefe da unten verbehle, 
Das erzählt eine lebende glüdliche Seele.” 
<0 der ängftlic harrende Chor am Rande der Tiefe. Doc die Göt- 
ter find mit dem Kühnen. Er ringt fih durch — 
— „er ift’8, und bo in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken.“ 
„Und atmete lang und atmete tief 
Und begrüßte das himmliſche Licht.“ 
<> jurhtbares er erlebt und fo nahe er dem entfeglichften Tode 
&meien, er ift feines Geiftes Herr geblieben und hat ber „purpur⸗ 
m Finſternis“ und ihren Schreckniſſen mit wachen Sinnen in 
5 Auge geſchaut. — Das Wagnis von neuem zu beitehen, bieße 
.” Öötter verſuchen“, gält’ es nur den Mut noch einmal zu 
-Dähren; aber jegt tritt die Liebe an bie Stelle der Ehre, und zu 
x der Preis, mit der Königstocdhter an die Seite des Herrſchers 
dt und jo auf einmal über all die Ritter und Großen hinaus- 
“toben zu werben, aus deren Mitte er ein unbelannter Knappe noch 
ser getreten. 
„Da ergreift'8 ihm die Seele mit Himmeldgewalt, . . - - 
Da treibt’8 ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und er ftürzet hinunter auf Leben und Sterben. 
Wohl bört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie vertündigt der donnernde Schall; 
Da büdt ſich's Hinunter mit liebendem Blid. 
Es Tomnıen, e8 fommen die Waffer all; 
Sie raufchen herauf, fie raufchen nieder, 
Den Jüngling bringt keines wieder.“ 
de Heldenmut des Jünglings hatte das edle Gemüt der hohen 
ngftau gewonnen; er war geliebt und wußte fich geliebt, denn er 
“se fe bitten für ihn „mit zartem Erbarmen“ und „ſah erröten 
St ihöne Geftalt und erbleihen und ſinken.“ — Das ift im Gegen- 
‘4 gegen die Romanze vom Ritter Delorges der verfühnende und 
llärende Abſchluß dieſer Dichtung. 

Freundſchaft und Treue find die fittlihen Mächte der Bürg- 
Haft, und zwar treten diefe hier jo beftimmt hervor, daß es über- 
ung wäre, Die Idee der Romanze im ganzen zu entwideln. Nur 
auf will ich aufmerkfam machen, wie geſchickt es angebeutet wird, 
'3 ber bürgende Freund „den freudigen Glauben” zuverfichtlich 
"wohrt, und wie Die Schilderung der fi häufenden Hinderniffe, Die 
andere zu beftehen hat, einmal den eigentlichen poetiſchen Leib 
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des Ganzen ausmachen, zugleich aber dazu dienen, die feſte Treuc 
ins vollfte Licht zu fegen. Sie, verleiht dem Wanderer übermäßige 
Kraft, um zur rechten Zeit — in den Tod zu gehen, damit fich dad 
Heiligtum des fittlichen Geiftes fiegreih über die Mahnungen der 
Selbitfucht und die höhnenden Zweifel des Verftandes bewähre. Und 
jo feiert denn die Treue den Triumph, daß die Seele des Tyrannen, 
deſſen Grauſamkeit Veranlaflung der That gemejen, in deren Folge 
fi boppelfeitig die Größe der Freundſchaft offenbaren konnte, zulesi 
von der fittliden Macht mit ergriffen wird, und dadurd eine Reini 
gung der Leidenschaft erfolgt, die an den Schluß der Romanze vor 
Fridolin erinnern kann. | 

Das Versmaß ift Schr kunſtreich Tonftruiert, und wenn es fon 
im ganzen dem Charakter der Romanze entfpridht, indem die Span: 
nung, die ſich mit der dritten Zeile der Strophe gewöhnlich zufam: 
menzieht, in den folgenden fi löft, um dann in der neuen Stroph 
zu neuer Spannung zu führen: jo dient die Bewegung des Metrumi 
nit felten auch im einzelnen zur glüdlichften Belebung der inbivt: 
duellen Lage und Situation, 5. B. in folgender Haffiih vollendeten 
Strophe: - | 








„Und Bor! da fprubelt es filberbell 
Ganz nahe, wie riefelndes Raufchen, 
Und ftille hält er zu laufchen. — | 
Und fieh, aus dem Felſen, gefhwähig fchnell, ' 
Springt murmelnd bervor ein lebendiger Duell, ° 
Und freudig bückt er fich nieder 
Und erfrifchet die brennenden lieber.” — 

Die Kraniche des Ibykus. Unfere Poeſie dürfte wenig Kom: 
pofitionen aufzumeifen haben, die in fo engem Raume fo viel gebie 
genen Gehalt jo fünftlerifch geftaltet zufammendrängten. — Aus allge 
meinen Gedanken hatte der Dichter ſchon acht Jahre früher Dil 
Grundidee der Romanze in folgenden Zeilen der „Künftler” ausge: 
ſprochen: | 

„Vom Eumenibendor gefchredet, 

Zieht fih der Mord, auch nie entdedet, | 

Das 208 des Todes aus dem Lied.“ | 
Zu welchem Reichtum poetifcher Bilder und Beziehungen hat fi abeı 
bier diefer Gedanke auseinander gelegt, und mit meld bewußter 
Klarheit und welder Energie des Willens ift dann wieder diefe Man: 
nigfaltigfeit zu innerer und äußerlicher Einheit zufammengenommen| 
Aber dieſe Romanze ift auch das Werk langer angeftrengter Arbeit, 
und mit tiefer Einficht find dabei die trefflichen Winke Goethes, dei 
das Gedicht veranlagt hatte und mit großem Intereſſe es entftchen 
fah, benugt worden. — Der Eänger, der Götter Freund und Lieb: 
ling der Menfchen, fällt ala Opfer ruchloſer Habſucht, aber über dem 
„von Wunden entftellten nadten Leichnam“ waltet um fo freier Die 
Macht feines Geiftes: 


— XVuI 0 — 


„Ganz Griechenland ergreift der Schmerz; 

Berloren bat ihn jedes Herz" — 
und jomit erſteht er im Iebendigften Andenken eines ganzen begei- 
Kırten Volkes. Noch mehr ſodann wird er verherrlict duch den 
Inteil der Himmlifchen, welche die Offenbarung feines Todes voll- 
ungen und feine Rache befchleunigen: Und das ift nun wieder die 
egentlihe Seele des Gedichte, daß die wunderbare Fügung zugleich 
ds ein natürlicher Verlauf in der Wiederkehr der ziehenden Kraniche 
ich darftellt und die Entdedung der Verbrecher einmal an die fitt- 
ie Boten; des böfen Gewiſſens fih anfnüpft und fobann an ben 
giftigen Zauber der Kunft, indem das dem Mörder dämoniſch „ent- 
iahtrene Wort“ eben dadurch fo plöglih und folgereih zündet, daß 
der „teure Name“ Ibykus jede Bruft in wacher Rührung erhielt und, 
te mie er genannt wurbe, eleftriich alles erregte. — 

Nirgends ift der große Tote bemundernsmürdiger als in feinen 
Romanzen! 

Ich habe geſagt: Schiller hat ausſchließlich Romanzen, Goethe 
wen den Balladen auch Romanzen gedichtet. Ehe ich daher dieſe 
Gcrang verlaſſe, will ich noch über ein paar hierher gehörende 
Gꝛdichte Goethes ſprechen, einmal damit innerhalb desſelben Kreiſes 
‚% Verhältnis der beiden Dichter ſich veranſchauliche und ſodann, 
dwmit fi) zeige, wie Goethe felbft in der Ballade ein ganz anderer 
#, old in der Romanze. Ich wähle dazu den „Sänger“ und den 
Bot und die Bajadere.“ 

63 ift bereits auögefproden, wie Handlung und Gharaltere in 
‚ Romanze nur Träger der bee find und ihr ala objektive Unter- 
‚senmm dienen. Ber Schiller hatten wir trog dem eine reiche Ver- 
‚zung intereffanter Situationen und Ereignifle. Im Sänger da⸗ 
sn tft die Handlung fo gut wie feine und die auftretenden Perſonen, 
zenig und Dichter, erſcheinen nur als allgemeine Repräfentanten ihrer 
tinde. Aber den äußeren Vorgang vertritt der innere Berlauf, 
zw die Charafteriftif wird erſetzt Durch das anfchaulichite Hervortreten 
“ Weltzuftandes und ber bejtimmten Scene, auf welcher dieſer 
Verlauf fich darftellt. Diefe lebendige Vergegenmwärtigung ift es aud, 
25 das Gedicht der epiichen oder objektiven Lyrik zuweiſt. Die 
Xomanze wäre vollendet, wenn die letzte Strophe nicht etwas abfiele. — 
Im nun auf das Nähere einzugehn, fo beruht der bezeichnete innere 
!erlauf, das ethifche Motiv des Vorgangs, auf dem Gegenfage zwi⸗ 
xn der Macht und dem Reichtum des Königs und ber greifen Armut 
ds wandernden Sängers. Aber diefer Gegenſatz ift in feinem jchrof- 
a Abftand ein bloß äußerlicher und enblicher, und beide Seiten 
den innerlich zu einander Bingezogen. Der König, mill er feiner 
Ruht vecht froh, werben, bevarf des Sängers: 

„Wohl glänzet das Feſt, mohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzliden; 
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Doch den Sänger vermiß’ ih, den Bringer ber Luft, 
Der mit füßem Klang mir bewege die Bru ruſt 
Und mit göttlich erhabenen Lehren.“ 
Schillers Gr. v. Habsburg. 

Der Sänger aber bedarf wiederum der fürſtlichen Burg und ihr 
Feſte, um an würdiger Stelle und vor einem gebildeten Kreiſe 
Schäte feines Innern auszubreiten und mit neuen, den Sinn erh 
benden Anſchauungen die Phantafie zu bereichern. Hier wird ſelb 
das Bedürfnis verflärt und der finnliche Genuß ein ideales Momen 
wenn der perlende Wein in goldenem Pokale gereicht wird. Den 
der Wein ift das Herrlichite, mas die Sonne reift, und das Gol 
ift das unterirdifche Symbol der Sonne felbit, und durch beide wir 
der, den fie beglüden, über des Lebens Not und Beſchränkunge 
erhoben. — Mer den eigenen Bejit des Goldes verſchmäht di 
Sänger; ihm ift der Reichtum eine Laft, die goldene Kette eine de 
ſel, die an das Irdiſche bindet. 

„Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 

Der in ben Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus ber Kehle, dringt, 

Iſt Lohn, der reichlich Tohnet.‘ 
Seine Welt ift nicht diefe Welt, und um frei zu halten in feine 
Reiche, verichließt er die Yugen vor dem unmittelbaren Anbringe 
der äußern Pracht und Herrlichkeit. Er fteht in eines „höheren Herr 
Pflicht“ als der Kanzler, dem die goldene Kette Lohn und Bier 
ift — ja er ift in feiner Welt mächtiger als der König ſelbſt, deni 
wohin deſſen Wille nicht dringt, über die Seelen der Menſche 
gebietet er: | 











„Und wenn fein Lied aus dem Innern fallt, | 
Erwedt e8 der bunfeln Gefühle Gewalt, | 
Die im Herzen wunderbar fhliefen.“ 
Und fo ericheinen Yürft und Sänger, wie fie äußerlich zu einand 
gezogen werden, nun auch beide innerlich verwandt, ala die freift 
Perfönlichkeiten, jener durch die Macht, feinen Willen am unbefchrän 
teften im Irdiſchen zu verwirklichen, dieſer durch bie Herrſchaft i 
Reiche der Ideale, welches alles Große und Schöne in verflärte 
Scheine zufammenfaßt. — Betrachten wir nun den Weltzuftand ur 
de Situation, durch welche dieſe ethiſchen Motive zur Darftellung Ton 
men und die Form des äußeren Geſchehens gewinnen. Wir werd 
in die ideale Zeit des Mittelalters verjegt, „mo bie Schrift das Iebeı 
dige Wort noch nicht verdrängte, bie Gerichte von den Thoren d 
Städte ſich noch nicht in das Innere der Häufer gezogen batten, ur 
die Paläfte der Könige noch nicht geſchloſſen waren“ — da Did; 
kunſt und Gefelligfeit noch wirkſam fi verbanden, von dem Säng 
„ein zierlih Denken, füß Erinnern” auf die Hörer, von biefe en d 
Ermwiderung des Dankes und ber Anerkennung auf den Säng 
unmittelbar überging, der Fürſt aber und fein Hof noch einen Iebeı 
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digen Mittelpunkt des Rechts, fo wie der Kunft und der ſchönen Gefel- 
haleit bildeten. — Und wie anjchaulich und beftimmt und doch in wie 
engen Zügen tritt dieſe Welt in dem engen Rahmen bes Gedichts 
ms enfgegen, wie werden wir mitten in fie hineingezogen! Die erfte 
Eirophe ſchildert mit glüdlichiter Anoronung des Rhythmus und der 
Rene die ſchöne Lffentlichkeit des Hoflebens, und in ber eilenden 
Seihäftigfeit des Pagen deren heitere Bewegung — dann öffnen fid 
Thor und Thür, und der König ftellt fih dar in „Pracht und Herr- 
ihlat;" ihm zur Seite der Kanzler, der die Laſt des Herrſchers teilt, 
ind rings ber ein reicher Himmel fchöner Frauen, „Stern bei Stern”, 
md eine glänzende Runde ritterlicher Helden, „vor deren kühnem Ange- 
kt der Feinde Lanzen fplittern.” Ya felbft das Lieb des Sängers 
Heuben wir zu vernehmen. Wie er „Ichlägt in vollen Tönen” — 
„Da ſchau'n die Ritter mutig drein, 
Und in den Schoß die Schönen.” _ 

Bas lonnte dieſe Wirkımg anders hervorbringen, ala die Verherrlihung 
kr Frauen⸗Huld und Schönheit und das Lob ritterlicher That und 
Ei? Gewiß, „er fang von der Minne Sold und pries das Höchfte, 
des Bei.“ — Segnend ſcheidet der Sänger vom Hofe. Welche 
Acht aber in foldem Segen ruht, lehrt die Romanze vom Grafen 
"adabsburg, die auch hierin als die fchönfte Ergänzung des Lieds 
sa Sänger fich erweiſt. — Se anfchaulicher und gegenjtänblicher 
zn aber die Darftellung in unjerem Gedichte ift, fo daß faſt jede 
Zophe für fich als felbftändiges und abgerundetes Gemälde vor das 
eure Auge tritt, um fo glüdlicher ift auch in diefer Beziehung die 
Sim in das Mittelalter verlegt, das ſchon in Architektur, Kleider⸗ 
st uf. w. fo viel farbenreicher erfcheint und die Phantafie jo viel 
amdliher anregt ald die moberne Gegenmart. 

Der Gott und die Bajadere hat dies mit dem Sänger 
nen, daß auch hier nur wenig gefchieht und die Handlung mehr 
innere Bermittelung geiftiger Zuftände ift. Und mie bort wird auch 
"a dieſer Mangel an epiſcher Stofffülle durch die anſchaulichſte Ver- 
mmärtigung ber indischen Lebensverhältniffe und der Scenen, Die 
a diefer Bühne vor uns vorübergehen, reichlich erſetzt. Das kunſt⸗ 
nih efundene Metrum thut auch Hier das Seinige. Das in den 
Torten: „ift Gehorfam im Gemüte, wird nicht fern Die Liebe fein“ 
asteiprochene tiefe Prinzip ift gleichfam die Angel, um melde fid 
de ũttliche Idee des Gebichts zu dem ſchönen Schluffe bewegt: 

„Es freut fih die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor.” 

Benden wir uns nun zu Goethe Balladen, fo ift ed, als 
Sen wir plößlidh in eine ganz andere Welt. Hier haben wir nicht 
wir die nach bemußten Prinzipien handelnde Sittlichleit, ſondern bie 
Sermiegende Raturfeite des Geiſtes. Der Geift verfällt in feiner 





Unfreiheit der ihm fremd, geheimnisvoll und dämoniſch gegenüber 
ftehenden Natur, oder er wird von dunfeln und unwillfürlichen See 
lenregungen, von Furcht, Schred, Liebe u. ſ. w. fo überwältigt, da 
er aus den Umftridungen dieſer Mächte nicht wieder zu ſich felbfi 
nicht zu freiem Wiffen und Wollen zu fommen vermag. 


So erliegt im Erlfönig das noch unentwidelte Bemußtjein de 
Kindes der durch die Naht und ihre Phantasmagorieen aufgeregtei 
Einbildung, während der Vater, deffen Verftand fich gegen den Tru 
behauptet, durch die zunehmende Angſt und ben Tob des Kindes zulch 
jelbjt mit in das Graufen hineingezogen wird. Diefer Gegenfaß zwi 
ſchen dem freien Bewußtſein und der übermältigenden Phantafie, un 
der Übergang von einer gewiſſen Luft, die den Beginn jedes Schauer: 
der allmählich an ung beranfommt, zu begleiten pflegt, zum enbliche 
Gipfel der Angft, der Übergang von den füßen Verheißungen des Elfe 
zu feinen erftidenden Drohungen — dies find die bewegenden Mo 
mente, der lebendige Pulsſchlag des Gedichts. 


Der Fiſcherknabe dagegen verfinnlicht die lockende einfchmei 
helnde Gewalt des liftigen Elements, das auf feiner glatten Fläch 
den Himmel mit den Geftirnen fpiegelt und unfer „eigen Angeficht“ i 
freundlichen Widerfchein ung entgegenftrahlt, und doch auf immer der 
Unbefonnenen der Liht- und Tageswelt entrüdt, der ſich ohne Wider 
ſtand in den „ewigen Tau” hinabziehen läßt — ein Gleihnis de 
finnlichen, der bloß natürlichen Liebe, die, mie das „feuchte Waſſer 
weib“, den, der ſich willenlos ihr ganz zu eigen giebt, mit ihre 
Locungen um feine Seele bringt. Nun erinnere man fih einme 
wieder des Tauchers von Edjiller, um den Unterfchied der Gattungen 
denen beide Gedichte angehören, recht Iebhaft zu empfinden. 


Der Totentanz jodann dreht fich wieder um dämonijchen Sp 
und nächtliche Geſpenſter. Der „Schalk, der Verſucher“ verleitet be 
Türmer, ſich nedend in die geifterhafte Runde zu mifchen, aber er i 
doch dem Gelüfte nicht gewachſen, und kaum hat er den Frevel aus 
geführt, jo flüchtet er „Hinter geheiligte Thüren.” Wie er nun abe 
doch dem beraubten Gefpenit damit nicht entwichen ift, und dieſes vo 
Zinne zu Zinne Hetternd ihm immer näher rüdt — „da ift’s uı 
ben Armen, ben Türmer geſchehn“, „da erbleicht er, da bat er aı 
längſten gelebt. “ Aber mit dem Anbrucd des neuen Tages hat di 
dämoniſche Trug und Spuf ein Ende: 

„Die Glocke fie tönet ein mächtiges Eins, 
Und unten zerfchellt das Gerippe.“ 

Man hat eine merkwürdige Ballade von G. Schwab — „Di 
Reiter und der Bodenſee“ — die, ohne alle Anfnüpfung an da 
Wunderbare und das übernatürliche Element, doch hierher gehört, d 
fie in echt ballabenmäßiger Form die Gewalt des Schreckens über da 
Gemüt darſtellt, indem das plögliche Erkennen einer ohne Wiſſe 
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Ba großen Gefahr mit ertötender Gewalt in die Seele 
anichlägt. 

Indem nun aber Goethe bei feinen Balladen von älteren Tra- 
tionen auszugehen und fie an die Wunder- und Dämonenwelt bes 
dollaaberglaubens anzufnüpfen liebt, befteht das Bedeutende dieſer 
‚Abtungen in der Gewalt der kunftreihen Darftellung, melde uns 
wmingt, in der Phantafie und Empfindung Zuftände zu durchleben, 
nen wir mit unferer Bildung entwachſen find und die feine that- 
ühlihe Wahrheit für uns haben. „Märhen no fo wunder- 
bar, Dihterfünfte mahen’3 wahr” — fo lautet das Motto, mel: 
63 Goethe an Die Spitze feiner epifchen Lieber gefett hat. Diefe 
‚ Titerlünfte beftehen aber vorzügli in einer finnlichen Vergegenmär- 
‚gung des Darzuftellenden, erſtens durch einen echt dramatiſchen 
Tialog, ohne Vermittlung des epifchen: er ſprach, fie ermiberte 
2%, m. (ih erinnere an den Erlfönig), und ſodann durd ein glüd- 
“oe Ergreifen der Naturelemente der Sprade und der Metrik, 
ach bildlihe Worte, frappanten Rhythmus, wirkfame Laut- und 
imerbindungen, melde die wunderbare, unferm Bewußtſein ent- 
ı ee Melt in der Anfchauung jchnell erftehen lafien und das 
| nut in eine momentane Mitleidenschaft, in einen unmittelbaren 
Seil en ihren Zuftänden, Erfcheinungen und Vorgängen verjeten. 
durit aber der myſtiſchen Grundlage der Ballade au die von 
hoche geforderte „myftertöfe" Form entipreche, iſt diefer Dichtungs- 
= kmer die aphoriftiiche Kürze einer nur andeutenden Behandlungs- 
Se genehm, welche dem refleftierenden Verſtande nicht geftattet fich 
Rubreiten; ja es fteht ihr an und ziemt ihr, die ftreng logiſchen 
‚m grammatifchen Geſetze der profaifhen Rede zu verlegen, und in 
‚xziden Lizenzen, ber Tautologie u. ſ. w., den Verſtand auch wohl 
m leer ausgehen zu lafien, um deſto nachdrücklicher und unmittel- 
‚ter auf Die Empfindung zu wirken. 

„Der Mond und noch immer er fcheinet fo heil” 
 da3 profailche: und noch immer ſcheint der Mond fo hell (ſ. To- 
anʒ). 
u „Und Bord! und horch! den Pfortenring 
Ganz Iofe, Teife, Hinglingling!“ 
Bürgers Lenore. 


„Die Slode Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter bat gefadelt ; 

Doch welch ein Schreden binterber! 
Die Slode kommt gewadelt.” 

So in der wandelnden Glode von Goethe. Dur die Wie- 
tolung des Wortes Glode wird hier eine Tonfolge hervorgebracht, 
‚sche eine myſtiſche Stimmung anregt und den Hörer auf etwas 
eewöhnliches innerlich vorbereitet. Die plaftifchen Reime „wadelt und 
edelt mache die Bewegung der auf dem Klöppel einherwanbelnden 
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Glode jo anfhaulih und gegenwärtig, daß der märchenhafte Borganı 
eine Wahrheit in der Phantafie erhält, welde die reale Wahr: 
beit zu erjegen im ftande if. Und in diefen Künften befteht der Wer 
der ganzen anfprudslojen Dichtung. 
Viel gewöhnlicher ala jene Wiederholung in „Glocke Glode“ 
aber von ähnlicher Wirkung auf die Empfindung tft eine Form, di 
mon Annomination nennt und die darin befteht, daß man ftammı 
verwandte und darum zufammenklingende Wörter aneinander bringt 
wie e8 im Erlfönig beißt: 
„Du Tiebes Kind, komm', geb mit mir, 
Gar fhöne Spiele fpiel’ ih mit bir.” 
ober im Lieb vom Berge: 
„Wenn ih, Tiebe Lili, bich nicht liebte.“ 


Hier ſchließt fi als verwandt auch der Gebrauch an, bie blafjen an 
abftratten Verbindungen und Übergänge der Profa dadurch zu_ver 
meiden, daß mit einem regierenden Worte oder einem wichtigen Rede 
teile von neuem eingejegt wird, eine Weife, die poetifh belebt un! 
vergegenwärtigt, und von der ſich abermals bei Goethe, namentlich ü 
ben Balladen, wiederholte Beiſpiele finden. So allein im Fifcher: 

„Das Waſſer rauſcht', das Wafjer ſchwoll“ ꝛc. 

„Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht“ ꝛc. 

„Sie fprad zu ibm, fie fang zu ibm; 

Da war's um ihn g eſchehn. 

Halb zog ſie ihn, Kal ſank er bin, 

Und warb nidt mehr gefehn.“ 
Im letzten Beispiele zeigt fi) auch ſchon das, was man den zuf am 
mengejegten Reim nennt, wenn nämlich. ein Vers nidt nur m 
einem anderen, jondern Zugleich in ſich felbft reimt, ober wenn nebe 
den Endreimen andere innerhalb der Zeilen ihr Freies jelbitänbige 
Spiel treiben. 





„Was Hang dort für Sefang und Klang? 
Was 8 flatterten die Raben? 
Horch Glockenklang! horch Totenfang: 
Laß uns den Leib begraben.“ 
Bürgers Lenore. 


„Das Kind e8 denkt: bie Gloce hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Weg ins Fed gelenkt, 
ALS Tief e8 aus der Schule.“ 


Die zweite Art wiederholt ſich öfters in Goethes lieblichem Märche 
von dem Grafen und den Zwergen: 

„Dann folget ein fingendes, Hingendes Chor“ x. 

‚Da piſpert's und kniſtert's und fliftert’8 und ſchwirrt“ ꝛc. 


„Das koſet und tofet fo fange“ x. 
‚Run dappelt's und rappelt’s und klappert's im Saal” 2 
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gs dieſen Verſen haben wir neben den gehäuften Reimklängen zugleich 
beiſpiele der Onomatopöie, die Anwendung folder Wörter und 
Zzujammenſtellungen nämlich, die, nachahmend durch Ton und Schall, 
den an fi) eine eigentümlich finnlihe Wirkung heroorbringen. 
Mit großem Effekt ift diefe Form befonders von Bürger in der 
tenote häufig angewendet worden, 5.8. Str. 26: 

„Und das Gefindel, Huf, huſch, huſch! 

Kam bintn nadhgepraffelt, 

Wie Wirbelwind am Hafelbufch 

Dur dürre Blätter raffelt. 

Und weiter, weiter, bopp, bopp, hopp! 

Ging's fort im faufenden Galopp, 

Daß Rob und Reiter fchnoben 

Und Kies und Funken ftoben.” 


kmer Str. 13: 

„Und außen, horch! ging’ ‚tt ‚tr , 

re 

Und klirrend flieg ein Reiter ab 

An des Geländers Stufen; 

Und horch, und horch! den Pfortenring 

Ganz Loje, leife, Hinglingling! 

Dann kamen durch die Pforte 

Bernehmlich dieſe Worte.“ 
Turh den vorhergehenden Auftritt im Innerften erregt und gefpannt, 
2s nun, als hörten wir den verhängnisvollen Reiter wirklich nahen 
x) abfteigen, als hörten wir durch die Stille der Nacht den gejpen- 
ichaften Glocken zug fchrillend verhallen. 

Die Onomatopöie kann aber zur leeren Spielerei werben, wenn 
* miht durch den Charakter und die Stimmung des Gedichts bedingt 
Ar, und Bürgern felbft ift der fpätere Mißbrauch diefer Form nicht 
au Unrecht vorgeworfen worden, wie denn überhaupt fein jchönes 
Tent vielfältig darunter gelitten hat, daß er, ohne ſich je wieder zu 
Sc fo tiefen und großartigen Schöpfung, wie die Lenore, erheben 
z lönnen, doch nicht müde wurde, durch Anwendung derſelben äuße- 
m Mittel, die fich dort aus dem mächtigen Durchbruch ber ihn in 
tfler Eeele erregenden Idee wie von felbit ergeben hatten, gleich 
erritende Wirkungen erjtreben zu wollen. 

Um nun alle diefe Verhältniffe noch einmal in einem Prinzip 
siommenzufaffen und von diefem aus über den Reim als folden 
23 feine Geltung in der epiſchen Lyrik einige nachträgliche Bemer- 
angen abzuleiten, will ich einer Analogie mid bedienen, die, wie 
"des andere, was ich über die formellen Elemente der poetifchen 
Zeftellung Bier beibringe, durch K. Poggels geiftreiches Büchelchen 
Ir den Reim und die Gleichklänge“ zuerft ift angeregt worden. 


Grundzũge einer Theorie des Reims und. ber Gleihllänge mit beſon⸗ 
u Rudfiht auf Goethe. Bon Kafpar Poggel. Münfter, 1836. 
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Ich habe im Vorhergehenden den Ausſpruch gethan, daß d 
Ballade der Nachtſeite des Geiſtes eigne und auch äußerlich die düſte 
Schreden und die gaufelnden Erfheinungen des Dunfels und der Dän 
merung gern ergreife, die Märe und Romanze dagegen dem Tage 
Geſchichte und dem Lichte des Geiftes angehöre. Nun entipricht na 
Poggel dem Duntel der Ton, dem Ton bad Gehör, und 
Gehör — als Organ der Seele das Gefühl; dem Licht dagegen 
Form, der Form das Auge, und dem Auge als inneres Selm 
Phantafie und Anſchauung. — Wenden wir diefe Beitimmungen 
den Reim und feine Bedeutung in der epiſchen Lyrik an, jo mer 
die Gleihllänge in der Ballade mehr mufifalifch durch den Tor 
in der Romanze mehr architektoniſch dur ſymmetriſche Folg 
wirken. Der muftlaliide Reim tft aber tiefer und muß aus de 
Innern geboren werden, ja er ift, für ſich genommen, der alle 
wahre und vollfommene Reim. Noch hat er feinen Dichter fo begin 
ftigt wie Goethe, der diefer Meifterfchaft in dem mufifalifchen Elemen 
der Sprade den großen und eigentümlichen Eindruck vieler Lied 
einem guten Teil nad zu verdanken bat. 

Zu diefem muſikaliſchen, felbftändig auf die Empfindung wirter 
den Reime gehört nun, daß die reimtragenden Wörter fo viel al 
möglich bildliche Fülle haben, daß fich der finnlide Inhalt des Gebar 
kens, den fie begleiten, in ihnen gleichfam verdichtet und daß en 
ih auch äußerlich der Leſeton von felbjt nah den Gleichllängen fü 
hindrängt. Durch diefes Vormalten des unmittelbaren Elements d 
Sprache werden die abftraften und rein gedankenmäßigen Beſtandtei 
überboten und das „Begrifflihe” der Darftellung in die Empfindur 
hineingezogen. 

„Kennft du das Rand, wo bie Zitronen blühn, 
Im dunteln Laud bie Goldorangen glühn, 


Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte fill und hoch der Lorbeer ſteht?“ 


Anstatt unzähliger anderer Beifpiele aus Goethe will ih hier nur no 
einmal an die „wandelnde Glode“ erinnern, von der ich ausgegangeı 


„Die Glode Glode tönt nit mebr, 
Die Mutter bat galezet t; 
Doch welch ein Schrecken hinterher! 

iu Die Slode kommt gewadelt!” 
Und weiterhin: 

„Do nimmt es richtig feinen Huſch, 
Und mit gemandter Schnelle 

Eift e8 durch Anger, Se mb Build 
Zur Kirche, zur Kapelle 


Nichts aber geht in diefer Art über den Chor der]Geifter im Faul 


Schwindet ihr bunteln 
Möfbungen broben | 


Reizender ſchaue 
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reımblich der blaue 
bereit. 
W die dunkeln 


Wolken zerronnen! 
Sternelein funkeln, 
Mildere Sonnen 
Scheinen barein” u. f. w. 

Treten nun aber zu dem vollen Gleichllange des Reims die Ele- 
mente defelben, Aſſonanz und Allitteration, innerhalb des Verſes 
noch unterftügend hinzu, fo thut dies bei gefchidter Anwendung eine 
außerordentliche Wirkung. So in diefen Zeilen des Totentanzes: 

„Run hebt ber Schenkel, es wadelt das Bein, 
Shan ve lich ——— 


zn Hippert’8 und Tlappert’s mitunter Binein, 
Als ſchlüg man bie Hölzlein zum Takte.“ 


Hier waltet neben dem Reime vornehmlich die Affonanz, wie in fol- 
sender Strophe des Erllönigs vornehmlich die Mlitteration. 
Du liebes Kind, komm geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele fpiet’ ich mit ie bie 


Man bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter Bat manch gülben Gewand.“ 


In der Romanze, die, im Gegenfah gegen bie vollstümliche 
dalade, auf ein gebildetes Bemußtjein gerichtet ift, und die durch 
die fünftlerif che Form hindurch die Gefinnung ergreifen und das Den- 
zu anregen will, hat Reim, Aflonanz u. dgl. nicht diefe ſelbſtändige 
bedeutung, umd f bie finnlihe Fülle und Prägnanz des Tones und 
der Gleihklänge wenig erforderlih. Der Reim orbnet fih da mehr 
den übrigen Mitteln der funftreichen Geftaltung unter, und indem er 
bie reiche Architektonik des ſymmetriſchen Strophenbaues begleitet 
und hebt, wirkt er auf den äfthetifchen Sinn im allgemeinen. So 
ist man es fich gefallen, wenn der Reim in untergeorunete Wörter, 
a Wörter abftrafter Bedeutung oder in Eigennamen fällt, wie 5.8. 


m Gang nah dem Pi enhammer: 





De Sräfin von Savern.“ 
cder im Sänger von Goethe: 


Ergeht's — wohl, fo denkt an mich, 

Und danket Gott, fo warm als ich 

Für dieſen Tram u: danke.“ 
Ben aber in der Strophe besfelben Gedichte: 

„Die olbne Kette gieb mir nicht u. f. w. 


wies dem Kanzler, den bu haft, 


Und (af ibn noch die golbne Laft 
Zu andern Laften tragen.“ 
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die vorlegten Zeilen etwas Mipfälliges haben, fo liegt dies wenig 
an dem bedeutungslofen Reim, der ins Hilfsverbum fällt, als an — 
müßigen Umſchreibung, die dirch dasſelbe gebildet wird. 
So mag es in der Romanze auch geſchehen, daß Reim un 
Leſeton nicht zuſammentreffen, wie z. B. in Folgendem 
„Zu Dionys, dem Tyrannen, rate 
Zros, ben Doich im 


Ihn ſchlu en die bäfcher in Ban 
Ras wo bu mit dem Dolde? pri!“ u. f. w. 


und ebenfo im Gang nah dem Eifenhanmer: N 
—A Keen — Re fpridt 


Kris. ee ar oc, imb ‚üme nit! 
er Herr begehret 

Und dieſen Verhältniſſen —— hat die Romanze, der Ballad 
gegenüber, noch manche Eigentümlichkeiten in der äußern Form, di 
fie mehr oder weniger mit allen von dem Gedanken ausgehende 
Dichtungen teilt. Ohne fie indeſſen weiter zu verfolgen, will ich bie 
nur noch vorübergehend mit ein paar Morten eines Reimverfahren: 
gedenken, welches die volle und wahre Wirkung des Gleichflangei 
nicht nur ſchwächt und berabfegt, ſondern denfelben jo behandelt, dal 
er fogar den feinem Begriff entgegengefegten Eindrud bervorbringt 
und, anftatt die nlüchterne Neflerion an dem Tone abgleiten un 
oleichfem verllingen zu laſſen, den Verſtand des Hörers herausfor 
dert und an den Versenden gewaltfam feithält. Dies gefchieht, wen: 
der Reim gegen Sinn und Accent des Gedankens und der Wortfolg 
fi fteifend und volltonig ins Ohr fallend, ohne doc innere bildlich 
Fülle zu haben, den Sinn als etwas Gemachtes, Fremdartiges un 
von außen Kommendes überraſcht, während der echte Reim durd 
feine Natürlichkeit und Notwendigkeit zu unmittelbarer Erregung in 
die Seele fi einſchmeichelt. Diefe Art zu reimen, bie in dem Sinn 
gedichte mitunter von fchlagender Wirkung fein Tann, und Die id 
deshalb den epigrammatifhen Reim nennen möchte, berubt fon 
überall. auf dem gröbften Verkennen dieſes unſchätzbaren Elements ve 
modernen Poeſie. 
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Erite Abteilung. 





1. Einkehr. 


1. Bei einem Wirte mundermild, 
Da war ich jüngft zu Gafte; 
Ein goldner Apfel war fein Schild 
An einem langen Afte. 


2. Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingefehret; 
Mit füßer Koft und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


3. € kamen in fein grünes Haus 
Biel leicht beſchwingte Gäfte; 

Sie fprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das befte. 


4. Ich fand ein Bett zu füßer Ruh 
Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirt, er dedte felbjt mich zu 
Mit feinem fühlen Schatten. 


5. Run fragt’ ich nach der Schuldigfeit, 
Da fchüttelt’ er den Wipfel. 
Gejegnet fei er allezeit 
Bon der Wurzel bis zum Gipfel! 


£. Ahland. 


2. Der Lirfhbanm. 


I. Allemannifd. 
1. Der Liebgott bet zum Frühling gfeit: 
„Gang, dei im Würmli au fi Tiſch!“ 
Druf bet der Chriesbaum Blätter treit, 
Biel tuufig Blätter grün und frifc. 


2. Und ’3 Würmli ufem Ei verwacht's, 
8 bet gſchlofe i fim Winterhuus, 
Es firedt fi und ſperrt's Mült uf 
Und ribt di blöden Augen us. 
1 %* 


1811.) 
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3. Und druf fe het's mit ſtillem Zahn 
Am Blättli gnagt enander no 
Und gfeit: „Wie iſch das Gnrües fo guet! 
Mer Hunnt ſchier nũmme weg dervo.” 


4. Und wieder bet der Liebgott gſeit: 
„Dei jez im Inmli au ſi Tiſch!“ 
Druf bet der Chriesbaum Blücte treit, 
Biel tuufig Blüete wiiß und friſch. 


5. Und 's Immli fieht’3 und fliegt druf hi 
Früeih in der Sunne Morgeſchin. 
Es denkt: „Das wird mi Kaffe fi, 


Sie hend doch choſper Porzelin. 


6. Wie fufer fin die Salat aichwentt!“ 
Es firedt fie troche Züngli bri 
Es trinft und Seit: „Wie ſchmedt's fo füeß! 
Do mueß der Zuder "mohlfel fi.“ 


7. Der Liebgott het zum Summer gjeit: 
„Gang, deck im Späpli au fi Tiſch!“ 
Druf bet der Chriesbaum Früchte treit, 
Viel tuufig Chriefi rot und friſch. 


8. Und 's Spägli feit: „Sich das der Brit? 
Do fit me zue und frogt nit lang. 
Das git mer Chraft in Mark und Bei 
Und ftärlt mer d'Stimm zu neuem Gfang.“ 


9. Der Liebgott bet zum Spötlig gſeit: 
„Ruum ab, fi ben jez alli a’ha!“ 
Druf bet e chüele Bergluft gweiht, 
Und 's bet ſcho chline Riife gha. 


10. Und d'Blättli werde gel und rot 
Und fallen eis em andre no; 
Und was vom Boden obſi chunnt, 
Muß au zum Bode nidfi goh. 


11. Der Liebgott het zum Winter gfett: 
„Det weidli zu, was übrig iſch!“ 
Druf bat der Winter Flocke aftreut. | 
P. Schal. 
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II. Hochdeutſch. 


1. Zum Frühling ſprach der liebe Gott: 
„Geh, dei’ dem MWürmlein feinen Tiſch!“ 
Darauf der Kirihbaum Blätter trug, 

Biel taufend Blätter grün und frijch. 


2. Und's Würmlein — aus dem Ei erwacht's 
Rah langem Schlaf im Winterhaus. 
Es ſtreckt fi, fperrt fein Mäulchen auf 
Und veibt die blöden Augen aus. 


3. Und drauf fo nagt’3 mit ftillem Zahn 
Am zarten Blättlein hier und dort 
Und fpridt: „Wie iſt's Gemüs fo gut! 
Mean kommt fchier nimmer wieder fort.“ 


4. Und aber ſprach der”liebe Gott: 
„Dei? jet dem Bienlein feinen Tiſch!“ 
Darauf der Kirfhbaum Blüten trug, 
Biel taufend Blüten weiß und frifd. 


5. Und bei der Sonne Morgenlicht 
Schaut’3 Bienlein, und es fliegt heran 
Und denkt: „Das wird mein Kaffee ein, 
Sie haben koſtbar Porzellan. 


6. Wie fauber fehn die Kelchlein aus!” 
So ſteckt's fein Züngelcden hinein 
Und trinkt und jagt: „Wie ſchmeckt's fo füß! 
Der Zuder muß doch mohlfeil fein.” 


7. Zum Sommer fprad; der liebe Gott: 
„De auch dem Spätlein feinen Tiſch!“ 
Darauf der Kirihbaum Früchte trug, 

Biel taufend Kirfchen rot und friic. 


8. Und's Späglein jagt: „Iſt's fo gemeint, 
Da nimmt man Pla und fragt nicht lang’. 
Das giebt mir Kraft in Mark und Bein 
Und ſtärkt die Kehle zum Gefang.” 


9. Zum Spätling ſprach der liebe Gott: 
„Räum' ab, fie haben alle jest!” 
Drauf fa bie fühle Bergesluft, 
Und Ion hat's Kleinen Reif gefett. 
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10. Die Blätter werden gelb und rot 
Und fallen bei des Windes Wehn, 
Und was vom Boden aufwärts kommt, 
Muß auch zum Boden abwärts gehn. 


11. Zum Winter ſprach Gott zum Beſchluß: 
„Deck' wacker zu, was übrig iſt!“ 
Da ſtreut' er Schnee im Überfluß. 
(überfegt von Echtermeyer. 


Vom Bänmlein, das andere Blätter hat gewollt. 


1. Es ift ein Bäumlein geftanden im Wald, 
In gutem und fchlechtem Wetter; 
Das bat von unten bi3 oben 
Nur Nadeln gehabt ftatt Blätter; 
Die Nadeln, die haben geitochen, 
Das Bäumlein, das hat gefprocden : 
2. „Alle meine Kameraden 
Haben fhöne Blätter an, 
Und ich habe nur Nadeln; 
Niemand rührt mid an! 
Dürft’ ih wünſchen, wie ih wollt, 
Wünſcht' ih mir Blätter von lauter Gold.” 
3. Wie's Nacht iſt, Ichläft das Bäumlein ein, 
Und früh iſt's aufgewadt; 
Da hatt’ ed goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich ftolz; 
Goldne Blätter hat fein Baum im Holz.“ 


4. Aber wie e8 Abend ward, 
Ging der Jude durch den Wald, 
Mit großem Sad und großem Bart. 
Der fieht die golpnen Blätter bald; 
Er ftedt fie ein, geht eilends fort 
Und läßt das leere Bäumlein dort. 


5. Das Bäumlein ſpricht mit Grämen: 
„Die goldnen Blätter dauern mid; 
Sch muß vor den andern mic fchämen. 
Sie tragen fo fchönes Laub an ji; 
Dürft’ ih mir wünſchen noch etwas, 
So wünſcht' ih mir Blätter von hellem Glas.” 
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6. Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſt's wieder aufgewacht; 
Da hatt' es glaſene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Dos Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde glitert fo.“ 


7. Da kam ein großer Wirbelmind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt durch alle Bäume geſchwind 
Und kommt an die glafenen Blätter; 
Da lagen die Blätter von Glaſe 
Zerbrochen in dem Grafe. 


> 8. Das Bäumlein ſprach mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub, 

Die andern Bäume dauern 

Mit ihrem grünen Laub. 

Wenn ih mir noch was wünſchen fol, 
Wünſch' ich mir grüne Blätter wohl.“ 


9. Da fchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und wieder früh ift’3 aufgemadt; 
Da hatt’ e3 grüne Blätter fein. 
Das Bäumlein lacht 
Und fpriht: „Nun hab’ ich doch Blätter auch, 
Daß ih mich nicht zu ſchämen brauch.“ 


10. Da fommt mit vollem Euter 
Die alte Geiß geiprungen; 
Sie ſucht fih Gras und Kräuter 
Für ihre ungen; 
Cie fieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt es ab mit Stumpf und Stiel. 


11. Da wor das Bäumlein wieder Ieer, 
Es ſprach nun zu fich felber: 
„sh begehrte nun feiner Blätter mehr, 
grüner, noch roter, noch gelber! 
Hält’ ich nur meine Nadeln, 
Ich wollte fie nicht tadeln.“ 


12. Und traurig ſchlief das Bäumlein ein, 
Und traurig ift es aufgewacht; 
Da befieht es fih im Sonnenicein 
Und lat und lacht! 
Ale Bäume lachen's aus, 
Das Bäumlein macht fi aber nichts draus. 
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13. Warum hat's Bäumlein denn gelacht, 

Und warum denn ſeine Kameraden? 

Es hat bekommen in einer Nacht 

Wieder alle ſeine Nadeln, 

Daß jedermann es ſehen kann. 

Geh 'naus, ſieh's ſelbſt, Doch rühr's nicht an! 
Warum denn nicht ? 
Weil's ſticht. 


4. Dom Käumlein, das ſpazieren ging. 


1 Das Bäumlein ftand im Wald, 
In gutem Aufenthalt. 
Da ftanden Buſch und Straud) 
Und andre Bäumlein aud; 
5 Die ftanden dicht und enge, 
Es war ein recht Gedränge; 
Das Bäumlein mußt’ fi büden 
Und fih zufammendrüden. 
Da bat das Bäumlein gedacht 
10 Und mit fih ausgemadt: 
Hier mag id nicht mehr ftehen; 
Ich will wo anders gehen 
Und mir ein Ortlein fuchen, 
Wo weder Birk' noch Buchen, 
15 Wo weder Tann' noch Eichen 
Und gar nichts desgleichen; 
Da will ich allein mich pflanzen 
Und tanzen. 


Das Bäumlein, das geht nun fort 
20 Und kommt an einen Ort, 
In ein Wieſenland, 
Wo nie ein Bäumlein ſtand; 
Da hat ſich's hingepflanzt 
Und hat getanzt. 
25 Dem Bäumlein hat's vor allen 
An dem H rtlein gefallen. 
Ein gar ſchöner Bronnen 
Kam zum Bäumlein geronnen; 
War’3 dem Bäumlein zu heiß, 
30 Kühlt's Brünnlein feinen Schweiß. 
Schönes Sonnenlicht 
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War ihm auch zugericht't; 
War's dem Bäumlein zu kalt, 
Wärmt die Sonn' es bald. 
Auch ein guter Wind 

War ihm hold geſinnt; 

Der half mit ſeinem Blaſen 
Ihm tanzen auf dem Raſen. 


Das Bäumlein tanzt' und ſprang 
Den ganzen Sommer lang, 
Bis es vor lauter Tanz 
Hat verloren den Kranz. 
Der Kranz mit den Blättlein allen 
Iſt ihm vom Kopf gefallen; 
Die Blättlein lagen umher, 
Das Bäumlein hat keines mehr. 
Die einen lagen im Bronnen, 
Die andern in der Sonnen, 
Die andern Blättlein geſchwind 
Flogen umher im Wind. 

Wie's Herbſt nun war und kalt, 
Da fror's das Bäumlein bald; 
Es rief zum Brunnen nieder: 
„Gieb meine Blättlein mir wieder, 
Damit ich doch ein Kleid 
Habe zur Winterszeit!“ 
Das Brünnlein ſprach: „Ich kann eben 
Die Blättlein dir nicht geben; 
Ich habe ſie alle getrunken, 
Sie ſind in mich verſunken.“ 

Da kehrte von dem Bronnen 
Das Bäumlein ſich zur Sonnen: 
„Gieb mir die Blätter wieder, 


Es friert mich an die Glieder!“ 


Die Sonne ſprach: „Nun eben 
Kann ich fie dir nicht geben; 
Die Blättlein find längft verbrannt 
In meiner heißen Hand.” 

Da ſprach das Bäumlein geſchwind 
Zum Rind: 
„Sieb mir die Blättlein wieder, 
Eonft fall’ ih tot danieder!“ 
Der Rind ſprach: „Ach eben 
Kann dir die Blättlein nicht geben; 
Ich dab’ fie über die Hügel 
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Geweht mit meinem Flügel.“ 

Da ſprach das Bäumlein ganz fill: 
„Run weiß ih, was ih will; 

Da haufen ift mir’s zu alt, 

Sch geh in meinen Wald, 

Da will ih unter die Heden 

Und Bäume mid verfteden.“ 


Da macht ſich's Bäumlein auf 
Und kommt in vollem Lauf 
Zum Wald zurüdgelaufen 
Und will ſich ftel’n in den Haufen. 
’3 fragt gleich beim erften Baum: 
„Halt du Teinen Raum?” 
Der jagt: „sch habe feinen!“ 
Da fragt das Bäumlein noch einen, 
Der hat wieder feinen; 
Da fragt das Bäumlein noch einen, 
E3 fragt von Baum zu Baum; 
Aber fein einz’ger hat Raum. 
Sie ftanden ſchon im Sommer 
Eng in ihrer Kammer; 
est im Falten Winter 
Stehn fie noch enger dahinter. 
Dem Bäumchen kann nichts frommen, 
Es kann nicht unterkommen. 


Da geht es traurig weiter 
Und friert, denn es hat keine Kleider; 
Da kommt mittlerweile 
Ein Mann mit einem Beile, 
Der reibt die Hände ſehr, 
Thut auch, als ob's ihn frör'. 
Da denkt das Bäumlein wacker: 
Das iſt ein Holzhacker, 
Der kann den beſten Troſt 
Mir geben für meinen Froſt. 


Das Bäumlein ſpricht ſchnell 
Zum Holzhacker: „Geſell, 
Dich friert's ſo ſehr wie mich, 
Und mich ſo ſehr wie dich. 
Vielleicht kannſt du mir 
Helfen, und ich dir. 
Komm hau mich um 
Und trag mich in beine Stub'n, 
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Schür' ein Feuer an 

120 Und leg’ mich dran; 
So wärmft du mid, 
Und ih did.“ 


Das deucht den Holzhacker nicht Schlecht; 
Er nimmt fein Beil zurecht, 

125 Haut's Bäumlein in die Wurzel, — 
Umfällt’3 mit Gepurzel. 
Nun hadt er’s Hein und fraus 
Und trägt das Holz nah Haus 
Und legt von Zeit zu Beit 

130 Sn den Dfen ein Scheit. 


Das größte Scheit von allen 
Iſt uns fürs Haus gefallen. 
Das foll die Magd uns holen, 
So legen wir’8 auf die Kohlen; 
135 Das foll die ganze Wochen 
Uns unjre Suppen kochen. 


Oder willit du lieber Brei? 
Das ift mir einerlet. 
$. Rükert. GWeihnacht 1818.) 


5. Die wandelnde Glocke. 


1. €3 war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


2. Die Mutter fprah: „Die Glode tönt, 
Und fo ift dir's befohlen; 
Und Baft du dich nicht hingemwöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen.“ 


3. Das Kind, es denkt: Die Glode hängt 
Da droben auf dem Stuble. 
Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt, 
Als Tief? e8 aus der Schule. 

4. Die Glode Glode tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefadelt. 
Doch weld ein Schredien hinterher! 
Die Glocke kommt gewackelt. 
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5. Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schrecken, 
Es läuft, es kommt, als wie im Traum; 
Die Glocke wird es decken. 


6. Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 
Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


7. Und jeden Sonn⸗ und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 
Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 
W. v. Gocthe. (32. Mai 1813.) 


6. Der Einabe im Erdbeerfchlag. 


J. Allemannifd. 


1. € Büebli lauft, es goht in Wald 
Am Sunntig Nomittag; 
Es Hunnt in d'Hürſt und findet bald 
Erdbeeri Schlag an Schlag; 
Es günnt und ißt fi halber z'Tod 
Und denkt: „Das iſch mi Obebrod.“ 


2. Und wie nes ißt, fe ruuſchts im Laub; 
Es chunnt e ſchöne Chnab. 
Er bet e Rod, wie Silberſtaub, 
Und treit e goldne Stab. 
Er glänzt wie d'Sunn am Schmwizer Schnee; 
Si Lebelang hets nüt fo geb. 


3. Druf vedt der Chnab mi Büebli a: 
„Was ıpifh? i halts mit!” 
„He, nüt!“ feits Büebli, Iuegt en a 
Und Tüpft fi Chäppli nit. 
Druf feit der Chnab: ‚He, ißiſch nüt, 
Du grobe Burft, fe battet’3 nüt!” 


4. Verſchwunden 0 mi Chnab, unds ſtöhn 
Die nächſte Hürft im Du 
Drus fliegt en Engeli wunderfchön 
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uf in die blaue Luft. 
Und's Büebli ftoht und Iuegt em no 
Und ragt im Hoor und lauft dervo. 


5. Und fieber ifch kei Sege meh 
Im Beeri- Eile gfi. 
3 ba mi Lebtig nüt fo gieh, 
Sie bichießen ebe nie. 
Iß Hampflevoll, fo viel de mitt, 
Sie ftillen eim de Hunger nit! 


6. Was gibi der für Lehre dri? 
Was feifh derzue? Mer mueß 
Bor fremde Lüte fründli fi 
Mit Wort und Ned und Grueß 
Und 's Chäppli lüpfe z’rechter Hit, 
Suft het me Schimpf und dunnt nit wit. 
9. Sebel. 


I. Hochdeutſch. 


1. Ein Bube läuft, er geht zum Wald 
Am Sonntag Nachmittag, 
Kommt ins Gebüfh und findet bald 
Erdbeeren Schlag auf Schlag; 
Er pflüdt und ißt ſich Halb zu Tod’ 
Und benft: Das tft mein Abendbrot. 


2. Und wie er it, da rauſcht's im Laub; 
Es kommt ein ſchöner Knab'. 
Er hat ein Kleid wie Silberſtaub, 
Trãgt einen goldnen Stab. 
Wie Alpenſchnee im Sonnenlicht 
Erglänzt des Knaben Angeſicht. 


3. Drauf ſpricht er meinen Buben an: 
„Was iſſeſt du?“ Der ſpricht: 
„Ei nichts!“ und blickt ihn ſeitwärts an 
Und Tupft fein Käppchen nidt. 
Drauf fagt der Knab’: „Ei, ißt du nichts, 
Du grober Burj, jo nützt's aud nichts!“ 


4. Verſchwunden ift mein Knab', es ftehn 
Die nädjften Büſch in Duft; 
Draus fliegt ein Englein munberf chön 
Auf in die blaue Luft. 


10 
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20 
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Der Bube fteht und ſchaut ihm nad 
Und läuft davon und fühle Schmach. 


5. Seitdem will aud fein Segen mehr 
Im Erbbeereflen fein. 
Dergleihen ſah ich nimmermehr, 
Sie mögen nicht gebeihn; 
Iß Hände voll, jo viel du willſt, 
Und ſieh, ob du den Hunger ftillft! 
6. Was geb’ ich dir für Lehren drein? 
Mas meinft du wohl? Man muß 
Vor fremden Leuten freundlich fein 
Mit Wort und Red’ und Gruß 
Und's Käppchen ziehn zur rechten Zeit; 


Sonſt hat man Schimpf und fommt nicht weit. | 
(Überfegt von Echtermeyer. 


7. Knecht Rupredt. 


Bon drauß', vom Walde komm' ich her; 
Ich muß euch fagen, es weihnachtet fehr! 
Allüberall auf den Tannenſpitzen 
Sah ich goldene Lichtlein figen; 

Und droben aus dem Himmelsthor 
Sah mit großen Augen das Chriftkind hervor. 


Und wie ich fo ftrolcht’ durch den finftern Tann, 


Da rief's mich mit heller Stimme an: 
„Knecht Ruprecht,“ vief es, „alter Geſell, 
Hebe die Beine und fpute dich ſchnell! 

Die Kerzen fangen zu brennen an, 

Das Himmelsthor ift aufgethan, 

Alt’ und unge follen nun 

Von der Jagd des Lebens einmal ruhn; 
Und morgen flieg’ ih hinab zur Erben, 
Denn es fol wieder Weihnachten werden!” 
Sch ſprach: „O lieber Herre Chriſt, 
Meine Reife faft zu Ende ift; 

Ich foll nur noch in diefe Stadt, 

Wo's eitel gute Kinder bat.“ 

— „Haft denn das Säcklein auch bei dir?“ 
Ich ſprach: „Das Sädlein, das ift bier; 
Denn Apfel, Nuß und Manbellern 
Treffen fromme finder gern.“ 

— „Haft denn die Rute auch bei dir?“ 
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Ich ſprach: „Die Rute, die iſt hier; 
Doch für die Kinder nur, die ſchlechten, 
Die trifft ſie auf den Teil, den rechten!“ 
Chriſtkindlein ſprach: „So iſt es recht; 
30 So geh mit Gott, mein treuer Knecht!“ 


| 

Bon drauß’, vom Walde Tomm ich her; 
Ich muß euch jagen, es weihnachtet fehr! 

Run ſprecht, wie ich's hierinnen find’! 
Sind's gute Kind’, find’s böje Kind’? 

| 


Ch. Storm. 


8. Winters Sind. 


1 Dem Winter wird der Tag zu lang, « 
Ihn fchredt der Vögel Luftgefang; 
Er Hort und hört's mit Gram und Neid, 
Und was er fieht, das weckt ihn Leid. 
| 5 Er flieht der Sonne milden Schein, 
| Sein eigner Schatten macht ihm Bein, 
| Er wandelt über grüne Saat 
Und Gras und Keime früh und jpat: 
„Wo iſt mein filbermeißes Kleid, 
10 Mein Hut mit Demantftaub beftreut ?“ 
Er ſchämt fih wie ein Bettelmann 
Und läuft, was er nur laufen Tann. 
Und Binterdrein fcherzt jung und- alt 
In Luft und Wafler, Feld und Wald; 
15 Der Kibig jchreit, die Biene ſummt, 
| 
| 
| 





Der Kudud ruft, der Käfer brummt; 
Doch weil's noch fehlt an Spott und Hohn, 
So qualt der Froſch vor Dftern ſchon. 
9. A. Hoffmann v. Sallersicben. 


9. Die Sperlinge. 


1 Altes Haus mit deinen Löchern, 
Geiz'ger Bauer, nun Abe! 
Sonne ſcheint, von allen Dächern 
Zröpfelt Iuftig ſchon der Schnee! 
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5 Draußen auf dem Zaune munter 
Wesen unſre Schnäbel wir, 
Durch die Heden 'rauf und ’runter, 
In dem Baume vor der Thür 
Tummeln wir in hellen Haufen 
10 Uns mit großem Kriegägefchrei, 
Um die Liebfte und zu raufen, 
Denn der Winter ift vorbei! 
3. v. Eichendorff. 


10. Schwalbenlied. 


1. Aus fernem Land, 
Bom Meeresftrand, 
Auf hoben, Iuftigen Wegen 
Hliegft, Schwalbe, du 
Dbne Raft und Ruh 
Der lieben Heimat entgegen. 


2. D ſprich, moher 
Über Land und Meer 
Haft du die Kunde vernommen, 
Daß im Heimatland 
Der Winter ſchwand, 
Und der Frühling, der Frühling gekommen? 


3. Dein Liepchen ſpricht: 
Weiß jelber nicht, 
Woher mir gefommen die Mahnung; 
Doch fort und fort, 
Bon Drt zu Drt 
Lockt mic ie Frühlingsahnung. 


4. So ohne Raſt, 
In freudiger Haſt, 
Auf hohen, luftigen Wegen 
Flieg' ich uͤnverwandt 
Dem Heimatland, 
Dem lenzgeſchmückten, entgegen!“ 
Zul. Sturm. 
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11. Das Srühlingsmahl. 


1. Wer hat die weißen Tücher 
Gebreitet über das Land? 
Die weißen, buftenden Tücher 
Mit ihrem grünen Rand? 


Das hohe, blaue Zelt? 
Darunter den bunten Teppich 
Gelagert über das Feld? 


2. Und bat darüber gezogen 


3. Er ift es ſelbſt gemefen, 
Der gute reihe Wirt 
Des Himmels und der Exden, 
nimmer ärmer wird; 


4. Er bat gebedt die Tifche 
Sn feinem weiten Saal 
Und ruft, was lebt und mebet, 
Zum großen Frühlingsmahl. 


5. Wie ſtrömt's aus allen Blüten 
Herab von Strauh und Baum! 
Und jede Blüt’ ein Becher 
Bol ſüßer Düfte Schaum! 


6.- Hört ihr des Mirtes Stimme? 
„Heran, was kriecht und fliegt, 
Was geht und fteht auf Erden, | 
Was unter den Wogen ſich wiegt! | 


7. Und du, mein Himmelspilger, 
Hier. trinfe trunken di 
Und finfe felig nieder 
Aufs Knie und denf an mich!“ 
Wih. Müller. 


12. Morgenlied. 


1. Wer ſchlägt fo raſch an die Fenfter mir 
Mit ſchwanken, grünen Zweigen? 
Der junge Morgenwind ift bier 
Und will ſich Iuftig zeigen. 


— 18 — 


2. „Heraus, heraus, du Menſchenſohn!“ 
So ruft der kecke Geſelle; 
„Es ſchwärmt von Frühlingswonnen ſchon 
Vor deiner Kammerſchwelle. 


3. Hörſt du die Käfer ſummen nicht? 
Hörſt du das Glas nicht klirren, 
Wenn ſie, betäubt von Duft und Licht, 
Hart an die Scheiben ſchwirren? 


4. Die Sonnenſtrahlen ſtehlen ſich 
Behende durch Blätter und Ranken 
Und necken auf deinem Lager dich 
Mit blendendem Schweben und Schwanken. 


5. Die Nachtigall iſt heiſer faſt, 
So lang' hat ſie geſungen; 
Und weil du ſie gehört nicht haſt, 
Iſt ſie vom Baum geſprungen. 


6. Da ſchlug ich mit dem leeren Zweig 
An deine Fenſterſcheiben: 
Heraus, heraus in des Frühlings Reich! 
Er wird nicht lange mehr bleiben.“ 
Wilh. Müller. 


13. Morgenlied. 


1. Die Sterne ſind erblichen 
Mit ihrem güldnen Schein; 
Bald iſt die Nacht entwichen, 
Der Morgen dringt herein. 


2. Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall, 
Auf friſchbetauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. 


3. Sie ſinget Lob und Ehre 
Dem hohen Herrn der Welt, 
Der über Land' und Meere 
Die Hand des Segens hält. 
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4. Er hat die Nacht vertrieben: 
Ihr Kindlein fürchtet nichts! 
Stets kommt zu ſeinen Lieben 
Der Vater alles Lichts. 


Hoffmann v. Fallersleben. 


14. Der Bauer und fein Lim. 


1. Der Bauer fteht vor jeinem Feld 
Und zieht die Stirne fraus in Falten: 
„Ich hab’ den Ader wohl beftellt, 

Auf reine Ausfaat ftreng gehalten; 
Nun feh’ mir eins das Unfraut an! 
Dos hat der böfe Feind gethan.“ 


2. Da kommt fein Knabe hochbeglüdt, 
Mit bunten Blüten reich belaben; 
Sm Felde bat er fie gepflückt, 
Kornblumen find es, Mohn und Naben; 
Er jaudzt: „Sieh, Vater, nur die Pracht! 
Die hat der liebe Gott gemacht.“ 
Zul. Iturm. 


15. Der Schütz. 


1. Mit dem Pfeil, dem Bogen, 
Durch Gebirg und Thal 
Kommt der Schüb gezogen 


Früh am Morgenftrahl. 


2. Wie im Reich der Lüfte 
König ift der Weih, — 
Durch Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schüte frei. 


3. hm gehört das Weite, 
Was fein Pfeil erreicht; 
Das ift feine ‚Beute, 
Was da freut und fleugt. 
St. v. Schiler. (Wilhelm Tell. 1804.) 





9% 
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16. Der weiße Hirſch. 


1. Es gingen drei Jäger wohl auf die Birch, 
Ste wollten erjagen den weißen Hirſch. 

2. Sie legten fih unter den Tannenbaum, 
Da hatten die drei einen jeltfamen Traum. 


Der erfte. 


3. „Mir hat geträumt, ich Hopf’ auf den Buſch, 
Da rauſchte der Hirſch Heraus, huſch Huf!“ 


Der zweite. 


4. „Und als er fprang mit der Hunde Gellaff, 
Da brannt’ ih ihm auf das Tell, piff paff!“ 


Der dritte, 


5. „Und als ich den Hirſch an der Erde ſah, 
Da ftieß ich Iuftig ins Horn, trara!“ 

6. So lagen fie da und ſprachen, die drei; 
Da rannte der weiße Hirſch vorbei. 
7. Und eb’ die drei Jäger ihn recht gejehn, 
So war er davon über Tiefen und Höb’n. 


Huſch huſch! piff paff! trara! 
2. Ahland. <(ısıı.) 


17. Unterm Baum. 


1. Untern Baum im Sonnenftrahle 
Liegt ein votes, träges Kind, 
Scläft jo lange, bis zum Mahle 
Früchte abgefallen find. 


2. Einer hängt der fchweren Äſte 
Faſt herab in fein Geſicht, 
Beut ihm ftill der Früchte befte, 
Doch fie pflüden mag es nidt. 


3. Flint vom fernen Bergesgipfel 
Eilt der Mittagswind daher, 
Scüttelt leife, und vom Wipfel 
Fällt es gelb, wie Gold, und fehwer. 
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4. Daß das Bübchen, nun die Spende 
Aus dem Graſe winkt, erwacht, 
Setzt auf eine ſeiner Hände 
Sich die kleinſte Mücke ſacht. 


Fr. Hebbel. 


18. Der Zimmerſpruch. 


Das neue Haus iſt aufgericht't. 
Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 
Noch fönnen Regen und Sonnenfcein 
Bon oben und überall herein; 
Drum rufen wir zum Meifter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 
Nur Heil und Segen gießen aus 
Hier über diefes offne Haus. 
Zuoberft wol’ er gut Gedeihn 
Sn die Kornböden uns verleihn, 
In die Stube Fleiß und Frömmigkeit, 
Sn die Kühe Maß und Reinlichkeit, 
Sn den Stall Gejundheit allermeift, 
In dem Keller dem Wein einen guten Geift; 
Die Fenfter und Pforten woll' er weihn, 
Daß nichts Unfelig’3 Tomm’ herein, 
Und daß aus diefer neuen Thür 
Bald Fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, dedet und mauert aus! 
Der Segen Gottes ift im Haus. 

2. Ahland. 


19, Des Schmiedes Lied. 


1. Fein Rößlein, ic 
Beichlage dich. 
Sei frifh und Fromm, 
Und wieder komm. 


2. Trag deinen Herrn 
Stet3 treu dem Stern, 
Der feiner Bahn 
Hell glänzt voran! 


(1812.) 
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3. Bergab, bergauf 
Mach' flinken Lauf, 
Leicht wie die Luft 
Durch Strom und Kluft! 


4. Trag auf dem Ritt 
Mit jedem Tritt 
Den Reiter du 
Dem Himmel zu! 


5. Nun, Rößlein, ich 
Beſchlagen dich, 
Sei friſch und fromm, 
Und wieder komm! 
%. Lenau. 


20. Der Wegweiſer. 


Il. Allemanniſch. 


1. Weiſch, wo der Weg zuem Mehlfaß iſch, 
Zuem volle Faß? Im Morgerot 
Mit Pflueg und Charſt dur's Weizefeld, 
Bis Stern und Stern am Himmel ſtoht. 


2. Me hackt, ſo lang' der Tag eim hilft, 
Me luegt nit um und blibt nit ſtoh; 
Druf goht der Weg dur's Schüre-Tenn 
Der Chuchi zue, do hemmers io! 


3. Weiſch, wo der Weg zuem Gulden iſch? 
Er goht de rote Chrüzere no, 
Und wer nit uffe Chrüzer luegt, 
Der wird zuem Gulde ſchwerli cho. 


4. Wo iſch der Weg zur Sunntig⸗Freud? 
Gang ohni G'fohr im Werchtig no 
Dur d'Werkſtatt und dur's Ackerfeld! 
Der Sunntig wird ſcho ſelber cho. 


5. Am Samstig iſch er nümme wit, 
Was deckt er echt im Chörbli zue? 
Denk wol e Pfündli Fleiſch ins Gmües, 
's cha ſy, ne Schöpli Wi derzue. 
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6. Weiſch, wo der Weg in d'Armet goht? 
Lueg numme, wo Taffere ſin; 
Gang nit vorbei, 's iſch guete Wi, 
’3 fin nagelneui Charte d'rin! 


7. Im letzte Wirtshuus hangt e Sad, 
Und wenn de furt gohſch, henk en al 
„Du alte Lump, wie ftoht der nit 
„Der Bettelfad fo zierlih a!” 


8 Es iſch e hölze G'ſchirrle d'rin, 
Gib Achtig druf, verlier mer's nit! 
Und wenn de zueme Waſſer chunnſch 
Und trinke magſch, ſe ſchöpf dermit! 


9. Wo iſch der Weg zue Fried und Ehr, 
Der Weg zuem gueten Alter echt? 
G'rad fürſi gohts in Mäßigkeit 
Mit ſtillem Sinn in Pflicht und Recht. 


10. Und wenn de amme Chrüzweg ſtohſch 
Und nümme weiſch, wo's ane goht, 
Halt ſtill, und frog di G'wiſſe z'erſt, 
's cha dütſch, Gottlob, und folg ſi'm Rot. 


11. Wo mag der Weg zuem Chilchhof ſy? 
Was frogſch no lang’? Gang, wo de mitt! 
Zuem ftille Grab im chüele Grund 
Führt iede Weg, und ’3 fehlt fi nit. 


12. Doch wandle du in Gottis- Furt! 
J rot der, was i rote cha. 
Sel Plätzli bet e g’heimt Thür, 
Und's fin noch Sachen ehne dra. 
9. Hebel. 


I. Hochdeutſch. 


1. Weißt, wo der Weg zum Mehlfaß geht, 
Zum vollen Faß? Im Morgenrot 
Mit Plug und Karft durchs Weizenfeld, 
Bis Stern bei Stern am Himmel fteht. 


2. Man fhafft, weil’ Tag ift, ohne Ruh, 
Schaut ih nicht um, bleibt nimmer ſtehn; 
Drauf geht's durch Scheun’ und Tenne fort 
Dem Brotſchrank in der Küche zu. 
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3. Weißt du den Weg zum Gulden? Sieh, 
Er geht dem roten Kreuzer nach. 
Und wer nicht um den Kreuzer ſorgt, 
Der bringt es auch zum Gulden nie. 

4. Wo geht's zur frohen Sonntagszeit? 
Folg' immerdar dem Werkeltag 
Hier durch die Werkſtatt, dort durchs Feld! 
Dann iſt der Sonntag auch nicht weit. 


5. Am Samstag ift er vollends nah. 
Was dedt er wohl im Körbchen zu? 
Ich denk', ein Pfündchen Fleiſch ins Mus, 
Wohl auch ein Schöppchen Wein iſt da. . 
6. Wo geht der Weg zur Armut hin? 
Schau nah den Wirtöhausfchildern nur; 
Geh nicht vorbei, der Wein ift gut 
Und nagelneu die Karten drin. 


7. Im legten Wirtshaus hängt ein Sad, 
Und gehft du fort, häng’ dir ihn um! 
„Du alter Lump, wie fteht jo gut, 
So zierlih dir der Bettelſack!“ 

8. Und drin von Holz das Becherlein — 
Nimm’s wohl in acht, verlier’ es nidt! 
Und wenn du zu dem Wafjer Tommit 
. Und trinken magft, fo fehöpfe drein! 


9. Wo geht's zum frohen Alter? Sprecht, 

Mo ift der Weg zu Chr’ und Ruh? 
Grab’ vor dir hin in Mäßigkeit, 
Pit ftillem Sinn in Pfliht und Redt. 

10. Und führt zum Kreuzweg dich die Spur, 
Und weißt du nicht den rechten Pfad, 
So frage beim Gewiſſen an, 
Es kann ja deutſch — ihm folge nur! 

11. Wo ift der Weg zum Leichenftein? 
Ad, frage nit! Geh, wo du willit! 
Zur Stillen Gruft im fühlen Grund 
Führt jeder Weg, kannſt ficher fein. 

12. In Gottesfurdht nur mandle hier! 
Das rat’ ich dir, fo viel ich Tann. 
Ein heimlich Pförtchen hat das Grab, 
Und manches zeigt es jenfeits dir. 

überiegt von Echlermeyer. 
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21. Die Herrgottskinder. 


1 Bon oben fieht der Herr darein, 
Ihr dürft indes der Ruhe pflegen; - 
Er giebt der Arbeit das Gebeihn 
Und träuft herab den Himmelsfegen. 
5 Und wenn dann in Blüte die Saaten ftehn, 
So läßt er die Lüftlein barübergehn, 
Auf daß fi die Halme zufammenbeugen 
Und friih aus der Blüte das Korn erzeugen, 
Und Hält am Himmel hoch die Sonne, 
10 Daß alles reife in ihrer Wonne. 
Da ſtünd' es den Bauern wohl prädtig an, 
Das alles in ihre Scheuern zu laden! 
Gott Vater Hat auch feinen Teil daran! 
Den will er vergaben nad) feiner Gnaben. 
15 Da ruft er die jüngften Kinder fein; 
Die nährt er felbft aus feiner Hand, 
Die Neblein, die Häslein, die Würmlein klein 
Und alle Getier in Luft und Land; 
Das flattert herbei und freut und fpringt, 
20 Iſt fröhlich al’ zu Gottes Ehr', 
Und al’ genügfam, mag er bringt. 
Des freut ſich der Herrgott mächtig fehr, 
Er breitet weit die Arme aus 
Und Sprit in Liebe überaus: 
25 „AU, mas da lebet, fol ſich freun, 
Seid alle von den Kindern mein; 
Und will euch drum doch nicht vergeffen, 
Daß ihr nichts könnt als Springen und freſſen. 
Hat jedes feinen eignen Ton! 
30 Ihr ſollt euch tummeln friih im Grünen; 
Doh mündig ift der Menſch, mein Sohn; 
Drum mag er felbit fein Brot verdienen!” 


Ch. Storm. 


22. Schwert und Pflug. 


1. Einft war ein Graf, fo geht die Mär’, 
Der fühlte, daß er fterbe; 
Die beiden Söhne rief er ber, 
Zu teilen Hab’ und Erbe. 
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2. Nach einem Pflug, nach einem Schwert 
Rief da der alte Degen; 
Das brachten ihm die Söhne wert, 
Da gab er ſeinen Segen: 


3. „Mein erſter Sohn, mein ſtärkſter Sproß, 
Du ſollſt das Schwert behalten, 
Die Berge mit dem ſtolzen Schloß, 
Und aller Ehren walten. 


4. Doch dir, nicht minder liebes Kind, 
Dir ſei der Pflug gegeben; 
Im Thal, wo ſtille Hütten ſind, 
Dort magſt du friedlich leben.“ 


5. So ſtarb der lebensmüde Greis, 
Als er ſein Gut vergeben; 
Die Söhne hielten das Geheiß 
Treu durch ihr ganzes Leben. 


6. Doc ſprecht, was ward denn aus dem Stahl? 
Dem Schloſſe und dem Strieger ? 
Was warb denn aus dem ftillen Thal, 
Was aus dem ftillen Pflüger? — 


7. O fragt nicht nad der Sage Ziel! 
Euch fünden rings die Gauen: 
Der Berg it wüſt, das Schloß zerfiel, 
Das Echmert ift längft zerhauen. 


8. Doch liegt das Thal voll Herrlichkeit 
Sm lichten Sonnenihimmer, . 
Da wählt und reift ea weit und breit; 
Man ehrt den Pflug noch immer. 
Woifg. Müller. 11847.) 


23. Das Schwert. 


1. Zur Schmiede ging ein junger Held, 
Er hatt’ ein gutes Echmert beftellt. 

Doch als er’3 mog mit freier Hand, 
Das Schwert er viel zu fchwer erfand. 

2. Der alte Schmied den Bart fich ſtreicht: 
„Das Schwert ift nicht zu ſchwer noch leicht, 
Zu ſchwach ift Euer Arm, ih mein’; 

Doch morgen joll geholfen fein.“ 


3. „Nein, heut! bei aller Ritterſchaft! 
Dur meine, nicht durch Feuers Kraft.“ 
Der Yüngling ſpricht's, ihn Kraft durchdringt, 
Tas Schwert er hoch in Lüften ſchwingt. 
®. Uhland. 11809.) 


24. Siegfrieds Schwert. 


1. Jung Siegfried war ein ftolzer Knab', 
Ging von des Vaters Burg herab. 

2. Wollt’ raften nicht in Vaters Haus, 
Volt’ wandern in alle Welt hinaus. 

3. Begegnet' ihm mand Ritter wert 
Mit feften Schild und breitem Schwert. 


4. Eiegfried nur einen Steden trug; 
Das war ihm bitter und leid genug. 


5. Und als er ging im finftern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 

6. Da fah er Eifen und Stahl genug; 
Ein luſtig Feuer Flammen fchlug. 

7. „O Meifter, Tiebfter Meifter mein, 
Laß du mich deinen Gefellen fein! 

8. Und lehr’ du mich mit Fleiß und Adht, 
Wie man die guten Schwerter macht!“ 


9. Siegfried den Hammer wohl ſchwingen funnt’, 
Er ſchlug den Amboß in den Grund. 


10. Er jchlug, daß weit der Wald erflang 
Und alles Eifen in Stüde ſprang. 


11. Und von der lebten Eifenftang’ 
Macht' er ein Schwert, fo breit und lang. 


12. „Nun hab’ ich geſchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andre Ritter wert. 
13. Nun flag’ ich wie ein andrer Held 
Die Niefen und Draden in Wald und Feld.“ 
£. Ahland. (1812.) 


_ 
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25. Klein Roland. 


1. Frau Berta ſaß in der Felſenkluft, 
Sie klagt' ihr bittres Los; 
Klein Roland ſpielt' in freier Luft, 
Des Klage war nicht groß. 


2. „O König Karl, mein Bruder hehr! 
O daß ich floh von dir! 
Um Liebe ließ ich Pracht und Ehr', 
Nun zürnſt du ſchrecklich mir. 


3. O Milon, mein Gemahl ſo ſüß! 
Die Flut verſchlang mir dich. 
Die ich um Liebe alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mich. 


4. Klein Roland, du mein teures Kind, 
Nun Ehr' und Liebe mir! 
Klein Roland, komm herein geſchwind! 
Mein Troſt kommt all von dir. 


5. Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speiſ' und Trank; 
Und wer bir giebt eine kleine Gab’, 
Dem wünſche Gottes Dank!“ 


6. Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterjaal; 
Die Diener liefen ohn’ Unterla 
Mit Schüflel und Pokal. 


7. Bon Flöten, Saitenjpiel, Gejang 
Ward jedes Herz erfreut; 
Doc reichte nicht der helle Klang 
Zu Bertas Einſamkeit. 


8. Und draußen in des Hofes Kreis 
Da ſaßen der Bettler viel; 
Die labten ſich, an Trank und Speif’ 
Mehr, als am’ Saitenfpiel. 


9. Der König ſchaut in ihr Gedräng’ 
Wohl dur die offne Thür, 
Da drüdt fih durch die Dichte Meng’ 
Ein feiner Knab' herfür. 





10. Des Knaben Kleid iſt wunderbar, 
Bierfarb zufammengeftüdt; 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerſchar, 
Herauf zum Saal er blidt. 


11. Herein zum Saal klein Roland tritt, 
Als wär's fein eigen Haus. 
Er hebt eine Schüffel von Tifches Mitt’ 
Und trägt fie ſtumm hinaus. 


12. Der König denkt: „Was muß ich fehn? 
Das ift ein fondrer Brauch.“ 
Doch weil er’3 ruhig läßt geſchehn, 
So laſſen's die andern aud). 


13. Es ftund nur an eine Heine Weil, 
Klein Roland kehrt in den Saal. 
Er tritt zum König hin mit Gil 
Und faßt feinen Golbpofal. 


14. „Heida! halt an, du Feder Wicht!“ 
Der König ruft es laut. 
Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er fchaut. 


15. Der König erft gar finfter ſah, 
Doc lachen mußt’ er balb: 
‚Du trittft in die goldne Halle da, 
Die in den grünen Wald; 


16. Du nimmft die Schüffel von Könige Tiſch, 
Bie man Äpfel bricht vom Baum; 
Du holft, wie aus dem Brunnen friſch, 
Meines roten Weines Schaum.” — 


17. „Die Bäurin ſchöpft aus dem Brunnen frifch, 
Die bricht die Apfel vom Baum; 
Reiner Mutter ziemet Wildbret und Fiſch, 
Ihr roten Weines Schaum.“ 


18. „Iſt deine Mutter jo edle Dam’, 
Wie du berühmft, mein Kind, 
So Hat fie wohl ein Schloß luftfam 
Und ftattlih Hofgefind’? 


19. Sag an, wer iſt denn ihr Truchſeß? 
Eag an, wer ift ihr Schent?" — 
„Reine rechte Hand iſt ihr Truchſeß, 
Reine linke, die iſt ihr Schenk.“ — 
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20. „Sag an, wer ſind die Wächter treu?“ 
„Mein' Augen blau allſtund.“ — 
„Sag an, wer iſt ihr Sänger frei?“ — 
„Der iſt mein roter Mund.” — 


21. „Die Dam’ bat wadre Diener, traun! 
Doch liebt fie ſondre Livrei, 
Wie Regenbogen anzufhaun, 
Mit Farben mancherlei.” — 


22. „Ich Hab’ bezwungen der Knaben acht 
Bon jedem Biertel der Stadt, 
“ Die haben mir als Zins gebracht 
Vierfältig Tuch zur Wat." — 


23. „Die Dame hat, nad meinem Sinn, 
Den beften Diener der Welt. 
Sie ift mohl Bettlerkönigin, 
Die offne Tafel hält. 


24. So edle Dame darf nicht fern 
Von meinem Hofe fein: 
Wohlauf, drei Damen! auf, drei Herrn! 
Führt fie zu mir herein!“ 


25. Klein Roland trägt den Becher flink 
Hinaus zum Prunfgemad); 
Drei Damen, auf des Königs Wint, 
Drei Ritter folgen nad). 


26. Es ftund nur an eine Tleine Weil’, 
Der König Schaut in die Fern’, 
Da ehren ſchon zurüd mit Ei!’ 
Die Damen und die Herrn. 


27. Der König ruft mit einemmal: 
„Hilf Himmel! ſeh' ich recht? 
Ich hab’ verfpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht. 


28. „Hilf Himmel! Schweſter Berta, bleich, 
Im grauen Pilgergewand! 
Hilf Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Bettelftab in der Hand!” 


29. Frau Berta fällt zu Füßen ihm, 
Das bleiche Yrauenbild. 
Da regt ſich plöglich der alte Grimm, 
Er blidt fie an jo mild. 
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30. Frau Berta ſenkt die Augen ſchnell, 
Kein Wort zu reden ſich traut. 
Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Ohm begrüßt er laut. 


31. Da ſpricht der König mit mildem Ton: 
„Steh auf, du Schweſter mein! 
Um dieſen deinen lieben Sohn 
Soll dir verziehen ſein.“ 


32. Frau Berta hebt ſich freudevoll: 
„Lieb Bruder mein, wohlan! 
Klein Roland dir vergelten ſoll, 
Was du mir Gut's gethan. 


33. Soll werden ſeinem König gleich, 
Ein hohes Heldenbild; 
Soll führen die Farb' von manchem Reich 
In ſeinem Banner und Schild. 


34. Soll greifen in manches Königs Tiſch 
Mit ſeiner freien Hand; 
Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein ſeufzend Mutterland.“ 
%. Uhland. (1808.) 


26. Roland Schildträger. 


1. Der König Karl faß einft zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fürſten; 
Man ftellte Wildbret auf und Fiſch 
Und ließ auch feinen dürften. 
Biel Goldgeſchirr von Hareın Schein, 
Manch roten, grünen Edelftein 
Sah man im Saale leuchten. 


2. Da fprah Herr Karl, der ftarfe Held 
„Was foll der eitle Schimmer ? 
Das befte Kleinod diefer Welt, 
Das fehlet und noch immer. 
Dies Kleinod, hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieſe trägt's im Schilde fein, 
Tief im Ardennermwalde.” 
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3. Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Haimon, Naims von Bayern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 

Die wollten da nicht feiern. 
Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und ließen ſatteln ihre Pferd', 
Zu reiten nach dem Rieſen. 


4. Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater! hört, ich bitte! 
Vermeint Ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte, 
Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euren Speer 
Samt Eurem guten Schilde.“ 


5. Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Vereint nach den Ardennen; 
Doch als ſie kamen in den Wald, 
Da thäten ſie ſich trennen. 
Roland ritt hinterm Vater her; 
Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


6. Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die kühnen Degen; 
Doch fanden ſie den Rieſen nicht 
In Felſen und Gehegen. 
Zur Mittagsſtund' am vierten Tag 
Der Herzog Milon ſchlafen lag 
In einer Eiche Schatten. 


7. Roland ſah in der Ferne bald 
Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' aufſcheuchten; 
Er ſah, es kam von einem Schild, 
Den trug ein Rieſe groß und wild, 
Vom Berge niederſteigend. 


8. Roland gedacht' im Herzen ſein: 
„Was iſt das für ein Schrecken! 
Soll ich den lieben Vater mein 
Im beſten Schlaf erwecken? 
Es wachet ja ſein gutes Pferd, 
Es wacht ſein Speer, ſein Schild und Schwert, 
Es wacht Roland, der junge.“ 





9. Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ftarfes Waffen ; 
Die Lanze nahm er in die Hand 
Und thät den Schild aufraffen. 
Herrn Milons Roß beftieg er dann 
Und ritt ganz ſachte dur) den Tann, 
Den Vater nicht zu meden. 


10. Und als er fam zur Felſenwand, 
Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 
„Was will doch dieſer Heine Fant 
Auf foldem Roſſe machen? 
Sein Schwert ift zwier fo lang als er, 
Vom Roſſe zieht ihn fchier der Speer, 
Sein Schild will ihn erbrüden.“ 


11. Jung Roland rief: „MWohlauf zum Streit! 
Dih reuet noch dein Neden! 
Hab’ ich die Tartfche lang und breit, 
Kann fie mich befler deden; 
Ein kleiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eind dem andern helfen.“ 


12. Der Riefe mit der Stange fchlug, 
Auslangend, in die Weite; 
Sung Roland jchwenkte fchnell genug 
Sein Noß noch auf die Seite. 
Die Lanz’ er auf den Riefen ſchwang, 
Doh von dein Wunderſchilde fprang 
Auf Roland fie zurüde. 


13. ung Roland nahm in großer Haft 
Das Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nach dem feinen faßt', 
Er war zu unbehende; 
Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Edild entrollten. 


14. Dem Rieſen ſchwand der Mut dahin, 
Wie ihm der Schild entriffen; 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miflen. 
Zwar Tief er gleich dem Schilde nad), 
Doh Roland in das Knie ihn ftach, 
Daß er zu Boden ftürzte. 
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15. Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter; 
Ein großer Strom von Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter; 
Und aus des Toten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach 
Und freute ſich am Glanze. 


16. Dann barg er's unterm Kleide gut 
Und ging zu einem Quelle; 
Da wuſch er fih von Staub und Blut 
Gewand und Waffen belle. 
Zurüde ritt der jung’ Roland 
Dahin, wo er den Bater fand 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 


17. Er legt’ fih an des Vaters Geit’, 
Vom Schlafe felbft bezwungen, 
Big in der kühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgefprungen: 
„Wach auf, wah auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze fchnell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen fuchen !” 


18. Sie ftiegen auf und eilten ſehr, 
Zu ſchweifen in der Wilde; 
Roland ritt Hinterm Vater ber 
Mit deflen Speer und Schilde, 
Sie famen bald zu jener Stätt, 
Mo Roland jüngft geftritten hätt’; 
Der Rieje lag im Blute. 


19. Roland faum feinen Augen glaubt’, 
Als nicht mehr war zu ſchauen 
Die linfe Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen, 
Nicht mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nit fein Schild und Harnifch mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


20. Milon befah den großen Rumpf: 
„Mas ift das für 'ne Leiche? 

Man fieht noch am zerhaunen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche. 

Das iſt der Rieſe! frag’ ich mehr? 
Verſchlafen hab’ ih Sieg und Ehr', 
Drum muß ich ewig trauern.“ 
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21. Zu Aachen vor dem Schloſſe ſtund 
Der König Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl geſund? 
Sie weilen allzulange. 
Doch ſeh' ich recht, auf Königswort! 
So reitet Herzog Haimon dort, 
Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


22. Herr Haimon ritt in trübem Mut, 
Und mit geſenktem Spieße 
Legt' er das Haupt, beſprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße: 
„Ich fand den Kopf im milden Hag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 
Des Niefen Rumpf am Boden.“ 


23. Bald aud der Erzbiſchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 
Die ungefüge Hand nod drin; 
Er zog fie aus und ladte: 
„Das ift ein ſchön Reliquienftüd! 
Ich bring’ ed aus dem Wald zurüd, 
Sand es fchon zugehauen.“ 


24. Der Herzog Naims von Bayerland 
Kam mit des Riefen Stange: 
„Schaut an, was ih im Walde fand! 
Ein Waffen, ftarf und lange. 
Wohl ſchwitz' ich von dem fehweren Drud; 
Hei! bayriſch Bier, ein guter Schlud, 
Sollt’ mir gar köſtlich munden!“ 


25. Graf Richard kam zu Fuß daher, 
Ging neben jeinem Pferbe; 
Das trug des Rieſen fchwere Wehr, 
Den Harniih ſamt dem Schwerte: 
„Wer: juchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenftüd noch finden kann, 
SR mir zu viel gemwefen.“ 


26. Der Graf Garin thät ferne fehon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der bat den Schild, des ift die Kron', 
Der wird das Kleinod bringen!” 
„Den Schild hab’ ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt’ ich gar zu gern; 
Doch das ift ausgebrochen.” 

3 * 
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27. Zuletzt thät man Herrn Milon ſehn, 
Der nach dem Schloſſe lenkte; 
Er ließ das Rößlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinterm Vater her 
Und trug ihm ſeinen ſtarken Speer 
Zuſamt dem feſten Schilde. 


28. Doch als ſie kamen vor das Schloß 
Und zu den Herrn geritten, 
Macht' er von Vaters Schilde los 
Den Zierat in der Mitten; 
Das Rieſenkleinod ſetzt' er ein, 
Das gab ſo wunderklaren Schein, 
Als wie die liebe Sonne. 


29. Und als nun dieſe helle Glut 
Im Schilde Milons brannte, 


Da rief der König frohgemut: 


„Heil Milon von Anglante! 
Der hat den Rieſen übermannt, 


Ihm abgeſchlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriſſen!“ 


30. Herr Milon hatte ſich gewandt, 
Sah ſtaunend all' die Helle: 
„Roland! ſag an! du junger Fant! 
Wer gab dir das, Geſelle?“ 
„Um Gott, Herr Vater! zürnt mir nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil Ihr eben ſchliefet!“ 


£. Ahland. 


277. Legende vom Hufeiſen. 


Als noch, verfannt und fehr gering, 
Unfer Herr auf der Erde ging 
Und viele Jünger fih zu ihn fanden, 
Die jehr felten fein Wort verftanden, 
Liebt’ er fih gar über die Maßen 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angefiht 
Man immer befler und freier ſpricht. 
Er Tieß fie da die höchften Lehren 
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Aus ſeinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichnis und Exempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geiſtesruh 
Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 
Sah etwas blinken auf der Straß', 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 
Er ſagte zu Sankt Peter drauf: 
„Heb doch einmal das Eiſen auf!“ 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt; 
Er hatte eben im Gehen geträumt 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefällt; 
Denn im Kopf hat das keine Schranken; 
Das waren ſo ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron' und Zepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Rücken 
Nach einem halben Hufeiſen bücken? 
Er alſo ſich zur Seite kehrt 
Und thut, als hätt' er's nicht gehört. 
Der Herr, nach ſeiner Langmut, drauf 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf 
Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür, 
Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er dafelbit ſchöne Kirfchen ftehen, 
Kauft ihrer fo wenig oder fo viel, 
Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach feiner Art 
Ruhig im Ärmel aufbewahrt. 


Nun ging’3 zum andern Thor hinaus 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne dien, die Hit’ war groß, 
So daß man viel an folder Stätt' 
Für einen Trunk Wafler gegeben hätt’. 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Läßt unverfehens eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter ber, 
As wenn es ein goldener Apfel wär’; 
Das Beerlein fchmedte feinem Gaum. 
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Der Herr nad einem kleinen Raum 


55 Ein ander Kirfchlein zur Erde ſchickt, 
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Wonach Sankt Peter fchnell fih büdt. 
So läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nah den Kirſchen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit; 


60 Dann fprah der Herr mit Heiterkeit: 


„Ihät’ft Du zur rechten Zeit dich vegen, 
Hätt’ft du's bequemer haben mögen. 
Mer geringe Dinge wenig adht't, 
Sich um geringere Mühe macht.“ 

W. v. Goethe. (1797. 


28. Sankt Martinns. 


Als Kaifer Theodoſius 
Regierte mit Arcadius, 
Einem Reiter aus PBannonia, 
Mit Namen Martin, dies geſchah: 


Er kam in Sturm und Schnee einft mitten 
Zu einem Drt hinein geritten; 
Da fleht’ alsbald ein armer Mann 
Um eine kleine Gab’ ihn an. 
Der Mann war elend, nadt und bloß, 
Der Wind ging auf die Haut ihm los. 
Herr Martin hätt’ ihm für fein Leben 
Gern Koller, Rod und Wams gegeben; 
Allein ihr wißt wohl, ein Soldat 
Sehr wenig zu verſchenken hat. 
Doch hielt er an auf hohem Ro, 
Worauf der Regen nieverfloß, 
Und fprah: „Der Mann ift nadt und bloß; 
Es muß ja grad’ auch Geld nicht fein, 
Ich will ihm dennoch was verleihn.“ 
Sein Schwert drauf mit der Fauſt gefaßt, 
Haut er von feinem Mantel faſt 
Des einen Zipfels Hälft’ herab, 
Die er dem armen Manne gab. 

Der Arme nimmt das Stüd fogleid 
Und wünſcht dafür das Himmelreich 
Dem guten, frommen Neiterömann, 
Der ſich nicht Iange drauf bejann. 
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Wie der geſagt ſein Gratias, 
So reitet dieſer auch fürbaß 
Zu einer armen Witwe Thür 
Und legt daſelbſt ſich ins Quartier, 
Nimmt Speiſ' und Trank ein wenig ein — 
Es wird nicht viel geweſen ſein. 
Nachdem er alſo trunken, geſſen 
Und das Gebet auch nicht vergeſſen, 
Legt er ſich nieder auf die Streu 
Ob's eins geweſen oder zwei, 
Das hat die Chronik nicht gemeld't; 
Drum laß ich's auch dahingeſtellt. 


Alsbald begiebt ſich's in der Nacht, 
Daß er von einem Schein erwacht; 
Der zwingt das Aug’ ihn aufzufchließen. 
Da fieht ein Mann zu feinen Füßen, 
Sein Haupt trägt eine Dornenkron': 
Er iſt's, er iſt's, des Menschen Sohn! 
Mit taufend Engeln, die ihm dienen, 
Iſt plöglih unfer Herr erfchienen 
In aller feiner Herrlichkeit; 

Und mit dem Mantel, welchen heut 
Der Martin von Pannonia, 

Der deſſen gar fich nicht verfah, 
Geſchenkt dem armen Bettelmann, 
Iſt unfer Heiland angethan. 


Und fo der Herr zu Petrus ſpricht: 
„Siehſt du den neuen Mantel nicht, 
Den ich bier auf den Schultern trage?” 
Auf des Apofteld mweit’re Frage, 

Wer ihm den Mantel denn gejchentt, 
Das Aug’ auf Martin hingefentt, 

Mit einem fanften Himmelston 

Fahrt alfo fort des Menſchen Sohn: 
„Der Martin bier, der ift es eben, 

Der diefen Mantel mir gegeben. 
Ermuntre dich! Steh auf, mein Knecht, 
Den ich erwählt, du bift gerecht! 

Du warft bisher ein blinder Heide; 

Das Schwert, das fted’ nun in die Scheibe! 
Ein Streiter Gottes fol auf Erden 
Mein frommer Biſchof Martin werden.“ 

Als dieſes Wort der Herr gefagt, 
So kräht der Hahn, der Morgen tagt. 
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Ein Engel küßt des Mantels Saum, 
Und Martin ift erwacht vom Traum, 
Denkt nad, klopft an ein Klofter an 
75 Und ift, getreu nad Chrifti Worten, 
Aus einem wilden Reitergmann 
Ein großer, frommer Bilchof worden. 
3. Falk. 


29. Die Einladung. 


Ein frommer Landmann in der Kirche ſaß; 
Den Text der Pfarrer aus Johanne las 
Am Dftermontag, wie der Heiland rief 
Vom Ufer: „Kindlein, habt ihr nichts zu eſſen?“ 
Das drang dem Landmann in die Seele tief, 
Daß er in ftiller Wehmut dageſeſſen. 
Drauf betet er: „Mein liebiter Jeſu Chrift! 
Sp fragteft Du? D wenn du hungrig bift, 
So fei am nächſten Sonntag doch mein Gaft 
Und halt’ an meinem armen Tiihe Raft! 
Ich bin ja wohl nur ein geringer Mann, 
Der‘ nicht viel Gutes Dir bereiten Tann; 
Do deine Huld, die dich zu Sündern trieb, 
Nimmt auch an meinem Tiſche wohl fürlieb. —“ 


Er wandelt heim und ſpricht fein herzlich Wort 
An jedem Tag, die ganze Woche fort. 
Am Samstag läßt's ihn nimmer ruhn: 
„rau“, hebt er an, „nimm aus dein beftes Huhn, 
Bereit’ e8 Träftig, fege Flur und Haus, 
Stell’ in die Stub’ auch einen ſchönen Strauß! 
Denn wiſſe, daß du einen hohen Gajt 
Auf morgen mittag zu bemirten haft! 
Putz' unfre Kinderlein, mach’ alles rein! — 
Der werte Gaft will wohl empfangen fein.“ 


Da fpringen alle Kinderlein beran: 
„O Bater, wer? wie beißt der liebe Mann?” 
Die Mutter fragt: „Nun, Bater, jage mir, 
Gar einen Herren Iudeft du zu Dir?“ 
Der Bater aber lächelt, jagt es nit, — 
Und Freude glänzt in feinem Angeſicht. 

Am Sonntag ruft der Morgengloden Hall; 
Zum lieben Gotteshaufe ziehn fie aM, 
Und immer ſeufzt der Vater innerlich: 
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„D liebſter Jeſu, komm, beſuche mid! 


Du haſt gehungert; — ad, jo möcht' ich gern 
Dih einmal fpeifen, meinen guten Herrn!“ 


Wie die Gemeinde drauf nah Haufe geht, 
Die Mutter bald am Herde wieder fteht. 
Dad Huhn ift wei, die Suppe did und fett; 
Sie deckt den Tiſch, bereitet alles nett, 
Trägt auf und denkt beim zwölften Glodenfchlag: 
Wo doch der Gaſt fo lange bleiben mag! 


Es ſchlägt auf eins; ba wird's ihr endlich bang: 
„Sprih, lieber Mann, wo weilt bein Gaft fo lang’? 
Die Suppe fiedet ein, die Kinder ftehn 
So hungrig da, — und nod ift nichts zu fehn. 

Wie heifet denn der Herr? ch alaube fait, 
Daß du vergeblich ihn geladen haft.“ 


Der Bater aber winkt den Kinderlein: 
„Seid nur getroft! er fommt nun bald herein.“ 
Drauf wendet er zum Himmel das Geficht 
Und faltet zum Gebet die Hände, fpridt: 
„Herr Jeſu Chriſte, fomm, fer unfer Gaft 
Und fegne uns, was du befcheret Haft!” 


Da Hopft e8 an die Thüre. Seht! ein Greis 
Blickt matt herein, die Locken filberweiß: 

„Geſegn' euch's Gott! Erbarmt euch meiner Not! 
Um Chriſti willen nur ein Stüdlein Brot! 

Schon lange bin ich hungrig umgeirrt; 

Vielleicht, daß mir bei euch ein Biſſen wird.“ 


Da eilt der Bater: „Komm, du lieber Gaft! 
Wie du fo lange doch gefäumet haft! 
Schon lange ja dein Stuhl dort oben fteht. 
Komm, Iabe di, du kommſt noch nicht zu fpät.“ — 
Und alfo führet er den armen Mann 
Mit Helen Augen an den Tiſch hinan. 


Und „Mutter, fieh doch! jeht ihr Kinderlein, 
Den Heiland lud ich vor acht Tagen ein. 
Ich mußt’ es wohl, daß, wenn man Jeſum läd't, 
Er einem nicht am Haus vorübergeht! 
D Rinder, feht! in dieſem Ärmſten ift 
Heut unfer Gaft der Heiland Jeſus Chrift.“ 


A. Knapp. (16. Sehr. 1834.) 
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30. Graf Richard ohne Furcht. 


Graf Richard von der Normandie 
Erſchrak in feinem Leben nie. 
Er ſchweifte Tag wie Nacht umber, 
Manchem Gefpenft begegnet’ er; 
Doch hat ihm nie mas Graun gemadit, 
Bei Tage noh um Mitternacht. 
Weil er fo viel bei Nacht thät reiten, 
Sp ging die Sage bei den Leuten: 
Er eh’ in tiefer Nacht jo Licht, 
Als mander wohl am Tage nidt. 
Sr pflegte, wenn er ſchweift' im Land, 
So oft er mo ein Münfter fand, 
Wenn's offen war, hineinzutreten, 
Wo nit, doch außerhalb zu beten. 
So traf er in der Nadt einmal 
Ein Münfter an im öden Thal; 
Da ging er fern von feinen Leuten, 
Nachdenklich, ließ fie fürbaß reiten. 
Eein Pferd er an die Pforte band, 
Im Innern einen Leichnam fand. 
Er ging vorbei hart an der Bahre 
Und fniete nieder am Altare, 
Warf auf 'nen Stuhl die Handſchuh eilig, 
Den Boden küßt' er, der ihm Heilig. 
Noch hatt’ er nicht gebetet lange, 
Da rübrte hinter ihm im Gange 
Der Leichnam ſich auf dem Geftelle. 
Der Graf ſah um und rief: „Geſelle! 
Du feift ein Guter oder Schlimmer, 
Leg’ dich aufs Ohr und rühr' dich nimmer!“ 
Dann erft er fein Gebet beichloß, 
Weiß nicht, ob's klein war oder groß; 
Sprach dann, fi fegnend: „Herr! mein’ Seel’ 
Zu deinen Händen ich empfehl'.“ 
Sein Schwert er faßt' und wollte gehen; 
Da fah er das Geſpenſt aufftehen, 
Sih drohend ihm entgegenreden, 
Die Arme in die Meite jtreden, 
Als wollt’ es mit Gewalt ihn fallen 
Und nicht mehr aus der Kirche laſſen. 
Richard befann fih kurze Weile, 
Er ſchlug das Haupt ihm in zwei Theile: 
Sch weiß nicht, ob es wehgeſchrien, 
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Doch mußt's den Grafen laſſen ziehn. 
45 Er fand ſein Pferd am rechten Orte; 
Schon iſt er aus des Kirchhofs Pforte, 
Als er der Handſchuh' erſt gedenkt. 
Er läßt ſie nicht, zurück er lenkt, 
Hat ſie vom Stuhle weggenommen; 
50 Wohl mancher wär’ nicht wiederkommen. 
£. Uhland. 11810.) 


31. Schwäbiſche Kunde. 


1 Als Kaijer Rotbart lobeſam 
Zum heil’gen Land gezogen Tam, 
Da mußt’ er mit dem frommen Heer 
Dur ein Gebirge, wüſt und leer. 
5 Dafelbit erhub ſich große Not; 
Biel Steine gab’8 und wenig Brot, 
Und mander deutſche Reiterämann 
Hat dort den Trunk fi abgethan; 
Den Pferden war's fo ſchwach im Magen, 
10 Faft mußt’ der Reiter die Märe tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Bon hohem Wuchs und ftarfer Hand, 
Des Rößlein war fo frank und ſchwach, 
Er 308 ed nur am Zaume nad; 
15 Er hätt’ es nimmer aufgegeben, 
Und koſtet's ihn das eigne Leben. 
So blieb er bald ein gutes Stüd 
Hinter dem Heereszug zurüd; 
Da ſprengten plöglid in die Quer 
20 Fünfzig türfifhe Reiter daher, 
Die huben an auf ihn zu ſchießen, 
Nah ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wackre Schwabe fordt’ fi nit, 
Ging feines Weges Schritt vor Schritt, 
25 Ließ fih den Schild mit Pfeilen fpiden 
Und thät nur fpöttlih um ſich bliden, 
Bis einer, dem die Zeit zu lang, 
Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 
Da wallt dem Deutihen aud fein Blut, 
30 Er trifft des Türken Bferd fo gut, 
Er baut ihm ab mit einem Streich 
Die beiden Vorderfüß' zugleich. 
Als er dad Tier zu Fall gebracht, 





35 


40 


45 


50 


55 


10 


15 


— 44 — 


Da faßt er erſt ſein Schwert mit Macht; 
Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 


Haut durch bis auf den Sattelknopf, 


Haut auch den Sattel noch in Stücken 
Und tief noch in des Pferdes Rücken: 
Zur Rechten fieht man wie zur Linken 
Einen halben Türken berunterfinfen. 

Da padt die andern Falter Graus, 

Sie fliehn in alle Welt hinaus, 

Und jedem ift’3, ald würd’ ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgeſchnitten. 
Drauf fam des Wegs ’ne Chriftenfchar, 
Die auch zurüdgeblieben war; 

Die fahen nun mit gutem Bebadt, 
Mas Arbeit unfer Held gemadt. 

Bon denen hat’3 der Kaifer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor fih kommen; 
Er fprah: „Sag an, mein Ritter wert! 
Mer hat dich ſolche Streich’ gelehrt?“ 
Der Held bedacht fih nidt zu lang’: 


„Die Streihe find bei ung im Schwang, '- 


Sie find befannt im ganzen Reiche; 
Man nennt fie halt nur Schwabenſtreiche.“ 


£. Ahland. 


32. Wickher. 


Fern von des Nheines Heimatftrand 
Zog ins gelobte heilige Land 
Mit Gottfried Bouillon ſchlecht und recht 
Wickher ein deutfcher Lanzenknecht. 
Durch Baläftinas Berg’ und Thale 
Ward's manchem heiß im Sonnenftrahle. 
Die Rüftung, die der Nede trug, 
Drüdt’ ihn und feinen Gaul genug; 
Da dacht' er an den grünen Rhein 
Und feinen fühlen, goldnen Wein. 
Und wie er dachte, wie er träumte, 
Kam's, daß er hinter dem Zuge ſäumte. 
Er ſprach: „Die Hite drüdt zu jehr, 
Zur Nachtzeit hol’ ih ein das Heer!“ 
Und legt fih in die hohe Heide. 
Das Pferd erlabt fi) auf der Weide. 
Doh will ihn kaum der Schlaf umhüllen, 
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Da ftöret ihn ein furchtbar Brüllen, 

Und ieh! es ftürzt ein mächtig Tier 

Aufs Rößlein aus dem Waldrevier. 

Der wackre Deutihe war nicht faul, 

Er liebte feinen treuen Gaul, 

War glei Bereit, mit Schild und Schwert 

Zu kämpfen für das gute Pferd. 

Kaum fieht das Tier den kecken Mann, 

Läßt es das Roß und fällt ihn an. 

Da fieht er wehn die langen Mähnen, 

Dazwiſchen den weiten Rachen gähnen; 

Die Augen bliten wie euer hell, 

Der Leib ift ftarf, die Füße ſchnell; 

Es fpringt an den Schild mit der Krallentage. 

„Ei“, rief der Knecht, „verfluchte Kate!“ 

Und rüftig fpaltet er jogleich 

Des Tieres Haupt mit einem Streid). 

Bol Schmerzen brüllt’s zum letztenmal, 

Und röchelnd ftürzt es dann zu Thal. 

Der Deutfche fieht’3 mit kaltem Blut, 

Da ſcheint der Pelz ihm gar jo gut; 

Er trennt ihn fauber mit dem Schwert 

Und legt ihn Hinten auf das Pferd. 

Der Abend Tam indes heran, 

Und meiter zog der deutihe Mann. 

So kam er in ein Dorf geritten, 

Da liefen die Leute aus den Hütten 

Und ftaunten an die zottige Haut, 

Kiefen ihm zu und jubelten laut, 

Eagten, nın wäre die Gegend frei, 

Er hab’ erlegt den großen Leu. 

Als er die Männer böret jagen, 

Daß er der Tiere König erjchlagen, 

Bon defien Mut und milder Stärke 

Man ihm erzählt viel Wundermerke, 

Da wendet fi der Knecht fürbaß, 

Der längft den harten Strauß vergaß, 

Beſieht die Haut fih für und für: 

„Eine gelbe Kate jchien es mir: 

Längſt hätt’ ich gern den Leu gefehn! 

Nun iſt's mir fhier im Traum gefchehn, 

Daß ich gar einen hab’ erichlagen!“ 

Und ritt voran mit gutem Behagen. 
Wolfgang Müller. 
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33. Du Pferd! zu Pferd! 


Zu Pferd! zu Pferd! Es fauft der Wind! 
Schneewolken, düftre, jagen! 

Die fehütten nun den Winter aus! 

Zu Pferd! zu Pferd! Durch Saus und Braus 
Die heiße Bruft zu tragen! 


Mit krauſen Nüftern prüft das Roß 
Die Luft, dann mwiehert’3 mutig; 

Nur wie ich herrſche, dient das Tier; 

Ein Druck — von damen fliegt’3 mit mir, 
Als wär’ mein Sporn ſchon blutig. 


In meinem Mantel wühlt der Wind, 
Er raubt mir faft die Mütze; 
Ich hab’ ihn gern auf meiner Spur, 
An feiner Wut erprob’ ich's nur, 
Wie feſt ich oben fige. 
St. Hebbei. 


34. Lied eines dentfhen Anaben. 


1. Mein Arm wird ſtark und groß mein Mut; 
Sieb, Vater, mir ein Schwert! . 
Verachte nicht mein ‘junges Blut; 
Ich bin der Väter wert. 


2. Ich finde fürder feine Ruh 
Im weichen Knabenftand; 
Ich ftürb’, o Vater, ſtolz mie Du, 
Den Tod fürs Vaterland! 


3. Schon früh in meiner Kindheit war 
Mein täglich Spiel der Krieg; 
Sm Bette träumt’ id nur Gefahr 
Und Wunden nur und Sieg. 


4. Mein eldgefchrei erweckte mich 
Aus mander Türkenſchlacht; 
Noch jüngſt ein Fauſtſchlag, welchen ich 
Dem Bafla zugedacht! 

5. Da neulich unfrer Krieger Schar 
Auf diefer Straße zog 
Und, mie ein Vogel, der Hufar 
Das Haus vorüberflog; 
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6. Da gaffte ftarg und freute ſich 
Der Knaben froher Schwarm; 
Ich aber, Vater, härmte mid 
Und prüfte meinen Arm. 


7. Mein Arm ift ftarf und groß mein Mut; 
Gieb, Vater, mir ein Schwert! 
Verachte nicht mein junges Blut; 
Ich bin der Bäter wert. | 
F. C. v. Stolberg. 11774.) 


35. Der kleine Hydriot. 


Ich war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
Da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein 
Und lehrte leicht mich ſchwimmen an ſeiner ſichern Hand 
Und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 

Ein Silberſtückchen warf er dreimal ins Meer hinab, 
. Und dreimal mußt’ ich's holen, eh’ er's zum Lohn mir gab. 
Dann reicht’ er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn; 
Er jelber blieb zur Seite mir unverbroflen ftehn, 
Wies mir, wie man die Woge mit fcharfem Schlage bricht, 
Bie man die Wirbel meidet und mit der Brandung ficht. 
Und von dem Kleinen Kahne ging’3 flug ins große Schiff; 
Es trieben uns die Stürme um manches Felfenriff. 
Ich ſaß auf hohem Mafte, ſchaut' über Meer und Land, 
Es ſchwebten Berg’ und Türme vorüber an dem Strand. 
d Der Vater hieß mich merfen auf jedes Vogels Flug, 
Auf aller Winde Wehen, auf aller Wollen Zug; 
Und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Flut, 
Und fprigten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 
Da fah der Vater prüfend mir in das Angefiht, — 
Ich ſaß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht. 
Da ſprach er, und die Wange warb ihm wie Blut fo rot: 
„Glück zu, auf deinem Mafte, du Heiner Hybriot!” 
Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand 
Und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 
3 Er maß mich mit den Bliden von Kopf bis zu den Zeh'n; 
Mir war’3, ala thät’ fein Auge hinab ins Herz mir fehn. 
Ih hielt mein Schwert gen Himmel und fchaut’ ihn ficher an 
Und deuchte mich zur Stunde nicht ſchlechter als ein Dann. 
Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo rot: 
„Glück zu, mit deinem Schwerte, du Feiner Hydriot!“ 

Wilh. Alüller. 
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36. Des Knaben: Berglied. 


1. Ich bin vom Berg der Hirtenfnab’, 
Seh’ auf die Schlöffer all’ herab; 
Die Sonne ftrahlt am erften bier, 
Am längften meilet fie bei mir: 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


2. Hier ift des Stromes Mutterhaus, 
Ich trink' ihn friih vom Stein heraus; 
Er brauft vom Fels in wildem Lauf, 

Ich fang ihn mit den Armen auf: 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


3. Der Berg, der ift mein Eigentum, 
Da ziehn die Stürme rings herum; 
Und beulen fie von Nord und Süd, 
So überfchallt fie doch mein Lieb: 
Sch bin der Knab' vom Berge! 


4. Sind Blik und Donner unter mir, 
So fteh’ ih hoch im Blauen hier; 
Sch Tenne fie und rufe zu: 
Laßt meines Vaters Haus in Ruh! 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


5. Und wann die Sturmglod’ einft erſchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen mallt, 
Dann fteig’ ich nieder, tret’ ind Glied 
Und Schwing’ mein Schwert und fing’ mein Lieb: 
Ich bin der Knab' vom Berge! 
£. Ahland. (1806.) 
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37. Das Spinnlein. 
I. Allemanniſch. 


1. Nei, lueget doch das Spinnli a, 
Wie's zarti Fäde zwirne cha! 
Bas Gvatter, meinſch, chaſch's au ne jo? 
De wirſch mers, traui, blibe lo. 
Es machts ſo fubtil und jo nett, 
J mott nit, abi ’3 3’hasple hätt. 
2. Wo hets di fini Nifte g’no, 
Bi wellem Meifter hechle Io? 
Meinih, wemme 's wüßt, wohl mengi Frau, 








Sie wär fo gſcheit und holti au! 
Jez lueg mer, wie's fi Füeßli jet, 
Wie's d’Ermel ſtreift und d'Finger netzt. 


3. Es zieht e lange Faden us, 
Es ſpinnt e Bruck ans Nochbers Hus, 
€3 baut e Landſtroß in der Luft, 
Mom hangt fie ſcho voll Morgeduft, 
Es baut e Fueßweg nebe dra, 
's iſch, aß es ehne dure cha. 
4. Es ſpinnt und wandlet uf und ab, 
Potz taufig, im Galopp und Trab! — 
Jez gohts rings um, was heſch, was giſch! 
Siehſch, wie ne Ringli worden iſch! 
Jez ſchießt es zarti Fäden i, 
Wirds öbbe folle gwobe ſy? 
5. Es iſch verſtuunt, es haltet ſtill, 
Es weiß nit recht, wo 's ane will. 
's goht weger z'ruck, i ſieh's em a: 
’3 mueß näumis rechts vergeſſe ba. 
Zwor denkt es: „Sell preſſiert io nit, 
J halt mi nummen uf dermit.“ 


6. Es ſpinnt und webt, und het kei Raſt, 
So gliichlig, me verluegt ſi faſt. 
Und 's Pfarrers Chriſtoph het no gſeit, 
’3 ſeig iede Fade z'ſemme gleit. 
Es mueß «in gueti Auge ba, 
Wers zehlen und erchenne cha. 
7. Jez putzt es ſini Händli ab, 
Es ſtoht und haut der Faden ab. 
Jez ſitzt es in ſi Summerhus 
Und luegt die lange Stroßen us. 
Es ſeit: „Me baut fi halber z'Tod, 
Doch freuts ein au, wenn 's Hüsli ſtoht.“ 


8. In freie Lüfte wogt und ſchwankts, 
Und an der liebe Sunne hangts; 
Sie ſchint em frei dur d'Beinli dur, 
Und 's iſch em wohl. In Feld und Flur 
Sieht 's Mückli tanze iung und feiß; 
’3 denkt bi nem ſelber: „Hätti eis!" 


9. D Tierli, wi heſch mi verzüdt! 
Wi biſch fo chlei und doch fo gſchickt! 
Ber Het di au die Sade glehrt? 


Dent wol, Der, wonis alli nährt, 
Mit milde Händen alle git. 
Bis z’frieden! Er vergißt di nit. 

10. Do chunnt e Fliege! Nei wie dumm! 
Sie rennt em hier gar 's Hüslt um, 
Sie fchreit und winflet Weh und Ad! 
Du armer Chetzer heſch di Sad! 
Hei keini Auge bi der g’ha? 
Was göhn die üſi Saden a? 

11. Lueg, 's Spinnli merkts enanderno, 
Es zudt und fpringt und het fie jcho. 
Es denkt: „I ha viel Arbet g’ha, 
Jez mueßi au ne Brotis ha!“ 
% fags io: Der, wo alle git, 
Wenns Bit ijch, er vergißt ein nit. 

P. Schel. 
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II. Hochdeutſch. 

1. Nein, ſeht mir doch das Spinnlein an, 
Wie's zarte Fäden zwirnen kann! 
Gelt Baſe, das verſtehſt du nicht? 
Ich ſag' es dreiſt dir ins Geſicht. 
Es macht's ſo niedlich und ſo nett; 
Möcht' nicht, daß ich's zu haſpeln hätt'. 

2. Wo nahm’s den Flachs jo zart und fein? 
Bei wem mag er gehechelt fein? 
Gar manche Frau, das glaube mir, 
Ging’ aud dahin, wenn man's erführ. — 
Jetzt ſieh nur, wie's fein Füßchen ſetzt, 
Den Armel ſtreift, die Finger netzt! 

3. Jetzt zieht's den langen Faden aus, 
Zieht eine Brück' an Nachbars Haus, 
Baut eine Landſtraß' in die Luft, 
Die morgen hängt voll friſchem Duft, 
Baut einen Fußweg neben dran, 
Daß hier und da es wandeln kann. 


4. Es ſpinnt und wandelt auf und ab, 
Pos taufend im Galopp und Trab! — 
Jetzt geht’3 rings um — wo an, wo aus? — 
Nun bildet fih ein Ringlein draus! 
Sebt ſchießt e8 zarte Fäden ein; 
Sollt’3 etwa gar gewoben fein? 
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5. Jetzt iſt's erſtaunt, jetzt hält es ſtill 
Und weiß nicht recht, wohin es will; 
Es geht zurück, man ſieht's ihm an, 
Was Wicht'ges fehlt ihm noch daran. 
Doch denkt's: „Es hat damit nicht Eil', 
Ich halte mich nur auf derweil'.“ 


6. Es ſpinnt und webt ohn' Ruh und Raſt, 
So gleichweg; man verguckt ſich faſt. 
Des Pfarrers Hans ſagt obendrein, 
Zehnfach ſoll jeder Faden ſein; 
Doch glaub' ich's nicht; denn ſagt mir an, 
Wes Aug' es ſehn und zählen kann! 


7. Jetzt putzt es ſeine Händchen ab, 
Steht ſtill und reißt den Faden ab; 
Jetzt fitzt's in feinem Sommerhaus, 
Schaut auf die lange Straß' hinaus 
Und ſpricht: „Man baut ſich halb zu Tod’; 
Doch fteht das Haus, ift all’ die Not!“ 


8 Es wogt und ſchwankt in freier Luft, 
Im Sonnenlicht, im meiden Duft, 
Und jeder Strahl umſpielt es frei — 
Dem Epinnlein ift jo wohl dabei. 
Es fieht dem Tanz der Müdlein zu 
Und denkt fih: „Käm' doch eins herzu!“ 


9. O Tierlein, haft mein Herz entzüdt; 
So Hein und dennoch jo gejchidt! 
Ber hat dich folde Kunft gelehrt? 
Ich dent’, Er, der uns alle nährt, 
Der mild und gnädig alle liebt 
Und, glaub’s, auch dir dein Teilchen giebt. 


10. Sieh da die Fliege! Nein, wie dumm! 
Ste rennt ihm faft das Häuschen um. 
Run fleht und fchreit fie Weh und Ad! 
Ja, Ketzerin, du treibft’3 danach! 
Mit offnen Augen muß man ſehn 
Und nie in fremde Grenzen gehn. 


11. Schau nur! das Epinnlein merkt’3 gejchwind, 
Es zuckt, es fpringt — hat's wie der Wind . 
4 


— 52 — 


Und denkt: „Sch Hatte Müh' und Not, 
Nun ſchmeckt mir auch mein Abendbrot.“ 
Drum fag’ ih ja: „Zur rechten Frilt 

Sorgt Gott, der feinen je vergißt.“ | 
(Überfegt von Edtermeger.) 


30. Sonutagsfrühe. 


Il. Allemannifd. 


1. Der Samstig bet zum Sunntig gſeit: 
„Jez hani alli jchlofe gleit; 
„Sie fin vom Scaffe ber und bi 
„Gar ſölli müed und fchlöfrig afi, 
„Und 's goht mer fchier gar felber fo, 
„Ich ha faft uf kei Bei me ſtoh.“ 
2. So feit er, und wo's zwölfi ſchlacht, 
Ge ſinkt er aben in d'Mitternacht. 
Der Sunntig feit: „Se iſch's an mir!“ 
Gar ftill und Beimli bſchließt er d'Thür. 
Er düfelet hinter d’Sterne no 
Und da ſchier gar nit obft cho. 


3. Doch endli ribt er d'Augen us, 
Er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Sie ſchloft im ſtille Chämmerli; 
Er pöpperlet am Lädemli, 
Er rüeft der Sunne: „D’Bit iſch do!“ 
Gie feit: „I dumm enanderno.” — 


4. Und lisli uf de Zeeche gobt 
Und heiter uf de Berge ftobt 
Der Sunntig, und ’3 jchloft alles no; 
Es fieht und hört en niemes goh; 
Er chunnt ins Dorf mit ftillem Tritt 
Und winkt em Guhl: „Verrot mi nit!“ 


5. Und wenmen enbli au verwacht 
Und gichlofe Het die ganzi Nacht, 
So ftoht er do im Sunneſchi' 
Und luegt eim zu de Fenitern i 
Mit finen Auge, mild und guet, 
Und mitten Meyen uffem Huet. 


6. Drum meint er's treu, und was t ag, 
€3 freut en, wemme ſchlofe mag 
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Und meint, es feig noch dunkel Naht, _ 
Denn d’Sunn am heitre Himmel lacht. 
Drum ifh er au fo lisli cho, 

Drum ftoht er au fo liebli do. 


7. Wie glikeret uf Gras und Laub 
Bom Morgetau der Silberftaub! 
Wie weiht e friſche Maieluft, 
Voll Chriefiblueft und Schleechebuft! 
Und d'Immli fammle flink und frifch, 
Sie wüfle nit, aß 's Sunntig ifch. 


8 Mie pranget nit im Gartenland 
Der Chrifibaum im Matgewand! 
Gelveieli und Tulipa, 

Und Sterneblueme nebe dra 
Und ofülti Zinkli, blau und wiiß! 
Me meint, me Iueg ins Paradies! 


9. Und 's iſch fo ftill und heimli do, 
Men if fo rüeihig und fo froh! 
Me hört im Dorf kei Hüft! und Hott! 
E Guete Tag! und Dank der Gott! 
Und ’3 git gottlob e ſchöne Tag! 
Iſch alles, mas me höre mag. 


10. Und ’3 Bögeli feit: „Frili io!” 
„Pos taufig, io, do ifch er ſcho! 
„Er dringt io in fi'm Himmelsglaft 
„Dur Blueft und Laub im Hurft und Naft!” 
Und ’3 Diftelgwigli vorne dra 
Het ’3 Sunntigrödli au ſcho a. 


11. Sie lüte weger 's Zeiche jcho, 
Der Pfarrer, ſchint's, will zitli ho. 
Gang, brech mer eis Aurikli ab, 
Verwüſchet mer der Staub nit drab; 
Und Chüngeli, leg di weidli a, 
De mueſch derno ne Meye ha! 
9. Hebel. 


II. Hochdeutſch. 
1. Der Samstag hub zum Sonntag an: 
„Legt ruhn fie alle, Nachbarsmann! 
Sie find vom Schaffen her und hin 
Bar weihlih müd' an Seel’ und Sim; 
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Mir ſelbſt will's bald nicht beſſer gehn, 
Kann kaum noch auf den Beinen ſtehn.“ 


2. Er ſpricht's, und von der Mitternacht 
Wird er nun auch ins Bett gebracht. 
Der Sonntag ſpricht: „est iſt's an mir!“ 
Gar heimlich fchließt er feine Thür. 
Schlaftrunken noch und gar gemach 
Schwankt er den Sternlein hinten nach. 


3. Doch jetzt reibt er die Augen aus 
Und kommt der Sonn' an Thür und Haus; 
Sie ſchläft im ſtillen Kämmerlein. 

Er klopft und pocht am Fenſterlein 
Und ruft ihr zu: „'s iſt an der Zeit!“ 
Die Sonne ſagt: „Bin auch bereit.“ 


4. Und leiſe auf den Zehen geht 
Und heiter auf den Bergen ſteht 
Der Sonntag. Und das Thal entlang 
Schläft alles noch; mit ſtillem Gang 
Tritt er ins Dorf hinein und ſpricht 
Zum Hahne: „Du, verrat' mi nicht!“ 


5. Wenn alles endlich ift erwacht, 
Geſchlafen hat die ganze Nacht, 
So fteht er da im Sonnenschein, 
Gudt zu den Fenftern uns herein 
Mit feinen Augen, mild und gut, 
Und mit dem Sträußchen auf dem Yut. 


6. Drum meint er's treu, und was ich ſag', 
Es freut ihn, wenn man ſchlafen mag 
Und meint, es fei noch dunkle Nacht, 
Wann längit die Sonn! am Himmel ladıt. 
Drum Tam er aud fo leis heran 
Und fieht jo lieblich jest uns an. 


7. Wie gligert rings auf Gras und Laub 
Vom Morgentau der Silberftaub! 
Mie weht fo friſche Maienluft 
Vol Kirfchenblüt’ und Echlehenduft! 
Und's Bienlein ſammelt ohne Frift; 
Es weiß nit, daß es Sonntag iſt. 


8 Wie prangt nit in dem Gartenland 
Der Kirfhenbaum im Maigewand! 
Und blaue Beilden, Tulipan', 
Und Sternenblümdhen nebendran 
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Und Hyacinthen, daß man traun 
Meint in das Paradies zu ſchaun! 


9. Und's iſt ſo ſtill und heimt uns ſo, 
Man iſt ſo ruhig und ſo froh. 
Man hört im Dorf kein Hüſt! und Hott! 
Nur guten Tag und Dank euch Gott! 
Und Gott ſei Lob! ein ſchöner Tag! 
Iſt alles, was man hören mag. 


10. Und's Böglein fagt: „Ei freilich ja! 
Pot taufend, ja, er ift ſchon da! 
Er dringt mit feinem Himmelsftrahl 
Durch Blüt’ und Laub in Berg und Thal!“ 
Und's Diftelfinfden vorne an 
Hat’3 Sonntagsrödchen angethan. 


11. Wie? Läuten fie nicht da fon ein? 
Der Pfarrer muß heut eilig fein. 
Geh, brich ein paar Aurifeln ab; 
Doch wiih mir ja den Staub nicht ab, 
Und prangft du, Gundel*, in dem Etaat, 
Halt’ ich ein Sträußchen dir parat! 
(Überfept von Echtermeyer.) 


39. Des fremden Kindes heiliger Chrifl. 


1. Es läuft ein frembes Kind 
Am Abend vor Weihnachten 
Durch eine Stadt geichwind, 
Die Lichter zu betrachten, 
Die angezündet find. 


2. Es fteht vor jedem Haus 
Und fieht die hellen Räume, 
Die drinnen ſchaun beraus, 
Die Iampenvollen Bäume; 
Weh wirb’3 ihm überaus. 


3. Das Kindlein weint und ſpricht: 
„Ein jedes Kind bat heute 
Ein Bäumen und ein Licht 
Und bat dran feine Freude, 
Aur bloß ich arınes nicht. 


Gundel, Berkleinerungsform von Kunigunde 
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4. An der Geſchwiſter Hand, 
Als ich daheim geſeſſen, 
Hat es mir auch gebrannt; 
Doch hier bin ich vergeſſen, 
In dieſem fremden Land. 


5. Läßt mich denn niemand ein 
Und gönnt mir auch ein Fledichen ? 
In al’ den Häuferreihn 
Iſt denn für mich Fein Eckchen, 
Und wär’ es noch fo Hein? 


6. Läßt mich denn niemand ein? 
Ich will ja felbft nichts haben; 
Ich will ja nur am Schein 
Der fremden Weihnachtsgaben 
Mich laben ganz allein.“ 


7. Es Hopft an Thür und Thor, 
An Fenfter und an Laden; 
Doch niemand tritt hervor, 
Das Kindlein einzuladen; 
Sie haben drin fein Ohr. 


8 Ein jeder Vater lenkt 
Den Sinn auf feine Kinder; 
Die Mutter fie beichentt, 
Denkt font nichts mehr, nichts minder; 
Anz Kindlein niemand denkt. 


9. „OD lieber heil'ger Chrift, 
Nicht Mutter und nicht Vater 
Hab’ ih, wenn du's nidt bit! 
D fet du mein Berater, 
Weil man mid bier vergißt!” 


10. Das Kindlein reibt die Hand, 
Sie ift von Froft erftarret; 
Es kriecht in fein Gewand 
Und in dem Gäßlein harret, 
Den Blid hinaus gewandt. . 


11. Da fommt mit einem Licht 
Durchs Gäßlein bergemallet, 
Im weißen Kleide ſchlicht, 
Ein ander Kind; — wie fchallet 
Es lieblich, da es ſpricht: 
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12. „„Ich bin ber heil'ge Chriſt! 
War auch ein Kind vordeſſen, 
Wie du ein Kindlein biſt; 
Ich will dich nicht vergeſſen, 
Wenn alles dich vergißt. 


13. Ich bin mit meinem Wort 
Bei allen gleichermaßen; 
Ich biete meinen Hort 
So gut hier auf den Straßen, 
Wie in den Zimmern dort. 


14. Ich will dir deinen Baum, 
Fremd Kind, hier laſſen ſchimmern 
Auf dieſem offnen Raum, 

So ſchön, daß die in Zimmern 
So ſchön ſein ſollen kaum.““ 


15. Da deutet mit der Hand 
Chriftkindlein auf zum Himmel, 
Und droben leuchtend ſtand 
Ein Baum voll Sterngewimmel, 
Bieläftig ausgeſpannt. 


16. So fern und doch ſo nah, 
Wie funkelten die Kerzen! 
Wie ward dem Kindlein da, 
Dem fremden, ſtill zu Herzen, 
Da's ſeinen Chriſtbaum ſah! 


17. Es ward ihm wie ein Traum; 
Da langten hergebogen 
Englein herab vom Baum 
Zum Kindlein, das ſie zogen 
Hinauf zum lichten Raum. 


18. Das fremde Kindlein iſt 
Zur Heimat nun gelehret, 
Bei ſeinem heil'gen Chriſt; 
Und was hier wird beſcheret, 
Es dorten leicht vergißt. 
5. Rückeri. 
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40. Das kranke Kind. 


1. Die Gegend lag ſo helle, 
Die Sonne ſchien ſo warm; 
Es ſonnt ſich auf der Schwelle 
Ein Kindlein, krank und arm. 


2. Geputzt zum Sonntag heute 
Ziehn ſie das Thal entlang; 
Das Kind grüßt alle Leute, 
Doch niemand ſagt ihm Dank. 


3. Viel Kinder jauchzen ferne, 
So ſchön iſt's auf der Welt! 
Ging' auch ſpazieren gerne, 

Doch müde ſtürzt's im Feld. 


4. „Ach Vater, liebe Mutter, 
Helft mir in meiner Not!“ — 
Du armes Kind! die ruhen 
Ja unterm Graſe tot. 


5. Und ſo im Gras alleine 
Das kranke Kindlein blieb, 
Fragt' keiner, was es weine, 
Hat jeder ſein's nur lieb. 


6. Die Abendglocken klangen 
Schon durch die ſtille Welt, 
Die Engel Gottes ſangen 
Und gingen übers Feld. 


7. Und als die Nacht gekommen 
Und alles das Kind verließ, 
Sie haben's mitgenommen, 
Nun ſpielt's im Paradies. 
J. v. Eichendorff. 


41. Lied eines Armen. 


1. Ich bin ſo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein; 
Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Mutes ſein. 


2. In meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind; 
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Der bittre Kummer ift mein Teil, 
Seit fie begraben find. 


3. Der Reichen Gärten jeh’ ich blühn, 
Sch ſeh' die goldne Saat; 
Mein ift der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg’ und Mühe trat. 


4. Doc weil’ ih gern mit ftillem Weh 
Sn froher Menihen Schwarm 
Und wünſche jedem guten Tag, 
So berzlih und fo warm. 


5. O reicher Gott! du ließeſt doch 
Nicht ganz mich freudenleer: 
Ein füßer Troft für alle Welt 
Ergießt ſich himmelher. 


6. Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Chorgeſang 
Ertönet jedem Ohr. 


7. Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll auch mir, 
Und wann die Abendglocke hallt, 
Da red' ich, Herr, mit dir. 


8. Einſt öffnet jedem Guten ſich 
Dein hoher Freudenſaal; 
Dann komm' auch ich im Feierkleid 
Und ſetze mich ans Mahl. 
£. Ahland. (1806.) 


42. Sram Hitt. 
1. Wo ſchroff die Straße ſchwindlig⸗ jäh 


Hernieder leitet zum Inn, 
Dort ſaß auf * mächtigen Bergeshöh 


Am Weg eine Bettlerin. 
2. Ein nadtes Kinblein lag ihr im Arın 


Und ſchlummert' in füßer Ruh, 


Die zärtlie Mutter hüllt' es warm 
Und wiegt’ es und feufzte dazu: 
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3. „Du freundlicher Knabe, du liebliches Kind, 
Dich zieh' ich gewiß nicht groß, 
Biſt ja der Sonne, dem Schnee und dem Wind 
Und allem Elend bloß. 


4. Zur Speiſe haſt du ein hartes Brot, 
Das ein andrer nimmer mag 
Und wenn dir jemand ein Ipflein bot, 
So war e3 dein beiter Tag. 


5. Und blidt doch, du Armer, dein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge fo Har, 
Und tft doch dein Haar fo reines Gold, 
Mie des reichiten Knaben Haar!“ 


6. So klagte fie bitter und meinte ſehr, 
Als Lärmen ans Ohr ihr flug; 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


7. Boran auf falbem, ſchnaubendem Roß 
Die herrlichfte aller Frau'n, 
Im Mantel, der ftrahlend vom Naden ihr floß, 
Wie ein fchimmernder Stern zu fchaun. 


8. Die ftrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die Reichſte im ganzen Land, 
Doch auch die Ärmfte an Tugend und Sitt, 
Die rings im Lande man fand. 


9. Ihr Goldroß hielt die Stolze an 
Und hob fi mit leuchtendem Blid . 
Und jpähte hinunter und jpähte hinan 
Und wandte fih dann zurüd: 


10. „Blicdt rechts, blidt links Bin in die Fern’, 
Blickt vor⸗ und rüdmwärts herum! 
Sp weit ihr überall fhaut, ihr Herrn, 
Sit all mein Eigentum. 


11. Biel tapfre Vaſallen gehorchen mir, 
Beim erften Wink bereit; 
Fürmahr, ih bin eine Fürftin hier, 
Und fehlt nur das Purpurfleid!“ 

12. Die Bettlerin hört's und rafft fih auf 
Und Steht vor der Schimmernden ſchon 
Und hält den weinenden Knaben hinauf 
Und flebt in kläglichem Ton: 
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13. „O feht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmet Eud fein, 
Und hüllet das zitternde Würmlein mild 
In ein Stüdchen Linnen ein!“ 


14. „Weib, bift du rafend ?” zümt die Frau, 
„Bo nähm' ich Linnen her? 
Nur Seid' ift al’, was an mir ich ſchau', 
Bon funkelndem Golde ſchwer.“ 


15. „Gott hüte, daß ich begehren fol’, 
Das fremde mein Mund nur nennt! 
D, jo gebt mir, gebet, was Ihr wollt, 
Und was Ihr entbehren könnt!” “ 


16. Da ziehet Frau Hitt ein hämiſch Geſicht 
Und neigt ſich zur Seite hin 
Und Brit einen Stein aus der Felſenſchicht 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


17. De ergreift die Verachtete wütender Schmerz, 
Eie ſchreit, daß die Felswand dröhnt: 
„O würdeſt dur ſelber zu hartem Erz, 
Die den Sammer der Armen höhnt!“ 


18. Sie fchreit’3, und der Tag verkehrt fih in Nacht, 
Und Beulende Stürme ziehn, 
Und brüflender Donner rollt und kracht, 
Und ziichende Blige glühn. 


19. Den ftugenden Falben ſpornt Frau Hitt — 
„&, Wilder, was bift du fo faul?“ 
Sie treibt ihn durch Hieb’ und Stöße zum Nitt, 
Doch fühllos fteht der Gaul. 


20. Und plögli fühlt fie fich felbft erjchlafft 
Und gebrochen den feden Mut; 
Ja jeglicher Sehne ftirbt die Kraft, 
In den Adern ftodt das Blut. 


21. SHerunter will fie fi ſchwingen vom Roß, 
Doch verfagen ihr Fuß und Hand! Ä 
Entſetzt will fie rufen den Rittertroß, 

Do die Zunge ift feſt gebannt! 


22. Ihr Antlik wird jo finfter und bleich, 
It herriſches Aug’ erftartt, 
Ir Leib, fo glatt und zart und weich, 
Bird grau und rauh und hart.- 








23. Und unter ihr ftreden ſich Felſen hervor 
Und heben vom Boden ſie auf 
Und wachſen und ſteigen rieſig empor, 
In die ſchaurige Nacht hinauf. 


24. Und droben ſitzt ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll 
Und ſchaut, umzückt von der Blitze Schein, 
Ins Land ſo grauſenvoll. 
Egon Ebert. 


43. Der getrene Eckart. 


1. „O wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Sie kommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus! 
Sie find’3 die unholdigen Schweſtern. 

Sie ftreifen heran, und fie finden uns bier, 
Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laflen nur leer uns die Krüge.“ 


2. So fprechen die Kinder und drüden ſich fehnell. 
Da zeigt fih vor ihnen ein alter Gefell: 
„Nur ftille, Kind! Kinderlein, ftille! 
Die Hulden fie kommen von durftiger Jagd; 
Und laßt ihr fie trinfen, wie's jeder behagt, 
Dann find fie euch hold die Unholden.“ 


3. Geſagt, fo gefhehn! und da naht fi der Graus 
Und fiehet fo grau und jo fchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft und fchlampft es aufs befte. 
Das Bier ift verſchwunden, die Krüge find leer; 
Nun fauft e8 und brauft es, das wütige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 


4. Die Kinderlein ängftlih gen Haufe fo fehnell, 
Geſellt fi zu ihnen der fromme Gefell: 
„Ihr Püppchen, nur feiv mir nicht traurig!" — 
„„Wir friegen nun Schelten und Streich' bis aufs Blut.““ — 
„Rein keineswegs, alles geht herrlich und gut; 
Nur fchweiget und horchet wie Mäuslein! 


5. Und der es euch anrät und ber es befieblt, 
Er jſt e8, der gern mit ben Kinbelein jpielt, 
Der alte Getreue, der Edart. 








-—- 63 — 


Vom Wundermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Beftätigung jebem gefehlt; 
Die habt ihr nun föftlih in Händen.“ 


6. Sie fommen nah Haufe, fie jeen den Krug 
Ein jedes den Eltern bejcheiden genug 
Und harren der Schläg' und der Schelten. 
Do fiehe! man foftet: „Ein herrliches Bier!“ 
Man trinkt in der Runde ſchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


7. Das Wunder es dauert zum morgenden Tag; 
Doch fraget, wer inmter zu fragen vermag: 
Wie ift’3 mit den Krügen ergangen ? 
Die Mäuslein fie lächeln, im ftillen ergößt; 
Sie ftammeln und ftottern und ſchwatzen zulet, 
Und gleich find vertrodnet die Krüge. 


8. Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuen Geficht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 
Eo horchet und folget ihm pünktlich! 
Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern ift ſchädlich, verſchweigen ift gut; 
Dann füllt fi) das Bier in den Krügen. 
W. v. Gocthe. (1813.) 


44. Hochzeitlied. 


1. Wir fingen und fagen vom Grafen fo gern, 
Ter bier in dem Schloſſe gehaufet, 
Da wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 
Nun hatte fich jener im heiligen Krieg 
Zu Ehren geftritten durch mannigen Sieg; « 
Und als er zu Haufe vom Röſſelein ftieg, 
Da fand er fein Echlöffelein oben, 
Doch Diener und Habe zerftoben. 


2. Da bift du nun, Gräflein, da bift du zu Haus, 
Das Heimische findeft du ſchlimmer! 
Zum Fenfter da ziehen die Winde hinaus, 
Sie fommen durch alle die Zimmer. 
Was wäre zu thun in der herbftlihen Nadt ? 
Co bab’ ich doch manche noch Ichlimmer vollbracht, 
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Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle. 


3. Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 
Die Ratte die raſchle, ſo lange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 
Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelenlicht, 
Mit Rednergebärden und Sprechergewicht 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 


4. „Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaſſen; 
Und weil wir dich in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 
Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge behaglich und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut.“ 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
„Bedienet euch immer des Raumes!“ 


5. Da kamen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folget ein fingenves, Elingendes Chor 
Poſſierlicher, Heiner Geftalten 
Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daß einem fo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöffern der Könige fteht; 
Zulett auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäſte getragen. 


6. So rennet nun alles in vollem Galopp 
Und fürt fih im Saale fein Plätzchen; 
Zum Dreben und Walzen und luftigen Hopp 
Erkieſet fih jeder ein Schäßchen. 
Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt’3 und ſchleift e8 und raufchet und wirrt, 
Da pifpert’3 und kniſtert's und flüſtert's und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg’ er im Fieber. | 
7. Nun dappelt’3 und rappelt's und klappert's im Saal 


Bon Bänken und Stühlen und Tijchen, 
Da will num ein jeder am feftlihen Mahl 
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Sich neben dem Liebchen erfriſchen. 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein; 

Das toſet und koſet ſo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


8. Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen; 
Denn was er ſo artig im kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im großen. 
Trompeten und klingender, ſingender Schall 
Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all', 
| Unzählige, felige Leute. 
| So ging es und geht es noch heute. 
W. v. Gocthe. «1802 ) 





| 45. Das Riefenfpielzeng. 


1. Burg Niedek ift im Elſaß der Sage mohlbelannt, 

k ööhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand; 
ielbft ijt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 

k frageft nach den Rieſen, du findeft fie nicht mehr. 


| 

2 Einſt kam das Riefenfräulein aus jener Burg hervor, 
being fi fonder Wartung und Spielend vor dem Thor 

ia ftieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 

kegierig zu erfunden, wie's unten möchte fein. 


3. Mit wen’gen rafchen Schritten durchkreuzte fie den Wald, 
krihte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 

by Städte dort und Dörfer und das beftellte Feld 

kitinen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


L Wie jegt zu ihren Füßen fie ſpähend niederſchaut, 
fie einen Bauer, der feinen Ader baut; 
Rh hricht das Heine Weſen einher fo ſonderbar, 
B aligert in der Sonne der Pflug fo blank und Har. 


5. „Ei! artig Spielding!” ruft fie, „das nehm’ ich mit nach Haus!“ 
ie fnieet nieber , Tpreitet behend ihr Tüchlein aus 
ko ieget mit den Händen, mas fi) da alles regt, 
k Haufen in das Tühlein, das fie zufammen Schlägt; 
5 
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6. Und eilt mit freud'gen Sprüngen — man weiß, wie Kinder fir 
Zur Burg hinan und ſuchet den Vater auf geſchwind: 
„Ei Vater, lieber Vater, ein Spielding wunderſchön! 
So Allerliebſtes ſah ich noch nie auf unſern Höhn.“ 


7. Der Alte ſaß am Tiſche und trank den kühlen Wein, 
Er ſchaut ſie an behaglich, er fragt das Töchterlein: 
„Was Zappeliges bringſt du in deinem Tuch herbei? 
Du hüpfeſt ja vor Freuden; laß ſehen, was es ſei.“ 


8. Sie ſpreitet aus das Tüchlein und fängt behutſam an 
Den Bauer aufzuſtellen, den Pflug und das Geſpann; 
Wie alles auf dem Tiſche ſie zierlich aufgebaut, 
So klatſcht ſie in die Hände und ſpringt und jubelt laut. 


9. Der Alte wird gar ernſthaft und wiegt ſein Haupt und ſp 
„Was haſt du angerichtet? Das iſt kein Spielzeug nicht! 
Wo du es hergenommen, da trag es wieder hin! 
Der Bauer iſt kein Spielzeug; was kommt dir in den Sinn? 


10. Sollſt gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 
Denn wäre nicht der Bauer, ſo hätteſt du kein Brot! 
Es ſprießt der Stamm der Rieſen aus Bauernmark hervor, 
Der Bauer iſt kein Spielzeug, da ſei uns Gott davor!“ 


11. Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohlbekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
Und fragſt du nach den Rieſen, du findeſt ſie nicht mehr. 

A. v. Chamiſſo. «sat 


46. Des kleinen Volkes Überfahrt. 


1. „Steh auf, fteh auf! Es pocht and Haus!” 

„„Tipp, tipp!" " „Wer mag das fein?” 
Der alte Fährmann geht hinaus; 

„„Tipp, tipp!"“ „Mer mag das fein ?*' 
Nichts fieht er — halb nur ſcheint der Mond; 
Die Sache deut ihn ungewohnt. | 

Da flüftert e8 fein: | 
„„OD Fährmann mein, 
Mir find ein winzig Völfelein 
Und haben Weib und Kindelein. 
Fahr' über uns, die Müh’ ift Klein, 
Und jedes zahlt fein Hellerlein. 

Es lärmt zu fehr im Lande, 

Wir wollen zum andern Strande. 
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2. Unheimlich wird's an dieſem Ort, 
Es gellt hier zu viel Hammerſchlag 
Und ſchießt und trommelt fort und fort, 
Die Glocken läuten Tag für Tag!““ 
Der Fährmann ſteigt in ſeinen Kahn: 
„Ich will euch fahren; kommt heran! 
Werft ohne Betrug 
Das Geld in den Krug!“ — 
D welchen Lärm vernahm er da, 
Obwohl er nichts am Ufer jah! 
Er mußte nicht wie ihm gefchah, 
Es Hang wie fern und war doch nah, 
Zehntaufend Heine Stimmchen, 
Biel feiner als die Immchen. 


3. Der Schiffer ruft dem Knechte fein; 
Er kommt. Die Heinen Weſen fchrein: 
„ngertritt ung nicht, wir find fo Hein!" " — 
Da mußt’ er wohl behutfam fein. 
Tück, Tück! fiel's in den Krug hinab, 
Wie jeder feinen Heller gab. 
Pirr! trippelt’3 heran 
Und ftapft zum Kahn 
Und ächzt wie mit Kiften und Kaften ſchwer, 
Rückt, drückt und jchiebt ſich Hin und ber, 
Meint, ruft und zankt ſich überquer, 
„Fahr' ab, der Kahn will finken! 
Fort! eh wir al’ ertrinten!“ “ 


4. Ter Schiffer ftößt vom Ufer los; 
Und als er jetzo drüben mar, 
Geht an das Schiff mit leichtem Stoß. 
„Au!“ ſchrie die ganze Heine Schar. 
In Ohnmacht fiel da mande rau, 
Das hörte man am Ton genau. 
Nun dappelt’3 hinaus 
Mit Kat’ und Maus, 
Mit Kind und Kegel und Stuhl und Tifch, 
Mit Kiſten und Kaften und Federwiſch. 
Es war ein Lärmen und ein Gemiſch 
Von Ruf und Zank und Stillgeziſch! 
Nichts fieht man; doch am Schalle 
Hört man: hinaus find alle. — 
5* 
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5. Noch holt er wieder neue Schar. 

Die lärmt hinaus; er fährt zurück. 
Als dreißigmal gefahren war, 

Läßt nach im Krug das Tück tück tück! 
Er fährt den letzten Teil zum Strand, 
Der Mond geht unter am Himmelsrand. 

Doch dunkelt es nicht — 
Was glänzt jo licht? 
Am Strand gehn tauſend Lichter klein 
Wie von Johanniswürmelein... 
Da rafft der Knecht vom Uferrain 
Erdboden in den Hut hinein, 
Setzt auf — und kann nun ſchauen 
Die Männlein und die Frauen. 


6. O welche Wunder er nun ſah! 

Der ganze Strand war all bedeckt; 
Sie liefen mit Laternchen da, 

Von Gras und Blumen oft verſteckt, 
Und trugen Kindlein wunderhold 
Und Edelſtein und rotes Gold. 

Hei, denkt der Knecht, 
Das kommt mir recht! 
Und langt begierig aus dem Kahn 
Am Uferrande weit hinan. .. 
Da merket ihn ein kleiner Mann, 
Der fängt ein Zeterſchreien an. 
Puh, puh! ſind aus die Lichte, 
Verſchwunden alle Wichte! 


7. Drauf flog es her wie Erbſen klein; 
Es mochten kleine Steinchen ſein. 
Die warfen ſie mit großer Pein 
Und ächzten mühſam hinterdrein! — 
„Es ſprühet immer mehr, wie toll! 
Fort, fort von hier! der Kahn wird voll!“ 
Sie wenden geſchwind 
Herum, wie der Wind, 
Und ſtoßen eilig ab vom Land 
Und fahren in Angſt ſich feſt im Sand, 
Bald rechter Hand, bald linker Hand, 
Und immer ruft es noch vom Strand: 
„„Das Fliehn war euer Glücke, 
Sonſt kamt ihr nicht zurücke!““ — 
X. Kopiſch 


— — — — — 
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47. Die Heinzelmännchen. 


1. Wie war zu Köln es doch vordem 
Mit Heinzelmännchen ſo bequem! 
Denn, war man faul, ... man legte fi 
Hin auf die Bank und pflegte fi; 
Da kamen bet Nacht, 
Eh’ man's gedacht, 
Die Männlein und ſchwärmten 
Und klopften und lärmten 
Und rupften 
Und zupften 
Und hüpften und trabten 
Und putzten und ſchabten. 
Und eh' ein Faulpelz noch erwacht, 
War all ſein Tagewerk bereits gemacht! 


2. Die Zimmerleute ſtreckten ſich 
Hin auf die Spän’ und reckten ſich. 
Indeſſen kam die Geiſterſchar 
Und ſah, was da zu zimmern war, 

Nahm Meißel und Beil 
Und die Säg’ in Eil'; 
Sie Jägten und ftachen 
Und Bieben und braden, 
Berappten 
Und Tappten, 
Vifierten wie Falken 
Und fetten die Ballen. 
Eh’ ſich's der Zimmermann verjah, 
Klapp! ftand das ganze Haus ſchon fertig da! 


3. Beim Bädermeifter mar nit Not, 
Die Heinzelmänncden badten Brot. 
Die faulen Burfchen legten fich, 
Die Heinzelmännchen regten ſich — 
Und ächzten daher 
Mit den Säden ſchwer! 
Und Ineteten tüchtig 
Und wogen ed richtig 
Und hoben 
Und jchoben 
Und fegten und badten 
Und klopften und badten. 
Die Burſchen ſchnarchten noch im Chor; 
Da rüdte ſchon das Brot, das neue, vor! 





— 70 — 


4. Beim Fleiſcher ging es juſt ſo zu: 
Geſell und Burſche lag in Ruh. 
Indeſſen kamen die Männlein her 
Und hackten das Schwein die Kreuz und Quer. 
Das ging ſo geſchwind, 
Wie die Mühl' im Wind! 
Die klappten mit Beilen, 
Die ſchnitzten an Speilen, 
Die ſpülten, 
Die wühlten 
Und mengten und miſchten 
Und ſtopften und wiſchten. 
That der Geſell die Augen auf, 
Wapp! hing die Wurſt da ſchon zum Ausverkauf! 


5. Beim Schenken war e3 fo: es trank 
Der Küfer, bis er nieberfanf. 
Am hohlen Fafle ſchlief er ein; 
Die Männlein forgten um den Wein 
Und jchmefelten fein 
Alle Fäſſer ein 
Und rollten und hoben 
Mit Winden und Kloben 
Und ſchwenkten 
Und jenften 
Und gofjen und panſchten 
Und mengten und manjdten. 
Und eh’ der Küfer noch erwacht, 
War Ihon der Wein gejhönt und fein gemacht ! 
6. Einft hatt’ ein Schneider große Bein: 
Der Staatsrod follte fertig fein! 
Warf hin das Zeug und legte fi 
Hin auf das Ohr und pflegte fich. 
Da ſchlüpften fie frifch 
In den Schneidertiich 
Und fehnitten und rüdten 
Und nähten und ftidten 
Und faßten 
Und paßten 
Und ftrihen und guckten 
Und zupften und rudten; 
Und eh’ mein Schneiderlein erwacht, 
Mar Bürgermeifters Rock bereits gemacht! 
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7. Neugierig war des Schneiders Weib 
Und macht ſich dieſen Zeitvertreib; 
Streut Erbſen bin die andre Nacht. 
Die Heinzelmännden kommen fact; 
Eins fährt nun aus, 
Schlägt bin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Stufen, 
Die fallen 
Mit Schalen, 
Die lärmen und fchreien 
Und vermaledeien! 
Sie jpringt hinunter auf den Schall 
Mit Licht: huſch huſch huſch huſch! — verſchwinden all’! 


8. D weh! nun ſind ſie alle fort, 
Und feines ift mehr hier am Ort! 
Man kann nicht mehr wie fonften ruhn, 
Dan muß nun alles felber thun! 
Ein jeder muß fein 
Selbft fleißig fein 
Und Tragen und jchaben 
Und rennen und traben 
Und fchniegeln 
Und biegeln 
Und Hopfen und baden 
Und kochen und baden. 
AH, daß es noch wie damals mwär’! 
Doch kommt die fehöne Zeit nicht wieder ber! 
A. Kopiſch. 


48. Tomte i Garden. 
Dänifche Sage. 


1WVeit Rik fährt Kom in den Hof hinein, 
Da feucht klein Tomte hinterdrein. 
Der Tomte i Garden ift Hein mie ein Kind 
Und trägt mit Müh’ einen Halm im Wind, 

3 Er hat ein rot Käppchen und freundlich Geficht 
Und fagt: „Verſchmäh doch mein Hälmchen nit.” — 
Beit Rik aber lenkt in die Scheuer und ſpricht: 
„Ras hilft mir ein Hälmchen, du Fröpliger Wicht ? 
Geh hin, wo du willſt. Das wär' mir genehm, 

(1 Das wär’ eine Hilfe, wenn die Art käm'!“ 
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Der Tomte i Garden blieb nicht ſtehn, 
Man ſah ihn zu Rikeburs Nachbar gehn. 
Dem bracht' er die Ahre, der nahm ſie gern, 
Da bracht' ihm Tomte noch mehr von fern. 
Der Tomte i Garden ſchleppt Nacht und Tag, 
Bis voll des Nachbars Scheuer lag; 
Er lieſt auch die Körnlein, am Wege verſtreut, 
Womit er die Hühner des Hofes erfreut; 
Holt Moos und verſtopfet die Ritzen im Stein, 
Läßt kein kalt Lüftchen ins Haus hinein; 
Die Hölzlein und Zweiglein lieſt er zuhauf 
Und zündet damit das Feuer auf; 
Er wäſcht die Kindlein und kämmt ihr Haar, 
Es glänzt wie die lichte Sonne ſo klar; 
Er duldet kein Fleckchen, er ſcheuert die Bank, 
Er putzt auch das Vieh, das wird ſo blank. 
Sein Näpfchen Milch und ein Stück grau Tuch, 
Das war ihm zum ganzen Lohn genug; 
Und alles geht wohl und alles gedeiht. 
Veit Rik, der ſieht es am Ende mit Neid, 
In Rikes Haus war's kalt, nicht warm; 
Veit Rik hieß nun gar bald Veit Arm: 
Er hatte den Tomte i Garden verſchmäht, 
Durch den es gut im Hauſe ſteht. 

A. Kopiſch. 


49. Der Prozeß. 


Ja, ja, Prozeſſe müſſen ſein! 
Geſetzt, ſie wären nicht auf Erden, 
Wie könnt' alsdann das Mein und Dein 
Beſtimmet und entſchieden werden? 
Das Streiten lehrt uns die Natur; 
Drum, Bruder, recht' und ſtreite nur. 
Du fiehſt, man will dich übertäuben; 
Doch gieb nicht nach, ſetz' alles auf 
Und laß dem Handel ſeinen Lauf; 
Denn Recht muß doch Recht bleiben. 
„Was ſprecht Ihr, Nachbar? Dieſer Rain 
Der ſollte, meint Ihr, Euer ſein? 
Nein, er gehört zu meinen Hufen.“ 
„Richt doch, Gevatter, nicht, Ihr irrt; 
Ich will euch zwanzig Zeugen rufen, 
Von denen jeder ſagen wird, 
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Daß lange vor der Schwedenzeit —“ 
„Gevatter, Ihr ſeid nicht geſcheit! 

Verſteht Ihr mich! Ich will Euch's lehren, 
Daß Rain und Gras mir zugehören. 

Ich will nicht eher ſanfte ruhn; 

Das Recht, das ſoll den Ausſpruch thun!“ 
So ſaget Kunz, ſchlägt in die Hand 

Und rückt den ſpitzen Hut die Quere. 

Ja, eh ich dieſen Rain entbehre, 

So meid' ich lieber Gut und Land.“ — 
Der Zorn bringt ihn zu ſchnellen Schritten, 
Er eilet nach der nahen Stadt. 

Allein Herr Glimpf, fein Advokat, 

War kurz zuvor ins Amt geritten; 

Er läuft und holt Herrn Glimpfen ein. 
Wie, ſprecht ihr, kann das möglich ſein? 
Kunz war zu Fuß und Glimpf zu Pferde. — 
So glaubt ihr, daß ich lügen werde? 

Ich bitt' euch, ftellt das Neben ein; 

Sonft werd’ ih, diefen Schimpf zu rächen, 
Gleich jelber mit Herrn Glimpfen fprecen. 


Ich fag’ es noch einmal, Kunz holt Heren Glimpfen ein, 
Greift in den Zaum und grüßt Herrn Olimpfen. 
„Hear!" fängt er ganz erbittert an, 
„Nein Nachbar, der infaıne Mann, 
Der Schelm — ih will ihn zwar nicht ſchimpfen — 
Ter, denkt nur! fpricht, der fchmale Rain, 
Der zwiſchen unjern Feldern Lieget, 
Der, fpriht der Narr, der wäre dein! 
Allein den will ich fehn, der mid darum betrüget! 
„Herr“, fuhr er fort, „Herr, meine befte Kuh, 
Sechs Scheffel Haber noch dazu! 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden.) 
D, dient mir wiber ihn und helft die Sach’ entſcheiden!“ 
„Kein Menſch“, verfegt Herr Glimpf, „dient freudiger als ich. 
Der Nachbar hat nichts einzumenden, 
Ihr habt das größte Recht in Händen; 
Aus Euren Reden zeigt es ſich. 
Genug, verflagt den Ungeftümen! 
3 will mich zwar nicht felber rühmen, 
Dies thut Fein ehrlicher Juriſt; 
Doch diefes könnt Ihr leicht erfahren, 
Db ein Prozeß feit zwanzig Jahren 
mir verloren worden ift? 
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Ich will Euch Eure Sache führen; 
Ein Wort, ein Mann! Ihr ſollt fie nicht verlieren.” — 
Glimpf reitet fort. „Herr“, ruft ihm Kunz noch nad, 
„sh halte, was ic Euch verſprach.“ — 
Wie Hitig wird der Streit getrieben! 
Manch Ried Papier wird vollgefchrieben; 
Das halbe Dorf muß in das Amt! 
Man eilt die Zeugen abzuhören, 
Und fünfundzwanzig müflen ſchwören, 
Und diefe ſchwören insgeſamt, 
Daß, wie die alte Nachricht lehrte, 
Der Rain ihm gar nicht zugehörte. 
Ei, Kunz, das Ding geht ziemlich ſchlecht! 
Ich weiß zwar wenig von dem Nechte; 
Doch im Bertraun gered’t, ich dächte, 
Du hätteſt nicht das größte Hecht. 
Manch widrig Urteil fommt; doch laßt es mwibrig fingen! 
Glimpf muntert den Klienten auf: | 
Laßt dem Prozeſſe feinen Lauf, 
— Euch, endlich durchzudringen; 





„Herr, ich hör' es ſchon; ich will das Geld gleich bringen.“ + 
Kunz borgt mand Kapital. Fünf Jahre währt der Streit. 
Allein warum fo lange Zeit? 

Dies, Lefer, kann ich dir nicht Jagen, 
Du mußt die Nechtsgelehrten fragen. 


Ein legte Urteil Tomnmt. D feht doch, Kunz gewinnt! 
Er bat zwar viel dabei gelitten; 
Allein was thut's, daß Haus und Hof verftritten 
Und Haus und Hof fhon angeichlagen find? 
Genug, daß er den Rain gewinnt! 
„O!“ ruft er, „lernt von mir den Streit aufs höchſte treiben! 
Ahr feht ja, Recht muß doch Recht bleiben!“ 

$. Gellert. 


50. Maley und Malone. 


1. Auf einer Inſel im Meere 
Da lebten der Hirten zmei, 
Der eine hieß Malone, 
Der andre hieß Maley. 


2. Sie hatten eine Herde 
Bon Schafen beid’ ererbt; 


10. 


11. 


12. 


Die Erbihaft hat Malonen 
Sowie Maleyn verberbt. 
Einft trieben fie zufammen. 
Doch wie im Kriege ging’s; 
Der wollte rechtshin treiben, 
Der trieb dann wieder links! 
Und endlich kam's zum Teilen, 
Da blieb zulegt ein Schaf; 
Der Zank um diejes brachte 
Sie erft um Ruh und Schlaf. 
Malone wollt’ es ſchlachten: 
„Wir hau'n e3 dann entzweil” 
„„Erſt fol es Wolle geben!“ ” 
Behauptete Maley. 
Maley bedurfte Strümpfe: 
„„Komm, fcheren wir es heut!” “ 
Malone meint, e3 wäre 
Zum Scheren nicht die Zeit. 
„„So ſcher' ich meine Seite, 
Scher' du die andre dann!“ ” 
Malone wollt's nicht leiden; 
Doch hat's Maley getban. — 
Nun fiel das Schaf vom Winde 
Sn einen Feljenfpalt, 
Man 309 e8 vor am Morgen, 
Da war es tot und Halt. 
„Maley, das Schaf erfror da, 
Weil du's geſchoren haft!“ 
„„Nein““, ſprach Maley, „„es ſtürzte, 
Weil es der Sturm gefaßt. 
Hätt’ft du es auch geſchoren, 
So faßte Sturm es nidt; 
Und, faßt’ er's auch, — es hielt fid 
Doch mehr im Gleichgewicht!” “ 
Sie gehen vor die Richter 
Und flagen mit großem Schall; 
„Ei”, fagten da Die Herren, 
„Welch intereffanter Fall!“ 
Sie ſchlugen nach die Bücher, 
Man zankte manch ein Jahr, 
Dis Maley und Malone 
Ohne Schaf’ und Wolle war. 


A, Kopifd. 
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51. SBlan-Veilden. 


Ein kleines Blau⸗Veilchen 
Stand eben erſt ein Weilchen 
Unten im Thal am Bach, 
Da dacht' es einmal nach 
Und ſprach: 
„Daß ich hier unten blüh', 
Lohnt ſich kaum der Müh'; 
Muß mich überall bücken 
Und drücken, 
Bin ſo ins Niedre geſtellt, 
Sehe gar nichts von der Welt. 
Drum wär' es ganz geſcheit gethan, 
Ich ſtieg ein bißchen höher hinan.“ — 
Und wie geſagt, ſo gethan. 
Aus dem Wieſenland 
Mit eigner Hand 
Zieht es ein Beinchen nach dem andern 
Und begiebt ſich aufs Wandern. 
„Drüben der Hügel wär' mir ſchon recht. 
Wenn ich den erreichen möcht', 
Könnt' ich ein Stückchen weiter ſehn; 
Dahin will ich gehn.“ 
Und ſo im behenden Lauf 
Steigt das Veilchen den Hügel hinauf, 
Pflanzt ſich dort oben ein 
Im ſchönſten Sonnenſchein. 
Kaum aber hat es hier einen Tag geſtanden, 
Meint es: „Bon allen Landen 
Sieht man hier oben fein großes Stüd, 
Man hat keinen freien Blid; 
Aber auf jenem Berge dort, 
Das wär’ ein Drt, 
Wo ih wohl möchte ftehn, 
Um in die weite Welt zu fehn. 
Drum wär’ e8 noch gejcheiter gethan, 
Ich ftieg ein bischen höher hinan.“ 
Und wie gedacht, ſo gethan. 
Aus dem Hügel, wo es ſtand, 
Zieht es mit eigner Hand 
Ein Beinchen nach dem andern 
Und begiebt ſich aufs Wandern. 
Doch den Berg hinau 
Geht es nicht in ſo raſchem Lauf, 
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Es muß ſich verpuſten, muß öfter ruhn. 
Endlich mit niedergetret'nen Schuh'n 
Auf beſchwerlicher Bahn 

Kommt's Veilchen oben an, 

Pflanzt ſich dort wieder ein 

Im hellen Sonnenſchein. 

„Ei“, ſpricht es, „hier iſt's ſchön; 

Aber alles kann man doch nicht ſehn. 

So ein Berg 

Iſt doch nur ein Zwerg! 

Auf der Alp da droben, 

Das wär' eher zu loben; 

Da möcht' ich wohl ſein! 

Da guckt' ich bis in den Himmel hinein, 
Hörte die Engelein muſizieren, 

Säh' unſern Herrgott die Welt regieren!“ 
Und aus dem Berge, wo es ſtand, 
Zieht es wieder mit eigner Hand 

Ein Beinchen nach dem andern, 

Begiebt ſich noch einmal aufs Wandern. 
Die Reiſe macht diesmal viel Beſchwer; 
Kein Weg, kein Steg war rings umher. 
Dem Veilchen flimmert's vor dem Blick, 
Es ſchwindelt, es kann nicht wieder zurück; 
Da ſetzt es die letzte Kraft noch daran, 
Zum Tode ermattet konmt's oben an. 
AH! da war der Boden von Stein, 
Kann mit dem Füßchen nicht hinein. 
Der Wind, der bläft fo Hart, 

Das Veilchen vor Froſt erjtarrt, 

Es zappelt mit allen Würzlein, 

Bebedt fie mit den grünen Schürzlein, 
Friert fehr an Händen und Beinen; 
Da fängt’3 bitterlich an zu weinen. 

Die blauen Bädkhen werden weiß, 

Die Thränen gefrieren darauf zu Eis. 
„Ah! wär’ ich geblieben im Thale dort!” 
Das war Blau -PVeilhens letztes Wort. 
Drauf ſank es un 

Und blieb ftumm. 


Haft du im Thal ein fichres Haus, 


Dann wolle nie zu hoch hinaus! 





$. Förſter. 


— 78 — 


52. Die Singer. 


1. Noch hatte mich mit Mohn beftreut 
Morpheus, der Friedenäbringer, 
Da weckt' auf einmal mich ein Streit, 
Ein lauter, meiner Finger; 
Ein jeder wollte befier fein 
Und nützlicher ſich machen; 
Ich that, als ſchlief' ich wieder ein, 
Zu hören, was fie fpraden. 


2. Der Daumen fing zu reden an: 
„Könnt ihr e3 wohl vergefjen ? 
Durh meine Hilfe jchreibet man, 
Nah mir pflegt man zu meſſen! 
Der ſtärkſte bin ich unter euch, 
Drum fest man mich aufs Auge; 
Herrn Plutus dien’ ich auch zugleich, 
Da ih zum Zählen tauge.” 


3. „Still!“ fiel der Zeigefinger ein, 
„Sonſt lehr’ ich gleich dich ſchweigen. 
Befehlen darf nur ich allein, 

Da Feſtigkeit mir eigen; 

Beweg' ich fo mich bin und ber, 
Werd' ih euch Zweifel fünden; 

Mas Menjchen ſelbſt nicht willen mehr, 
Das lehr' ich Schnell fte finden.“ 


4. Nun trat der Mittelfinger vor, 
Sprach: „Nicht geprahlt, mein Lieber! 
Verſchon' er feines Nachbars Ohr, 
Sonſt ſetzt es Naſenſtüber! 

So manch Geheimnis wüßt' ich gleich, 
Doch mag ich mich nicht plagen; 

Ich bin der größte unter euch, 

Mehr brauch' ich nicht zu ſagen.“ 


5. Goldfinger lachte vor ſich hin 
Und ſprach: „Ihr ſollt euch ſchämen! 
Daß ich allzeit der erſte bin, 

Das wird mir niemand nehmen; 
Da ſeht ein bißchen nur auf mich, 
Ich bin der Sohn der Weihe; 

An meinem Leib prangt fichtbarlich 
Das Unterpfand der Treue.“ 
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6. Nun fing der kleine Finger an . 
Mit feinem Schmud zu prablen: 
„Seht her, die Edelfteine kann 
Bon euch wohl feiner zahlen; 
Wißt ihr, warum mit gläub’gem Sinn 
Der Menih mich aljo ſchmücket? 
Weil ih ein Herenmeifter bin, 
Der in die Zufunft blidet.” 


7. „Halt!“ vief ich jüh, „was giebt es da? 
Was ſoll der Zank beveuten ? 
Ihr fein jo wie die Menſchen ja, 
Die auh um nichts fich ftreiten. 
Still! der Prozeß ift beigelegt, 
Ich kenne eure Künfte; 
Der Hand allein, die euch bemegt, 
Gebühren die Verdienſte!“ — 


8. hr Helden! die ihr im Verein 
Fürs deutſche Land gefrieget, 
D fraget nicht, ob der am Rhein, 
Der an der Aub’ gefieget; 
Eud allen dankt das Vaterland; 
Doc denket, Feindeszwinger:: 
Ihr fiegtet nur durch Gottes Hand, 
Ihr wart nur feine Finger. 

Sr. Caſtelli. 


55. Der güldene Ring. 


Ter Herberg’ mancher Gilden, der Burſchen Burg und Ruh, 
Der wanderte ſpät abends cin Corps Gefellen zu. 
Der Drang war groß, die Thür war flein, 
Und jeder will der erite fein 
Im Haus. 
Der Herbergsvater gudt hinaus 
Und fpridt den Gruß: „MWoher zu wandern? 
Könnt ihr nicht alle Mann der erite fein, 
So fei es einer nach dem andern. 
Wie's Handwerk folgt, fo ſprechet ein!“ 


Run will erſt recht ein jeder eriter fein. 


Der Schuſter ſpricht: „Wenn ich nicht wär’, 
Wo kämen Stiefel zum Wandern her?“ 
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„Vom Leder!” fiel der Gerber ein. — 
„Rein von der Haut!" ſchlug Metzger drein. 


„Was Stiefel! bade ich fein Brot, 
So feid ihr auch in Stiefeln tot.“ 


„Und mahl’ ih nicht, jo bädft du Stroh; 
Dann, mein’ ih, wär' es auch noch fo.“ 


„Und ſchmied' ich Teinen Pflug, 
So mahlt’ der Müller Wind; 
Dann find wir juft fo flug.” — 


„Klug bin, Hug bee — der Maurer muß voraus! 
Wo wär' die Herberg’ hier, bau’ ich fein Haus!“ 
„Wie aber, Bruder, millft ind Haus hinein, 
Bringt nicht der Schlofjer erſt den Schlüffel ’rein?“ 


„Pah, ohne Schlüffel bau ich erſt' und letztes Haus!“ 
Fuhr, wie fein Hobelſpan, der Schreiner 'rauß. 


„Und, Bruder, haft dein letztes fertig du, 
Dann fomm’ ih, Nagelſchmied, und Schließe zu!” 


Allein, ganz fir nähnadelfein 

Bügelt der Schneiber binterbrein : 
„Iſt Leut’ begraben eine Kunft? 
Nein, Leute machen, das ift eim’.” 


„Du machſt doch Feine, einer Schneider ?“ 
„Nein, id nicht, aber meine Kleider.” 


Mit Gunft! 
Der Heine Schneider war hinein. 


Doch feit, als thät’ er einen Balken faflen, 

So griff der lange Zimmermann 'mal aus: 
„Für'n Schneider hab’ ich juft das Loch gelafjen. 
Kopf weg!“ und warf den Schneider wieder 'naus. 
„Sadt, Kinder, immer jacht!” 

Ruft Herbergsvater fteuernd jegt hinaus: 

„Den Fehler bier Hab’ ich gemadt!” 

Und hebt die Thüre famt der Angel aus: 

„Sp wahr mein Haus hier fteht in Gottes Hand 
Und ift zum güldnen Ringe zubenannt, 

Sp follet ihr herein mitfammen wandern; 
Habt ihr doch Wert erft einer durch den andern! 
Denn alle Gilden find ein güldner Kranz, 
Drin jedes Blatt Hat feinen Wert und Glanz. 
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Jedwedes Reis, wo es auch Platz genommen, 
Zum güldnen Ringe iſt es gleich willkommen; 

55 Drum kommt mir alle Mann zugleich herein, 
Eoll feiner erfter over letzter fein.“ 


Ch. Sr. Scherenberg. 


54. Die Sonne und die Tiere. 


1 „D Sonne, jcheine nicht fo heiß! 
Ich muß vor Mattigfeit und Schweiß 
Bei meiner Arbeit faft erliegen.“ 

So rief der Ejel. — 


b „Dank für deinen heitern Schein, 

D Sonne!” rief die Schlange. „Mit Vergnügen 
Leg’ ih mich ftundenlang hinein.“ — 

Die Eule fhrie: „Verſchone mein Geficht 

Mit deinem mir verhaßten Licht, 

10 D Sonne! Kann ih doch fein Schlupflodh finden, 
Wohin dein Strahl nicht dringt; ich werde noch erblinden.“ 
„Wohlthät’ge Sonne, fei mir ſtets geneigt!” 

Hub eine Feldmaus an. „EB reifen meine Ähren, 
Vollauf kann ih mid nähren.” 
15 Die Somme hört es an, jcheint fort und — fchweigt. 
Joh. Sottl. Wilamon. 


55. Suhs und Pferd. 


1 Einft wurden Fuchs und Pferd 
In einem Käfig eingefperrt. 
Das Pferb fing weiblih an zu treten 

; Bor Ungeduld und trat 

> Den armen Rein’te Fuchs, der nichts an Füßen bat. 
De ſprach der endlich ganz empört: 
„Das nun hätt’ ich mir wohl verbeten, 
Tret’ er mich nit, Herr Pferd! 
Ich will ihn auch nidt treten.“ 

Al. Claudius. 
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56. Fuchs und Kar. 


Kam einſt ein Fuchs vom Dorfe her 
Früh in der Morgenſtunde 
Und trug ein Huhn im Munde; 
Und es begegnet' ihm ein Bär. 
„Ach, guten Morgen, gnäd'ger Herr! 
Ich bringe hier ein Huhn für Sie; 
Ihr' Gnaden promenieren ziemlich früh; 
Wo geht die Reiſe hin?“ 
„Was heißeſt du mich gnädig, Vieh? 
Wer ſagt dir, daß ich's bin?“ 
„Sah Dero Zahn, wenn ich es ſagen darf, 
Und Dero Zahn iſt lang und ſcharf.“ 

A. Claudius. 


57. Die nNüßhlichen. 


1 „Unkraut ſeid ihr“, ſprachen Ähren 

Zu der Korn⸗ und Feuerblume; 

„Und ihr dürfet euch vermeſſen 

Selbit von unferm Boden nähren ?“ 
„Wir find freilich nit zum Efien, 

Wenn das einzig Hilft zum Ruhme“, 

Sagten diefe MWohlgemuten; 

„Aber wir erblühn hieneben, 

Euer Einerlei, ihr Guten, 

10 Mannigfarbig zu beleben.“ 


eb | 


Em. Fröhlich. 


58. Einträglichfes. 


1 „Was trägt dein Singen ein?“ 
Bemerkt die reihe Maus 
Bor ihrem vollen Haus 
Den muntern Bögelein. 
5 „Das“, ſagt's, „hab' ich davon, 
Was Blumen von dem Glanz, 
Was Well' und Wind vom Tanz: 
Die Freude iſt mein Lohn 
Und Frohſinn, aller Güter Kron'!“ 
Em, Fröhlid- 


l 
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59. Stadtleben. 


„Zeche, komm in unjre Gaſſen!“ 
Sagt das Spätzchen, „vor den Thoren 
Geht ja dein Gejang verloren; 
Hier in den belebten Straßen 
Hören dich die feinſten Ohren;“ — 

„Kritteln mich die ſchärfſten Zungen“, 
Hat die Lerch’ ihm zugefungen, 
„Und ih fänd' im Stadtgewimmel 
Keine Saaten, feinen Himmel.“ 

Em. Scöhlid. 


60. Turnen. 
„Schwing' mir die Buben und ſchwing' fie mir ſtark!“ 


Auft dem Winde der Wald; 

„Klagen fie gleih in müdem Geftöhn, 
Laß mir nit ab jobald! 

Alſo nur wurzelt ihr Fuß, und mit Mari 
Füllet ih Arm und Bruft; 

Und fie wachen zu ftolzen Höhn, 

Mir eine Herzenzluft. 

Denn ich haſſe die Zwergenart, 

Eo die fumpfige Kluft 

Immer in Stubenluft 

Eingewindelt vor Wetter bewahrt. 

Fahl umd kahl in des Frühlings Saft, 
Hat ſchon ein Lüftchen fie umgerafft!” 


1 
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En. Eröhlich. 


61. Ellengröße. 

Die Pappel ſpricht zum Bäumchen: 
„Was machſt du dich ſo breit 
Mit den geringen Pfläumchen? 

Es ſagt: „Ich bin erfreut, 
Daß ich nicht bloß ein Holz, 
Nicht eine leere Stange!“ 

„Was!“ ruft die Pappel ſtolz, 
„Ich bin zwar eine Stange, 

Doch eine lange, lange!“ 
Em. Sröhlich. 

6* 


62. Die Bannrebe und der Klee, 


1. Zum Klee die Zaunrebe ſprach: 
„Nachbar, fomm mir doch nad! 
Stiegen wir doch zugleich aus den Schollen, 
Warum Haft du nicht mit mir wollen?“ 

2. Lächelnd erwidert der Klee: 
„Darfſt auf die ftattlihe Höh 
Eben fo trogig nicht pochen; 
Ich ftehe, du bift gekrochen.“ 





AM. Arndt. 





63. Die Sröſche. 


1 Ein großer Teich war zugefroren ; 
Die Fröfchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner quafen noch fpringen, 
Verſprachen fih aber im halben Traum, 
5 Fänden fie nur da oben Raum, 
Wie Nahtigallen wollten fie fingen. 
Der Taumind fam, das Eis zerſchmolz, 
Nun ruderten fie und landeten ftolz 
Und faßen am Ufer weit und breit 
10 Und — qualten wie vor alter Zeit. 
W. v. Goethe. | 


64. Samilienfef. 

1. Der Bater ging auf die Jagd in den Wald; 
Ein gutes Wild erſah er fih bald. 

2. Er legte wohl an, er drückte los, 
Der Sperling fiel auf das weiche Moos. 

3. Die Brüder luden zu Schlitten den Yang 
Und fchleiften ihn beim und jubelten lang’! 

4. Die Töchter fchnell das Feuer geichürt, 
Sie rupften und fengten ihn, wie ſich's gebührt. 

5. Die Mutter briet und ſchmort' ihn gleich, 
Der Braten war köſtlich und ſchmackhhaft und weich. 


6. Geſchäftig trugen die Schweitern ihn auf; 
Es kamen die fröhlichen Gäſte zuhauf. 
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7. Sie ſetzten zu Tiſch ſich und ſaßen feſt 
Und thaten ſich gütlich beim weidlichen Feſt. 
8. Sie ſchmauſten den Sperling in guter Ruh 
Und tranken drei Fäſſer des Bieres dazu. 
A. v. Chamiſſo. 


65. Der Mänfeturm. 


1. Am Mäufeturm um Mitternacht 

Des Biſchofs Hatto Geiſt erwacht; 

Er flieht um die Zinnen im Höllenſchein 

Und glühende Mäuslein hinter ihm drein! 
| 2. Der Hungrigen haft du, Hatto, gelacht, 
ı Die Scheuer Gottes zur Hölle gemacht. 
; Drum ward jedes Körnlein im Speicher dein 

Verkehrt in ein nagendes Mäufelein! 


3. Du flobft auf den Rhein in den Inſelturm; 
Doc Hinter dir raufchte der Mäufefturm. 
Du ſchloſſeſt ven Turm mit eherner Thür; 
Sie nagten den Stein und drangen herfür. 


4. Sie fraßen die Speife, die Lageritatt, 
Eie fraßen den Tiſch dir und wurden nicht ſatt; 
Sie fragen dich felber zu aller Graus 
Und nagten den Namen dein überall aus. — 
5. Fern rudern die Schiffer um Mitternacht, 
| Wenn ſchwirrend dein irrender Geift erwadt; 
Er flieht um die Zinnen im Höllenfchein 
VUnd glühende Mäuslein hinter ihm drein. 
A. Aopiſch. 


66. Willenis. 


(975— 1011.) 


1. & ſahn am Tum zu Mainz die abeligen Herrn 
| Den Willegis als Biſchof nicht allerwege gern. 
| Der mar ein Wagnerſohn; 
| Sie malten ihm zum Hohn 
Ä Mit Kreide Räder an die Wand. 

Die fah er, wo er ging und ftand; 
Doch es nahm Wilegis 
An dem Schimpf fein Ärgernis. 
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2. Denn als der fromme Biſchof die Räder da erſehn, 
So ließ er ſeinen Knecht nach einem Maler gehn. 

„Komm, Maler, male mir 
Ob jeder Thür dahie 
Ein weißes Rad im roten Feld; 
Darunter ſei die Schrift geſtellt: 
Willegis, Willegis, 
Denk, woher du kommen ſis!“ 


3. Nun wurde von den Herren im Tum nicht mehr geprahl 
Man ſagt, ſie wiſchten ſelber hinweg, was ſie gemalt 
Sie ſahn, dergleichen thut 
Bei weiſem Mann nicht gut. 
Und was dann für ein Biſchof kam, 
Ein jeder das Rad ins Wappen nahm. 
Alſo ward Willegis' 
Glorie das Ärgernis! 
A. Ropiſch. 


67. Drafns’ Tor. 
(Im Sabre 9 vor Chr.) 


1. Drufus ließ in Deutichlands Forjten 
Goldne Römeradler horſten, 
An den heil’gen Göttereichen 
Klang die Art mit freveln Streichen. 


2. Siegend fuhr er durch die Lande, 
Stand ſchon an der Weſer Stranbe, 
Wollt’ hinüber jegt verwegen, 

Als ein Weib ihm trat entgegen. 

3. Übermenſchlich von Gebärde, 
Drohte fie dem Sohn der Erde: _ 
„Kühner, den der Ehrgeiz blendet, 
Schnell zur Flucht den Fuß gewendet ! 

4. Sene Marken unſrer Gauen 
Sind dir nicht vergönnt zu ſchauen, 
Stehft am Marfftein deines Lebens; 
Deine Siege find vergebens. 


5. Säumt der Deutſche gerne lange, 
Nimmer beugt er fih dem Zwange! 
Schlummernd mag er wohl fich ftreden; 
Schläft er, wird ein Gott ihn meden.“ 
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6. Druſus, da ſie ſo geſprochen, 
Eilends iſt er aufgebrochen, 
Aus den Schauern deutſcher Haine 
Führt er ſchnell das Heer zum Rheine. 


7. Vor den Augen ſieht er's flirren, 
Deutſche Waffen hört er klirren, 
Sauſen hört er die Geſchoſſe, 
Stürzt zu Boden mit dem Roſſe. 


8. Hat den Schentel arg zerfchlagen, 
Starb den Tod nad dreißig Tagen. 
Alfo wird Gott alle fällen, 

Die nah Deutichlands Freiheit ftellen! 


&. Simrock. 


68. Gelimer. 
(Im Sabre 534 nad Chr.) 


1. Wo ift dein Neid, o Gelimer, 
Das große Vandalenreih? 
Dein Heer, e8 irrt zerftreut umher; 
Wo fliehft du hin jo bleich? 


2. Und als er zu den Maurufiern Tam, 


Die hatten nicht Brot, nicht Wein; 
Wie man die Ähren vom Felde nahm, 
So mußten fie Speife fein. 


3. Auf einem Berge wohnet’ er, 
Da war an Waſſer Not; 
Auch nahete der Griechen Heer 
Und drobete rings mit Tod. 


4. Und einen Boten fandt’ er hin 
Zum Feind, als nah er kam, 
Und bat um eine Laute für ihn, 
Um ein Brot und einen Schwanm. 


5. Pharas, des Heeres Hüter, fragt: 
„Sonft ſprach er nichts dabei? — 
Er foll fie haben; aber jagt, 
Wozu will er die drei?” 


(1866.) 





6. „„Das Brot will eſſen Gelimer, 
Weil feines er gefehn, 
Seitdem mit wunden Füßen er 
In die Berge mußte gehn. 


7. Den Schwamm mit Waſſer will er dann, 
Zu waſchen die Augen fein! 
E3 kam ſchon lange kein Wafler daran, 
Als feine Thränen allein. 


8 Die Laute fol ein Troft ihn fein 
In diefer jchweren Zeit; 
Drauf will er fpielen und fingen darein 
Ein Lied von feinem Leid.“ “ 
A. Ropiſch. 


69. SHarmofan. 
(637 nad Chr.) 


1. Schon war gefunfen in den Staub ber Saſſaniden alter Thro 
Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Kteſiphon; 
Schon langt am Drus Omar an nad manchem durchgekämpften Tag 
Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche Ing. 


2. Und als die Beute muſtern ging Medinas Yürft auf weite: 
an, 

Mard ein Satrap vor ihn geführt, der hieß mit Namen Harmofan, 
Der letzte, ber im Hochgebirg dem kühnen Feind ſich widerſetzt; 
Doch ad, die fonft fo tapfre Hand trug eine fchwere Kette jest! 

3. Und Omar blidt ihn finfter an und fpridt: „Erfennft Du 

nun, wie jehr 

Dergeblih ift vor unferm Gott der Götendiener Gegenwehr ?“ 
Und Harmofan erwidert ihm: „In deinen Händen ift die Macht. 
Wer einem Sieger widerfpricht, der widerſpricht mit Unbebatht. 

4. Nur eine Bitte mag’ ich noch, abwägend bein Geſchick und mein’ 
Drei Tage foht ih ohne Trunf, laß reichen einen Becher Weins!“ 
Und auf des Feldherrn leifen Wink fteht ihm fogleich ein Trunf bereit; 
Doch Harmofan befürchtet Gift und zaubert eine kleine Zeit. 

5. „Was zagft Du?“ ruft der Sarazen, „nie täuſcht ein Mosle: 

jeinen Gaft. 
Nicht her follft du fterben, Yreund, als bis du dies getrunfen haft! 
Da greift der Perſer nach dem Glas und, ſtatt zu trinken, ſchleudert ba 
Zu Boden er's auf einen Stein mit raſcher Geiſtesgegenwari 


6. Und Dmars Mannen ftürzen ſchon mit blankem Schwert auf 
ihn beran, 
du ſtrafen ob der Hinterlift den allzufchlauen Harmoſan; 
doch wehrt der Feldherr ihnen ab und Spricht ſodann: „Er lebe fort! 
Benn was auf Erben beilig ift, fo ift es eines Helden Wort.“ 
A. v. Platen. (1830.) 


70. Die Schule der Stutzer. 
(Karl d. Gr: 768— 814 n. Chr.) 


1. „In ſolchem Staat, ihr Herrn- vom Nat, 
Mit Eeide, Gold und Bändern? 
Wohl ziemt der Glanz zu Spiel und Tanz, 
Zum Reihen oder Ländern; 
| Zu ernften Dingen ziemt er nidt. 
| Drum halt’ ich heute fein Gericht; 
Auf, laßt uns fröhlich jagen!” 


2. Das Hifthorn ſchallt im grünen Wald, 
An ESeilen bellt die Meute. 
Dem Freudenihall erjauchzen all’ 
Die flinfen Jägersleute. 
Der Kaiſer weiſt fie manden Pfad, 
Wo fih viel Wilde verborgen hat: 
„Rur zu durch Did und Dünne!“ 


3. Ihm folgen gern die ſchmucken Herrn; 
Wie ließen fie fih mahnen? 
Doch mander Dorn nimmt fie aufs Korn 
Und zerrt an ihren Fahnen. 
Biel bunte Flitter flattern fort, 
Ein Läppchen hier, ein Läppchen dort, 
Sie müflen Wolle lafien. 


4. Im ſchlichten Rod hat manchen Bod 

Der Kaiſer abgefangen. 

Eie trafen nie, ftet3 blieben fie 
| An einem Dornbuſch bangen. 
| Der Kaifer lat: „Ach wie zerfett! 
| Ihr wurdet heute ſelbſt gehekt; 

Ein andermal ſeid klüger!“ 

&. Simrom. 


Das Pferd als Kläger. 


1. In jenen Seiten, die mir preifen, 
Davon noch gern die Sage fpridt, 
Da hielt mit König Karl, dem Weifen, 
Als Schöffe mander Held Gericht. 


2. Ein Glödlein hing im Waldesfchatten, 
Man hört’ im Schloffe, wenn e3 Hang; 
Da kamen, die zu Elagen hatten, 
Und zogen an der Glode Strang. 


3. „Wohlauf! das Glöckchen hör’ ich ſchallen; 
Laßt Schauen, wer Gericht begehrt!” 
Sie traten aus des Schloſſes Hallen, 
Da zog den Strid ein lahmes Pferd. 


4. „Das iſt ein wunderlicher Kläger! 
Wer will den Stummen Rede leihn ? 
Der Armen und der Waiſen Pfleger, 
Du, Eckhart, ſollſt fein Anmalt fein.“ 


5. „„Der beiten Redner bin ich feiner, 
Eckhart ift allem Hader feind. 

Hier Eurer Ritter ift es einer, 
Den diejes Tieres Klage meint. 

6. Es hat ihn feurig einft getragen 
Bon Schlacht zu Schlacht, von Eieg zu Sieg; 
Man ſah es ftolz die Scholle Schlagen, 
Wenn er’3 im Waffenſchmuck beftieg. 

7. Die Ehre dankt er hohem Streben, 
Er dankt den Ruhm den tapfern Arm; 
Tem Roſſe fchuldet er das Leben: 

Es trug ihn aus der Feinde Schwarm. 


8. Da gab er ihm viel Schmeichelnamen 
Und Lederbifien mannigfalt; 
Doch Jahre gingen, Jahre kamen, 
Das edle Roß ward ſchwach und alt. 

9. Nun lahınt fein Fuß zu raſchem Laufe, 
Blind ſchwankt es an der Grube Rand; 
Da gönnt er ihm vor feiner Kaufe, 
Bor feiner Krippe feinen Stand. 


10. & irrt, aus feinem Stall vermwiejen, 


...: Umber und ſucht ein Hälmchen Stroh, 


- Und niemand iſt auf Feld und Wieſen 
Des ungebetnen Gajtes froh. 
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11. Geſcheucht, geworfen und gefchlagen, 
Lief es hierher und fand den Strang; 
Der Hunger trieb’3, ihn zu benagen, 
Bis dieſe Glode fich erſchwang. 

12. Das Erz, es fühlte mit dem Armen, 
Der Glode war der Undank leid; 
Zum Himmel rief fie um Erbarmen, 
Zum König um Gerechtigkeit. 

13. hr weifen Richter mögt erkennen, 
Was diefem edlen Tier gebührt; 
Den Ritter will ich nicht benennen, 
Ich warn’ ihn nur, daß er’s vollführt.“ 

14. Da rief der lebte wie ber erfte, 
Da rief der ſchuld'ge Ritter auch: 
„Bis an den Bauch in goldne Gerfte, 
In goldnes Korn bis an den Bau!“ 

&. Simrock. 


12. Die Beichte. 


1. Eine ſchwere Sünde begangen 
Hatte Karl der Große. 
Man fah ihn zittern und bangen, 
Er forgte, daß Gott ihn verftoße. 


2. Er wollte fie niemand beichten, 
Er mollte darin erfterben. 
Die Gnadenmittel reichten 
Nicht bin, ihm Heil zu erwerben. 


3. Da fam der Einfiebel 
St. Egidius nah Aachen, 
Bon dem die Blinden zur Fiedel 
Sangen in allen Spraden. 


4. Da Iniete vertrauend nieder 
Der Kaifer vor dem Heiligen; 
Er Hoffte beichtend fich wieder 
An Gottes Neich zu beteiligen. 


5. Zuerſt befannt’ er die leichtern; 
Doch als er jegt von der fchweren 
Gedachte das Herz zu erleichtern, 

Da wehrten e8 Ströme von Zähren. 


— 92 — 


6. Die Zähren begannen fo häufig 
Ihm aus den Augen zu breden; 
Sonft war ihm Reden geläufig, 
est konnt' er nicht reden noch Tprechen. 


7. Er wollte, Gott zu verföhnen 
Sp gern die Sünden befennen; 
Doch Schluchzen ließ ihn und Stöhnen 
So große Unthat nicht nennen. 
8 Der Heilige ſprach: „Was ſeh' ih? 
Du weinft gleich einem Weibe; 
Bift du der Worte nicht fähig, 
So nimm die Feder und jchreibe!” — 


9. „St: Egidius, laß dir Klagen, 
Ich kann nicht fchreiben, nicht lefen! 
D wär’ ich in jungen Tagen 
Zu lernen fleiß’ger geweſen! 


10. Da wollt’ ich mit Jägern und Schalen 
Das Wild zu Tode nur heben, 
Da hatt’ ih an Hunden und Fallen 
Und Roſſen mein einzig Ergögen. 


11. Da wollt’ ich nur friegen und raufen; 
Das nimmt ein Ende mit Schreden! 
Nun mögen die Hunde verichnaufen, 
Im Stall fih ruhen die Scheden.” 


12. Egidius ſprach: „Es jet ferne, 
Das edle Weidwerk zu tadeln! 
Was Hänschen nicht lernte, das lerne 
Noch Hans; es kann ihn nur adeln. 


13. Sonſt war die Mühe geringer, 
Mit größerer geht es noch heute. 
So beidhten deine drei Finger, 
Was der Mund zu beichten fi) ſcheute. 


14. Zum Schreiben dienen drei Finger, 
Drei Finger dienen zum Schwören; 
Nicht fchreiben follten drei Finger, 
Was drei Finger nicht mögen beſchwören. 


15. Es fteht gejchrieben, beileibe 
Soft du nicht unnütz fchmören ; 
Biel unnütes Gejchreibe, 

Dos will fih auch nicht gehören. 


16. Das fjollte wiſſen ein jeder, 
Der Kaifer wiſſ' es vor allen; 
Nun nimm zur Hand die Feder 
Und laß fie heute nicht fallen!“ 


17. Er lehrt’ ihn die Feder halten, 
Er lehrt’ ihn Stride führen, 
Er lehrt’ ihn die Zeichen gejtalten, 
Und die Namen, die jedem gebühren. 


18. Er lehrt’ ihn Laute verbinden, 
Silben, Wörter und Süße, 
Wie wir durch Zeilen uns winden, 
Zu bergen die geiltigen Schäge. 


19. Erſt zeigte die Hand ſich ſchwierig, 
Nur kundig des Schwert? und der Lanze, 
Doch hatte fie lernbegierig 
Zulest begriffen das Ganze. 


20. „Run kannt du fchreiben, o Kaiſer, 
Die Kunft erlernteft du gründlich; 
Doch erft verfuch’, es ift weifer, 
Noch einmal zu beichten mündlich.“ 


21. Da Iniete vertrauend nieder 
Der Kaiſer vor dem Heiligen, 
Er hoffte beichtend fich wieder 
An Gottes Reich zu beteiligen. 


22. Zuerſt bekannt' er die leichtern;; 
Doch als er jegt von der fchweren 
Gedachte das Herz zu erleichtern, 

Da wehrten ihm Ströme von Bähren. 


23. Die Zähren begannen fo häufig 
Ihm aus den Augen zu brechen; 
Erſt war ihm Reden geläufig, 
Seht konnt’ er nicht reden noch ſprechen. 


24. Er wollte, Gott zu verfühnen, 
So gern die Sünde befennen; 
Doch Schluchzen ließ ihn und Stöhnen 
So große Unthat nicht nennen. 


25. Der Heilige ſprach: „Aufs neue 
Meinst du gleich einem Weibe; 
Zu reden wehrt die Reue, 
So nimm die Feder und fchreibe.“ 








26. Karl fprah: „ch thu’ es gerne!“ 
Und fchrieb, mas er begangen; 
Der Heilige ſah von ferne 
Das Blatt die Zeichen empfangen. 


27. Er fchrieb’3 mit wenigen Worten, 
Bat Gott, ihm Gnade zu fenden. 
Nun ftand Egivius dorten 
Und hielt das Blatt in den Händen. 


28. Er mocht' es wenden und drehen, 
Er fand da nichts gefchrieben: 
„ft hier ein Wunder geſchehen, 
Oder Haft du Spott getrieben?" — 


29. „Nicht hab’ ich Spott getrieben, — 
Es ift ein Wunder gejchehen! 
Ich hatt’ es deutlich gejchrieben, 
Und nun tft nichts mehr zu ſehen.“ — 


30. „Du fchriebit, ich kann es bewähren, 
Und fieh! "bie Schrift iſt verſchwunden: 
Dir haben die reuigen Zähren 
Im Himmel Gnade gefunden. 


31. Sie haben dein Herz von Sünde, 
Dies Blatt von Sünde gereinigt. 
Indem ich's ahnend verkünde, 
Hat neue Schrift es beſcheinigt.“ 

32. Der Kaiſer ſah erfreuet, 
Da ſtand's mit himmliſchen Zügen: 
„Du haſt die Sünde bereuet, 
Gott läßt ſich die Reue genügen.“ 

K. Simrock. 
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73. Wie Kaiſer Karl in Büchern las, 
1. Als Kaiſer Karl ſein Heldenſchwert, die Leuchte der Germanen, 


Zur Ruh gehängt im Siegesſaal ſamt ſeiner Feinde Fahnen, 


Da ſaß der alte Held im Stuhl und hörte gern mit an, 
Dieweil ſein Tagewerk vollbracht, was andere gethan. 


2. Und Eginhard und Alkuin, die mußten oft ihm leſen 
Von Helden, die zuvor gelebt, von Zeiten, die geweſen, 
Und ſammeln ein und ſchreiben auf aus deutſchen Volkes Mund, 
Was von der Ahnen Thaten noch die Sage machte kund. 


3. Am Mittagstifch bei Wild und Fiſch, die Tafel ihm zu würzen 
in Ritternacht, wenn er erwacht, die Stunden ihm zu fürzen, 
ke ihrer zur Hand manch alter Band, manch köſtlich Pergament, 
Kl jugendlih der greife Held von Wißbegierde brennt. 


4. Denn in des Volfes Kindermund, in Lieb und Epruch der Alten, 
tauicht manch frifcher MWeisheitsquell wie aus Granites Spalten ; 
Kr murzelt unter Stein und Moos der Eiche mächt'ger Schaft: 
$ gründen in der Vorzeit Schoß die Wurzeln unfrer Straft. 


5. Die Lehrerin der Könige, das ift die Weltgeſchichte, 
% Ichrt, wie ein gerechter Gott die Groß’ und Kleinen richte, 
ie lehrt, wie in der Jahre Lauf das Nichtige vergeht, 
f lehrt, wie in der Zeiten Sturm das Tüchtige beiteht. 


6. Und hört er fo der Ahnen Lob, da ahnt's den alten Helden, 
kb cinft auch feines Namens Ruhm die Sagenbüd;er melden, 

a Alkuin und Eginhard fie fchreiben heimlich auf 

s Raiſers jchlichte Lebensart und großen Helvenlauf. — 


- 


1. Bermittert ift fein Heldenleib im Katferdom zu Aachen, 
oo Icht jein großer Name noch in aller Völker Epraden, 

6 lebt der alte Kaifer Karl in deutſchem Lied und Wort, 

fs lang’ die deutſche Zunge Klingt, bei feinen Deutfchen fort. 

| &. v. Gerok. (1867.) 


14. Kaifer Heinrihs Waffen. 
(1065 n. Chr) 
1. Als Heinrich Kaifer ward im Reich, 
Schidt er zum Waffenſchmied jogleid: 
Er fol dem Kaifer fchaffen 
Die kaiſerlichen Waffen. 


2. Zu Goslar war's im hohen Echloß, 
Da tummelt fi der Diener Troß, 
Da will der Kaijer kühle 
Ruhn in der Mittagsſchwüle. 


3. Erſt hing er Schwert und Schildesrand 
Zu feinen Häupten an die Wand 
Und ftredt’ aufs Lager nieder 
Die kaiſerlichen Glieder. 
4. Da fuhr ins Schloß ein Donnerfchlag 
Dit neben, wo der Kaiſer lag; 
Er aber fchlief in Frieden, 
Den Gott gefalbt hienieden. 
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Die Diener ftürzen ſchnell zubauf; 

Da wacht der Kaiſer ruhig auf, 
Sieht ftaunend feine Waffen 
Noch heiß und umgelchaffen. 

Er rief mit freudigem Gemüt: 

„Man fchmiede, wern das Eiſen glüht!“ 
Und ſchwang jogleih den Hammer, 
Daß dröhnte Haus und Kammer. 


Und als darauf der Schmied erjdien, 
Des Kaiſers Willen zu vollziehn, 

Ganz feines Winks gemärtig, 

War Schild und Schwert fon fertig. 
Das Schwert, das er fich ſelbſt gemacht, 
Der Kaifer ſchwang's in mander Schlacht, 

Der Schild, vom Blitz geſchmolzen, 

Hielt gegen Spieß und Bolzen. 

Das Schwert, von Gottes Blitz gemeiht, 
Schwang zürnend er wie Blit im Gtreit, 
Sm zwei und fechzig Kämpfen, 
Des Reiches Feind zu dämpfen. 
®. $. Gruppe. 


75. Barbaroſſa. 


1. Der alte Barbarofla, 
Der Kaifer Frieverich, 
Im unterird’schen Schloffe 
Hält er verzaubert ſich. 


2. Er ift niemals geftorben, 
Er lebt darin noch jekt; 
Er bat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fi hingeſetzt. 


3. Er bat binabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit 
Und wird einft wiederlommen 
Mit ihr zu feiner Zeit. 


4. Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf der Kaifer fit; 
Der Tiſch iſt marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftüst. 
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5. Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 
Er iſt von Feuersglut, 
IR durch den Tiſch gewachſen, 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


6. Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug' halb offen zwinkt; 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


7. Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
„Geh hin vors Schloß, o Zwerg, 
Und fieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


8. Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr.“ 
Sr. Rückert. (Zwiſchen 1814 und 1817.) 


76. Heinrich der Löwe. 
(+ 1195 n. Chr.) 


1. Im Dom zu Braunfchweig ruhet 
Der alte Welfe aus, 
Heinrich der Löwe ruhet 
Nah manchem harten Strauß. 


2. Es liegt auf Heinricha Grabe, 
Gleichwie auf einem Schild, 
Ein treuer Totenwächter — 
Des Löwen eh'rnes Bild. 


3. Der Löwe Tonnt’ nicht weichen 
Bon feines Herzogs Seit’, 
Bon ihm, der aus den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit. 


4. Sie zogen miteinander 
Durch Syriens öden Sand, 
Sie zogen miteinander 
Nah Braunſchweig in das Land. 
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5. Wo auch der Welfe wandelt, 
Der Löwe ziehet mit, 
Zieht mit ihm, wie ſein Schatten, 
Auf jedem Tritt und Schritt. 


6. Doch als des Herzogs Auge 
In Todesnöten brach, 
Der Löwe ſtill und traurig 
Bei ſeinem Freunde lag. 





7. Vergebens fing den Löwen 
Man in den Käfig ein; 
Er brach die Eiſenſtäbe, 
Beim Herren mußt' er ſein! 


8. Beim Herzog ruht der Löwe, 
Hält jeden andern fern, 
Doch nach drei Tagen fand man 
Tot ihn beim toten Herrn. 


9. Drum mit des Herzogs Namen 
Geht ſtolz Jahrhundert' lang 
Der Löwe, wie beim Leben, 
Noch immer ſeinen Gang. 
Juſt. Aoſtn. 





| 7. Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe. 
(15. Juli 1291.) 


1. Auf der Burg zu Germersheim, 
Start am Geift, am Leibe ſchwach, 
Sibt der greife Kaiſer Rudolf, 
Spielend das gewohnte Schad. 


2. Und er ſpricht: „Ihr guten Meifter, 
Ärzte, fagt mir ohne Zagen: 
Mann aus dem zerbrochnen Leib 
Wird der Geift zu Gott getragen?” 


3. Und die Meifter ſprechen: „Herr! 
Wohl noch Heut erfcheint die Stunde.” 
Freundlich lächelnd ſpricht der Greis: 
„Meifter, Dank für diefe Kunde!” 











10. 


11. 


12. 


13. 


„Auf nach Speier! auf nah Speier!“ 
Ruft er, ald das Spiel geendet; 
„Bo jo mander deutjche Held 
Liegt begraben, fei’3 vollendet! 


Blaft die Hömer! Bringt das Roß, 
Das mich oft zur Schlacht getragen!” 
Zaudernd ftehn die Diener all’, Ä 
Doch er ruft: „Folgt ohne Zagen!” 


Und das Schlachtroß wird gebracht. 

„Richt zum Kampf, zum ew’gen Frieden“, 
Spridt er, „trage, treuer Freund, 

Jetzt den Herrn, den lebensmüden !“ 


Weinend fteht der Diener Schar, 

Als der Greis auf hohem Roffe, 
Rechts und links ein SKapellan, 

Bieht, halb Leich', aus feinem Schloſſe. 


Trauernd neigt des Schlofjes Lind’ 
- Bor ihm ihre Aſte nieder; 
Vögel, die in ihrer Hut, 
Singen wehmutsvolle Lieder. 


Mancher eilt des Wegs daher, 
Der gehört die bange Sage, 

Sieht des Helden fterbend Bild 
Und bricht aus in laute Klage. 


Aber nur von Himmelsluft 

Spridt der Greis mit jenen zweien; 
Lächelnd blickt fein Angeficht, 

Als ritt’ er zur Luft im Maien. 


Bon dem hohen Dom zu Speier 

Hört man dumpf die Gloden fallen; 
Nitter, Bürger, zarte Frauen 

Meinend ihm entgegenmallen. 


In den hohen Katferfaal 

Iſt er raſch roch eingetreten; 
Sikend dort auf goldnem Stuhl 

Hört man für fein Boll ihn beten. 


„Reichet mir den heil’gen Leib!“ 
Sprit er dann mit bleihem Munde; 
7 %* 
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Drauf verjüngt fich fein Geſicht 
Um die mitternädt’ge Stunde. 


14. Da auf einmal wird der Saal 
Hell von überird'ſchem Lichte, 
Und entſchlummert fit der Held, 
Himmelsrub im Angefichte. 


15. Gloden dürfen’s nicht verkünden, 
Boten nit zur Leiche bieten; 
Alle Herzen längs bes Rheines 
Fühlen , daß der Held verſchieden. 


16. Nach dem Dome ftrömt das Voll, 
Schwarz, unzähligen Gewimmels; 
Der empfing des Helden Leib, | 
Seinen Geift der Dom des Himmelß. 
Juſt. Kerner. 


18. SHabsburgs Manern.* 


1. Im Aargau fteht ein hohes Schloß, 
Vom Thal erreicht es fein Geſchoß; 
Mer hat’ erbaut, 
Das wie aus Wollen niederihaut? 


2. Der Biichof Werner gab das Gelb, 
Graf Radbot hat fie Hingeftellt, 
Klein aber feit, 
Die Habichteburg, das Felfenneit. 


3. Der Biſchof kam und fah den Bau, 
Da ſchüttelt er der Loden Grau, 
Zum Bruder fpridt: 
„Die Burg hat Wall und Mauern nid.“ 


4. Verſetzt der Graf: „Was macht das aus? 
Sm Straßburg fteht ein Gotteshaus, 
Das bauteft du, 
Doch Wal und Mauern niht dazu.” — 


ie Die Habsburg (d. i. Habichtsburg) warb um 1207 gebaut. Noch fieben 
Trümmer derſelben auf dem Wülpelöberge bei Windiſch (Vindoniſſa). 
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5. „Das Münfter baut’ ich Gott dem Herrn, 
Dem bleiben die Zerſtörer fern; 
Bor Feindesiturm 
Beſchützt ein Schloß nur Wal und Turm.“ — 


6. „Wohl haft du recht, ich räum’ es ein, 
Ja Wall und Mauern müffen fein; 
Gieb morgen acht; 
Ich baue fie in einer Nacht.“ 


7. Und Boten ſchickt der Graf ins Thal; 
Die Mannen nahn im Morgenitrabl, 
Und ſcharenweis 
Umſtellen ſie die Burg im Kreis. 


8. Frohlockend ſtößt ins Horn der Graf 
Und weckt den Biſchof aus dem Schlaf: 
„Die Mauern ſtehn; 

Mer bat fo fehnellen Bau gejehn?“ 


9. Das Wunder dünft den Biſchof fremd, 
Zum Erker fpringt er hin im Hemd 
Und ſieht gereiht 
Der Helden viel im Eiſenkleid; 


10. Mit blantem Schilde, Mann an Mann, 
Steht mauergleich des Grafen Bann, 
Und hoch zu Roß 
Hebt mander Turm fi) aus dem Troß. 


11. Da fpridt der Biſchof: „Sicherlich, 
An folde Mauern halte did! 
Nichts ift fo feit 
Als Treue, die nicht von bir läßt. 


12. So jchüte Habsburg fort. und fort 
Zebend’ger Mauern jtarfer Hort, 
Und herrlich fchaun 
Wird's über alle deutihen Gau'n!“ 
K. Simroc. 


19. Der reihfte Fürſt. 


1. Preiſend mit viel ſchönen Neben 
Ihrer Länder Wert und Zahl, 
Sagen viele deutfche Fürften 
Einſt zu Worms im Kaiferfaal. 
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2. „Herrlich“, ſprach der Fürſt von Sachſen, 
„Iſt mein Land und ſeine Macht; 
Silber hegen ſeine Berge 
Wohl in manchem tiefen Schacht.“ — 


3. „Seht mein Land in üpp'ger Fülle“, 
Sprach der Kurfürſt von dem Rhein, 
„Goldne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edler Wein!“ 


4. „Große Städte, reihe Klöfter”, 
Ludwig, Herr zu Bayern, ſprach, 
„Schaffen, daß mein Land den Euren 
Wohl nicht Steht an Schäten nad.“ 


5. Eberhard, der mit dem Barte, 
Württembergs geliebter Herr, 
Sprad: „Mein Land hat Kleine Etädte, 
Trägt nicht Berge filberfchmwer ; 


6. Doch ein Kleinod hält's verborgen: 
Daß in Wäldern, noch fo groß, | 
Ich mein Haupt Tann fühnlich legen 
Jedem Unterthan in Schoß.“ 


7. Und es rief der Herr von Sachſen, 
Der von Bayern, der vom Rhein: 
„Graf im Bart! Ihr fein der Reichſte, 
Euer Land trägt Edelſtein!“ 
Zul. Kerner. 


80. Graf Eberhard im Bart. 


1. Zu Aachen faßen die Fürſten 
Beim Mahle froh geichart 
Und rühmten ihre Lande, 
Ein jeder nad feiner Art; 


2. Der Markgraf feine Quellen, 
Der Pfalzgraf feinen Wein, . 
Der Böhme feine Gruben 
Mit Gold und Edelgeftein. 


3. Graf Eberhard faß ſchweigend. — 
„Run, Württemberg, jagt an, 
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Was man von Eurem Lande 
Wohl Köſtlich's preiſen kann?“ — 


4. „Bon köſtlichen Brunnen und Deinen“, 
Graf Eberhard begann, — 
„Bon Gold und Edelſteinen 
ch nit viel rühmen Tann. 


5. Doch mar ich einjt verirret 
Im didften Wald allein, 
Und unterm Sternenhimmel 
Schlief ich ermattet ein. 


6. Da mar ed mir im Traume, 
Als ob ich geftorben wär’, 
Es brannten die Trauerlampen 
Sn der Totengruft umber. 


7. Und Männer ftanden und Frauen 
Tief trauernd um die Bahr’ 
Und weinten ftille Thränen, 
Daß ich geftorben mar. 


8. Da fiel aufs Herz mir nieder 
Ein Tropfen heiß und groß, 
Und id erwacht! — und ruhte . 
In eines Bauern Schoß. 


9. Vom Holzbau wollt’ er ‚gehen 
Spät abends heimatwärts, 
Und mein Nachtlager wurde 
Ein württembergiſch Herz.” 


10. Die Fürften — und borchten 
Verwundert des Grafen M 
Und ließen höchlich leben 
Des MWürttembergers Ehr'. 





W. PDimmermann. (1880) 


81. Graf Eberhards Weißdorn, 


1. Graf Eberhard im Bart 
Dom MWürttemberger Land, 
Er Tam auf frommer Fahrt 
Zu Paläſtinas Stand. 
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2. Dafelbit er einftmals ritt 
Durch einen frifhen Wald, 
Ein grünes Reis er fehnitt 
Von einem Weißdorn bald. 


3. Er ftedt’ e8 mit Bedacht 
Auf feinen Eiſenhut, 
Er trug es in der Schladt 
Und über Meeres Flut. 


4. Und als er war daheim, 
Er’3 in die Erde ftedt, 
Wo bald mand neuen Heim 
Der milde Frühling weckt. 


5. Der Graf, getreu und gut, 
Beſucht' es jedes Jahr, 
Erfreute dran den Mut, 
Wie es gewachſen war. 


6. Der Herr war alt und laß, 
Das Reislein war ein Baum, 
Darunter oftmals ſaß 
Der Greis in tiefem Traum. 


7. Die Wölbung, hoch und breit, 
Mit fanften Raufchen mahnt’ 
Ihn an die alte Zeit 
Und an das ferne Land. 


£. Ahland. 


82. Die Befreiung Wiens. 
(12. September 1683.) 


1. Ein Falle ſpäht vom Felſenneſt, 
So weit, fo weit ins Land, 
Cr fpäht nad Dft und fpäht nach Weſt, 
Hinab, hinauf den Strand. 


2. Der Falle ift Graf Stahremberg 
Hoch auf dem Stephanaturm; 
Doch Türken nur und Türen nur 
Sieht nahen er zum Sturm. 


(1853> 
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3. Da rief er zorn⸗ und fummervoll: 
„Die Not, die klag' ich Gott, 
Daß man mich fo verlaffen bat 
Dem argen Türk’ zum Spott. 


4. Run pflanz' ic auf den Stephansturm 
Die heil'ge Kreuzesfahn'; 
Ihr Sinken klag' den Chriſten all', 
Daß wir dem Falle nahn. 


5. Und ſinkt die Fahn' vom Stephansturm, 


Dann ftehe Gott uns bei, 
Dann decke fie ala Leichentud) 
Den Stahremberger frei!” 


6. Der Sultan rief dem Stahremberg: 
„Dei Allah! hör’ mein Wort, 
Ich werf’ die Fahn' vom Stephansturm: 
Und pflanz’ den Halbmond dort. 


7. Ich made Wien zur Türkenſtadt, 
Sankt Stephan zur Moſchee; 
Ich reiß' die Maid aus Mutterarım 
Und bring' dem Bruder Web.“ 


8. Der Sultan und der Etahremberg, 
Die ſprachen fürber nicht, 
mit dem ehrnen Feuermund 


Das Feldgeſchütz nun Spricht. 


9. Ah Stephan, heil’ger Gottesmann, 
Ste warfen dich einſt tot; 
Wie bringen fie nun auch dein Haus 
Durch manden Wurf in Not! 


10. Jetzt ift, o Wien, bein befter Schild 
Des Stahrembergers Bruft; 
Wie trifft fo gut fein fcharfes Schwert, 
Vie ſchwingt er es mit Luft! 


11. Und neben ihm fteht Kollonits, 
Ein Biſchof gotterfüllt, 
Des milde Hand die Schmerzen al’ 
Der wunden Helben ftillt. 


12. Die Fahne auf dem Stephansturm 
Wohl fehzig Tage ftand, 
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Es hielt fie feft der Stahremberg 
Mit feiner treuen Hand. 


13. Die Fahne auf dem Stephansturnt, 
Die fängt zu wanken an; 
Was Hilft, ach Gott, ein Wundermann, 
Menn hundert Feinde nahn! 


14. Die Fahne auf dem Stephansturm, 
Die wankt, die finkt, die bricht; 
„Nun helf' uns Gott!“ ruft Stahremberg, 
„Denn länger halt’ ich's nicht.” 


15. Der Türke ruft in ſtolzer Luft: 
„Allah, der Sieg ift dein! 
Gefallen ift die Kaiſerſtadt! 
Der Kaiferthron ift mein!” 


16. Bon Hörner- und Trompetenſchall 
Tönt plöglih da ein Klang: 
„Heil Kollonits! Heil Stahremberg!“ 
So ruft ein Schlachtgeſang. 


17. Es tönt fo froh und tönt fo hell, 
ALS ging’8 zu Tanz und Wein: 
Das tft die deutfche Ritterſchaft 
Bon Elbe, Main und Rhein. 


18. Es tönt fo ſtark und tönt fo tief, 
Als zög' der Sturm herbei: 
Bon Oftreich iſt's die Heldenkraft, 
Von Bayern iſt's der Leu. 


19. Es tönt wie wilde Meeresflut, 
Die hoch ſich hebt am Strand: 
Sobieski iſt's, der Polenfürſt, 

Ein Held gar wohl belannt. 


20. Der Türke rauft im Grimm ſein Haar, 
Von Racheluſt entbrannt, 
Und mordet die Gefangnen all’ 
Mit Talter Mörderhand. 


21. Nun eilt, ihr Helden, eilt herbei 
Bum Kampf, fo hart und heiß; | . 
Bu retten heut die Chriſtenheit, 

Das ift des Kampfes Preis! 
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22. Ein Feuer mar das Chriftenheer, 
Bon heil'gem Mut entbrannt, 
So brad es auf die Türken ein, 
Ein Blig von Gott gefandt. 


23. Der Lotharinger ftritt voran, 
Die Bolen folgten nad, 
Doch Feiner zählt die Helden all’ 
Bon jenem Ehrentag. 


24. Die Türken ftanden ‚mutig erft, 
Dann wichen fie zurüd, 
Dann brach das Feuer durch fie Durch, 
Zu Rauch ward da ihr Glück 


25. Ein weites, weites Leichenfeld 
Ward rings das Donauthal; 
Dort ſank in Staub der Türken Stolz, 
Dort fteht ihr Totenntal. 


26. Bei Pauken- und Trompetenſchall 
Und Freudenfeuerfcein, 
So zieht geſchmückt das Chriftenheer 

freie Wien nun ein. 


27. Und noch fteht auf dem Stephansturm 
Des Kreuz der Chriftenheit 
Zum Zeichen, wie vereinte Kraft 
Die Kaiſerſtadt befreit. 


Aus dem Feſtkalender. 


83. Der Schenk von Limburg. 


1. Zu Limburg auf der Felte, 
Da wohnt’ ein edler Graf, 
Den feiner feiner Gäfte 
Jemals zu Haufe traf. 
Er trieb fih allermegen 
Bebirg und Wald entlang, 
Kein Sturm und aud fein Negen 
Berleivet’ ihm den Gang. 


2. Er trug ein Wams von Leber 
Und einen Sägerhut 
Mit mander wilden Feder, 
Das fteht den Jagern gut; 
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Es Bing ihm an der Seiten 
Ein Trinkgefäß von Buchs; 
Gewaltig konnt’ er fchreiten 
Und war von hohem Wuchs. 


3. Wohl hatt’ er Knecht und Mannen 
Und hatt’ ein tüchtig Roß, 
Ging doch zu Fuß von dannen 
Und ließ daheim den Troß. 
Es war fein ganz Geleite 
Ein Jagdſpieß, ſtark und lang, 
Damit er über breite 
Waldſtröme kühn ſich ſchwang. 


4. Nun hielt auf Hohenſtaufen 

Der deutſche Kaiſer Haus; 

Der zog mit hellen Haufen 
Einsmals zu jagen aus. 

Er rannt' auf eine Hinde 

So heiß und haſtig vor, 

Daß ihn ſein Jagdgeſinde 

Im wilden Forſt verlor. 


5. Bei einer fühlen Quelle 
Da macht' er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle 
Mit Blumen mannigfalt. 

Hier dacht’ er fi zu legen 
Zu einem Mittagſchlaf; 

Da rauſcht' es in den Hägen, 
Und ftand vor ihm der Graf. 


6. Da hub er an zu fchelten: 
„Treff' ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er jelten, 
Zu Hofe kommt er nie! 
Man muß im Walde ftreifen, 
MWenn man ihn fahen will; 
Man muß ihn tapfer greifen, 
Sonft hält er nirgends ftill.” 


7. Als drauf ohn' alle Fährde 
Der Graf fich nieberließ 
Und neben in die Erbe 
Die Jägerftange ftieß, 
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Da griff mit beiden Händen 
Der Kaiſer nach dem Schaft: 
„Den Spieß muß ic mir pfänden; 
Ich nehm’ ihn mir zur Haft. 


8. Der Spieß ift mir verfangen, 

Des ih fo lang' begehrt; 

Du ſollſt dafür empfangen 

Hier dies mein beftes Pferd. 

Richt ſchweifen im Gewälde 

Darf mir ein ſolcher Mann, 

Der mir zu Hof und Felde 

Viel beſſer dienen kann.“ 


9. „„Herr Kaiſer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Herz mir ſchwer. 
Laßt mir mein freies Leben, 
Und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab' ich ſchon eigen, 
Für Eures ſag' ih Dank; 
Zu Roſſe will ich fteigen, 
Din ich 'mal alt und Frank.“ * 


10. „Mit dir ift nicht zu ftreiten, 
Du bift mir allzu ſtolz 
Doch führft du an der Seiten 
Ein Trinkgefäß von Holz; 
Nun macht die Jagd mich dürſten, 
Drum tu’ mir das, Gefell, 
Und gieb mir eins zu bürften 
Aus diefem ‚MWafferquell I“ 


11. Der Graf Bat ſich erhoben, 

Er ſchwenkt den Becher ar, 

Er füllt ihn an bie oben, 

Hält ihn dem Kaifer dar. 

Der ſchlürft mit vollen Zügen 

Den fühlen Trank hinein 

Und zeigt ein fol Vergnügen, 

Als wär's der befte Wein. 


12. Dann faßt der fchlaue Becher 
Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und fülter ihn zum Rand, 
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Du hielteſt mir zum Munde 
Das labende Getränk: 

Du bift von dieſer Stunde 
Des dentſchen Reiches Schenk!“ 
£. Ahland. 188. 





84. Das Mahl zu Heidelberg. 
(10. Juni 1462.) 


1. Von Württemberg und Baden 
Die Herren zogen aus, 
Bon Met des Bilhofs Gnaden 
Vergaß das Gotteshaus; 
Sie zogen aus, zu friegen, 
Wohl in die Pfalz am Rhein, 
Sie fahen da fie liegen 
Im Sommerjonnenfcein. 


2. Umſonſt die Rebenblüte 
Sie tränft mit milden Duft, 
Umfonft des Himmels Güte 
Aus Ährenfeldern ruft; 

Sie brannten Hof und Scheuer, 
Daß heulte groß und Klein, 
Daß leuchtete vom "euer 

Der Nedar und der Rhein. 


3. Mit Gram von feinem Sarofte 
Sieht es der Pfälzer Fritz, 
Heißt ſpringen auf die Roſſe 
Zween Mann auf einen Sitz. 
Mit enggedrängtem Volke 
Sprengt er durch Feld und Wald, 
Doch ward die kleine Wolke 
Zum Wetterhimmel bald. 


4. Sie wollen feiner jpotten, 
Da find fie ſchon umringt, 
Und über ihren Rotten 
Sein Schwert der Sieger ſchwingt. 
Vom Hügel fieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß, 
Dorthin führt man gefangen 
Die Fürften famt dem Troß. 


5. Zu binterft an der Mauer 
Da ragt ein Turm fo feit, 
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Das iſt ein Sitz der Trauer, 
Der Schlang' und Eule Neſt; 
Dort ſollen ſie ihm büßen 

Sm Kerker trüb und kalt, 

Es gähnt zu ihren Füßen 

Ein Schlund und finftrer Wald. 


6. Hier lernt vom Grimme raften 
Der Württemberger Utz, 
Der Biihof hält ein Falten, 
Der Markgraf läßt vom Trutz. 
Sie modten ſchon in Sorgen 
Um 2eib und Leben fein, 
Da trat am andern Morgen 
Der ftolge Pfälzer ein. 


7. „Herauf, ihr Herin, geftiegen 
Sn meinen hellen Saal! 
Ihr jollt nicht fürder liegen 
In Finfternis und Dual. 
Ein Mahl ift euch gerüftet, 
Die Tafel tft gebedt; 
Drum, wenn e3 euch gelüftet, 
Verſucht, ob es euch jchmedt!” 


8 Sie laufen mit Gefallen, 
Mie er fo lächelnd ſpricht; 
Sie wandeln durd die Hallen 
Ans goldne Tageslicht. \ 
Und in dem Saale mwintet 
Ein herrliches Gelag, 
Es dampfet und es blinfet, 
Was nur das Land vermag. 


9. Es ſatzten fih die Fürften; 
Da mocht' es feltfam fein! 
Sie hungern und fie dürften 
Beim Braten und beim Wein. 
„Run, will's euch nicht behagen ? 
Es fehlt doch, deucht mir, nichts! 
Worüber ift zu Hagen? 
An was, ihr Herrn, gebricht’3? 
10. Es ſchickt zu meinem Tifche 
Der Odenwald das Echwein, 


Der Nedar feine Fifche, 
Den frommen Trank der Rhein. 





— 112 — 


Ihr habt ja font erfahren, 
Was meine Pfalz befchert! 

Mas wollt ihr heute jparen, 
Wo feiner e3 euch wehrt?“ 


11. Die Fürften fahn verlegen 
Den andern jeder an, 
Am Ende doch verwegen 
Der Ulrih da begann: 
„Herr, fürftlih ift dein Biſſen, 
Doch eines thut ihm not, 
Das mag fein Knecht vermiflen: 
Mo Tießeft du das Brot?” 


12. „Wo id das Brot gelafien?“ 
Sprach da der alte Fritz, 
Er traf, die bei ihm faßen, 
Mit feiner Augen Blig; 
Er that die Fenfterpforten 
Weit auf im hohen Saal, 
Da ſah man aller Drten 
Ins offne Nedarthal, 


13. Sie fprangen von den Stühlen 
Und blidten in das Land, 
Da rauchten alle Mühlen 
Rings von des Krieges Brand; 
Kein Hof ift da zu fchauen, 
Mo nicht die Scheune dampft, 
Bon Roſſes Huf und Klauen 


Iſt alles Feld zerftampft. 


14. „Nun ſprecht, von weilen Schulden 
Sit fo mein Mahl beftellt? 
Ihr müßt euch wohl gedulden, 
Bis ihr beſä't mein Feld, 
Bis in des Sommers Schwüle 
Mir reifet eure Saat, 
Und bis mir in der Mühle 
Sich wieder dreht ein Rad. 


15. Ihr feht, der Weſtwind fächelt 
In Stoppeln und Geſträuch; 
Ihr feht, Die Sonne lächelt; 
Sie wartet nur auf eud! 
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Drum fendet flugs die Schlüflel 
Und öffnet euren Schatz, 

So findet bei der Schüfjel 

Das Brot den redten Platz!“ 


Gufav Schwab. 


85. Der Läufer von Glarus. 


Einft fochten die von Uri fi 
Und die von Glarus bitterlich 
Um ihre Landesjcheiden an, 
Da ward zulest der Spruch gethan: 
„Zur Tag» und Nachtgleich' allerfrühit, 
Wann kaum der Hahn den Morgen grüßt, 
Soll nad der beiven Länder Enden 
Jedwedes einen Läufer jenden, 
Und wo fi drauf begegnen beide, 
Da fei fortan des Landes Scheibe.“ 
Und als der Morgen war gefommen 
Und kaum die höchſten Alpen glommen, 
Sm Uri wachte ſchon der Hahn 
Und fang den Morgen luftig an. 
Der Hunger hat ihn früh gemedt; 
Und wie er kaum die Flügel redt, 
Brit Schon der Urner hurtig auf 
Und nimmt zur Scheide feinen Lauf. 
Indes zu Glarus fchläft noch feit 
Der Hahn in feinen warmen Net; 
Sie hatten trefflih ihn gefüttert, 
Drum fchlief er fatt und unerfchüttert, 
Derweil im roten Morgenbrand 
Ihn bänglich die Gemein’ umftand. 
Doch endlich Hub er an zu krähen 
Und ſchlummertrunken ſich zu blähen, 
Und hurtig ſprang der Glarner auf 
Und nahm zur Marke feinen Lauf. 
Doch als er eilte kurze Strede, 
Kam droben um die Felfenede 
Ins Land herein mit ftolzen Tritten 
Schon der von Uri bergefchritten. 
Der Glarner hielt mit nichten an, 
Er ſprang noch unverzagt bergan, 
Daß er noch Land dem guten Rechte 
Und feinem Volk gewinnen möchte. 


(1823.) 
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Der Urner hüpft mit lautem Hohn: 
„Hier ift die Scheide!“ ruft er ſchon; 
Doh will er von den Alpenmatten 
40 Ein Stüdlein ihm zurüderftatten, 
So weit es ihm noch möge glüden, 
Ihn fortzutragen auf dem Rüden. 
Der ſchwingt ihn auf die Schulter drauf 
Und Elettert frifch den Steg hinauf; 
45 Er atmet ſchwer, das Knie bricht ein, 
Erblafiend ftürzt er aufs Geftein. 
„Hier ift Die Grenze!” ruft er ſchnelle — 
Sein Grabſtein ift zur felben Stelle. 
Da ruhe nun von deinem Lauf 
50 Unb atme wieber freudig auf.; 
Du biſt, jo lang’ dein Fuß dich trug 
Und bis zum lebten Atemzug, 
Fürs gute Net vorangedrungen 
Und Haft ihm treulich Land errungen 
55 Und weiter feine Mark geſetzt! 
Glückſelig, wer zuguterlegt 
„Hier ift Die Grenze!“ rufen Tann. 
Am Steine, den dein Mut gewann, 
Den Ruhſtein du gefunden haft — 
60 Du, braver Läufer, halte Raft! 


Adolf Ztöber. 


86. Der Trunk aus dem Stiefel. 


1. Da droben faßen fie allzumal 
Und zechten im alten Ritterjaal; 
Die Fadeln glänzten herab vom Stein 
Und ſchimmerten weit in die Nacht hinein. 


2. Es ſprach der Rheingraf: „Ein Kurier 
Ließ jüngft mir diefen Stiefel hier; 
Wer ihn mit einem Zug wird leeren, 
Dem jol Dorf Hüffelsheim gehören!” 


3. Und lachend goß er mit eigner Hand 
Bol Wein den Stiefel big an den Rand 
Und Hub ihn mitten wohl in den Freis: 
„Wohlen, ihr Herren, ihr Tennt den Preis!“ 


(1833.) 


4. Johann von Sponnheim hielt fih in Ruß 


Und wünjhte dem Nachbar Glück dazu, 





Und dieſer, Meinhart war’3 von Dhaun, 
309 ſcheu zufammen die dunkeln Brau’n. 


5. Verlegen den Bart fi Flörsheim ſtrich, 
Und Kunz von Stromberg jehüttelte fi, 
Und felbft der mutige Burgkaplan 
Sad den Koloß mit Schreden an. 


6. Doch Boos von Walde rief von fern: 
„Rir ber das Schlückchen! Zum Wohl ihr Herrn!“ 
Und ſchwenkte den Stiefel und trank ihn leer 
Und warf fi zurüd in den Seflel ſchwer — 


7. Und ſprach: „Herr NRheingraf, ließ der Kurier 
Nicht auch feinen andern Stiefel bier? 
Wasmaßen in einer zweiten Wette 
Auch Rörheim gerne verdienet hätte.“ 


8. Des lachten fie alle und priefen den Boos 
Und ſchätzten ihn glüdlich ala bodenlos; 
Doch Hüffelaheim mit Maus und Mann 
Gehörte dem Ritter Boos fortan. 
Guf. Pfarrius. 


87. Don den fieben Bechbrüdern. 


1. Ich Tenne fieben luft’ge Brüder, 
Sie find die durftigften im Drt! 
Die ſchwuren höchlich, niemals wieder 
Zu nennen ein gewilles Wort 

In Teinerlei Weife, 

Nicht laut und nicht leife. 


2. Es ift das gute Wörtlein Waffer, 
Darin doch fonft fein Arges ſteckt. 
Wie fommt’3 nun, daß die wilden Praffer 
Dies ſchlichte Wort jo mächtig fchredt ? 

Merkt auf! ich berichte 

Die Wundergeſchichte. 


3. Einft hörten jene durſt'gen Sieben 
Bon einem fremben Zechkumpan, 
Es ſei am Waldgebirge drüben 
Ein neues Wirtshaus aufgethan, 
Da fließen fo reine, 
Sp mwürzige Weine. . 
:ö 
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4. Um einer guten Predigt willen 
Hätt’ Teiner fih vom Platz bewegt; 
Doch gilt es, Gläſer gut zu füllen, 
Dann find die Burfche gleich erregt. 

„Auf, lafiet und wandern!” 
Ruft einer dem andern. 


5. Sie wandern rüftig mit dem Yrüben; 
Bald fteigt die Sonne brüdend heiß, 
Die Zunge lechzt, die Lippen glühen, 
Und von der Stirne rinnt der Schweiß — 
Da riefelt fo belle 
Dom Felfen die Duelle! 


6. Wie trinken fie in vollen Zügen! 
Doch als fie kaum den Durft geftillt, 
Bezeigen fie ihr Mipvergrügen, 

Daß bier nit Wein, nur Waſſer quillt: 
„O fabes Getränte! 
D ärmlide Schenkel“ 


7. In feine vielvermwobnen Gänge 
Nimmt jetzt der Wald die Pilger auf, 
Da ftehn fie plöglich im Gebränge, 
Verworrnes Dickicht hemmt den Lauf; 

Sie irren, fie fuchen, 

Sie zanken, fie fluchen. 


8. Derweil bat fih in finitre Wetter 
Die ſchwüle Sonne tief verhüllt; 
Schon raufht der Regen durch die Blätter, 
Es zudt der Blitz, der Donner brült, 

Dann kommt es gefloflen, 

Unendlich ergoſſen. 

9. Bald wird der Forſt zu tauſend Inſeln, 
Zahlloſe Ströme brechen vor; 
Hier hilft kein Toben, hilft kein Winſeln, 
Er muß hindurch, der edle Chor. 

O gründliche Taufe! 

O köſtliche Traufe! 

10. Vor alters wurden Menſchenkinder 
Verwandelt oft in Quell und Fluß, 
Auch unſre ſieben arme Sünder 
Bedroht ein gleicher Götterſchluß. 

Sie triefen, ſie ſchwellen, 

Als würden ſie Quellen. 
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11. So, mehr geſchwommen, als gegangen, 
Gelangen fie zum Wald hinaus. 
Doc feine Schenke fehn fie prangen, 
Sie find auf gradem Weg nah Haus; 

Schon riefelt jo helle 

Vom Felfen die Duelle. 


12. Da iſt's, als ob fie raufchend ſpreche: 
„Willkommen, jaubre Brüderſchar! 
Ihr habt geſchmähet, thöricht Freche! 
Mein Waſſer, das euch labend war. 
. Nun feid ihr getränket, 
Daß ihr daran denket.“ 


13. So fam es, daß die fieben Brüder 
Das Waſſer fürchteten hinfort, 
Und daß ſie ſchwuren, niemals wieder 
Zu nennen das verwünſchte Wort 
In keinerlei Weiſe, 
Nicht laut und nicht leiſe. 
8. Ahland. 


88. Der Klabantermann. 


1. Flint auf! die luftigen Segel geſpannt! 
Wir fliegen wie Vögel von Strand zu Strand, 
Wir tanzen auf Wellen um Klipp’ und Riff, 
Wir haben das Schiff nah dem Pfiff im Griff, 
Wir können, was Fein andrer kann: 

Wir haben einen Klabautermann. 


2. Der Klabautermann ift ein waderer Geift, 
Der alles im Schiff ſich rühren heißt, Ä 
Der überall, liberal mit uns reift, 

Mit dem Schiffskapitän flink trinkt und ſpeiſt; 
Beim Steuermann fit er und wacht die Nacht, 
Und im obern Maft, wenn das Wetter Tracht. 


3. Iſt's Wetter Har und die Fahrt gelingt, 
Sp nimmt er die Geige amd tanzt und fpringt, 
Und alles muß auf dem Ded ſich ſchwingen, 
Unzählige felige Lieder fingen. " 
Nicht Sturm, nit Wurm, ihn fit nichts an: 
Wir haben den wahren Klabautermann. 
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4. Hei, klettert er! Sei die See auch groß, 
Klabautermann läßt fein Takelwerk Ios, 
Er läuft auf den Rahen, wenn alles zerreißt, 
Er thut, was der Kapitän ihm heißt. — 
Und wißt ihr, wie man ihn rufen kann? 
Courage heißt der Klabautermann. 
Lk. Aopiſch. 


89. Biethen. 


1. Der große König wollte gern ſehn, 
Was feine Gen’rale wüßten; 
Da ließ er an alle Briefe ergehn, 
Daß fie ihm gleich fchreiben müßten, 
Was jeder von ihnen zu thun gebenft, 
Wenn der Feind ihn fo oder fo bebrängt. 


2. Der Bater Ziethen, der alte Hufar, 
Befah verwundert den Zettel. 
„Der König hält mich zum Narren wohl gar!“ 
So fludt er, „mas ſoll mir der Bettel? 
Huſar, das bin ih, potz Element! 
Kein Schreiber oder verpfujchter Student.“ 


3. Da madt er auf einen Bogen Papier 
Einen großen Kleds in der Mitten, 
Rechts, oben, links, unten dann Linien vier, 
Die all’ in dem Kleckſe fich ſchnitten, 
Und jede endete auh in 'nem Klecks. 
So ſchickt er den Bogen dem alten Rer. 


4. Der jchüttelt den Kopf gedankenvoll, 
Fragt bei der Nevue dann den Alten: 
„Zum Schmerenot, Biethen, tft Er toll? 
Mas fol ich vom Wiſche da halten?“ 
Den Bart ftreicht fi Ziethen: „Das tft bald erklärt, 
Wenn Eu’ Majeftät mir Gehör gewährt. 


5. Der große Klecks in der Mitte bin ich, 
Der Feind einer dort von den vieren, 
Der kann nun von vorm oder hinten auf mid, 
Bon rechts oder links auch marfcieren. 
Dann rüd’ ih auf einem der Striche vor 
Und hau’ ihn, wo ih ihn treffe, aufs Ohr.“ 
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6. Da hat der König laut aufgelacht 
Und bei fich ſelber gemeinet: 
„Der Ziethen iſt klüger, als ich gedacht, 
Sein Geſchmier ſagt mehr, als es ſcheinet. 
Das iſt mir der beſte Reitersmann, 
Der den Feind ſchlägt, wo er auch rücket an.“ 
5. v. Salltt. 


— — — — — 


90. Don des Kaiſers Bart. 


1. Am Schank zur goldnen Traube 
Da faßen im Monat Mai, 
Verbrübert in grüner Laube, 

Guter Gefellen drei. 


2. Ein friiher Burſch war jeder, 
Der eine am Gurt das Horn, 
Der zweite am Hut die Feder, 
Der dritte mit Koller und Sporn. 


3. Es trug in funfelnden Kannen 
Der Wirt den Wein auf den Tifch, 
Zuftige Reden fie jpannen 
Und fangen und tranfen frifch. 


4. Da war auch einer darunter 
Der grüne Jägersmann, 
Vom Raifer Rotbart munter 
Hub er zu reden an: 


5. „Ich babe den Herrn gejehen 
Am Rebengeftade des Rheins, 
Zur Mefle wollt’ er gehen 
Wohl in den Dom zu Mainz; 


6. Das mar ein Bild, der Alte, 
Fürwahr von Kaiferart;; 
Bis auf die Bruft ihm mallte 
Der lange braune Bart.“ 


7. Ins Wort fiel ihm der zweite, 
Der mit dem Feberhut: 
„Ei, Freund, bift du gefcheite? 
Dein Märlein ift nicht aut; 
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8. Ich habe den Kaifer gefehen 
Auf feiner Burg im Harz, 
Am Söller thät er ftehen, 
Sein Bart, jein Bart war ſchwarz!“ 


9., Da fuhr vom Sig der dritte, 
Der Mann mit Koller und Epom, 
Und in der Zänfer Mitte 
Nief er mit hellem om: 


10. „So geht mir do zur Höllen, 
Ihr Lügner, Glück zur Reif’! 
Ich ſah den Kaifer zu Köllen, 
Sein Bart war weiß, war weiß!“ 


11. Das gab ein grimmes Zanken 
Um Weiß und Schwarz und Braun, 
Es fprangen die Klingen, die blanfen, 
Und wurde fcharf gehaun. 


12. Verſchüttet aus den Kannen 
Floß der vieledle Wein, 
Blutige Tropfen rannen 
Aus leichten Wunden drein. 


13. Und als es kam zum Wandern, 
Ging jeder in zornigem Mut, 
Sah feiner nad dem andern, 
Und waren fi jüngft fo gut. — 


14. Ihr Brüder, merkt das eine 
Bei diefer ſchlimmen Fahrt: 
„Zankt, wenn ihr fitt beim Weine, 
Nicht um des Kaiſers Bart!” 
€. Seibel. 


91. Die halbe Flaſche. 


Geſchlagen war die blut’ge Schlacht, 
Den Walplah räumte Schwedens Mad, 
Die Dänen freuen fi des Siege. 
Doch find der Opfer viel des Krieges, 
Beifammen liegen Freund und Feind, 
Der grimme Tod hat fie vereint; 

Mer aber no ein Glied mag rühren, 
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Den wird fein wunder Nachbar fpüren; 
Erbittert kämpfen zwiſchen Leichen 
Halbtote fort, bis fie erbleichen. 

Unter der heilen Sieger Zahl 
War au ein alter Korporal, 
Bon Ruhm bededt und Feindbesblut, 
Doch ſchier verſchmachtet in der Glut 
Des Tages; heiß war's hergegangen, 
Und heißer Durft hält ihn befangen. 
Die Zunge Elebt ihm fait am Gaum! 
Umfonft durchſpäht er rings den Raum 
Nach einem Labetrunk, da fchaut 
Er neben fih und jubelt laut: 
Aus eines toten Dänen Tajche 
Blidt eine weingefüllte Flaſche! 


Die hebt er durftig an den Mund 
Und öffnet Schon den trodnen Schlund, 
Da bört er einen Schweden fchrein, 

Dem eine Kugel nahm das Bein: 

„Mir ber, beim Himmel, hab’ Erbarmen! 
Ich fterb’.” — Ihn jammerte des Armen, 
Und gleich, der eignen Not vergeffen, 

Hat er den Raum zu ihm durchmeſſen, 
Reicht ihm den Trunk mit milder Hand. 


Da bat ver Schweb’ den Feind erkannt, 
Und Grimm tritt an des Durftes Stelle 
Undankbar ſchießt der Morpgefelle 
Die Flinte nah dem Korporal, 

Der fi erbarmt hat feiner Dual. 
Doch dieſen ſchützt ein guter Geift, 
Der die Kugel andre Wege weilt; 
Lebendig fteht er vor dem Feind, 
Der fi ein Kind des Tobes jcheint. 


„Das haft du nicht umfonft gethan!“ 
Fährt ihn der Däne zornig an; 
Die Flaſch' er rafh zum Munde hebt 
Und jchlürft und fchlürft, bis er begräbt 
Die Flaſche Halb in feinem Magen: 
„Den Lohn haft du davon getragen, 
Siehft du, mit deinem dummen Schießen! 
Du follteft fie erſt ganz genießen, 
Deinen Wunden zu einer Salbe; 
Nun aber Friegft du nur die halbe.” 
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Mas von den beiden war geichehn, 
Ein :Dänenhauptmann hat's gefehn; 
Dem König eilt er e8 zu melden, 
Bald lohnt ein Adelsbrief den Helden: 
565 „Und eine Flaſche, Halb mit Wein 
Gefült, das foll fein Wappen fein.“ 
fi. Simtok. (1843.) 





9%, Das Erkennen. 


1. Ein Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 


2. Sein Haar ift beftäubt, fein Antlig verbrannt; 
Don wem wird der Burfch wohl zuerft erfannt? 


3. So tritt er ins Städten durchs alte Thor, 
Am Schlagbaum lehnt juft der Zöllner davor. 


4. Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 
Dft hatte der Becher die beiven vereint. 


5. Doc fieh, Freund Zollmann erkennt ihn nicht, 
Zu fehr Hat die Sonn’ ihm verbrannt das Gefidht. 


6. Und weiter wandert nad Turzem Gruß 
Der Burfche und jchüttelt den Staub vom Fuß. 


7. Da jchaut aus dem Fenfter fein Schätel Fromm: 
„Du blühende Jungfrau, viel Shönen Willkomm!“ 
j 8. Doc fieh, auch das Mägdlein erkennt ihn nicht, 

Die Sonn’ hat zu fehr ihm verbrannt das Geſicht. 

9. Und weiter gebt er die Straß’ entlang, 
Ein Thränlein ihm hängt an der braunen Wang’. 

10. Da wanlt von dem Kirchfteig fein Mütterchen Ber. 
„Bott grüß Euch!” fo ſpricht er und fonft nichts mehr. 

11. Doc fieh, das Mütterlein fchluchzet voll Luft: 
„Mein Sohn!“ und finkt an des Burſchen Bruft. 


12. Wie jehr aud die Sonne fein Antlig verbrannt, 
Das Mutteraug’ bat ihn doch gleich erfannt. 
3. U. Yogl. (1846.) 
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93. Märzlied. 


1. Nun, da Schnee und Eis zerfloffen 

Und des Angers Rafen jchmillt, 
Hier an roten Lindenſchoſſen 
Knoſpen berften, Blätter ſproſſen, 
Weht der Auferftehung Odem 

Durch das Teimende Gefild'. 

2. Veilchen an den Wieſenbächen 
Löſen ihrer Schale Band; 
Primelngold bededt die Flächen; 
arte Saatenſpitzen ftechen 
Aus den Furden; gelber Krokus 
Schießt aus warmem Gartenfand. 


3. Alles fühlt erneutes Leben: 
Die Phalänen, die am Stamm 
Der geferbten Eiche kleben, 
Müden, die im Reigen fchmeben, 
Lerchen hoch im Atherglanze, 
Tief im Thal das junge Lamm. 

4. Seht! ermedte Bienen ſchwärmen 
Um den frühen Mandelbaum; 
Froh des Sonnenſcheins, erwärmen 
Sich die Greiſe; Kinder lärmen, 
Spielend mit den Oſtereiern, 
Durch den weißbeblümten Raum. 

5. Sprießt, ihr Keimchen, aus den Zweigen, 
Sprießt aus Moos, das Gräber deckt, 
Hoher Hoffnung Bild und Zeugen, 
Daß auch wir der Erd' entſteigen, 
Wenn des ew'gen Frühlings Odem 
Uns zur Auferſtehung weckt! 

Joh. Gaudenz v. Salis. (1784.) 


— DDw— 





94. Herbſtlied. 


1. Bunt ſind ſchon die Wälder, 
Gelb die Stoppelfelder, 
Und der Herbſt beginnt. 
Rote Blätter fallen, 
Graue Nebel mwallen, 
Kübler weht der Wind. 
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2. Wie die volle Traube 
Aus dem Nebenlaube 
Purpurfarbig ftrahlt ! 

Am Geländer reifen 
Pfirfihe mit Streifen 
Rot und weiß bemalt. 


3. Sieh, wie Bier die Dirne 
Emfig Pflaum’ und Birne 
In ihr Körbchen legt! 
Dort mit leiten Schritten 
Jene goldne Duitten 
In den Landhof trägt! 


4. Flinke Träger ſpringen, 
Und die Mädchen ſingen, 
Alles jubelt froh! 
Bunte Bänder ſchweben 
Zwiſchen hohen Reben 
Auf dem Hut von Stroh. 


5. Geige tönt und Flöte 
Bei der Abendröte 
Und im Mondenglan;; 
unge Winzerinnen 
Winken und beginnen 
Deutſchen Ringeltanz. 
Joh. Gauden; v. Salis. (1782.) 


9. Ein Lied, hinterm Ofen zu fingen. 


1. Der Winter ift ein rechter Mann, 
Kernfeſt und auf die Dauer, 
Sein Fleiſch fühlt fi mie Eifen an, 
Er ſcheut nidt Süß noch Sauer. 


2. War je ein Mann gejund wie er? 
Er krankt und kränkelt nimmer, 
Er trotzt der Kälte wie ein Bär 
Und jchläft im Falten Zimmer. 


3. Er zieht fein Hemb im Freien an 
Und läßt’s vorher nicht wärmen 
Und fpottet über Fluß im Zahn 
Und Grimmen in Gebärmen. 
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4. Aus Blumen und aus Vogelſang 
Weiß er fi nichts zu machen, 
Haßt warmen Trank und warmen Klang 
Und alle warmen Sachen. 


5. Dod wenn die Füchſe bellen fehr, 
Wenn's Holz im Dfen Tnittert 
Und an dem Dfen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert; 


6. Wenn Stein und Bein vor Froft zerbricht 
Und Teich' und Seeen krachen: 
Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Dann will er tot fi laden. 


7. Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus 
Beim Norbpol an dem Strande; 
Doch bat er auch ein Sommerhaus 
Im ſchönen Schmeizerlande. 


8. Da iſt er denn bald dort, bald hier, 
Gut Regiment zu führen; 
Und wenn er durchzieht, ſtehen wir 
Und ſehn ihn an und frieren. 
A. Clandius. 


96. Täglich zu fingen. 


1. Ich danfe Gott und freue mid), 
Wie's Kind zur Weihnachtsgabe, 
Daß ih bin, bin! und daß ich Dich, 
Schön menſchlich Antlit habe; 


2. Daß ich die Sonne, Berg und Meer 
Und Laub und Gras kann jehen 
Und abends unterm Sternenheer 
Und lieben Monde gehen; 


3. Und daß mir dann zu Mute ift, 
Als wenn wir Kinder Tamen 
Und fahen, was der heil’ge Chriſt 
Beicheret hatte. Amen! 


4. Ich danfe Gott mit Saitenfpiel, 
Daß ich Fein König worden; . 
Jh wär’ geihmeichelt worden viel 
Und wär’ vielleicht verborben. 
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Auch bet’ ih ihn von Herzen an, 
Daß ich auf diejer Erde 

Nicht bin ein großer, reiher Mann 
Und auch wohl feiner werde. 


Denn Ehr’ und Reichtum treibt und bläbt, 
Hat mancherlei Gefahren, 

Und vielen hat's das Herz verbreht, 
Die weiland wacker waren. 


Und al’ das Geld und all’ das Gut 
Gemwährt zwar viele Sachen; 

Geſundheit, Schlaf und guten Mut 
Kann’3 aber doch nicht machen. 


Und die find doch, bei Ja und Nein! 
Ein rechter Lohn und Segen; 

Drum will ih mid nit groß kaſtei'n 
Des vielen Geldes wegen. 


Gott gebe mir nur jeden Tag, 
So viel ich darf zum Leben. 
Er giebt’3 dem Sperling auf dem Dad, 
Wie jollt’ er’3 mir nicht geben! 
A. Elaudins. (1m: 


97. Das Sener im Walde. 


Zween Knaben liefen durch den Hain 
Und lajen Eichenreiſer auf 
Und türmten fih ein Hirtenfeu’r, 
Indes die Pferd’ im fetten Gras 
Am Wieſenbache mweideten. 
Sie freuten ſich der ſchönen Glut, 
Die wie ein helles Dfterfeu’r 
Gen Himmel flog, und festen ſich 
Auf einen alten Weidenftumpf. 
Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das: 
Vom Feuermann und Ubnelopf, 
Bom Amtmann, der im Dorfe ſpukt 
Und mit der Feuerfette klirrt, 
Weil er nad Anſehn ſprach und Geld, 
Wie's liebe Vieh die Bauern fchund 
Und niemals in die Kirche kam. 





20 


25 


30 


35 


40 


45 


0 


8 


60 


Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das: 
Vom ſel'gen Pfarrer Habermann, 

Der noch den Nußbaum pflanzen thät, 
Von dem ſie manche ſchöne Nuß 
Herabgeworfen, als ſie noch 

Zur Pfarre gingen, manche Nuß! — 
Sie ſegneten den guten Mann 

In ſeiner kühlen Gruft dafür 

Und knackten jede ſchöne Nuß 

Noch einmal in Gedanken auf. 


Da rauſcht das dürre Laub empor. 
Und ſieh, ein alter Kriegesknecht 
Wankt durch den Eichenwald daher, 
Sagt: „Guten Abend!” wärmet ſich 
Und fest fih auf den Weidenſtumpf. 
„Wer bift du, guter alter Mann?” 
„Ih bin ein preußifcher Soldat, 

Der in der Schlacht bei Kunersborf 
Das Bein verlor und leider Gott’3 
Bor fremden Thüren betteln muß. 

Da ging es fcharf, mein liebes Kind! 
Da jaufeten die Kugeln uns 

Wie Donnerwetter um den Kopf! 

Dort flog ein Arm und dort ein Bein! 
Wir patfchelten durch lauter Blut 

Im Pulverdampf! „Steht, Kinder fteht! 
Verlaffet euren König nicht!“ 

Nief Vater Kleiſt; da ſank er hin. 

Ich und zwei Burſche trugen flugs 

Ihn zu dem Feldſcher aus der Schladt. 
Laut donnerte die Batterie: 

Auf einmal flog mein lintes Bein 

Mir unterm Leibe weg!" — „D Gott!“ 
Sprach Hana und jahe Töffeln an 

Und fühlte fih nad) feinem Bein — 
„Mein’ Seel’, ih werde fein Soldat 
Und wandre lieber hinterm Pflug! 

Da fing’ ich mir die Arbeit leicht 

Und fpring’ und tanze wie ein Hirſch 
Und lege, wenn der Abend kommt, 
Mich hinterm Dfen auf die Bank. 

Doh kommt der Schelmfranzos zurüd, 
Der uns die beften Hühner ftahl 

Und unſer Heu und Kom dazu, 
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Dann nehm’ ich einen roten Rod 
Und auf den Budel mein Gewehr! 
Dann komm nur ber, du Schelmfranzos!“ 
„Hans,“ jagte Töffel, „Iang einmal 
65 Die Kiepe ber, Die hinter dir 
Im Riedgras fteht, und gieb dem Mann 
Bon unferm Käf’ und Butterbrot. 
Ich ſamml' indeflen dürres Holz; 
Denn ſieh, das Feuer ſinket ſchon!“ 
Chr. Hlti. 


98. Des deutfhen Knaben Tiſchgebet. 


1 Das war einmal ein Jubeltag! 
Bei Sedan fiel der große Schlag! 
Mac Mahon war ind Garn gegangen, 
Der Kaijer und fein Heer gefangen! 

5 Und blisjchnell flog die Siegespoft 
Am Draht nah Sid und Nord und Oſt. 
Da gab’3 ein Jubeln ohne Maßen, 
Bon Flaggen mogten alle Straßen. 
Biel taufendftimmig [hol Hurra, 

10 Und waren noh Kanonen da, 
So ſchoß man auch Viktoria. 
Doc jedenfalls „die Wacht am Rhein“ 
Ward angeftinmt von groß und Klein. 
Und einer von den kleinſten Jungen, 

15 Der bat am lautften mitgefungen ; 
Die bunte Müte auf dem Ohr, 

"Die Höglein flott im Stiefelrohr, 
Marſchiert er wacker mit im Chor, 
Beteiligt fi den Morgen lang 

20 An jedem Schrei und jedem Sang; 
So wichtig nahm's der kleine MWicht, 
Als ging's ohn’ ihn entjchieden nicht, 
Mar fo mit Leib und Seel’ Dabei, 
Als ob er felbit die Rheinwacht fei, 

25 Hat drum den Glodenjchlag vergeſſen 
Und fam zu fpät zum Mittagejjen. 
Mit heißen Wangen, roten Kopf, 
Mit offner Bruft, verwehten Schopf, 
Erjcheint er endlich fiegesmatt — 

30 Die andern waren halb ſchon fatt — 
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Grüßt obenhin, fest fih zu Tiſch 

Und greift nach feinem Löffel frifch. 
Jedoch der biedre Vater ſpricht: 

„Fritz, ungebetet ißt man nicht!“ 

Worauf mein Fritz vom Stuhl erſteht, 
Die Hände faltet zum Gebet, 

Und weil ſein Kopf noch ſtark zerſtreut, 
Giebt's wie der Geiſt ihm juſt gebeut, 
Spricht: „Lieber Gott magſt ruhig ſein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ 


A. v. Gerok. (1870.) 


99, Der Slieglitz. 


Wenn ich fo auf mein Leben ſchau', 
Erwägend, wie’3 doch fei gelommen, 
Daß Waldesgruͤn und Himmelsblau 
Und Morgenrot und Abendtau 
Mir mehr als Rang und Mammon frommen, 
Der Wachtelſchlag die Bruſt erregt, 

Der Blumen Schmelz mich ſüß bewegt, 
Kurz, alles, was ſich ſonnt im Licht, 
So eng befreundet zu mir ſpricht: 

Da zeigt ſich auch ein Vogelherd 

Vor anderm meinem Herzen wert, 

Zu dem ich oft, der Hut entronnen, 
Mit Morgengraun den Lauf begonnen; 
Da ſtellt ſich mir ein Hüttchen dar, 
Das ganz am End' des Dörfchens war, 
Geſchmückt an ſeinen armen Mauern 
Mit Tannenreis und Vogelbauern. 
Rotkehlchen ſingt, es ſchnarrt der Star, 
Der Rabe heißt mich ſchön willkommen, 
Dem man der Zunge Band genommen. 


Dort wohnt' ein alter Vogelfänger, 
Ein Diogen in Wort und That, 
Der tief im Wald die muntern Sänger 
Bu reichbeſetzter Tafel Bat; 
Doch heut verzehrten fie die Beeren 
Und ließen morgen Sich verzehren. 


Der Greis mit rauhem Rod und Bart 
War etwas gröblich » finftrer Art 
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Und juft fein Freund von Knabenfragen; 
Ya, wenn noch vor geglüdtem Yang 

Ich oft fchon jubelte und fprang, 

Erfaßt' er unfanft mich beim Kragen. 

Doch ſchnitzt' er Käfige daheim, 

Dann fprad er wohl bei guter Stunde, 
Den Schwarzen Pfeifenftumpf im Munde, 
Manch Weidſprüchlein, mand alten Reim 
Und thät mir Kriegs- und Mordgefchichten 
Mit unverdroßner Müb berichten. 


Einſt, da’3 zum Glück noch Mutterheller 
In den oft leeren Tafchen gab, 
Kauft’ ih dem alten Vogeliteller 
Faſt bettelnd einen Stieglitz ab. 
„Da nimm ihn!“ Iprad) er, „3 ift nicht teuer; 
Ich Triegte wohl noch ein’ge Dreier; 
Sieh ihn nur an! o melde Pradt! 
%a, die bat Gott im Spaß gemadit.“ 


„as beißt das?“ frug ih, und der Alte 
Verſetzte ſchmunzelnd: „Setz' Dich ber! 
So unſer einer lebt im Walde 
Und hört von Jägern manche Mär; 
So will ich dir's denn wieder ſagen, 
Wie fih das Ding hat zugetragen.“ 


„Als Gott der Herr die Vöglein ſchuf, 
Ich dent’ am fünften Schöpfungstag, 
Da ftanden fie jo Stuf zu Stuf', 
Wie man fie jebt noch jehen mag, 
Der Dompfaff, Rotihwanz, Meiſ' und Fink, 
G’nug, Adler bis zum Zitfcherling, 
Doch al’ noch erdfahl, tot und ftumm, 
Um feinen Arbeitsftuhl herum, 
Wie wohl ein Gipsmann fie zum Kauf 
est jtellt in feiner Werkftatt auf.“ 


„Da nahm der Schöpfer Scherb’ und Topf 
Und mengte bunte Farben ein, 
Bemalte dem den Hals und Kopf 
Und jenem Bruft und Flügelein. 
Die Tauben malt er weiß und blau, 
Set’ Augen in den Schweif dem Pfau, 
Den Gimpel und den Golbfafan 
Strich er fein rot und goldgelb an. 
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Bald waren all’ die Töpfe leer, 
Und nichts gab's für den Stieglik mehr.“ 


„Drauf blies der Herr den Vögelein 
Alsbald lebend'gen Odem ein, 

Und fieh! mit fein' und grobem Sang 
Purrt' alles auf zum Bergeshang, 
Wie wohl, wenn deine Hand es ſcheucht, 
Das Spatzenvolk vom Fuͤtter fleucht.“ 


„Der Stieglig nur blieb ſtill zurüd, 

Erhob zum Herrn gar trüb den Blick, 

Reckt' auf das Hälslein und die Zeh'n, 

In jede leere Scherb' zu. fehn, 

Und ſprach: „Ya, die find grün und blau, 
ch armes Tier ganz aſchengrau; 

Soviel, als not zu meiner Zier, 

Wär’ wohl noch in den Töpfen hier. 

u, Herr! bier ift noch Rot im Topf“ — 
Gleich gab ihm Gott ein’n Kleds aufn Kopf — 
„Dier giebt’8 noch etwas Weiß vom Schwan“ — 
Gleich ſtrich's ihm Gott am Flügel an — 
„Auch 'was Zitronengelb ift bier“ — 

„„Du Bettler, nun fo nimm es dir!““ — 
„Da giebt’3 aud Ruß no, ſchwarz wie Nacht, 
Bomit du Raben haft gemacht.“ — 

„„Du närr'ſcher Kerl!- - Ipriht Gott und lacht, 
„Run, wenn du mußt von allem Ban, 

So kleb' ich dir auch das noch an!“ “ 


„So, Kleiner, bat der liebe Gott — 
8 ift wirklich wahr, fein Meidmannsipott — 
Mit Farb’ den Stieglis aufgefrifcht, 
An ihm die Pinfel ausgewiſcht. 
Drum dent’ ich jeden Morgen dran, 
Bin ich gleih nur ein armer Mann, 
Din zu gering felbft für den Spittel: 
Sint ich nur ſchlecht und vecht ins Grab“, 
(Hier zog er fromm fein Käpplein ab) 
„So zieht mir Gott bort für den Kittel — 
Er hat's dem Stieglik ja gethan — 
Wohl auch das Mleid der Ehren an.“ 


Sr. Kind. 


— 


9* 
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100. Der Alpenjäger. 


Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein iſt ſo fromm und ſanft, 

Nährt ſich von des Graſes Blüten, 
Spielend an des Baches Ranft. 

„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Jagen nach des Berges Höhen!“ 


Willſt du nicht die Herde locken 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luſtgeſang. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Schweifen auf den wilden Höhen!“ 


Willſt du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ſtehn? 
Draußen ladet dich kein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Höhn! 
„Laß die Blümlein, laß fie blühen! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!” 


Und der Knabe ging zu jagen, 

Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 

An des Berges finftern Drt; 
Bor ihm ber mit Windesfchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felſen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborftner Klippen 
Trägt fie der gemagte Sprung; 

Aber hinter ihr vermogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den ſchroffen Zinken 

Hängt ſie, auf dem höchſten Grat, 
Wo die Felſen jäh verſinken 

Und verſchwunden iſt der Pfad; 
Unter ſich die ſteile Höhe, 
Hinter ſich des Feindes Nähe. 
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7. Mit des Jammers ftummen Bliden 
Fleht fie zu dem harten Dann, 
Fleht umfonft, denn loszudrüden 
Legt er jchon den Bogen an — 
Plötzlich aus der Felſenſpalte 
Zritt der Geift, der Bergesalte. 


8. Und mit feinen Götterhänden 
Schütt er das gequälte Tier. 
„Mußt du Tod und Jammer fenden“, 
Auft er, „bis herauf zu mir? 
Raum für alle hat die Erbe! 
Mas verfolgft du meine Herde?“ 
Sr. v. Schiller. (1804. 


101. Der Älpler und der Aſcher. 
Der Alpenjäger. 
1 Was machſt du da? Mas tändelft du am Kahn? 
Sold eitles Thun, iſt's wohl ber Rede wert? 
Hingaufelnd auf des Sees geduld'ger Bahn, 
Entfernft du dich ja kaum vom fichern Herb. 


2. Im Auge deine Lieben, Feld und Haus, 


| ds Element nur prüfend, wenn es jchläft, 
Virfft du die leichten Netze läſſig aus 
Und treibft in Frieden forglos dein Geichäft. 


3. Sieh mih! der Dämm'rung Grauen ruft mich fort, 


En dunkler Trieb nach oben heißt mich gehn; 


Cie Lieben laſſ' ich ohne Scheidemwort, 
Um niemals wieder fie vielleicht zu fehn. 


4. Wetteifernd mit dem Tag Timm’ ich empor, 


af unter mir das Thal, das Wolkenmeer; 
| Kühn Ihauend in des Himmels offnes Thor, 
Sgreit' auf des Todes Wegen ich einher. 


5. Doc ſteh' ich droben auf der Scharte Saum, 


B Bag für mich und meinen Mut nur ift, 


Und ſchau' ich weit aus in ben freien Raum, 
den jelbft Des Adlers Auge ſchwindelnd mißt; — 
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6. Und fteh’ ich in der großen Stille da, 
Die keines Gleckwurms* Pfiff mehr unterbricht, 
Allein mit meinem Gotte, fern und nah 
Bielleicht der einz'ge rings fo hoch am Licht: 
7. Dann jdaut dein Thal, ein Raſenfleck berauf, 
Dein Haus — ein Vogelneft an feinem Rand, 
Dein mächt'ger See — nur eine Lache drauf, 
Und ftolz lobpreiſ' ich meinen Alplerftand. 


Der Filder. 


8. Bieh hin mit Gott, du fühner Jägersmann! 
Ich falte mohlgemut die Mafchen aus; 
Mit munterm Liede geht’3 den See hinan, 
Ein liebes Echo wiederholt's vom Haus. 


9. Wohl fhläft auch lauernd unter mir der Tob, 
Doch frevelnd ihn zu wecken hüt' ich mich; 
Und wenn er murrend aus der Tiefe droht, 
Harr’ ich in Demut, bis fein Zürnen wid. 
10. Auch unter mir im Waſſerſpiegel ruht 
Der blaue Himmel in erhabner Rub; 
Und wenn fte ſich beäugelt in der Flut, 
Bin ih der Sonne näher no als du. 


11. Die ſchroffen Zaden, die dein Fuß verfucht, 
Die Schlüft’, in deren Ohr du ſchwindelnd hangft, 
Sie bieten, fpiegelnd in des Seees Bucht, 

Mir Hocdentzüden, ungetrübt von Angft. 


12. Und ftatt der Totenftill’ im Neich der Luft, 
Kommt , wenn die Herden ziehn im Abendftrahl, 
Der Senne johlt, das Ave-Glödlein ruft, 

Der Geift der Stille trauter no ins Thal. 


13. Drum ſchau du immerhin von [uft’ger Bahn 
Herab aufd Thal, mein Haus und meinen See! 
Ich Schiffe doch mit meinem leichten Kahn 
Meg über deiner Alpen Eis und Schnee. 


14. Weg über dich, der ftolz auf ſich vertraut, 
Gleit' ich beicheiden in gemeßnem Lauf; 
Und jener Mond, der auf dich nieberichaut, 
Schaut aus dem Waſſer mild zu mir herauf. 
Gabr. Acid. 


* Sledwurm offenbar eine ber zahlreichen Volksbezeichnungen fit 
Murmeltier der Alpen. | 
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102. Bergmannslied, 


1. Der ift der Herr der Erbe, 
Wer ihre Tiefen mißt 
Und jeglicher Beſchwerde 
In ihrem Schoß vergißt; 


2. Wer ihrer Feljenglieber 
Geheimen Bau verfteht 
Und unverdroflen nieder 
Zu ihrer Werkftatt geht. 


3. Er ift mit ihr verbündet 
Und inniglich vertraut 
Und wird von ihr entzündet, 
Als wär’ fie feine Braut. 


4. Er fieht ihr alle Tage 
Mit neuer Liebe zu 
Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage; 
Sie läßt ihm keine Ruh. 


5. Die mächtigen Gefchichten 
Der längft verfloßnen Zeit 
Iſt fie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 


6. Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
Ummehn fein Angeficht, 
Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 


7. Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbelanntes Land, ® 
Und gern Tonmt fie entgegen 
Den Werten feiner Hand. 


8. hm folgen die Gemäffer 
Hilfreich den Berg hinauf, 
Und alle Felſenſchlöfſer 
Thun ihre Schätz' ihm auf. 

9. Er führt des Goldes Ströme 
In ſeines Königs Haus 
Und ſchmückt die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 
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10. Zwar reicht er treu dem König 
Den glüdbegabten Arm, 
Doch fragt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 


11. Sie mögen ſich erwürgen 
Am Fuß um Gut und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


Hovalis. 


103. Müllers Wanderlied, 


1. Das Wandern ift des Müllers Luft, 
Das Wandern! 
Das muß ein fchlechter Müller fein, 
Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 


2. Bom Waſſer haben wir's gelernt, 
Vom Waffer! 
Das hat nicht Raft bei Tag und Nacht, 
Iſt Stets auf Wanderſchaft bedacht, 
Das Waſſer. 


3. Das ſehn wir auch den Rädern ab, 
Den Rädern, 
Die gar nicht gerne ftille ftehn 
Und fi mein Tag nicht müde drehn, 
Die Räder. 


4. Die Steine felbft, fo ſchwer fie find, 
® Die Steine, 
Sie tanzen mit den muntern Reih'n 
Und wollen gar noch jchneller fein, 
Die Steine. 


5. D Wandern, Wandern, meine Luft, 
D Wandern! 
Herr Meifter und Frau Meifterin, 
Laßt mich im Frieden weiter ziehn 
Und wandern! 
V. Müll. 
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104. Wächterruf. 


Allemannifd. 


. Zofet, was i euch will fage! 
D’Olode het zehni gſchlage. 
Jez betet und iez göhnt ins Bett, 
Und wer e rüeihig G'wiſſe bet, 
| Schlof fanft und mohl! Am Himmel wacht 
Ä E heiter Aug die ganzi Nacht. 


2. Loſet, was i euch will fage! 

| D'Glocke het ölfi gſchlage. - 
Und wer no an der Arbet ſchwitzt, 
Und wer no an der Charte ſitzt, 
Dem bieti iez zuem legtemol, — 


3 iſch hochi Zit — und fchlofet wohl! 


. Xofet, was i euch will fage! 
D’Olode het zwölfi gichlage. 
Und wo no in der Mitternacht 
E G'müet in Schmerz und Chummer mwadt, 
Se geb der Gott e rüeihige Stund 
Und mad di wieder froh und gfund! 


. Lofet, was i euch will fage! 
DGlode het eis gichlage. 
Und mo mit Satans G'heiß und Rot 
E Dieb uf dunfle Pfade gobt, 
— J will's nit hoffen; aber gſchieht's — 
Gang beim! Der himmliſch Richter ſieht's. 


. Xofet, was i euch will fage! 
D’Glode het zwei gſchlage. 
Und wem ſcho wieder, eh's no tagt, 
Die ſchweri Sorg am Herzen nagt, 
Du arme Tropf, di Schlof ifch hi! 
Gott forgt! Es wär nit nötig gii. 


Loſet, was i euch will fage! 
D'Glocke het drü gichlage. 
Die Morgeitund am Himmel ſchwebt, 
Und wer im Friede den Tag erlebt, 
Dant Gott und faß e frohe Muet, 
Und gang and G'ſchäft und — halt di guet! 
9. Hebel. 
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105. Zommerlied. 


1. Blaue Berge! 
Bon den Bergen ftrömt das Leben, 
Keine Luft für Menſch und Vieh. 
Maflerbrünnlein |pat und früh 
Müffen und die Berge geben. 


2. Friſche Matten! 
Grüner Klee und Dolden fchießen; 
An der Schmehle ſchlank und fein 
Glänzt der Tau wie Edelſtein, 
Und die Haren Bächlein fließen. 


3. Schlanke Bäume! 
Muntrer Vögel Melodeien 
Tönen im belaubten Neis, 
Singen laut des Schöpfers Preis ; 
Kirſche, Birn’ und Pflaum’ gedeihen. 


4. Grüne Eaaten! 
Aus dem zarten Blatt enthüllt ſich 
Halm und Ähre, ſchwankei fchön, 
Menn die milden Lüfte wehn, 
Und das Körnlein wächſt und füllt fich. 


5. An dem Himmel 
Strahlt die Sonn’ im Brautgejchmeibde ! 
Weiße MWölklein fteigen auf, 
Ziehn dahin im ftillen Lauf; 
Gottes Schäflein gehn zur Weide. 


6. Herzendfrieden, 
Woll' ihn Gott uns allen geben! 
D dann ift die Erde ſchön, 
In den Gründen, auf den Höhn 
Macht und fingt ein frohes Leben. 


7. Schwarze Wetter 
Überziehn den Himmelsbogen, 
Und der Vogel fingt nicht mehr. 
Winde braufen hin und ber, 
Und die wilden Waſſer mogen. 


8 Note Blike 
Zuden hin und zuden wieder, 
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Leuchten über Wald und Flur, 
Bange harrt die Kreatur; 
Donnerjchläge ftürzen nieder. 


9. Gut Gewiſſen, 
Mer es hat, und wer's bemachet, 
In den Blik vom Weltgericht 
Schaut er, und erbebet nicht, 
Menn der Grund der Erde frachet. 


9. Hchel. 


106. Abendlied. 


1. Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und flar. 
Der Wald fteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


2. Wie ift die Welt fo ftille 
Und in der Dämm’rung Hülle 
So traulid und jo Hold, 

Als eine ftille Kammer, 
Mo ihr des Tages Jammer 
Verfchlafen und vergeflen follt! 


3. Seht ihr den Mond dort ftehen? 
Er ift nur halb zu ſehen 
Und ift doch rund und ſchön! 
So find mohl manche Saden, 
Die mir getroft belachen, 
Weil unfre Augen fie nicht jehn. 


4. Wir ſtolzen Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wiffen gar nicht viel. 
Wir fpinnen Luftgefpinite 
Und fuchen viele Künfte — 
Und kommen weiter von dem Ziel. 


5. Gott, laß uns dein Heil jchauen, 
Auf nichts Vergänglich's trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
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Laß uns einfältig werden 
Und vor dir hier auf Erben 
Wie Kinder froh und fröhlich fein! 

6. Wollit endlich ſonder Grämen 
Aus diefer Welt und nehmen 
Durch einen janften Tod! 
Und wenn du und genommen, 
Laß uns in Himmel fonımen, 
Du, unfer Herr und unfer Gott! 

7. Eo legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder! 
Kalt ift der Abendhauch. 
Verſchon' ung Gott mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fchlafen 
Und unfern kranken Nachbar aut 

A, Elaudins. 


107. Der Abendftern. 
I. Allemannifd. 


1. Du biſch au wieder zitli bo 
Und laufih der Sunne meibli no, 
Du liebe, jchöne Obeftern ! 
Was gilt’3, de hättſch di Schmützli gern! 
Er trippelt ihre Spure no 
Und cha fie doch nit überdho. 


2. Bo alle Sterne groß und chlei 
Sich er der liebſt und er ellei; 
St Brüderli, der Morgeftern, 
Si het en nit ums halb fo gern; 
Und wo fie mandlet us und i, 
Se meint fie, müeß er um fie fy. 


3. Früeih wenn fie hinterm Morgerot 
Wohl ob em Schwarzwald ufe gobt, 
Sie führt ihr Büebli an der Hand, 
Sie zeigt em Berg und Strom und Land, 
Sie feit: Thue g'mach, 8’ preßiert nit jo! 
Di Gumpe wird der bald vergoh.“ 


4. Er fchmezt und frogt fie das und deis, 
Si git em Bricht, fo guet fie’? weiß. 
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Er fett: „O Muetter, Iueg doch au, 
Do unte glänzt’3 im Morgetau 

So ſchön wie in di'm Himmelsſaal!, 
„He“, feit fie, „drum iſch's Wieſethal.“ 


5. Sie frogt en: „Heſch bald alles ajeh? 
Jez gangi und wart nümme meh.” 
Druf ſpringt er ihrer Hand dervo 
Und mengem wiiße Wüllli no; 
Do, wenn er meint’, ie; han i bi, 
Verſchwunden ifch’3, weiß Gott, moht. 


6. Druf wie fi Muetter höcher ftoht 
Und alsgmach geg’n em Rhiftrom goht, 
Se rueft fie m: „Chumm und fall nit do!“ 
Sie führt en feit am Hänbli no: 
„De chönntſch verlöfhe, Handumchehr, 
Nimm, was mers für e Chummer wär!“ 


7. Doch, wo fie überm Elfis ftoht 

- Und alsgmach ehnen abe gobt, 

Wird nootno ’3 Büebli müed und ftill, 

’3 weiß nümme, was es made will; 

3 will nümme goh und will nit gob, 

’3 fragt Hundertmol: „Wie wit ifch’3 no?“ 


8 Druf, wie fie ob de Berge ftoht 
Und tiefer finft ind Oberot, 
Und er afangegmatt und müed 
Im rote Schirfter d'Heimet fieht, 
Se loßt er fie am Fürtuch goh 
Und zottlet alsgmach binte no. 


9. In d' Heimet wandle Herd und Hirt, 
Der Bogel fist, der Chäfer ſchwirrt, 
Und ’3 Heimli betet dört und do 
Ei Iuten Obedſege jcho. 
Jez, denkt er, hani hochi Bit, 
Gottlob und Dank, ’3 iſch nümme mit. 


10. Und fichtber, wiener nöcher chunnt, 
Umftrablt fi au fi Gſichtli rund. 
Drum ftoht fi Muetter vorem Hus: 
‚Chumm, weidli dumm, du chleini Muus!“ 
Ye finkt er freudig niedermärts — 
Jez iſch's em wohl am Muetterher;. 
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11. Schlof wohl, du fchöner Dbeftern! 
’3 iſch wohr, mer ben di alle gern. 
Er Iuegt in d'Welt fo lieb und guet, 
Und bſchaut en eis mit ſchwerem Muet, 
Und if me müed und bet e Echmerz, 
Mit ftilem Frieden füllt er’3 Herz. 


12. Die anderen im Strahleg’'mand, 
He frili io, fin au ſcharmant. 
D Iueg, wie ’3 flimmert wit und breit 
In Lieb und Freud und Einigfeit! 
’3 macht fein em andre ’3 Lebe ſchwer; 
Wenn's doch donieden au fo wär! 


13. Es chunnt e chüele Obedluft, 
Und an de Halme hangt der Duft. 
Denkwol, mer göhn iez au aldgınad) 
Im ftille Frieden unters Dad! 
Gang, Lifeli, zünd 's Ampli a, 
Mach Tei fo große Dochte dra! 
9. Sebel. 


DO. Hodbdeutfd. 


1. Willkomm, milllomm! Schon mieder da? 
Und fchon denſelben Bergen nah, 
Du lieber Schöner Abendftern? 
— Bei feiner Mutter wär’ er gern; 
Er trippelt nad mit matten Schein 
Und holt fie eben doch nicht ein. 


2. Bon allen Sternen groß und Klein 
Iſt er der liebfte, er allein. 
Sein Brübderlein, der Morgenftern, 
D nein, fie bat ihn nicht fo gern. 
Drum wo fie wandelt aus und ein, 
Da muß ihr Liebling um fie fein. | 


3. Früh, wenn fie aus dem Schlaf fi hebt 
Und fteigend übern Schwarzwald jchwebt, - 
Sie führt ihr Knäblein an der Hand, ' 
Sie zeigt ihm Berg und Strom und Lan. | 
Er hüpft und Springe. Doch warnt fie ſchon: 
„Der Weg ift weit; gemach, mein Sohn!“ 
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4. Er ſchaut fi um, fragt allerlei; 
Sie lehrt ihn treulih, was es fei. 
„D Mutter”, ruft er, „Mutter ſchau! 
Da unten ftrahlt’3 im Morgentau 
Schön, wie in deinem Himmelsfaal.“ 
„Drum“, fagt fie, „iſt's das Wieſenthal. 


5. Nun fort, mein Sohn, und folge mir, 
Wir haben nicht zu fäumen hier.“ 
Jetzt Schlüpft er ihren Händen aus, 
Springt mandem Wölklein Klein und Fraus 
Mit leichten Füßen nah und jchlägt 
Das Hütchen drauf — und -- ift genedt. 


6. Doch wie die Sonne höher fteigt 
Und unter ihr der Rhein fich zeigt, 
So warnt fie ihn: „Hier ift Gefahr!” 
Sie beut die Mutterhand ihm bar. 
Sie knüpft ihm ſchnell das Rödlein ein 
Und führt ihn ſorglich übern Rhein. 


7. Doch wie fie ob dem Elſaß fteht 
Und mählid wieder abwärts geht, 
Wie wird das Bürfchlein müd' und ftill! 
Es weiß nicht, wie fih’3 helfen will. 
Sie tröftet ihn, fie fpriht ihm zu: 
„Bald kommſt du beim in deine Ruh.“ 


8. Doch wie fie ob den Bergen jteht, 
Am roten Himmel tiefer geht, 
Und er von weiten, matt und müd', 
Die ſüße liebe Heimat fieht, 
Läßt er das Mütterchen voran 
Und zottelt nah, fo gut er Tann 


9. Zur Heimat wandeln Herb’ und Hirt, 
Der Bogel jchweigt, der Käfer ſchwirrt, 
Schon tönt die ftille Flur entlang 
Der Heimen froher Nachtgejang. 
Jetzt“, denkt er, „hab' ich hohe Zeit. 
Doch iſt's gottlob! auch nimmer weit!“ 

10. O febt ihn, wie er nieberfinft 
Und heller jett und heller blinkt! 

Die Mutter fteht ſchon vor dem Haus 
Und ftredt nach ihm die Arme aus; 
Jetzt finkt er freudig niederwärts, 
est ift ihm mohl am Mutterherz. 
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[11. Schon ftehn Rofinlein, rein und frifch, 
Und Honigkuchen auf dein Tifch 
Bald trägt fie ihn in feine Ruh, 
Dedt ihn mit leichten Wolken zu; 
Sie fügt ihm Stimm und Wangen rot: 
„Schlaf wohl, mein Kind, das malte Gott!“] 


12. Echlaf wohl, du ſchöner Abendftern ! 
Das Sternlein fehen alle gern. 
Er ſchaut herab jo mild und aut; 
Und wer ihn fieht mit ſchwerem Mut, 
Dem lindert er den tiefen Echmerz, 
Und ftiller Friede füllt das Herz. 


13. Die andern dort im Lichtgewand, 
Ei freilich ja, find aud charmant. 
D feht, wie’ flimmert weit und breit! 
In Lieb’ und Fried’ und Einigkeit 
Wird jeder feines Lebens froh. 
Wär's doch hienieden auch ſchon fo! 


14. Schon kühler wird die Abendluft, 
Und an den Halmen hängt der Duft. 
Auch wir gehn, denk' ich, allgemach 
Im ſtillen Frieden unter Dach. 
Geh, Lieschen, ſachte du voran 
Und zünd’ geſchickt das Lämpchen an! 
9. Hebel. 


108. Das Irrglöcklein. 
Ortsſage von Seßlach.) 


1. Der Tag erliſcht, es ſenket grauſend 
Die Nacht vom ſchwarzen Himmel ſich, 
Und Nebelwinde ſtreichen ſauſend 
Durch Waldesgründe ſchauerlich; 
Das Fräulein irrt mit bangem Schweigen 
Allein auf ungebahnten Steigen. 


2. Sie ſchreckt das Rauſchen jedes Blattes, 
Sie ſchreckt des eignen Fußes Tritt; 
Es leuchtet aus der Luft kein mattes, 
Kein bleiches Sternlein ihrem Schritt; 
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Sie irrt mit jedem neuen Schritte 
Nur tiefer in des Maldes Mitte 


3. Da drehet ſich vor ihren Blicden 
Im leihten Tanz am ſchwarzen Moor, 
Sie mit Verderben zu beftriden, 

Der Waldesgeifter reger Chor; 
Sie laſſen düſtre Flammen glühen, 
Um täufhend fie hinabzuzichen. 


4. Sie ſcheinen Lichter niedrer Hütten, 
Sie feinen fern und find ihr nab; 
Sie treibt ih an mit ſchnellern Schritten, 
Sie fliegt Hinzu, ſchon ift fie da; 
Schon ift fie da, und freudig ſehen 
Die Argen fie am Abgrund ſtehen. 


5. Schon will ſie in die Tiefe gleiten, 
Ta ruft ſie's an aus tiefem Wald ; 
sr ift, als wenn ein fernes Läuten 
Ihr rüdwärts in die Obren ſchallt; 
Sie wendet ſich halb froh, Halb bange 
Und horcht dem wunderbaren Klange. 


6. Und vor dem Klang in Luft zerflogen 
Sind alle Flämmlein fort im Nu; 
Sie wandelt mächtig angezogen 
Dem wunderbaren Klange au; 
Er führt fie weit auf Weg und Stegen 
Und endlid aus des Walde Gehegen. 


7. Und dänmern fiehet fie die Häufer 
Des Weilers aus der Ferne ſchon; 
Da klingt es leiſ' und immer leiſer, 
Und gar verklungen iſt der Ton; 
Schnell mit andaͤchtiger Gebärde 
Senlt betend fie das Knie zur Erde. 


8. Sie weinet frommen Dankes Thränen, 
Ihr Haupt verhüllend ins Gewa , 
Den Rettern, die mit leifen Tönen 
Sie riefen von des Todes Rand ; 
Dann will fie freudig aufwärts ſchauen 
Und fieht den Tag im Dften grauen. 


9. Und fieht mit votbeftrahlten Binnen 
Auf fernem Berg ihr nahe Schloß; 
10 
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Gie rafft ih auf und eilt von Binnen 
In ihres bangen Vaters Schoß. 
Mit Staunen aus der Tochter Munde 
Hört er die wundervolle Kunde. 


10. Dann baut er auf derfelben Stelle, 
Allwo fein Kind ſich wiederfand, 
Ein Heines Türmlein und Kapelle 
Mit Schieferdah und Mörtelwand; 
Und in des Turmes höchſtem Stode 
Hängt hellen Klanges eine Glode. 


11. Und bei des Abends eriten Sternen 
Schlägt hoch im Turin das Glödlein an, 
Durchhallt des Waldes weite Fernen 
Und ruft den irren Wandersmann; 

Er folgt getroft mit fichern Schritten 
Dem Rufe zu des Weiler Hütten. 


12. Das Glödlein hängt in der Kapelle 
Dreibundert Jahr und drüber fchon, 
Und immer flingt es klar und belle, 
Und immer heller wird fein Ton; 
Es heißt zu feiner Stiftung Kunde 
Srrglödlein bis auf dieſe Stunde. 
Sr. Rũckert. 


109. Mofe im Hil. 


(2. Mof. 2, 2—10) 


1. Matt hängt die Sylomore 
Ihr Laub herab zum Nil, 
Und ſchläfrig ruht im Rohre 
Das träge Krokodil; _ 

Am fchattigen Geftade 
Schleicht leis die feichte Flut 
Und läbt zum linden Babe 
Nach heißer Tagesglut. 


2. Was leuchtet durch die Palmen 
Wie weißer Schleier Wehn? 
Was rauſchet in den Halmen 
Wie fanfter Tritte Gehn? 
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Zur Kühlung, lieblich labend, 
In lauer Wellen Schoß 
Verlockt der goldne Abend 
Die Tochter Pharaos. 


. Ihr funkelt von der Stirne 

Der königliche Reif, 

Luft fächelt ihr die Dirne 

Mit buntem Pfauenſchweif, 
Indes den blanken Spiegel, 

Den goldnen Salbenkrug, 

Den Schirm vom Straußenflügel 
Die Schar der Mägde trug. 


. Doc ſieh, auf halbem Pfade 
Was hält die Frau'n zurüd? 
Was feffelt am Geftade 

Den überraſchten Blick? 

Im hohen Uferſchilfe, 

Im dicht verwachſ'nen Rohr, 

Da wimmert's wie um Hilfe 
Aus tiefer Flut empor. 


Girrt in fo niedrem Neſtchen 
Verlaßne Vogelbrut? 

Nein, ſchau! ein baſtnes Käſtchen 
Wiegt leis die dunkle Flut; 

Ihr Mägde bringet's näher 

Und löſt des Deckels Dach! 

„Ein Knäblein der Hebräer!“ 

So tönt ihr zärtlich Ach! 


. Ein Knäblein, und ein feines, 
Drei Monden kaum ift’s alt, 
Die Sonne jah noch feines 
Gleih herrlich an Geftalt; 
Wie föniglic die Stirne, 

Wie groß das Auge blick! 
Verliebt ift jede Dirne, 

Die Fürftin fteht entzüdt. 


. Gie hält das Kind umschlungen, 
Das nun ihr eignes ift, 
Und herrlich ift gelungen 
Der Mutter fühne Lift, 
10* 
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Die hinterm Palmenftamme 
Hervortritt frohbemwegt 

Und ihren Sohn, ala Amme, 
Zum Königsſchloſſe trägt. 


8. Und kennſt du deine Beute, 
D Tochter Pharaos? 
Den Löwen, den du heute 
Heimbringft ind Königsſchloß? 
Zu feines Volkes Retter 
Beruft ihn einft fein Gott 
Und macht Agyptens Götter 
Durch feinen Stab zum Spott. — 


9. Ja das find deine Pfade, 
D Vater alles Licht, 

Die Wunder deiner Gnade, 
Die alles macht aus nichts, 
Die aus des Niles Schlamme 
Den armen Yinbling hebt, 
Der einft als Gottes Flamme 
Bor feinem Volke ſchwebt; 


10. Die von der Schäferhürbe 
Iſais zarten Sohn 
Zur Töniglihen Würde 
Beruft auf Jakobs Thron; 
Die uns in Stall und Krippe 
Das Kind des Himmels legt, 
Das auf der füßen Lippe 
Das Heil der Menſchheit trägt. 
8. rn. Gerok. 


110. Die wiedergefundenen Söhne. 


1. Was die Schidung fhidt, "ertrage! 
Mer ausharret, wird gekrönt. M 
Reichlich weiß fie zu vergelten, 

Herrlich Lohnt fie ftillen Sinn. 
Tapfer ift der Löwenſieger, 

Tapfer ift der MWeltbezwinger, 
Tapfrer, wer fich felbft bezwang. — 
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2. Placidus, ein edler Feldherr, 
Neih an Tugend und Berbienft, 
Beiftand mar er jedem Armen, 
Unterdrüdten half er auf. 

Wie er einft den Feind bezwungen, 
Mie er einst das Reich gerettet, 
Rettet' er, wer zu ihm floh. 


3. Aber ihn verfolgt’ das Echidfal, 
Armut und der Böfen Neid. 
„Laß dem Neid ung und der Armut 
Still entgehn!” ſprach Placibus; 
„Auf! laß uns dem Fleiße dienen!“ 
Sprad fein Weib; „und gute Knaben, 
Zapfre Knaben, folget uns!” 


4. Alſo gingen fie; im Walde 
Traf fie eine Räuberjchar, 
Trennet Vater, Mutter, Kinder. 
Zange fucht’ der Held fie auf; 
Placidus, rief eine Stimme 
Ihm im bochbeherjten Bufen, 
Dulde di! du findeft fie. 


5. Und er fam vor eine Hütte. 
„Kehre, Wandrer, bei mir ein!” 
Eprad der Landmann, „du bift traurig; 
Auf! und falle neuen Mut! 

Wen das Schidjal drüdt, den liebt es; 
Wem's entzieht, dem will’s vergelten; 
Wer die Zeit erharret, fiegt.” 


6. Und er ward des Mannes Gärtner, 
Dient’ ihm unerkannt und treu, 
Pflegend tief in feinem Herzen 
Eine bittre Frucht, Geduld. 
Placidus, rief eine Stimme 
Ihm im tiefbevrängten Bufen, 
Tulde dich! du findeft fie. 


7. So verftrihen Jahr’ auf Jahre, 
Bis ein wilder Krieg entiprang. 
„Wo ift Placivus, mein Feldherr?“ 
Sprach der Kaifer, „ſuchet ihn!“ 
Und man ſucht' ihn nicht vergebens ; 
Denn die Prüfzeit mar vorüber, 
Und des Schickſals Stunde ſchlug. 
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8. Zween feiner alten Diener 
Kamen vor der Hütte Thür, 
Sahn den Gärtner und erfannten 
An der Narb’ ihn im Geſicht, 
An der Narbe, die dem Feldherrn 
Statt der Schätze, ftatt der Lorbeer'n 
Einzig blieb ala Ehrenmal. 


9. Alſobald ward er gerufen; 


Es erjauchzt' das ganze Heer. 


Bor ihm ging der Feinde Schreden, 
Ihm zur Seite Sieg und Ruhm. 

Stillen Sinns nahm er den Palmzmeig, 
Gab die Lorbeer'n feinen Treuen, 
Seinen Tapferiten im Heer. 


10. Als nad ausgefochtnem Kriege 
Jetzt der Siegestanz begann, 
Drängt mit zween feiner Helden 
Eine Mutter fih hervor: 
„Vater, nimm bier deine Stinder! 
Feldherr, fieh Hier deine Söhne, 
Mid, dein Weib, Eugenia! 


11. Wie die Lömin ihre Jungen, 
Sagt’ ich fie den Räubern ab. 
Nachbarlich in diefer Hütte — 

Komm und fhau! — erzog id fie; 
Glaubte dich uns längſt verloren, 
Deine Söhne mir ftatt deiner, 
Deiner wert erzog ich fie. 


12. Als die Poſt erſcholl vom Kriege, 
Nufend deinen Namen aus, 
Aufermedt vom Totentraume 
Rüſtet' ich die Jünglinge: 
Zieht! verdienet euren Vater! 
Streitet unerfannt und merbet, 
Werdet eures Vaters wert! 


13. Und ich feh’, fie tragen Kränge, 
Ehrenkränze dir zum Ruhm, 
Die du unerlannt den Söhnen, 
Nicht ala Söhnen, zuerkannt. 
Bater, nimm jett deine Kinder! 
Feldherr, fieh hier deine Söhne 
Und dein Weib Eugenia!“ — 
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14. Was die Shidung fhidt, ertrage; 
Mer ausharret, wird gefrönt. 
Placidus, der ftillgefinnte, 
Lebet noh in Hymnen jetzt; 
Chriftlih wandt' er feinen Namen: 
Seinen Namen nennt die Kirche 
Preiſend Sankt Euſtachius. 


Joh. Gotifr. v. Herder. (1795?) 


111. Der gerettete Jüngling. 


Eine ſchöne Menfchenfeele finden 
HM Gewinn; ein ſchönerer Geminn ift 
Sie erhalten; und der fchönft’ und ſchwerſte 
Eie, die Schon verloren war, zu retten. 


Sankt Johannes, aus dem öden Patmos 
Wiederkehrend, war, was er geweſen, 
Seiner Herden Hirt. Er ordnet' ihnen 
Wächter, auf ihr Annerftes aufmerkjam. 


Sn der Menge fah er einen fchönen 
Süngling ; fröhliche Gefundheit glänzte 
Vom Geficht ihm, und aus feinen Augen 
Sprach die liebevollfte Yeuerjeele. 


„Diefen Jüngling“, ſprach er zu dem Biſchof, 
„Rimm in deine Hut! Mit deiner Treue 
Stehft du mir für ihn! — Hierüber zeuge 
Mir und dir vor Ehrifto die Gemeine.“ 


Und der Biſchof nahm den Yüngling zu fid, 
Untermies ihn, ſah die fchönften Früchte 
In ihm blühn, und weil er ihm vertraute, 
Ließ er nach von feiner ftrengen Aufſicht. 


Und die Freiheit war ein Netz des Jünglings: 
Angelockt von ſüßen Schmeicheleien, 
Ward er müßig, koſtete die Moluft, 
Dann den Reiz des fröhlichen Betruges, 
Dann der Herrfchaft Reiz; er fammelt’ um fid 
Seine Spielgefellen, und mit ihnen 
Zog er in den Wald, ein Haupt der Räuber. 
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Als Johannes in die Gegend wieber 
Kam, die erfte Frag’ an ihren Bilchof 
War: „Wo ift mein Sohn?” — „Er ift geftorben !” 
Sprad der Greis und ſchlug die Augen nieder. 
„Wann und wie?" — „Er ift Gott abgeitorben, 
Sit (mit Thränen ſag' ich es) ein Räuber.“ 


„Diefes Jünglings Seele”, ſprach Johannes, 
„Fordr' ich einft.von dir. Jedoch wo tft er?" — 
„Auf dem Berge dort!“ 


— „Ich muß ihn ſehen!“ 
Und Johannes, kaum dem Walde nahend, 
Mard ergriffen; eben dieſes wollt’ er. 


„Führet“, fprach er, „mich zu eurem Führer!“ 
Bor ihn trat er. Und der ſchöne Jüngling 
Wandte fih; er Tonnte diefen Anblid 
Nicht ertragen. „Fliehe nit, o Jüngling, 
Nicht, o Sohn, den waffenlofen Vater, 
Einen Greis. Ich Habe dich gelobet 
Meinem Herrn und muß für dich antworten. 
Gerne geb’ ich, willit du es, mein Leben 
Für dich Hin; nur dich fortan verlaffen 
Kann ih nicht! Ich habe dir vertrauet, 
Dih mit meiner Seele Gott verpfändet.“ 


Weinend fehlang der Jüngling feine Arme 
Um den Greis, bebedete fein Antlig, 
Stumm und Starr; dann ftürzte ftatt der Antwort 
Aus den Augen ihm ein Strom von Thränen. 


Auf die Kniee ſank Johannes nieder, 
Küßte feine Hand und feine Wange, 
Nahm ihn neu geichenfet vom Gebirge, 
Läuterte fein Herz mit füßer Flamme. 


Jahre lebten fie jegt ungertrennet 
Miteinander; in den ſchönen Yüngling 
Goß fih ganz Johannes' ſchöne Seele. — 


Sagt, was war es, mas das Herz des Jünglings 
Alſo tief erkannt’ und innig feithielt 
Und es wiederfand und unbezwingbar 
Rettete? Ein Sankt Johannes - Glaube, 
Zutraun, Feftigfeit und Lieb’ und Wahrheit. 


Joh. Gottfr. v. Herder. (17951) 
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112. Das Amen der Steine. 
(Beda Benerabilis, 672 — 753 n. Chr.) 


Vom Alter blind, fuhr Beda dennoch fort 
Zu predigen die neue frohe Botſchaft. 
Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorfe wallte 
An ſeines Führers Hand der fromme Greis 
Und predigte das Wort mit Jünglingsfeuer. 


Einft leitet' ihn fein Knabe in ein Thal, 
Das überfät war mit gewalt’gen Steinen. 
Leihtfinnig mehr ala boshaft ſprach der Knabe: 
„Ehrwürd'ger Vater, viele Menſchen find 
Berfammelt hier und harren auf die Predigt.“ 


Der blinde Greis erhob ſich alſobald, 
Wählt’ einen Tert, erklärt ihn, wandt' ihn an, 
Ermahnte, warnte, ſtrafte, tröftete 
So Herzlich, daß die Thranen mildiglich 
Ihm niederfloſſen in den grauen Bart. 


Als er beſchließend drauf das Vaterunſer, 
Wie ſich's geziemt, gebetet und geſprochen: 
„Dein iſt das Reich und dein die Kraft und bein 
Die Herrlichkeit bis in die Emigfeiten!" — 
Da riefen rings im Thal viel taufend Stimmen: 
„Amen, ehrwürb’ger Vater! Amen! Amen!“ 


Der Knab' erſchrak; reumütig kniet' er nieder 
Und beichtete dem Heiligen die Sünde. 
„Sohn“, ſprach der Greis, „haft du denn nicht geleſen: 
Wenn Menſchen ſchweigen, werden Steine ſchrei'n? 
Nicht ſpotte künftig, Sohn, mit Gottes Wort! 
Lebendig iſt es, kräftig, ſchneidet ſcharf, 
Wie fein weiſchneidig Schwert. Und ſollte gleich 
Das Menſchenherz ſich ihm zum Trotz verſteinen 


30 So wird im Stein ein Menſchenherz ſich regen.“ 


Ludw. Thtobul Kofegarien. (1816.) 


113. Salomon und der Sämaun. 


1. Im Feld der König Salomon 
Schlägt unterm Himmel auf den Thron; 
Da ſieht er einen Sämann ſchreiten, 
Der Körner wirft nach allen Seiten. 


10. 
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2. „Was machſt du da?“ der König fpricht, 
„Der Boden bier trägt Ernte nidt. 
Laß ab vom thörichten Beginnen! 
Du wirft die Ausfaat nicht gewinnen.“ 


3. Der Sämann, feinen Arm gejenft, 
Unſchlüſſig, fteht er da und denkt; 
Dann fährt er fort, ihn rüftig hebend, 
Dem weiſen König Antwort gebend: 


4. „Sch babe nichts ala dieſes Feld, 
Geadert hab’ ich's und beitellt; 
Was fol ih weitre Rechnung pflegen ? 
Das Kom von mir, von Gott der Eegen!“ 
‘ fr. Rüden. 


114. Bramaniſche Erzählung. 


. Der Ehrgeiz, lieber Sohn, wiegt felbjt den Geiz darnieder! 


Bon einen Araber berichten alte Lieder: 


Ihm ward gejagt, daß man die Stut’ ihm wolle rauben, 
Die teurer als fein Weib ihm war und ala fein Glauben; 


Die Stute, die da war fein Ehrgeiz und fein Stolz, 
Im Laufe uneinholbar ala wie im Flug ein Bolz. 


Da band er fie zur Nacht vorm Zelte mit der Kette, 

Die er durchs Zelt hinein befeftigt’ an fein Bette. 

Allein der Räuber fam bei Naht, als alles jchlief, 

Schlang leis die Kette los, ſchwang fih aufs Roß und rief : 
„Wach auf und will’: ich bin’s, der bir dein Roß geftohlen! 
Verſuche felber nun, ob es ift einzuholen!” — 

Da jest’ er fih zu Roß mit feinem ganzen Stamme 

Und jagt’ dem Räuber nad, alswie ein Sturm der Flamme. 


. Do als er nah daran ihn einzuholen war, 


Bedacht' er zum Berluft auch feines Ruhms Gefahr: 


Hol’ ich ihn ein, fo ift die Stute einzuholen, 
Und hol’ ich ihn nicht ein, fo ift fie mir geftohlen. 


Doch lieber zehnmal foll fie mir geftohlen fein, 
Als einmal, auch mir felbft, nur einzuholen fein. — 
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. Er wußte wohl, womit er fonft fein Roß beichwor; 
Dem Räuber rief er zu: „Kneip es am rechten Ohr!“ 


2. Das war der led, wo er e8 mahnte, wenn er wollte, 


Daß es die volle Kraft im Lauf entwideln follte. 


. Und als der Räuber flinf den Wink zu nutz fich machte, 
Da flog es hin, daß ihm zu folgen niemand dachte. 


Mein den Araber {halt jeder Stammgenoß: 
Warum haſt du dich ſelbſt verraten und dein Roß? 


Verloren iſt es dir, du haſt nur heimzukehren. — 
Er ſprach: „Verloren doch nicht ſind des Roſſes Ehren. 


Ich tröſte mich, daß mir's ward von mir ſelbſt entriſſen, 
Und habe den Triumph, es unbeſiegt zu wiſſen.“ 
Fr. Rüdert. 


115. Der Kaiſer und der Abt. 
(Nach dem Altengliſchen.) 


1. Ich will euch erzählen ein Märchen gar ſchnurrig. 


Es war 'mal ein Kaiſer, der Kaiſer war kurrig; 
Auch war 'mal ein Abt, ein gar ſtattlicher Herr, 
Kur Schade! fein Schäfer war flüger als er. 


2. Dem Kaifer ward’ ſauer in Hi’ und in Kälte; 


Tit jchlief er bepanzert im FKriegesgezelte, 
Oft Batt’ er kaum Wafler zu Schwarzbrot und Wurſt, 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft. 


3. Das Pfäffleen das mußte fich beffer zu hegen 


Und weiblid am Tiih und im Bette zu pflegen. 
Bie Vollmond glänzte jein feiftes Geficht, 
Tret Männer umfpannten den Schmerbaud ihm nicht. 


4. Drob ſuchte der Kaiſer am Pfäfflein oft Hader. 


Einft ritt er mit reifigem Kriegesgeſchwader 
In brennender Hite des Sommers vorbei; 
Das Pfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. 


5. „Ha“, dachte der KHaifer, „zur glüdlichen Stunde!“ 
Und grüßte das Bfäfflein mit höhniſchem Munde: 
‚Knecht Gottes, wie geht's dir? Mir deucht wohl ganz reiht, 
Tas Beten und Faſten befomme nicht ſchlecht. 
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6. Doch deucht mir daneben, Euch plage viel Weile; 
Ihr dankt mir’3 wohl, wenn ich Euch Arbeit erteile ? 
Man rühmet, Ihr wäret der pfiffigfte Mann; 

Ihr hörtet das Gräschen faſt wachſen, fagt man. 


7. So geb’ ih denn Euren zwei tüchtigen Baden 
Zur Kurzmeil drei artige Nüffe zu Inaden. 
Drei Monden von nun an beftimm’ ich zur Zeit, 
Dann will id auf diefe drei Fragen Beſcheid. 


8. Zum erften: Wann bo ich im fürftlichen Rate 
Zu Throne mich zeige im Kaifer - Ornate, 
Dann follt Ihr mir fagen, ein treuer Warbein, 
Wie viel ich wohl wert bis zum Heller mag fein? 


9. Zum zweiten follt Ihr mir berechnen und jagen, 
Wie bald ih zu Roffe die Welt mag umjagen ? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Ich weiß, der Beſcheid darauf ift Euch nur Epiel. 


10. Zum dritten no follft du, o Preis der Prälaten, 
Aufs Härchen mir meine Gedanken erraten. 
Die will ih dann treulich bekennen; allein 
Es fol auch fein Titelhen Wahres dran fein. 


11. Und könnt Ihr mir diefe drei Fragen nicht löſen, 
So ſeid Ihr die längfte Zeit Abt bier gemejen, 
So laß ih Eud führen zu Ejel durchs Land, 
Verfehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.” — 


12. Drauf trabte der Kaifer mit Laden von binnen. 
Das Pfäfflein zerriß und zerſpliß fi mit Sinnen; 
Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität, . 
Der vor hochnotpeinlichem Halsgericht fteht. 


13. Er fchidte nach ein, zwei, drei, vier Un’verjtäten; 
Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Fakultäten, 
Er zahlte Gebühren und Sporteln vollauf; 
Doc löſte fein Doktor die Fragen ihm auf. 


14. Schnell wuchſen bei berzlichem Zagen und Pochen 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Die Wochen zu Monden; fon fam ber Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 
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15. Run ſucht' er, ein bleicher, hohlmangiger Werther, 
in Wäldern und Feldern die einfamften Orter. 
Ta traf ihn auf jelten betretener Bahn 
hans Bendir, fein Schäfer, am Felſenhang an. 


16. „Herr Abt“, jprah Hana Bendir, „mas mögt Ihr Euch 
grämen ? 
ht ſchwindet ja mwahrlid dahin wie ein Schemen. 
Naria und Joſeph! wie Hotelt Ihr ein! 
Ren Sirhen! e8 muß Eud was angethan fein.“ 


17. „Ad, guter Hans Bendir, jo muß fih’s wohl ſchicken, 
der Kaifer will gern mir am Zeuge mas fliden 
Und bat mir drei Nüff’ auf die Zähne gepackt, 
die ſchwerlich Beelzebub felber wohl knackt. 


' 18 Zum erften: Wann hoch er im fürftliden Rate 
Zu Throne fich zeiget im Kaifer - Drnate, 

dann ſoll ih ihm fagen, ein treuer Wardein, 

Vie viel er wohl wert bis zum Heller mag fein? 


19. Zum zweiten foll ich ihm berechnen und fagen, 
Vie bald er zu Rofie die Welt mag umjagen? 

Um feine Minute zu wenig und viel! 

Er meint, der Beicheid darauf wäre nur Spiel. 


20. Zum dritten, ich ärmſter von allen PBrälaten, 
Soll ih ihm gar feine Gedanken erraten; 
die will er mir treulich befennen; allein 

E joll auch fein Titelchen Wahres dran fein. 


21. Und Tann ich ihm dieſe drei Fragen nicht löſen, 
So bin ich die längfte Zeit Abt hier gemefen, 
So lößt er mich führen zu Ejel durchs Land, 
Verlehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.“ 


22. „Nichts meiter?“ ermidert Hans Bendix mit Lachen, 
„herr, gebt Euch zufrieden! das will ich ſchon machen, 
Rur borgt mir Eu’r Käppchen, Eu’r Kreuzen und Kleid, 
So will ih ſchon geben den rechten Befcheib. 


23. Verſteh' ich glei nichts von lateinischen Broden, 
Eo weiß ich den Hund doch vom Dfen zu loden. 
Bas ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Des hab' ich von meiner Frau Mutter geerbt.“ 
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| 
24. Da fprang wie ein Bödlein der Abt vor Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzen, mit Mantel und Kragen 
Ward ftattlid Hans Bendir zum Abte geſchmückt 
Und Hurtig zum Kaifer nah Hofe gejchidt. \ 


25. Hier thronte der Kaiſer im fürftlichen Rate, 
Hoch prangt’ er mit Zepter und Kron’ im Drnate: 
„Run fagt mir, Herr Abt, als ein treuer Warbein, 
Wie viel ih wohl wert bis zum Heller mag fein?” 


26. „Für dreißig Neichagulden ward Chriftus verſchachert; 
Drum gäb' ich, ſo ſehr Ihr auch pochet und prachert, 
Für Euch feinen Deut mehr ala zwanzig und neun; 
Denn einen müßt Ihr doch mohl minder wert fein.“ 


27. „Hm“, fagte der Kaifer, „der Grund läßt fi hören 
Und mag den durdlaudtigften Stolz wohl befehren. | 
Nie hätt’ ih, bei meiner hochfürſtlichen Ehr’ ! 

Geglaubet, daß fo ſpottwohlfeil ich wär’. 


28. Nun aber follft du mir berechnen und fagen, 
Wie bald ih zu Roſſe die Welt mag umjagen ? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Iſt dir der Beicheid darauf auch nur ein Spiel?" — 


29. „Herr, wenn mit der Sonn’ Ihr früh fattelt und rei 
Und ftetz fie in einerlei Tempo ‚begleitet, 
So fet’ ich mein Kreuz und mein Käppchen daran: 
In zweimal zwölf Stunden tft alles gethan!“ 


30. „Ha“, late der Kaifer, „vortreffliher Haber! 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erbadt, 
Hat fiher aus Häderling Gold ſchon gemadit. 


31. Nun aber zum dritten, nun nimm dich zufammen! 
Sonft muß id did dennoch zum Eſel verdammen. 
Mas dent’ ich, das falſch ift? das bringe heraus! 
Nur bleib mit dem Wenn und dem Aber zu Haus!" — 


32. „Ihr denfet, ich fei der Herr Abt von St. Gallen.“ - 
„Ganz recht! und das kann von der Wahrheit nicht fallen.“ — 
„Sein Diener, Herr Kaiſer! Euch trüget Eu’r Sinn: 

Denn wißt, daß ih Benbir, fein Schäfer, nur bin!“ 


33. „Mas Henter! Du bift nicht der Abt von St. Gallen? 
Nief Hurtig, als wär’ er vom Himmel gefallen, 


ir Kaiſer mit frohem Erftaunen darein; 
‚Bohlen denn, fo ſollſt du von nun an. es fein! 


34 Ich will did belehnen mit Ring und mit Stabe. 
fin Vorfahr befteige den Ejel und trabe 

Ind lerne fortan erft quid iuris verftehn! N 
denn wenn man will ernten, jo muß man aud ſä'n.“ — 


| 35. „Mit Gunften, Herr Katfer! das laßt nur hübſch bleiben! 
3 kann ja nicht lefen, noch rechnen und fchreiben; 

ı Auch weiß ich fein fterbendes MWörtchen Latein. 

Vas Hänschen verfäumet, holt Hans nicht mehr ein.“ — 


36. „Ah, guter Hans Benbir, das ift ja vecht fchabe! 
Ebitte demnach dir ein’ andere Gnade! 

Schr hat mich ergöget dein luftiger Schwank; 

Drum fol dich auch wieder ergögen mein Dank.“ — 


37. „Herr Kaifer, groß hab’ ich fo eben nichts nötig; 
Doch ſeid Ahr im Ernft mir zu Gnaden erbötig, 
So will ih mir bitten zum ehrlichen Lohn 
Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ — 


| 38 „Ha bravo! Du trägft, mie ich merke, Gejelle, 
: Das Herz wie den Kopf auf der richtigſten Stelle! 
Drum fei der Pardon ihm in Gnaden gewährt 

- Und obendrein dir ein Panis-Brief beichert 


39. Mir lafien dem Abt von St. Gallen entbieten: 
dans Bendir foll ihn nicht die Schafe mehr hüten; 
der Abt fol fein pflegen nah unjerm Gebot 
Umionft His an feinen fanftfeligen Tob.“ 
6. A. Bürger. (1784?) 
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116. Das Lied vom braven Manne. 


| 1. Hoch klingt dag Lied vom braven Mann, 
Wie Drgelton und Glockenklang. 
Ver hohes Muts fih rühnen Tann, 

| Den lohnt nicht Gold, den Lohnt Gejang. 
Sottlob! daß ich fingen und preifen Tann, 
Zu fingen und preifen den braven Mann. 


2. Der Tauwind Tam vom Mittagameer 
Und ſchnob durch Welſchland trüb und feudt; 
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Die Wolken flogen vor ihm ber, 

Mie wenn der Wolf die Herde fcheuct. 

Er fegte die Felder, zerbrach den Forft; 

Auf Seeen und Strömen das Grundeis borft. 


3. Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee, 
Der Sturz von taujend Waſſern ſcholl, 
Das Wiejenthal begrub ein See, 

Des Landes Heeritrom wuchs und ſchwoll; 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. 


4. Auf Pfeilern und auf Bogen jchwer, 
Aus Duaderftein von unten auf, 
Lag eine Brüde drüber ber, 
Und mitten ftand ein Häuschen drauf. 
Hier wohnte. der Zöllner mit Weib und Kind: 
„O Zöllner, o Zöllner entfleuch geſchwind!“ 


5. Es dröhnt’ und dröhnte dumpf heran, 
Laut beulten Sturm und Wog' ums Haus; 
Der Zöllner [prang zum Dad Binan 
Und blidt’ in den Tumult hinaus: 
„Barmberziger Himmel, erbarme dich! 
Verloren! verloren! wer vettet mich?“ — 


6. Die Schollen rolltn, Schuß auf Schuß, 
Bon beiden Ufern, bier und dort; 
Bon beiden Ufern riß der Fluß 
Die Pfeiler ſamt den Bogen fort. 
Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 
Er heulte noch lauter als Strom und Wind. 


7. Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
An beiden Enden, hier und dort; 
Zerborſten und zertrümmert ſchoß 
Ein Pfeiler nad) dem andern fort. 
Bald nahte der Mitte der Umsturz ſich — 
„Barmberziger Himmel erbarme dich!” 


8 Hoch auf dem fernen Ufer ftand 
Ein Schwarm von Gaffern groß und flein, 
Und jeder ſchrie und rang die Hand; 
Doch modte niemand Retter fein. 
Der bebende Zöllner mit Weib und Sind 
Durchheulte nad Rettung ven Strom und Wind. — 


⁊ 
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9. Wann Mingft du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodentlang ? 
Wohlen, jo nenn’ ihn, nenn’ ihn dann! 
Bann nennft du ihn, mein fhönfter Sarg ? 
Bald nahet der Mitte der Umsturz fi: 
D braver Mann, braver Mann, zeige Dich! 


10. Raſch galoppiert’ ein Graf hervor, 
Auf hohem Roß ein edler Graf. 
Bas hielt des Grafen Hand empor? 
Ein Beutel mar es, voll und ftraff. 
„Zweihundert Piſtolen find zugejagt 
Dem, welcher die Rettung der Armen wagt!“ 


11. Wer tft der Brave? Iſt's der Graf? 
Sag an, mein braver Sang, fag an! 
Der Graf, beim höchſten Gott! war brav; 
Doch weiß ich einen bravern Mann. 
O braver Dann, braver Mann, zeige dich! 
Schon naht das Verderben ſich fürchterlich. 


12. Und immer höher ſchwoll die Flut, 
Und immer lauter ſchnob der Wind, 
Und immer tiefer jant der Mut. — 
D Netter, Retter, komm gefhwind ! 
Stets Pfeiler auf Pfeiler zerborft und brach, 
Laut krachten und ftürzten die Bogen nad). 


13. „Halo! hallo! friſch auf gewagt!“ 
Hoch hielt der Graf den Preis einpor. 
Ein jeder hört’, doch jeder zagt; 
Aus Taufenden tritt feiner vor. 
Vergebens durchheulte mit Weib und Kind 
Der Zöllner nah Rettung den Strom und Wind. — 


14. Sieh, ſchlecht und recht, ein Bauersmann 
An Wanderftabe fchritt daher, 
Nit grobem Kittel angethan, 
An Wuchs und Antlitz hoch und hehr. 
& hörte den Grafen, vernahm fein Wort 
Und ſchaute das nahe Verderben dort. 


15. Und kühn in Gottes Namen [prang 
& in den nächſten Fiſcherkahn; 
Trotz Wirbel, Sturm und MWogendrang 
Km der Erretter glüdlih an! 
Doch wehe! der Nahen war allzu Hein, 
Der Retter von allen zugleich zu fein. 
11 
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16. Und dreimal zwang er feinen Kahn 
Treo Wirbel, Sturm und MWogendrang, 
Und dreimal fam er glüdlih an, 

Bis ihm die Rettung ganz gelang. 
Kaum kamen die legten in fidern Port, 
So rollte das letzte Getrümmer fort. — 


17. Wer tft, wer ift der brave Dann? 
Sag an, fag an, mein braver Sang! 
Der Bauer wagt’ ein Leben dran; 
Doch that er's wohl um Goldesklang? 
Denn fpendete nimmer der Graf fein Gut, 
So wagte der Bauer vielleicht fein Blut. — 


18. „Hier“, rief der Graf, „mein wadrer Freund, 
Hier ift dein Preis! komm ber, nimm bin!“ 
Sag an, war das nicht brav gemeint ? 
Bei Gott! der Graf trug hohen Sinn. 
Doch höher und himmliſcher wahrlich! ſchlug 
Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. 

19. „Mein Leben ift für Gold nidt feil. 
Arm bin ich zwar, Doch ei’ ich ſatt. 
Dem Zöllner werd’ Eu'r Geld zu teil, 
Der Hab’ und Gut verloren hat!” 
Sp rief er mit herzlichen Bieberton 
Und mandte den Rüden und ging davon. — 

20. Hoch klingſt du, Lieb vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenflang. 
Mer folhes Muts fih rühmen kann, 
Den lohnt fein Gold, den lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preijen Iann, 
Unfterblich zu preifen den braven Mann. 

Gotif. Aug. Bürger. (1776. 


117. Iohanna Zebns.* 


1 Der Danım zerreißt, das Yeld erbrauft, 
Die Fluten fpülen, die Fläche fauft. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Flut; 
Noch veicht fie nicht hoch, ich wate gut. — 


* Zum Andenken der ſiebzehnjãhrigen Schönen, Guten aus dem © 
Brieme (nach Goethe Brienen) bei Griethauſen unfern Kleve, bie am 13. Sar 
1809 bei dem Eisgange des Rheins und bem großen Bruche des Dammes 

Kleverham Hilfe reihend unterging. 
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„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir ſind, 

Die Hausgenoſſin, drei arme Kind! 

Die ſchwache Frau!... Du gehſt davon!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 
„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil! 
Gleich kehr' ich zurück, uns allen iſt Heil. 

Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt; 
Doh nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerfhmilzt, das Feld erbrauft, 
Die Fluten wühlen, die Fläche jauft. 

Eie jegt die Mutter auf fichres Land; 

Schön Suschen, gleich wieder zur Flut gewandt. 

„Wohin? Wohin? Die Breite fchwoll; 

Des Waflers ift hüben und drüben voll, 

Berwegen ins Tiefe willft du hinein!“ — 

„Sie follen und müſſen gerettet fein!“ 


Der Damm verfhmwindet, die Welle brauft, 
Eine Meereswoge, jie ſchwankt und jauft. 
Schön Suschen ſchreitet gemohnten Steg, 
Umftrömt auch gleitet fie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 
Do der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verfhmwand, ein Meer erbrauft’s, 
Den kleinen Hügel im Kreis umjauft’3. 
Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein’: 
So jollten fie alle verloren jein! 
Schön Suschen fteht noch jtrad und gut: 
Mer rettet das junge, das edelſte Blut? 
Schön Suschen fteht noch wie ein Stern; 
Doch alle Werber find alle fern. 
Rings um fie her iſt Waſſerbahn, 
Kein Scifflein ſchwimmt zu ihr heran. 
Roh einmal blidt fie zum Himmel hinauf — 
Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten fie auf. 


Kein Damm, fein Feld! Nur bier und dort 
Bezeihnet ein Baum, ein Turn den Ort, 
Bedeckt ift alles mit Waſſerſchwall; 
Doch Eushens Bild ſchwebt überall. — 
Tas Wafler fintt, das Land erfcheint, 
11 * 
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Und überall wird ſchön Suschen bemweint. — 
Und dem jet, wer's nicht fingt und jagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 


W. v. Goethe. 11809. 


118. SHarras, der kühne Springer.* 


1. Noch harrte im heimlichen Dämmerlicht 
Die Melt dem Morgen entgegen; 
Noch erwachte die Erde vom Schlummer nicht, 
Da begann ſich's im Thale zu regen. 
Und es klingt herauf wie Stimmengemirr, 
Wie flüchtiger Hufihlag und Waffengellirr, 
Und tief aus dem Wald zum Gefechte 
Sprengt ein Fähnlein gemappneter Knechte. 


2. Und vorbei mit wilden Ruf fliegt der Troß, 
Wie Braufen des Sturms und Gemitter, 
Und voran auf feurig ſchnaubendem Roß 
Der Harrad, der mutige Ritter. 
Sie jagen, als gält’ ed den Kampf um die Welt, 
Auf heimliden Wegen dur Flur und Feld, 
Den Gegner noch heut zu erreichen 
Und die feindlihe Burg zu befteigen. 


3. So ftürmen fie fort in des Waldes Nacht 
Durch den fröhlich aufglühenden Morgen; 
Doch mit ihn ift auch das Verderben erwacht, 
Es lauert nicht länger verborgen! 
Denn plöglich bricht aus dem Hinterhalt 
Der Feind mit doppelt ftärfrer Gemalt; 
Das Hifthorn ruft furdtbar zum Streite, 
Und die Schwerter entfliegen der Scheide. 


4. Wie der Wald dumpf donnernd miederflingt 
Bon ihren gewaltigen Streichen ! 
Die Schwerter Flingen, der Helmbuſch winkt, 
Und die fchnaubenden Roſſe fteigen. 
Aus taufend Wunden ftrömt ſchon das Blut; 


* Eine alte Bollsfage erzählt die Hihne That dieſes Ritters, unb mi 
heute zeigt man bei Lichtenwalde im fächfifchen Erzgebirge die Stelle, Die m 
ben Harraßiprung nennt. Am Ufer fteht jetzt zwiſchen zwei alten ehrwürdig 
Eichen, der ſteilen Felſenwand gegenüber, ein Denkmal mit ber Imfchri 
„Ritter Harras, ber Kühne Springer.” 
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Sie achten's nicht in des Kampfes Glut, 
Und feiner will fich ergeben, 
Denn Freiheit gilt’3 oder Leben. 


5. Doc dem Häuflein des Ritters wankt endlich die Kraft, 
Der Übermacht muß es erliegen; 
Das Schwert Hat die meiften binmeggerafft, 
Die Feinde, die mächtigen, fiegen. 
Unbezwingbar nur, eine Felſenburg, 
Kämpft Harras noch und Schlägt ſich durch, 
Und fein Roß trägt den mutigen Streiter 
Durch die Schwerter der feindlichen Reiter. 


6. Und er jagt zurüd in des Waldes Nacht, 
Sagt irrend durch Flur und Gehege; 
Denn flüchtig hat er des Weges nicht act, 
Er verfehlt die kundigen Stege. 
Da hört er die Feinde hinter fich drein; 
Schnell lenkt er tief in den Forft hinein, 
Und zwifchen den Zweigen wird's belle, 
Und er jprengt zur lichteren Stelle. 


7. Da bält er auf fteiler Felſenwand, 
Hört unten die Wogen braufen; 
Er fteht an des Zichopauthals ſchwindelndem Rand 
Und blickt hinunter mit Graufen. 
Aber drüben auf waldigen Bergeshöhn 
Sieht er feine ſchimmernde Feſte ftehn; 
Sie blidt ihm freundlich entgegen, 
Und fein Herz pocht in lauteren Schlägen. 


8. Ihm iſt's, ala ob's ihn binüberrief? — 
Doh es fehlen ihm Schwingen und Flügel, 
Und der Abgrund, wohl funfzig Klafter tief, 
Schreckt das Roß, es ſchäumt in den Zügel. 
Und mit Schaudern denkt er's und blidt hinab, 
Und vor fi und Hinter fich fieht er fein Grab; 
Er hört, wie von allen Seiten 
Ihn die feindliheu Echaren umreiten. 


9. Noch finnt er, ob Tod aus Feindes Hand, 
Ob Tob in den Wogen er mähle. 
Dann fprengt er vor an die Felfenwand 
Und befiehlt dem Herrn feine Seele. 
Und näher ſchon hört er der Feinde Troß, 
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Aber ſcheu vor dem Abgrund bäumt ſich das Roß; 
Do er ſpornt's, daß die Ferſen bluten, 
Und er fett hinab in die Fluten. — . 


10. Und der fühne, gräßlide Sprung gelingt, 

Ihn befhüten höh're Gewalten; Ä 

Wenn auch das Roß zerfcehmettert verjinkt, | 

Der Ritter ift wohl erhalten; 

Und er teilt die Wogen mit fräftiger Hand, 

Und die Seinen jtehn an des Ufers Rand 

Und begrüßen freudig den Schwimmer. — | 

Gott verläßt den Mutigen nimmer! | 
Thcod. Körner. | 





119. Schwerting, der Sachfenherzog, 
(435 n. Chr.) | 


1. Der Schwerting, Sachſenherzog, der ſaß bei heſtesmohi 
Da ſchäumten Weine perlend in eiſernem Pokal, 
Da rauchten Speiſen köſtlich in eiſernem Gefchirr, | 
Da war von Eifenpanzern ein wild und rauh Geflirr.' | 


2. Der Dänenfönig Yrotho genüber Schwerting jaß, 
Mit ftaunender Gebärbe die Eifenfetten maß, 
So diefem nieberhingen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenipangen am fchwarzen Trau’rgemand. 


3. „Sagt an, mas joll das deuten? Herr Bruder, gebt mir hm 
Warum Yhr mich geladen zu ſolcher Tafelrund'? 
Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da hofft’ ih Euch zu finden im güldenen Gewand.“ 


4. „Herr König, Gold dem Freien, und Eiſen für den Knech 
Das ift der Sachſen Sitte, und fo allein ift’3 recht. 
Ihr Habt in Eifenbande der Sachen Arm gezwängt; 
Wär’ Eure Kette gülden, fie wäre längjt zeriprengt. 


5. Dod, mein’ ih, giebt's noch Mittel, zu löſen ſolches En 
Ein biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und mutig Her. 
Das muß den Arm befreien, gefeſſelt hundertfach, 
Das muß den Eipdſchwur löſen und tilgen niedre Schmach!“ 


6. Als ſo der Fürſt geſprochen, da traten in den Saal 
Zwölf ſchwarze Sachſenritter, mit Fackeln allzumal, 
Die harrten ſtumm und ruhig auf Schwertings leiſes Wort 
Und ſprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 
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7. Nicht lang', da Scholl von unten zu Herrn und Gaftes Ohr 
Ein Kniftern und ein Prafleln von Feuerswut empor; 
Kit lang’, da warb’3 im Saale gar ſchwül und ſommerheiß, 
Und: „'s ift Die Stund’ gekommen!” ſprach dumpf der ganze Kreis. 


8. Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn ſtark: 
„Halt! fteh, und laß erproben bein ritterlihes Mark! 
Hält es dem rauhen Gegner, der unten praffelt, ftand: 
Zen fei die Sachſenkrone! dein fei das Sachſenland!“ 


9. Und heißer, immer heißer wird's in der weiten Hall, 
Und lauter, immer lauter erdröhnt der Balken Fall, 
Und heller, immer heller wird rings der rote Schein, 
Die Thüre ſinkt in Trümmer, die Lohe ſchießt herein. 


10. Da Inieen betend nieber die wadern NRittersleut’ : 
„Herr, jei den Seelen gnädig, die felber fich befreit!“ 
Der Herzog doch fieht ruhig der Ylamme Windeslauf; 
Der König finkt zu Boden, er reißt ihn wütend auf. 


11. „Schau Bin, du ftolger Sieger! erzittre, feiges Herz! 
So löſt man Eifenbande, fo fhmilzt dein mächtig Erz!“ 
& ruft’3, umd ihn erfaflet der Flamme wild Gefaus, 
Und nieder ftürzen alle, und nieder ftürzt das Haus. 
K. Egon Ebert. (1820.) 


120. Der Glockenguß zu Breslan. 


1. War einft ein Glodengießer 
Zu Breslau in der Stadt, 
Ein ehrenwerter Meifter, 
Gewandt in Rat und That. 


2. Er hatte ſchon gegoflen 
Biel Gloden, gelb und weiß, 
Für Kirhen und Kapellen, 

Zu Gottes Lob und Preis. 


3. Und feine Gloden langen 

So voll, fo hell, fo rein: 
Er goß aud Lieb’ und Glauben 
Mit in die Form hinein. 

4. Doch aller Gloden Krone, 
Die er gegoffen hat, 
Das ift die Sünderglode 
Zu Breslau in der Stadt. 
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5. Im Magdalenenturme 
Da hängt das Meijterftüd, 
Nief Schon manch ftarred Kerze 
Zu feinem Gott zurüd. 


6. Wie bat der gute Meifter 
So treu das Wert bedacht! 
Wie hat er feine Hände 
Gerührt bei Tag und Nadt! 


7. Und als die Stunde kommen, 
Daß alles fertig war, 
Die Form ift eingemauert, 
Die Speife gut und gar; 


8. Da ruft er feinen Buben 
Zur Feuerwacht herein: 
„Ich lafl’ auf kurze Weile 
Beim Keſſel dich allein, 


9 Wil mid mit einem Trunke 
Noch ſtärken zu dem Guß; 
Das giebt der zähen Speije 
Exit einen vollen Fluß. 


10. Doc büte did und rühre 
Den Hahn mir nimmer an; 
Sonft wär’ e8 um dein Leben, 
Fürwitziger, gethan !” 

11. Der Bube ſteht am SKeflel, 
Schaut in die Glut hinein: 
Das wogt und mwallt und mirbelt 
Und will entfeſſelt jein, 


12. Und ziſcht ihm in die Ohren 
Und zudt ihm dur den Sinn 
Und zieht an allen Fingern 


Ihn nah dem Hahne hin. 


13. Er fühlt ihn in den Händen, 
Er bat ihn umgebrebt; 
Da warb ihm angit und bange, 
Er weiß nicht, was er thät; 


14. Und läuft Binaus zum Meifter, 
Die Schuld ihm zu geftehn, 
Wil feine Knie’ umfaſſen 
Und ihn um Gnade flehn. 
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15. Doc wie der nur vernommen 
Des Knaben erites Wort, 
Da reißt die kluge Rechte 
Der jähe Zorn ihm fort. 


16. Er ftößt fein jcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruft; 
Dann ftürzt er nad dem Keſſel, 
Sein jelber nicht bewußt. 


17. Bielleiht, daß er noch retten, 
Den Strom noch hemmen kann! — 


Doch fieh, der Guß iſt fertig, 
Es fehlt fein Tropfen dran. 


18. Da eilt er abzuräumen 
Und fieht, und will’s nicht fehn, 
Ganz ohne Fled und Makel 
Die Glode vor ſich ftehn. 


19. Der Knabe liegt am Boben, 
Er ſchaut fein Werk nicht mehr. 
Ad, Meifter, wilder Meifter, 
Du ftießeft gar zu ſehr! 


20. Er Stellt fih dem Gerichte, 
Er Hagt fich felber an; 
Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wadern Mann. 


21. Doc kann ihn feiner retten, 
Und Blut will wieder Blut; 
Er hört fein Todesurteil 
Mit ungebeugtem Mut. 


22. Und ala ber Tag gelommen, 
Daß man ihn führt hinaus, 
Da wird ihm angeboten 
Der letzte Gnadenſchmaus. 


23. „Ich dank' euch“, ſpricht der Meiſter, 
„Ihr Herren, lieb und wert; 
Doch eine andre Gnade 
Mein Herz von euch begehrt: 


24. Laßt mi nur einmal hören 
Der neuen Glode Klang! 
Ich hab' fie ja bereitet — 
Möcht' willen, ob's gelang.“ 
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25. Die Bitte mard gemwähret, 
Sie jhien den Herrn gering; 
Die Glode ward geläutet, 
Als er zum Tode ging. 


26. Der Meifter hört ſie Klingen 
So voll, fo hell, fo rein! 
Die Augen gehn ihm über, 
Es muß vor Freude fein; 


27. Und feine Blicke leuchten, 
Als wären fie verllärt: 
Er bat in ihrem Klange 
Wohl mehr ala Klang gehört. 


28. Hat auch geneigt den Naden 
Zum Streih voll Zuverfidt; 
Und was der Tod verſprochen, 
Das bricht das Leben nicht. 


29. Das ift der Gloden Krone, 
Die er gegoffen at, 
Die Magdalenenglode 
Zu Breslau in der Stadt. 


30. Die ward zur Sünderglode 
Seit jenem Tag gemeiht; 
Weiß nicht, ob's anders worden 
Sn diefer neuen Beit. 
Vilh. Müller. 


121. Die tranrige Krönung. 


1. Es war ein König Wilefint, 
Bon dem will ih euch fagen; 
Der meuchelte fein Bruderskind, 
Wollte felbit die Krone tragen. 
Die Krönung ward mit Prangen 
Auf Liffeyfchloß begangen. 
D Irland! Irland! wareft du fo blind? 


2. Der König fitt um Mitternadt 
Sm leeren Marmorfaale, 
Sieht irr’ in all die neue Pracht, 
Wie trunten von dem Mahle. 
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Er ſpricht zu feinem Sohne: 
‚Noch einmal bring die Krone! 
Doch Schau, wer bat die Pforten aufgemacht?“ 


3. De fommt ein feltfam Totenfpiel, 
Ein Zug mit leifen Tritten, 
Vermummte Gäfte groß und viel, 
Eine Krone ſchwankt inmitten; 
E drängt fih durch die Pforte 
Mit Flüftern ohne Worte; 
Dem Könige, dem wird fo geifterfchmül. 


4. Und aus der ſchwarzen Menge blidt 
Ein Kind mit frifcher Wunde; 
Es lächelt fterbensweh und nidt, 
Es macht im Saal die Runde, 
Es trippelt bis zum Throne, 
Es reichet eine Krone 
Dem Könige, des Herze tief erichridt. 


5. Darauf der Zug von dannen Strich, 
Don Morgenluft beraufchet, 
Die Kerzen fladern wunderlich, 
Der Mond am Fenſter Iaufchet; 
Der Sohn mit Angft und Schweigen 
Zum Pater thät fi) neigen — 
Er neiget über eine Leiche fich. 

€. Mörike. 


122. Der blinde König. 


1. Was fteht der nord'ſchen Fechter Schar 

Hod auf des Meeres Bord? 
Was will in feinem grauen Haar 
Der blinde König dort? 
Er ruft in bittrem Harme 
Auf feinen Stab gelehnt, 

a überm Meeresarme 
Das Eiland wiebertönt: 


‚2. „Gieb, Räuber, aus dem Felsverlies 
Die Tochter mir zurüd! 
Ir Harfenſpiel, ihr Lied, ſo ſüß, 
Bar meines Alters Glüd. 
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Vom Tanz auf grünem Strande 
Haft du fie weggeraubt; 

Dir ift es ewig Schande, 

Mir beugt’8 das graue Haupt.“ 


3. Da tritt aus feiner Kluft hervor 

Der Räuber, groß und wild; 

Er ſchwingt fein Hünenfchwert empor 
Und Schlägt an jeinen Schild: 

„Du hat ja viele Wächter, 

Warum denn litten’s die? 

Tir dient jo mancher echter, 

Und feiner kämpft um fie?“ 


4. Noch ftehn die echter alle ftumm, 

Tritt Teiner aus den Reih'n; 

Der blinde König ehrt fih um: 

„Bin ich denn ganz allein?” 

Da faßt des Vaters Rechte 

Sein junger Sohn fo warm: 

„Vergönn’ mir's, daß ich fechte! 

Wohl fühl’ ich Kraft im Arm.“ 


5. „D Sohn! der Feind ift riefenftark, 

Ihm bielt noch feiner ſtand. 

Und do! in dir iſt edles Mark, 

Sch fühl’8 am Drud der Hand. 

Nimm bier die alte Klinge! 

Sie ift der Skalden Preis; 

Und fällft du, fo verichlinge 

Die Ylut mid armen Greis!“ 


6. Und horch! es fchäumet und es raufcht 
Der Nahen übers Meer. 
Der blinde König jteht und laufcht, 
Und alles ſchweigt umber, 
Bis drüben ſich erhoben 
Der Schild’ und Schwerter Schall 
Und Kampfgeſchrei und Toben 
Und bumpfer Wiederhall. 


7. Da ruft der Greis fo freubig bang: 
„Sagt an, was ihr erſchaut! 
Mein Schwert, ich kenn's am guten Klang, 
Es gab jo fcharfen Laut!“ — 
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„Der Räuber ift gefallen, 
Er hat den blut’gen Lohn. 
Hell dir, du Held vor allen, 
Du Starter Königsſohn!“ 


8. Und wieber wird es ftill umher, 
Der König fteht und lauft: 
„Bas Hör’ ich fommen übers Meer? 
Es rudert und e8 rauſcht!“ — 
„Sie fommen angefahren, 
Dein Sohn mit Schwert und Schild, 
In fonnenhellen Haaren 
Dein Töchterlein Gunild.“ 


| 9. „Willlommen!” ruft vom hohen Stein 
| Der blinde Greis hinab — 
| „Run wird mein Alter wonnig fein 

Und ehrenvoll mein Grab. 

Du legft mir, Sohn, zur Seite 

Das Schwert von gutem Klang, 

Gunilde, du Befreite, 

Singft mir den Grabgefang.“ 


£. Uhland. (1804 u. 1814.) 


123. Graf Eberhard der Ranſchebart. 


| 
1. ft denn im Schwabenlande verfchollen aller Sang, 
B einft jo hell vom Staufen die Nitterharfe Hang? 
wenn er nicht verjchollen, warum vergißt er ganz 
e tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz? 


2. Man lifpelt leichte Liedchen, man fpist manch Sinngebicht, 
Bun höhnt die holvden Frauen, des alten Liebes Licht; 

Ee rüftig Heldenleben längſt auf Beſchwörung laufcht, 

De trippelt man vorüber und fehauert, wenn es rauſcht. 


3. Brich denn aus deinem Sarye, fteig aus dem büftern Chor, 
Bü deinem Heldenſohne, du Raufchebart, hervor!* 


Br ſchlugſt Dich unverwüftlic noch greife Jahr' entlang, 
Beh auch durch unfre Zeiten mit hellem Schwertesflang! 


* Sraf Eberhard von Württemberg, genannt ber Greiner, auch ber 
Buchebart, (+ 1392) und deſſen Sohn 9 te (+ 1388) find im Chor ber 
Etliche zu Stuttgart beigefekt. 
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1. 


Der Überfall im Wildbad. 
(1367.) 


1. In ſchönen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder Iuftig grünen, die Gärten blühend ftehn, 
Ta ritt aus Stuttgart? Thoren ein Held von ftolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Raufchebart. . 


2. Mit wenig Edelknechten zieht er ins Land hinaus; 
Er trägt nicht Helm noch Panzer; nicht geht’3 auf blut’gen Strau 
Ins Wildbad will er reiten, mo heiß ein Duell entipringt, 
Der Sieche heilt und Fräftigt, der Greife wieder jüngt. 


3. Zu Hirfau bei dem Abte da kehrt der Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelfchalle den fühlen Kloftermein. 
Dann geht’3 dur Tannenwälder ind grüne Thal geiprengt, 
Wo dur ihr Felfenbette die Enz ſich raufchend drängt. 


4. Zu Wildbad an dem Markte da fteht ein ftattlich Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanfer Spieß Heraus. 
Dort fteigt der Graf vom Roſſe, dort Hält er gute Nait; 
Den Quell beſucht er täglich, der ritterliche Gaſt. 


5. Wenn er fi dann entkleidet und wenig ausgeruht 
Und fein Gebet gefprochen, fo fteigt er in die Flut; 
Er ſetzt fich ftet? zur Stelle, mo aus dem Felfenipalt 
Am heißeften und volliten der edle Eprudel mallt. 


6. Ein angefhoßner Eber, der fi die Wunde wuſch, 
Verriet voreinft den Jägern den Duell in Kluft und Buſch; 
Nun iſt's dem alten Reden ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu ftreden den narbenvollen Leib. 


7. Da kommt einſtmals gefprungen fein jüngfter Edelknab': 
„Herr Graf! e8 zieht ein Haufe das obre Thal herab. 
Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schilo 
Ein Röslein rot von Golde und einen Eber wild.“ 


8. „Mein Sohn! das find die Ehlegler; die ſchlagen kräj 
drein, — 
Sieb mir den Leibrod, unge! — das ift der Eberitein. 
Ich kenne wohl den Eber, er hat fo grimmen Zorn; 
Sch kenne wohl die Rofe, fie führt jo fcharfen Dorn.“ 


9. Ta kommt ein armer Hirte in atemlofem Lauf: 
„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das untre Thal herauf. 
Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüftzeug glänzt und > gleißt 
Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt.” 
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' 10. „Das tft der Wunnenfteiner, der gleißend’ Wolf genannt, — 
GBieb mir den Mantel, Knabe! — der Glanz ift mir befannt. 

E bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 

‚Bind’ mir das Schwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach Blut. 
. 11. Ein Mägpdlein mag man jchreden, das fih im Bade fchmiegt, 
Tas it ein Iuftig Neden, das niemand Schaden fügt; 

Bird aber überfallen ein "alter Kriegesheld, 

Dem gilt's, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Löſegeld.“ 


12. Da fpridt der arme Hirte: „Des mag noch werden Rat, 
30 weiß geheime Wege, die noch fein Menſch betrat; 

km Roß mag fie erfteigen, nur Geißen Hlettern dort; 

Bolt hr fogleich mir folgen, ich bring’ Euch ficher fort. u 

13. Sie Himmen durch das Dickicht den fteiliten Berg hinan, 
u feinem guten Schwerte baut oft der Graf fih Bahn. 

ie herb * Fliehen ſchmecke, noch hatt' er's nie vermerkt; 

jel lieber möcht' er fechten, das Bad hat ihn geſtärkt. 

14. In heißer Mittagſtunde bergunter und bergauf! 

on muß der Graf ſich lehnen auf ſeines Schwertes Knauf. 

b erbarmt's den Hirten des alten, hohen Herrn, 

nimmt ihn auf den Rüden: „ch thu's von Herzen gern.“ 
15. Da denkt der alte Greiner: „Es thut do wahrlich gut, 
jänftlich fein getragen von einem treuen Blut. 

sährden und in Nöten zeigt erſt das Volk fich echt, 

Kum joll man nie zertreten fein altes, gutes Recht.” 

16. Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fist im Saal, 
ijt er ne Münze prägen als ein Gebächtnismal; 

giebt dem treuen Hirten manch blanfes Stüd davon, 

manchem Herrn vom Schlegel verehrt er ein? zum Hohn. 
17. Dann fchidt er tücht'ge Maurer ins Wildbad aljofort, 

x jollen Mauern führen rings um den offnen Drt, 

in fünft’gen Sommern fich jeder greife Mann, 

Feinden ungefährbet, im Bade jüngen kann. 
















2. | 
Die drei Könige zu Heimfen. 
(1367.) 
1. Drei Könige zu Heimjen, wer hätt! es je gedacht! 
Nit Nittern und mit Roſſen in Herrlichfeit und Pracht! 


& find die hohen Häupter der Schlegelbrüberichaft; 
SH Könige zu nennen, das giebt der Sache Kraft. 
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2. Da thronen ſie beiſammen und halten eifrig Rat, 
Bedenken und beſprechen gewalt'ge Waffenthat: | 
Wie man den ftolgen Greiner mit Kriegäheer überfällt | 
Und, beſſer ald im Bade, ihm jeden Schlich verftellt; | 


3. Wie man ihn dann vermahret und feine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln ledig Spricht. 
Dann fahre wohl, Landfrieve! dann, Lehndienit, gute Nacht! 
Dann iſt's der freie Ritter, der alle Welt verlacht. — | 


4. Schon ſank die Nacht bernieder, die Kön’ge find zur Ruh 
Schon krähen jebt die Hähne dem nahen Morgen zu, 
Da ſchallt mit ſcharfem Stoße das Wächterhorn vom Turm : 
Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verkündet Sturm. 


5. In Naht und Nebel draußen da wogt ed wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten fih um das Stäbtlein ber; 
Verhaltne Männerftimmen, vermorrner Gang und Drang, 
Hufſchlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang ! | 


6. Und als das Frührot leuchtet, und als der Nebel finkt, 
Hei! wie es da von Speeren, von Morgenfternen blinkt! | 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort geſchart, 

Und mitten hält zu Roſſe der alte Raufchebart. 


7. Die Schlegler möchten firmen das Stäbtlein und das So 
Sie werfen von den Türmen mit Steinen und Geſchoß. 
„Nur ſachte!“ ruft der Greiner, „euch wird das Bad geheizt; 
Aufdampfen jol’3 und qualmen, daß euch's die Augen beizt!“ 


8. Rings um die alten Mauern ift Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht geſchichtet und wohl mit Teer beträuft; 
Drein fchießt man glüh’nde Pfeile, wie rafchelt’S da im Stroh ! 
Drein wirft man feur’ge Kränze, wie fladert’8 Lichterloh I 


9. Und no von allen Enden wird Vorrat zugeführt, 
Bon all’ ven rüft’gen Bauern wird emfig nachgeſchürt, 
Bis höher, immer höher die Flamme let und fchweift 
Und ſchon mit luft’gem Prafjeln der Türme Dach ergreift. 


10. Ein Thor ift freigelafien, jo hat's der Graf beliebt; 
Dort hört man, wie der Riegel ſich leiſe, Iofe fchiebt. 
Dort ftürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jett heraus? 
Nein! friedlich zieht's herüber, ala wie ind Gotteshaus. 


11. Voran drei Schlegellön’ge zu Fuß, demütiglich, 
Mit unbevedtem Haupte, die Augen unter ſich; 
Dann viele Herrn und Knete, gemachſam, Mann für Mann, 
Daß man fie alle zählen und mohl betrachten kann. 
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122. „Willkomm!“ fo ruft der Greiner, „willfomm in meiner Haft! 
Ich ttaf euch gut beifammen, geehrte Brüderfchaft! | 
ko forte” ich wieder dienen für den Beſuch im Bad. 

Rır einen miſſ' ich, Freunde! den MWunnenftein; ’3 ift ſchad'.“ 


13. Ein Bäuerlein, das treulih am Feuer mitgefacht, 
ehnt dort an jeinem Spieße, nimmt alles wohl in adt: 
‚It Könige zu Heimfen“, jo ſchmollt e8, „das ift viel! 
miiht man noch den vierten, fo iſt's ein Kartenjpiel.“ 


3. 


Die Shladt bei Reutlingen. 
(1377) 
1. Zu Achalm auf den Feljen da hauft manch fühner Xar, 
kai Ulrich, Sohn des Greiners, mit jeiner Ritterfchar; 
Nip raujchen ihre Flügel um Reutlingen die Stadt, 
kld scheint fie zu erliegen, von heißen Drange matt. 


2. Doch plöglich einſt erheben die Stäbter ſich zu Nacht; 
Rs Urachthal hinüber find fie mit großer Macht. 
bb fteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig rot, 
e Herden meggetrieben, die Hirten liegen tot. 


3. Herr Ulrich hat's vernommen; er ruft im grimmen Born: 
in eure Etadt fol fommen fein Huf und au fein Horn!” 
kiputen fich die Ritter, fie mappnen fi in Stahl, 

 beiichen ihre Roſſe, fie reiten ftrads zu Thal. 


+ Ein KRirchlein ftehet drunten, Sankt Leonhard gemeiht, 

ei ein grüner Anger, der fcheint bequem zum Streit. 
ipringen von den Pferden, fie ziehen ftolze Reih'n, 

& lingen Spieße ftarren; wohlauf! wer wagt fi drein? 


35. Schon ziehn vom Urachthale die Stäbter fern herbei. 
ir hört der Männer Sauchzen, der Herden wild Gefchrei; 
—* ñeht fie fürder ſchreiten, ein wohl gerüſtet Heer; 

k flattern ſtolz die Banner! wie blitzen Schwert und Speer! 


un fchließ dich feit zuſammen, du ritterliche Schar! 
Ist! Haft du nicht geahnet fo dräuende Gefahr. 
& übermächt'gen Notten, fie ftürmen an mit Schwall; 
x Ritter ftehn und ſtarren wie Fels und Mauermall. 
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7. Zu Reutlingen am Zwinger da ift ein altes Thor, 
Längſt wob mit dichten Ranken der Epheu fi) davor; | 
Man Hat es fchier vergeflen, nun kracht's mit einmal auf, ! 
Und aus dem Zmwinger ftürzet gedrängt ein Bürgerhauf”. 


8 Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wut, 
Heut will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt! 
Wie haben da die Färber jo purpurrot gefärbt! 


9. Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den ? 
Heut fprigt das Blut wie Regen, der Anger blümt fich rot. 
Stet3 drängender umſchloſſen und wütender beftürmt, 

Sit rings von Bruderleihen die Ritterſchar umtürmt. 


10. Das Fähnlein ift verloren; Herr Ulrich blutet ſtark; 
Die no am Leben blieben, find müde bis ins Bart. 
Da haſchen fie nach Roſſen und Ihwingen fih darauf, 
Sie hauen dur, fie Tommen zur feiten Burg hinauf. 


11. „Ab Alm—!" ftöhnt’ einft Fe nker, ihn traf | 
ders Stoß — 

„Allmächt'ger!“ wollt' er rufen; man hieß onen das Schloß. 

Herr Ulrich finkt vom Sattel, balbtot, voll Blut und Qualm; 

Hätt' niht das Schloß den Namen, man hieß’ es jegt Achalm. 


12. Wohl fommt am andern Morgen zu Reutlingen ans 2 
Manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathaus liegen die Toten all’ gereibt, 
Man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 


13. Dort liegen mehr denn ſechzig, fo blutig und fo bleid; 
Nicht jeder Knapp’ erfennet den toten Herrn jogleid. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Diener Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


14. Auf Bahren und auf Wagen, getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub befränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So geht es nad dem Thore, die alte Stadt entlang; 
Dumpf tönet von den Türmen der Totengloden Klang. 


15. Götz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug: 
Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug, 
Er hatt’ e3 nicht gelaſſen, bis er erjchlagen war; 
Drum mag er würdig führen auch noch bie tote Schar. 
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16. Drei edle Grafen folgen, bewährt im Scildesamt, 
Eon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entitammt. 
£ Jollen! deine Leiche umſchwebt ein lichter Kranz; 
Schit du vielleicht noch fterbend dein Haus im fünft’gen Glanz? 


11. Bon Sachſenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn 
die liegen ſtill beiſammen in Lilien und in Mohn. 
Kuf ifrer Stammburg wandelt von alters her ein Geift, 
ber längft mit Klaggebärden auf ſchweres Unheil weit. 
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18. Einft war ein Herr von Luftnau vom Scheintod auferwacht 
Er kehrt' im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 
deron man fein Gefchlechte die Toten hieß zum Echerz; 
Der bringt man ihrer einen, den traf der Tod ins Herz. 


' 


, 19. Das Lied, es folgt nicht weiter! des Jammers ift genug. 
Bü jemand alle wiffen, die man von bannen trug: | 
5 auf den Rathausfenitern, in Farben bunt und klar, 

ut jeden Ritters Name und Wappenſchild ſich bar. 


20. Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
reitet er nach Stuttgart, er hat nicht ſehr geeilt. 

&mift den alten Bater allein am Mittagsmahl ; 

Ex froftiger Willkommen! kein Wort ertönt im Saal. 


21. Dem Vater gegenüber fist Ulrich an dem Tiſch, 

k 'hlägt die Augen nieder; man bringt ihm Wein und Fiſch; 
tagt der Greis ein Meſſer und ſpricht fein Wort dabei 

ED ihneibet zwiſchen beiden das Tafeltuch entzmwei. 


| 

| 4, 

Ä Die Döffinger Shlagt.. 

| (1388.) 

1. Am Ruheplatz der Toten da pflegt es ftill zu fein, 
; hört nur feifes Beten bei Kreuz und Leihenftein. 


Töffingen war's anders; dort [hol den ganzen Ta 
seite Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


2. Die Städter find gelommen; der Bauer bat fein Gut 
kan feften Ort geflücditet und hält's in’ tapfrer Hut, 

Rı Spieß und Karft und -Senfe treibt er den Angriff ab; 
Br tot zu Boden finket, hat hier nicht weit ind Grab: 
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3. Graf Eberharb der Greiner vernahm der Seinen Not; 
Schon fommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot, | | 
Schon ift um ihn verfammelt der beiten Nitter Kern, | 
Bom edlen Löwenbunde die Grafen und die Herrn. | 


4. Da fommt ein reif’ger Bote vom Wolf von Wunnenſtein 
„Mein Herr mit feinem Banner will euch zu Dienſte fein.“ 
Der ftolge Graf entgegnet: „Sch Hab’ fein nicht begehrt; Ä 
Er hat umfonft die Münze, die ih ihm einft verehrt!“ | 


5. Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städter Scharen ftehn 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn; 
Da brennt ihn feine Narbe, da gärt der alte Groll: 

„Sch weiß’, ihr Übermüt’gen, wovon der Kamm euch fhwol. 


6. Er fprengt zu feinem Vater: „Heut zahl’ ich alte Schuld 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väierliche Huld! 
Nicht darf ich mit dir fpeifen auf einem Tuch, du Held! 
Doch darf ich mit dir fchlagen auf einem blut’gen Feld.” 


7. Sie fteigen von den Gaulen, die Herrn vom Löwenbund 
Sie ftürzen auf die Feinde, thun ſich ala Löwen Fund. 
Hei! wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er bat fein Wort verbürgt. 


8. Wen trägt man aus ben Rampfe dort auf den Eichenſtum 
rn Gott fei mir Sünder gnädig!“ — er ſtöhnt's, er röchelt's dur 
O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerjpällt! 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 


9. Da ruft der alte Rede, den nichts erjehüttern Tann: 
„Erſchreckt nicht! Der gefallen, ift wie ein andrer Mann. | 
Schlagt drein! die Feinde fliehen !" — er ruft's mit Donnerlaut. 
Wie raufht fein Bart im Winde! hei! wie der Eher haut! Ä 

10. Die Stäbter han vernoi;men das ſeltſam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?" jo fragen alle; ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort bat fie ergriffen gleich einem Zauberlied, 
Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


11. Was gleißt und glänzt da droben und zudt wie Welterſche 
Das iſt mit ſeinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 
Er wirft ſich auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht, 
Da iſt der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 
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12. Im Erntemond gejchah ed; bei Gott, ein heißer Tag! 
eö da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 

je au) jo mander Schnitter die Arme finfen läßt! 
ohl halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeft. 


13. Roch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge ging, 
ft roft’ge Degenklingen, Speereifen, Panzerring’ ; 

b als man eine Linde zerjägt und niederſtreckt, 

ht fi) darin ein Harniſch und ein Geripp verftedt. 


14. Als nun die Schlacht gejchlagen und Sieg geblafen war, 
I reiht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 

Danf, du tapfrer Degen, und reit mit mir nad) Haus, 
& wir uns gütlich pflegen nach diefem harten Strauß!” 


‚15. „Hei!“ Spricht der Wolf mit Sachen ‚ „gefiel Euch dieſer 
| Schwant? 

' fritt aus Haß der Städte und nidt um Euren Dant. 

Mt Nacht und Glüd zur Reife! Es fteht im alten Recht.“ 
ſpricht'is und jagt von dannen mit Rittern und mit Knecht. 


16. Zu Töffingen im Dorfe da hat der Graf die Nacht 
R jeines Ulrichs Leiche, des einz’gen Sohn , verbracht. 

fniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht 

he vieleicht im ftillen geweint, man weiß es nicht. 


| 17. Des Morgens mit dem frühften fteigt Eberhard zu Roß, 
m Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif’gen Troß. 

mm des Wegs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt: 

em Mann ift’3 trüb zu Mute; mas er uns bringen wird ?“ 


„Sch bring’ Euch böſe Kunde. Nächt ift in unjern Trieb 
g gleißend Wolf gefallen; er nahm, ſo viel ihm lieb.“ 

lacht der alte Greiner in ſeinen grauen Bart 

das —E holt ſich Kochfleiſch, das iſt des Wölfleins Art.” 


19. Sie reiten rüftig fürder; fie fehn aus grünem Thal 
ks Shloß von’ Stuttgart ragen, ed glänzt im Morgenftrahl. 
h tommt des Wegs geritten ein fchmuder Edelknecht: 

Ter Knab' will mich bedünken, ala ob er Gutes brächt'.“ 


W. „Ich bring’ Euch frohe Märe! Glück zum Urenfelein ! 
ktonin hat geboren ein Knäblein hold und fein.“ 
h hebt er Hoch die Hände, der ritterliche Greis: 
ter Fink hat wieder Samen, dem Herrn fei Dank und Preis!“ 
®. Ahland. (1816.) 
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124. Paraben und Rätſel. 
1. 


. Von Perlen „out ſich eine Brücke 
Hoch über einen grauen See; 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
Und ſchwindelnd ſteigt ſie in die Höh. 


.Der höchſten Schiffe höchſte Maſten 
Ziehn unter ihrem Bogen hin; 
Sie ſelber trug noch keine Laſten 
Und ſcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


. Ste wird erſt mit dem Strom, und ſchwindet, 
So wie des Waſſers Flut verflegt. 

So ſprich, wo fih die Brüde findet, 
Und wer fie fünftlich hat gefügt ? 


2, 


. Auf einer großen Weide gehen 
Biel taufend Schafe filberweiß; 
Wie wir fie Heute wandeln fehen, 
Sah fie der allerält’fte Greis. 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerichöpften Born; 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit Ihöngebognem Silberhorn. 


Er treibt fie aus gu goldnen Tchoren, 
Er überzählt fie jede Nacht 

Und bat der Lämmer Teins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbracht. 


4. Ein treuer ‚Hund bit fie ihm leiten, 
: Ein munter Widder geht voran. 
Die Herde, kannſt du fie mir deuten ? 
Und aud den Hirten zeig mir anl 


3. 
. Kennſt du das Bild auf zartem Grunde? 
&3 giebt fich felber Licht und Glanz. 


Ein andres ift’3 zu jeder Stunde, 
Und immer tft es friih und ganz. 
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| 
| Im engiten Raum ift’3 ausgeführet, 
| Der Heinfte Rahmen faßt es ein; 
Doch alle Größe, die Dich rühret, 
Kennft du dur diefes Bild allein. 


2. Und fannft du den Kryftall mir nennen? 

Ihm gleiht an Wert fein Edelſtein; 

Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall faugt er ein. 

Der Himmel felbft ift abgemalet 
In feinem wundervollen Ring; 

Und doch ift, was er von fich ftrahlet, 
Noch ſchöner, ala was er empfing. 


4. 


1. Unter allen Schlangen ift eine, - 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle feine, 
An Wut fich Feine vergleicht. 


2. Sie ftürzt mit furdtbarer Stimme 
Auf ihren Raub fi log, 
Bertilgt in einem Grimme 
Den Reiter und fein Roß. 


3. Sie liebt die höchſten Spiten; 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Bor ihrem Anfall fchügen ; 
Der Harniih — Iodt fie an. 


4. Sie bricht, wie dünne Halmen, 
Den ftärkften Baum entzwei; 

Sie kann das Erz zermalmen, 

Wie dicht und feft es fei. 


5. Und diefes Ungeheuer 
Hat zweimal nie gedroht — 
| Es ftirbt im eignen Feuer: 
| Wie's tötet, ift es tot! 


5. 


1. Wie beißt das Ding, das wen'ge ſchäten? 
Doch ziert's des größten Kaiſers Hand; 
Es iſt gemacht, um zu verletzen, 
Am nächſten iſt's dem Schwert verwandt. 
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2. Kein Blut vergießt’3 und macht Doch taufend Wunden; 
Niemand beraubt’3 und macht doch reich; 
Es hat den Erdkreis überwunden, 

E3 macht das Leben janft und gleich 


3. Die größten Reiche hat’3 gegründet, 
Die ält’sten Städte hat’3 erbaut; 
Doch niemals hat es Krieg entzündet, 
Und Heil dem Volk, das ihm vertraut! 


6. 


1 Ich wohn’ in einem fteinernen Haus, 
Da lieg’ ih verborgen und ſchlafe; 
Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefodert mit eiferner Waffe. 
5 Grit bin ich unfdeinbar und ſchwach und klein, 
Mid Tann dein Atem bezwingen, 
Ein Regentropfen ſchon faugt mid ein; 
Doch mir wachſen im Siege bie Schwingen. 
Wenn die mächt’ge Schweſter fich zu mir gefellt, 
10 Erwachſ' ich zum furchtbar'n Gebieter der Welt. 


7. 


1 Ein Vogel iſt es, und an Schnelle 
Buhlt e3 mit eines Adlers Flug; 
Ein Fiſch iſt's und zerteilt die Melle, 
Die noch fein größeres Untier trug; 
5 Ein Elefant iſt's, welcher Türme 
Auf feinem jchweren Rüden trägt; 
Der Spinnen kriechendem Gewürme 
Gleicht es, wenn es die Füße regt; 
Und hat es feſt fih eingebiffen 
10 Mit feinem ſpitz'gen Eifenzahn, 
Sp fteht’3 gleichwie auf feften Füßen 
Und troßt dem mwütenden Drfan. 
£r. v. Schiler. 11801. 1802.) 
8. 


1 Wer nennt mir das Klofter von feften Stein, 
Drin wohnen viel ſchöne Yüngferlein; 
Ein eiferner Paladin Hopft ans Haus, 
Gleich ſpringen drei, vier oder mehr heraus; 
5 Sie tanzen um ihn, fie glühen fo rot, 
Sie tanzen fih alle zuſammen bald tot. 
Mifes. 
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125. Sprüche und Spruchartiges. 
| 1. 


1. Gott grüße dich! — Kein andrer Gruß 
Gleicht dem an Innigkeit. 
Gott grüße did! — Kein andrer Gruß 
Paßt jo zu jeder Zeit. 

2. Gott grüße dih! — Wenn diefer Gruß 
So recht von Herzen geht, 
Gilt bei dem lieben Gott der Gruß 
So viel wie ein Gebet. 

3. Sturm. 


2. 

1. Sohn, die Freundſchaft mit den Böfen, 
Mit Gleihgültigen und Guten 
Set dir ja nicht einerlei! 

2. Ein Tropfe Regenmafler 
Fiel auf ein glühend Eifen — 
Und war nicht mehr. 

3. Er fiel auf eine Blume 
Und glänzt’ als eine Perle — 
Und blieb ein Tröpfhen Tau. 

4. Er ſank in eine Muſchel 
Zur jegensreihen Stunde — 
Und ward zur Perle felbft. 

. 6. v. Herder. 
3. 
Wozu ift Geld doch gut? 
Wer's nicht hat, hat nicht Mut, 
Wer's bat, hat Eorglichkeit, 
Wer's hat gehabt, hat Leid. 
$. v. Kogan. 
4. | 
Leichter träget, mas er träget, 
Mer Geduld zur Bürde leget. 
$. v. Logan. 


b. 





Willſt Du fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen; 
Ji mir recht, dir wird die Weile zu den fremden Fehlern fehlen. 
5. v. Kogan. 
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6. 
Wenn du dur) den Kot der Straße mußt mit neuen Schuhen gehn 
Wirſt du, trippelnd auf den Spiten, nad den blanfen Steinen ſehn 
Hat ſie erft beſchmutzt ein Fleckchen, lernjt du maten fiherlich. 
Hüte Kind in deiner Seele vor dem erften Flecken dich! 
W. Müller. 

7. 


Iſt das Wort der Lipp' entflohen, du ergreifſt es nimmermehr, 
Fährt die Reu' auch mit vier Pferden augenblicklich ginteher 
. Mülkr. 

8. 


Der Echneeball und das böfe Wort, 
Sie wachſen, wie fie rollen fort; 
Eine Handvoll wirf zum Thor hinaus: 
Ein Berg wird's vor des Nachbars DaB. 


9, 
Was heißt das, über die Zeit zu klagen? 
Mie jeder fie madt, fo muß er fie tragen. 
W. Müller. 
10. 


Das Recht jagt: Jedem das Eeine! 
Die Liebe: Leben Das Deine! 
11. 


Mer ift ein unbraudhbarer Mann? 
Der nicht befehlen und auch nidt gchorchen lann 








Müller. 





W. Müller. 





« Gortbe. 
12. 
Mer fih nicht nach der Dede ftredt, 
Dem bleiben die Füße unbebedt. 
W. v. Goethe. 


13. 
Mo es drei Heller thun, da wende vier nicht an, 
Und nicht zwei Worte, wo's mit einem ift geben. 
14. Rüdkert. 


Der Hunger gudt dem Fleiß zumeilen wohl ind Haus, 
Allein die Thätigfeit wirft ihn zur Thür hinaus. an 
$. Rũckert. 





O blicke, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
Zum ew’gen Himmel auf, wo nie die Sterne Iren. 
$. Rükert. 


Zweite Abteilung. 





126. Frühlings Einzug. 


1. Die Fenfter auf, die Herzen auf! 
Geihwinde! Geſchwinde! 
Der alte Winter will heraus, 
Er trippelt ängftlih dur das Haus, 
Er windet bang fih in der Bruft 
Und framt zufammen feinen Wuft, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


2. Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Er ſpürt den Frühling vor dem Thor, 
Der will ihn zupfen bei dem Ohr, 
Ihn zauſen bei dem weißen Bart 
Nach ſolcher wilder Buben Art, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


3. Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Der Frühling pocht und klopft ja ſchon — 
Horcht, horcht, es iſt ſein lieber Ton! 
Er pocht und klopfet, was er kann, 
Mit kleinen Blumenknoſpen an, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


4. Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Und wenn ihr noch nicht öffnen wollt: 
Er hat viel Dienerſchaft im Sold, 
Die ruft er ſich zur Hilfe her 
Und pocht und klopfet immer mehr, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


5. Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es kommt der Junker Morgenwind, 
Ein bauſebackig rotes Kind, 
Und bläſt, daß alles Hingt and Hlirrt, 
Bis feinem Herrn geöffnet wird, 
Geihwinde, gefhmwinde. 
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6. Die Feniter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Gejchwinde! 
Es fommt der Ritter Sonnenſchein, 
Der bricht mit goldnen Langen ein, 
Der fanfte Schmeichler Blütenhauch 
Schleicht dur die engften Riten auch, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


7. Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Zum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 
Und horch, und horch, ein Wiederhall, 
Ein Wiederhall aus meiner Bruſt! 
Herein, herein, du Frühlingsluſt! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

W. Alüller. 


127. Romm mit! 


1. Komm mit, verlaß das Marktgeſchrei! 
Verlag der Dualm, der fi dir ballt 
Ums Herz, und atme wieder frei, 
Komm mit mir in den grünen Wald! 


2. Wir gehn auf taubeperitem Pfad 
Durch ſchlankes Gras, durch duft'ges Moos, 
Durch friſcher Lüfte ſtärlend Bad 
Dem grünen Dickicht in den Schoß; 


3. Gehn in der Hallen weite Pracht, 
Wo endlos Säul' an Säule ſteht 
Und durch der Schatten hehre Nacht 
Des Unſichtbaren Schauer weht; 


4. Wir gehn hinab zum Felſenborn, 
Wo ſchaumgeboren, goldbeſchwingt, 
Wie aus des Knaben Munderhorn, 
Ein Märchen aus der Tiefe bringt, 


5. Und in der Tiere Luſtrevier, 
Draus unmerkünftelt ,. unverſtellt, 
In wechſelnden Symbolen bir 
Entgegentritt die eigne Welt. 
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6. Komm mit, verlaß das Marftgefchrei! 
Verlaß den Dualın, der fih dir ballt 
Ums Herz, und aime wieder frei, 
Komm mit mir in den grünen Wald! 
G. Pfarrius. 


128. Der trene Gefäͤhrte. 


1. Ich hatt’ einft einen Genoſſen treu; 
Wo ich war, war er auch dabei; 
Blieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ih fort, blieb er nicht zu Haus. 


2. Er trant aus einem Glas mit mir, 
Er fchlief in einen Bett mit mir, 
Wir trugen die Kleider nad einem Schnitt, 
Ja ſelbſt zum Liebchen nahm ich ihn mit. 


3. Und als mich’s Jüngft nad den Bergen zog 
Und Stab und Bündel im Arm ich wog, 
Da ſprach der treue Gejelle gleich: 
Mit Gunften Freund! ich geh’ mit Euch! 


4. Wir wallen till hinaus zum Thor, 
Die Bäume ftreben friſch empor, 
Die Lüfte bringen und warmen Gruß, 
Da fchüttelt der Freund den Kopf mit Verdruß. 


5. Im Äther jauchzt ein Lerchendor, 
Da hält er zugepreßt fein Ohr; 
Süß duftet dort das Roſengeſträuch, 
Da wird er fo ſchwindlig und totenbleich. 


6. Und als wir ftiegen den Berg hinan, 
Berlor den Atem ber alte Mann; 
Sch wallt’ empor mit leuchtendem Blick, 
Doch er blieb keuchend unten zurüd. 


7. Ich aber ftand jauchzend ganz allein 
Am Bergesgipfel im Sonnenſchein. 
Rings grüne Triften und Blumenduft! 
Rings wirbelnde Lerhen und Bergesluft! 


8. Und als ich wieder zu Thal gewallt, 
Da ftieß ih auf eine Leiche bald: 
D weh, er it's! Rot liegt er bier, 
Der einft der treufte Gefährte mir! 
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9. Da ließ ich graben ein tiefes Grab 
Und fenfte die Leiche ftill hinab, 
Drauf fest! ich einen Leichenftein 
Und grub die Wort’ als Infchrift drein: 


10. „Hier ruht mein treufter Genoß im Land, 
Herr Hypochonder zubenannt ; 
Er ftarb an frischer Bergesluft, 
An Lerchenſchlag und Rofenduft ! 


11. Sonſt wünſch' ih ihm alles Glüf und Seil, 
Die ewige Ruh werd’ ihn zu teil; 
Nur wahr mid Gott vorm Wiederjehn 
Und feinem fröhlichen Auferftehn.” 
A. Grün. 


129, Das trene Roß. 


1. Sch hab’ mein Roß verloren, 
Mein apfelgraues Roß. 
Es war fo treu im Xeben, 
Kein treueres Tann es geben 
Im ganzen Zug und Troß. 


Und ala es wollte fterben, 

Da blidt’ e8 mi noch an, 

Als ſpräch's mit feinen Mienen: 
Kann dir nicht weiter dienen, 
Ade, mein Reitersmann! 


1 


3. Und als es war geſtorben, 
Da grub ich's ehrlich ein, 
Wohl unter grünen Matten 
In eines Lindenbaums Schatten; 
Da ſoll ſein Denkmal ſein. 


4. Da ſitzen die kleinen Vögel 
Und halten das Totenamt. 
Ihr braucht nicht erſt zu leſen, 
Wie treu mein Roß geweſen; 
Sie ſingen's insgeſamt. 
heinr. Hofmann v. Falersleben. 
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| 130. Der Sohn der Witwe. 
| (Fitauifch.) 
| 1. Her zogen Die Schwäne mit Kriegsgeſang: 
Ki Rob, zu Roß!“ es dröhnend erflang. 
\ 2. €3 reiten aus allen Höfen umher 
ten Söhne zum Kriegesheer. 
„& ift mit uns gar ſchlimm beſtellt, 
fine bleibt, wenn einer fidh Stellt. 


4 Du ziehft, mein Bräut’gam, mein Bruber, mein Sobn, 
ziehſt in den Krieg, das willen mir fchon. | 


5. Bir Frauen bedienen den Kriegesknecht, 
Helmbuſch tet die Braut dir zurecht, 
6. Den Rappen führt die Schmeiter dir vor, 
öffnet die Mutter des Hofes Thor. 
Wann Tehrit du, mein Bräut’gam, mein Bruder, mein Kind, 
lehrſt du zurüd? das ſag uns geſchwind.“ — 
„„Sind Luft und Waſſer und Land erſt frei, 
ſäum' ich nicht länger, dann eil' ich herbei.” “ 


„Und Luft und Waſſer und Land find frei, 
ſäumt er noch länger und eilt nicht herbei? 








[F 
8, 
3. 


19. Wir Frauen, wir wollen entgegen {hm gehn, 
wollen vom Hügel entgegen ihm fehn.“ 

11. Dort harren die Frauen und laufchen zu Thal 
De Straße entlang im Sonnenftrabl. 

n Und auf und nieder die Sonne fteigt, 
Reitersmann dem Blide fich zeigt. 


13. Jetzt hebt fih Staub, jet fommt im Lauf 
I Rappe daher, — kein Reiter figt drauf. 
14 Sie fangen ihn ein, fie fragen ihn aus: 
ei lommſt du mein Kappe, doch ledig nach Haus? 
15. Bir, Schlechter Gaul, dem Heren du entflohn? 
> blieb mein Bräut’gam, mein Bruder, mein Sohn?" — 
16. „„Sie haben erfchofien ihn in der Schlacht, 
ki sin er Heide jein Bett ihm gemacht. 

Mich ließen fie laufen in alle Welt, 
x hehe Die Botfeaft trauernb beftellt.“ * 

13 
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18. Es zogen drei Schwäne mit Klaggelang, 
Ein Grab zu fuchen, die Heide entlang. ® 

19. Sie liegen ſich nieder, mie fie es erfahn, 
Zu Füßen, zu Haupte, zur Seite ein Schwan. 

20. Zu Haupte die Schmweiter, zu Füßen die Braut, 
Zur Seite die Mutter, hoch ergraut: 


21. „O wehe, weh Verwaiſten uns drei'n! 
er ftimmt in unfre Klage mit ein?“ 


22. Darauf die Sonne, fich neigend, begann: 
„Ich ſtimme mit ein, fo gut ich Tann. 


23. Neun Tage traur’ ih in Nebelflor 
Und fomm’ am zehnten nicht hervor.“ 


24. Die Trauer der Braut drei Wochen mar; 
Die Trauer der Schweiter, die war drei Jahr’; 


25. Die Mutter hat der Trauer gepflegt, 
Bis müde fie felbit ins Grab fich gelegt. 
Adalb. v. Chamiſſo. «1826. 


131. Veuros und fein Pferd. 
(Nah einem neugriechiſchen Volksliede.) 


1. Am Bardar, am Bardar, auf grünem Feld, 
Log Vevros im Sterben, der kühne Helb. 
Es hatt’ ihn der Tür’, im Buſche verfteckt, 
Mit meuchliſcher Kugel hingeftredt; 
Nun lag er ftill im Grafe. 


2. Sein Rappe, fein Rappe, das treue Pferd, 
Ihm war der Gebieter, er ihm fo wert; 
Er Stand und mußte nicht, wie's geſchah, 
Daß jo den Helden er liegen ſah; 
Er mwagt’3 ihn anzureben: 


3. „Steh auf, mein ©ebieter, und hör’ mein Wort! 

Der Türk' ift im Felde, wir müflen fort. 

Fern find die Genofien, wir find allein, 

Und willſt du nicht hier gefangen fein, 

So eile flugs von binnen!” — | 
4. „Wohl möcht! ich von binnen, — ich kann e8 nicht, - 

Nicht Länger fchau ich der Sonne Lit. — 

Die Kugel, fie drang durch Mark und Bein, 

Sie drang ind innerfte Leben ein; — 

Nun geht's mit mir zu Ende. 





ke . 
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5. Drum höre, du Treuer in Freud und Not, 
Merk auf und höre mein lettes Gebot! 
Scharr’ mit dem Fuß in den tiefen Sand 
Und grab’ ein Grab mir an Ufers Rand 
Mit deinen ftarten Hufen! 


6. Und hat mein Auge gejchlofien fich, 
Sp greif mit dem Zahn am Gürtel mid), 
Dann halt mich ſchwebend in der Luft 
Und jenfe mid in die fühle Gruft 
Und ded’ fie zu mit Erbe! 


7. Und haft du getreulih das Grab beftellt, 
So eile zurüd zu meinem Zelt! 
Bring meinem Bruder, du edles Roß, 
Bring ihm den Säbel und dies Geſchoß, 
Auf daß er mein gedenke! 


8. Bring meinem Mädchen das bunte Tuch, 
Das ich zu Ehren der Liebſten trug! 
Und nimmt ſie's wieder, gedenket ſie mein, 
Und fließen ihre Thränen drein, 
So find' ich Ruh im Grabe. 


9. Fahr wohl, mein Rappe! das Auge bricht! 
Mach ſchnell und laß mich den Türken nicht!“ — 
So ſeufzte der Held, ihn umfing der Tod; 

Der Rappe begrub ihn, nach ſeinem Gebot, 
Am Ufer tief im Sande. 


10. Und als begraben der edle Held, 
Da eilte der Rappe zu Vevros' Zelt; 
Er brachte die Waffen und das Geſchoß, 
Das Tüchlein brachte das edle Roß 
Zu ſeiner Vielgetreuen. 


11. Zu ihren Füßen er legt' es hin. 
Sie hüllte die weinenden Augen drin, 
Sie jammerte laut vor bitterm Schmerz, 
Da brach dem Rappen das treue Herz, 
Es brach und ſchlug nicht wieder. 
Konr. Sr. v. Schmid - Phifelderk. 
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132. Turmwächterlied. 


1. Am gewaltigen Meer 
Sn der Mitternadt, 
Wo der Wogen Heer 
An die Felſen kracht, 
Da hau ih vom Turm hinaus. 
Ich erheb’ einen Sang 
Aus Starker Bruft 
Und miſche den Klang 
In die wilde Luft, 
In die Naht, in den Stumm, in den Graus. 


2. Dringe dur, dringe durch 
Recht freudenvoll, 
Mein Lied, von der Burg 
In das Sturmgeroll! 
Verkünd' es weit durch die Nacht, 
Wo ſchwanket ein Schiff 
Durch die Flut entlang, 
Wo ſchwindelt am Riff 
Des Wanderer Gang, 
Daß oben ein Menfch hier wacht! 


3. Ein fräftiger Mann, 
Necht friſch bereit, 
Wo er helfen Tann, 
Zu wenden das Leib 
Mit Ruf, mit Leuchte, mit Hand. 
Sit zu ſchwarz die Nacht, 
Iſt zu fern der Ort, 
Da Shit er mit Macht 
Seine Stimme fort 
Mit Troft über See und Land. 


4. Der auf MWogen ſchwebt — 
Sehr led fein Kahn — 
Mer im Walde bebt, 
Mo fih Räuber nahn, 
Der denke: Gott hilft wohl gleich. 
Men das wilde Meer 
Schon hinunterſchlingt, 
Wem des Räuber Speer 
Mm die Hüfte dringt, 
Der den?’ an das Himmelreic ! 
Stiedr. de la Motte Souane. 
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133. Sufarenlied. 


1. Huſaren müſſen reiten 


Überall dur Stadt und Lan, 
Huſaren müſſen ftreiten 

Mit dem Pallaſch in der Hand. 
Wie könnten wir verzagen 

Ohne Geld und ohne Brot? 
Huſaren müſſen jagen 

Frohen Mutes in den Tod. 


Trompeten und Poſaunen 
Schmettern uns ſo ſüß und fein, 

Haubitzen und Kartaunen 
Brummen luſtig zwiſchen drein. 

Wie könnten wir verderben 
Treu unſerm Feldgeſchrei? 

Nur ſiegen oder ſterben! 
Kamerad, es bleibt dabei! 


Helnr. Hofmann v. Sallersleben. (1831. 


134. Reiters Morgengefang. 


1. Morgenrot, 
Leuchteft mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blafen; 
Dann muß ich mein Leben laffen, 
Ich und mander Kamerad. 


2. Kaum gedadt, 
Wird der Luft ein End’ gemadt; 
Geftern noch auf ftolzen offen, 
Heute durch die Bruft gefchoflen, 
Morgen in das fühle Grab. 

3. Ad, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt; 
Thuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milh und Purpur prangen ? 
Ad! die Roſen welfen al. 

4. Darum ftill 
Füg' ih mi, wie Gott es will. 
Nun fo will ih mwader ftreiten; 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 

wilh. Hanf. 
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135. Schönſter Tod. 


1. Die Schärpe ſchlang er um den Leib, 
Die Fahne ſchwang er in der Hand; 
Die Schärpe gab das ſchönſte Weib, 
Die Fahne gab das Vaterland. 


2. So ritt er kühn voran dem Heer 
Und ſang manch kräft'ge Melodei, 
Manch Lied von tapfrer Männer Wehr, 
Manch Lied von echter Lieb' und Treu'. 


3. Stets ging voll Mut er ins Gefecht, 
Stets ging er aus der Schlacht voll Luſt, 
Die Fahne trug er hoch und recht, 

Die Schärpe treu an treuer Bruſt. 


4. So ging er auch zum letzten Sieg, 
Voran das Banner und das Band! 
Geendet iſt der wilde Krieg, 

Gerettet iſt das Vaterland. 


5. Im Felde blieb der Krieger Bier, 
Sein Leben brach im Todesſchmerz; 
Den Helden dedet das Panier, 
Die Schärpe dedt das treue Herz. 


6. Da ftand der alten Krieger Schar, 
. Site weinten wie in großer Not; 
Tod allen tönt’s im Herzen Har: 
Das iſt des Helden jchönfter Tod. 
Molfg. Mũuer. 


136. Der alte Zoldat. 


1. Ich fteh’ allein in diefer Welt 
Als wie ein Fels im Meere; 
Ich babe weder Gut noch Gelb, 
Hab’ nichts ala meine Ehre. 


2. Sturmvögel wild im Iuft’gen Kreis 
Das Felfenhaupt umfchmeben, 
Und Sturmgedanken mid, den Greis, 
Verfolgen durch das Leben. 
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. Zum Angriff hört’ in mander Schlacht 


Ich die Trompete fchmettern 
Und war in dichter Pulvernacht 
Umzudt von taujend Wektern. 


. Den Felſen trifft der Wetterſtrahl; 


Der Fels bleibt unerjchüttert. 
Mich traf die Kugel ohne Wahl; 
Ich babe nicht gezittert. 


. Befige weder Weib noch Kind, 


Die Kameraden ftarben, 
Und meine einz’gen Freunde find 
Mir meine tiefen Narben. 


. Verſcheucht den Schlaf um Mitternacht 


Das Brennen tiefer Wunden, 
Dann den? ich froh an mande Schladt, 
An Hohe Siegesftunden. 


. Und hätt’ ich die Erinn’rung nicht 


Bon jenen großen Tagen, 
So könnt' ich auch den Frieden nicht, 
Den läftigen, ertragen. 
Alerander, Graf von Wiürtemberg. 


157. Der gute Aamerad. 


1. Ich hatt' einen Kameraden, 


Einen befjern find’ft du nit. 

Tie Trommel fhlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

In gleichen Schritt und Tritt. 


2. Eine Kugel kam geflogen: 


Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggerifien, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stüd von mir; 


3. Will mir die Hand noch reichen, 


Derweil ih eben lad’: 

„Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im em’gen Leben 

Mein guter Kamerad!“ 


£udw. Uhland. (1809.) 
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138. Der Trompeter. 


1. Wenn diefer Siegesmarjh in das Ohr mir fchallt, 
Kaum halt’ ich da die Thräne mir zurüd mit Gemalt. 
Mein Kamerad, der bat ihn geblafen in der Schlacht, 
Auch ſchönen Mädchen oft ein Ständchen gebradit; 
Auch zuletzt, auch zulegt in der grimmigſten Not 
Erſcholl er ibm vom Munde bei feinem jähen Tod. 
Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von echter Art; 
Gedenk' ich feiner, rinnet mir die Thrän’ in den Bart. 
Herr Wirt, noch einen Krug von dem feurigften Wein, 
Soll meinem Yreund zur Ehr’, ja zur Ehr’ getrunken fein. 
2. Wir hatten mufiziert in der Frühlingsnadt 
Und Tamen zu der Elbe, wie das Eis ſchon erkracht'; 
Doch Schritten wir mit Lachen darüber unverwanbt, 
Ich trug das Horn und er die Trompet’ in der Hand. 
Da erfnarrte das Eis, und es bog, und es brad, 
Ihn riß der Strom von dannen, wie der Wind fo jadh! 
Ich Tonnt’ ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 
Ich mußte felbft mich retten mit dem Sprung auf den Sand. 
Er aber trieb hinab, auf die Scholle geftellt, 
Und rief: „Nun geht die Reif’ in die weite, weite Welt!“ 
3. Drauf ſetzt' er die Trompet’ an den Mund und ſchwang 
Den Schall, daß rings der Himmel und die Erde erflang ! 
Er fchmetterte gewaltig mit yollem Mannesmut, 
Als gält’ es eine Jagd mit dem Eis in der Flut. 
Er trompetete Far, er trompetete rein, 
Als ging's mit Vater Blücher nad Paris hinein! 
Da donnerte das Eis, die Scholle fie zerbrad), 
Und wurde eine bange, bange. Stille darnad). 
Das Eis verging im Strom und ber Strom in dem Meer: 
Mer bringt mir meinen Kriegsfameraden wieder her? 
Ang. Kopiſch. 


139. Der Pofillon. 


1. Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwölflein flogen, 
Ob der holden Frühlingspradht 
Freudig bingezogen. 

2. Schlummernd lagen Wieſ' und Hain, 
Jeder Pfad verlaflen; 
Niemand als der Mondenſchein 
Wachte auf der Straßen. 
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3. Xeife nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 
Dur das ftile Schlafgemach 
AU der Frühlingsfinder. 


4. Heimlih nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ftillen Räume. 


5. Rauher war mein PBoftillon, 
Lieb die Geißel Inallen, 
Über Berg und Thal davon, 
Friſch fein Horn erfchallen. 


6. Und von flinfen Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durchs blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 


7. Wald und Flur im fehnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieben ; 
Und vorbei, wie Traumesflug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 


8 Mitten in dem Maienglüd 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den rafchen Wanderblick 
Hielt zu ernftem Sinnen. 


9. Hingelehnt am Bergesrand 
Mar die bleihe Mauer, 
Und das Kreuzbild Gottes ftand 
Hoch, in ftummer Trauer. 


10. Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jest und trüber; 
Und die Rofje hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


11. „Halten muß bier Roß und Rad, 
Mag’3 Euch nicht gefährden; 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der fühlen Erden! 


12. Ein gar berzlieber Geſell! 
Herr, 's ift ewig ſchade! 
Keiner blies das Horm fo hell, 
Wie mein Kamerade! 
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13. Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Rafen 
Zum getreuen Brudergruß 
Sein Leiblied zu blaſen!“ 


14. Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
Frohe Wanderjänge, 
Daß es in die Grabesruh- 
Seinem Bruder bränge. 


15. Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der tote Poſtillon 
Stimmt’ in feine Lieder. — 


16. Weiter ging’3 durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Zügel; 
Lang’ mir noch im Ohre lag 
Sener Klang vom Hügel. 





Yik. Lenan. 


140. Sans Euler. 


1. „Horch, Marthe, draußen pocht es! geh, laß den Mann bereit 
€3 wird ein armer Pilger, der fich verirrte, fein.” — 
„Grüß Gott, du fchmuder Krieger, nimm Platz an unferm Tiſch! 
Tas Brot ift weiß und loder, der Trank ift Hell und friſch.“ 


2. „„Es ift nit Trank, nicht Speife, wonach es not mir thu 
Doch, jo hr feid Hans Euler, jo will ich Euer Blut! 
Mist Ihr, vor Monden hab’ ih Euch noch ala Feind bedroht ; 
Tod hatt’ ich einen Bruder, den Bruder ſchlugt hr tot. 


3. Und ald er rang am Boden, da ſchwur ich ed ihm gleich, 
Daß ich ihn wollte rächen, früh oder fpät, an Euch.““ — 

„Und hab’ ich ihn erfchlagen, jo war's im rechten Streit, 

Und kommt hr, ihn zu rächen — wohlan, ich bin bereit 


4. Doc nicht im Haufe kämpf' ich, nicht zwischen Thür und Wan 
Im Angefichte deſſen, wofür ich ftritt und ftand. 
Den Säbel, — Marthe, weißt du, womit ich ihn erfchlug! 
Und fol ih nimmer fommen, — Tirol ift groß genug.“ 


5. Sie gehen miteinander den nahen Yels hinan; 
Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgethan ; 
Der Hans voran, der Fremde recht rüftig Hinterdrein, 
Und höher ftetö mit beiden der liebe Sonnenfdein. 
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6. Run ftehn fie an der Spite, — da liegt die Alpenwelt, 
x mmberbare, große, vor ihnen aufgehellt: 
eunfne Nebel zeigen der Thäler reiche Luft, 
ht Hütten in Den Armen, mit Herden an der Bruft. 


7. Dazwiſchen Rieſenbäche, darunter Kluft an Kluft, 
meben Wälderfronen, darüber freie Luft; 

ad ſichtbar richt, doch fühlbar, von Gottes Ruh umkeeift, 
r Hütten und in Herzen der alten Treue Geilt. 


8. Das fehn die beiden droben, dem Fremden finkt die Hand; 
ons aber zeigt Hinunter aufs liebe Vaterland: 
zur das hab’ ich gefochten, dein Bruber hat’8 bebrobt; 
ur das hab’ ich geftritten, für das fchlug ich ihn tot.“ 


9. Der Fremde fiebt hinunter, fieht Hanfen ins Geficht. 
k will den Arım erheben; den Arm erhebt er nicht: 
„Und haft du ihn erſchlagen, jo war's im rechten Streit, 
8* willſt du mir verzeihen, fomm, Hans, ich bin bereit.” “ 
Gabr. Zeidl. 


141. Die Lerche. 


1. Gegrüßeft feift du, du Himmelsfchwinge, 
| Des Frühlings Bote, du Lieberfreundin! 

| Sei mir gegrüßet, geliebte Lerche, 

Die beides Iehret, Gefang und Leben! 


2. Der Morgenröte, des Fleißes Freundin, 
| Erweckſt du Felder, belebt du Hirten; 

| Ste treiben munter den Schlaf vom Auge, 
Denn ihnen finget die frühe Lerche. 


3. Du ftärlit dem Landmann die Hand am Pfluge 
Und giebft den Ton ihm zum Morgenliede: 
„Wach auf und finge, mein Herz voll Freude, 
Wach auf und finge, mein Herz voll Dankes!“ 


4. Und alle Schöpfung, die Braut der Sonne, 
Erwadt verjünget vom langen Schlafe; 
Die ftarren Bäume, fie hören wundernd 
| Belang von oben und grünen mwieber. 


| 5. Die Zweige fprießen, die Blätter keimen, 
| Das Laub entihlüpfet und horcht dem Liebe. 

| Die Bögel girren im jungen Nefte, 

| Sie üben zmweifelnd die alten Stimmen. 
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6. Denn du ermunterſt ſie, kühne Lerche, 
Beim erſten Blicke des jungen Frühlings, 
Hoch über Beifall und Neid erhoben, 

Dem Aug' entflogen, doch ſtets im Ohre. 


7. Inbrünſtig ſchwingſt du dich auf zum Himmel 
Und ſchlüpfſt beſcheiden zur Erde nieder; 
Demutig niſteſt du tief am Boden 
Und fteigft frohlodend zum Himmel wieder. 


8. Drum gab, o fromme, bejcheidne Lerche, 
Du über Beifall und Stolz erhobne, 
Du muntre Freundin des frühen Fleißes, 
Drum gab der Himmel dir auch zum Lohne 


9. Die unermüblich beherzte Stimme, 
Den Ton der Freude, den langen Frühling. 
Selbſt Philomele, die Liedergöttin, 

Muß deinem langen Gefange weiden. 


10. Denn ad! der Liebe, der Sehnſucht Klagen 
Sn Philomelens Gefang erfterben; 
Das Lied der Andacht, der Ton der Freude, 
Das Lied des Fleißes bat langen Frühling. 
Joh. Gotifr. v. Herder. 


149. Die Erle und die Beder. 


1 Aus dem fetten Wiejengrunde 
Nah am Schmerlenbache wuchſen 
Üppig junge Erlen; loder 
Grünten fie empor und wuchſen 

5 Schon im erften Jahr zu ſchlanken 
Bäumden auf. Am nahen Hügel 
Keimten junger Zebern Sprofien 
Langſam aufwärts; Jahre flogen 
Hin, noch kaum erfchienen höher 

10 Sie, denn vormals. Höhniſch riefen 
Laut die Erlen: „Ei, ihr Trägen, 
Schämt euh! nad fo vielen Jahren 
Noch fo ſchwach ihr! Schauet unfern 
Neihtum! Wie wir herrlich grünen, 

15 Starfgefüllte volle Bäume, 

Bol von Zweigen, dicht von Laube!“ 
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Drauf ermwiderten die Zedern: 
„Haben wir bisher doch immer 
In den feiten Grund gepflüget, 
Mit der Wurzel zwiſchen Felſen 
Sichern Stand ung zu erwerben. 
Zehnmal meiter, ala die Wipfel 
Ihr erbebet in die Lüfte, 
Dringen mir erft in die Tiefe; 
Alles nah dem Wink der weile 
Teilenden Natur, die euch zum 
Schnellern Untergang berufen, 
Uns zum dauerhaften Schmunge. 
Zange werdet ihr vermefet 
Sein, von euren Kindeskindern 
Wird fein fpäter Enkel grünen, 
Wenn mir, voller Schönheit blühend 
Mit dem Haupt die Sterne küſſen, 
Und gleih grünen Pfeilern unfre 
Alte an die Wolfen lehnen, 
Und gleih Adlern mit der ftarlen 
Wurzelkrall' die Erde tragen!” 
(Maler) Sriedr. Mülkr. 


143. Preis der Tanne. 


. Süngfthin Hört’ ich, wie die Rebe 


Mit der Tanne ſprach und ſchalt: 
„Stolze! himmelwärts Dich bebe, 
Dennoch bleibft du ftarr und kalt! 


. Spend’ aud ich nur kargen Schatten 


Wegemüden gleich wie du, 
Führet Doch mein Saft die Matten, 
D wie leicht! der Heimat zu. 


. Und im Herbfte — welde Wonne 


Bring’ ich in des Menſchen Haus! 
Schaft’ ihm eine neue Sonne, 
Wann die alte löfchet aus.” 


. So fi brüftend ſprach die Rebe; 


Do die Tanne blieb nicht ftumm, 
Säufelnd ſprach fie: „Gerne gebe 
Ich dir, Rebe, Preis und Ruhm. 
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5. Eines doch ift mir bejchieben: 
Mehr zu laben als dein Wein 
Lebensmüde; — melden Frieden 
Schließen meine Bretter ein!“ 


6. Ob die Rebe ſich gefangen 
Gab”der Tanne, weiß ich nicht; 
Doc fie ſchwieg und Thränen hangen 
Sah ich ihr am Auge licht. 


144. Die Ameiſe. 


Ein Müßiggänger fah die Lilie 
Des Feldes blühn und hört’ der Vögel Chor 
Robfingen. „Bin ih denn nicht mehr als fie?” 
Sprad er. „Wohlen, fo fei mein Leben auch 
Blühn und VBerblühen, Anſchaun und Gefang !“ 


Er ging zur einfam-frommen Wüftenet 
Und harrete auf Offenbarung. Da 
Rief eine Stimme: „Schau zur Erb’ hinab, 
Simplicius!” 


Er ſah. Ein mwimmelnd Neft 
Ameifen war vor ihm in lebender 
Bewegung. Diefe trugen eine Laſt, 
Viel größer ala fie ſelbſt. Ein andrer Hauf’ 
Hielt Kräuterfamen in dem Munde, feit 
Wie mit der Zange. Jene holten Erd’ 
Herbei und dämmten ihren breiten Strom. 
Die andern trugen für den Winter ein 
Und jchroteten die Körner künſtlich ab, 
Das ihre feuchte Wohnung nicht mit Kraut 
Verwüchſe. Diefe hielten einen Zug; 
Sie trugen einen Toten aus der Stadt. 
Und feiner ſtört' den andern; jeder mid 
Beim Ein- und Ausgang feinem Nachbar aus. 
Wer unter feiner Lat erlag, und wer 
Die fteile Straße nicht erflimmen Tonnte, 
Dem Half man auf, man bot den Rüden dar. — 


Simplicius ſah's mit Vermunderung 
Und ſähe noch, hätt’ ihm die Stimme nicht 
Gerufen: „Bift du nicht viel mehr als fie?“ 





Iufin. Keraer. 
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Und vor ihm ftand ein Greis: „Verlorner Sohn! 


Wie? haft du feinen Vater? feine Mutter? 
Und feinen Freund und Armen, dem du jetzt 
Beiſpringen könnteſt? Biſt vom Himmel du 
Entſproſſen? feinem Menſchen auf der Welt 
Verbunden ober wert, daß ihm ein Teil 
Bon dir gehöre? — Sieh das Heine Volf 
Ameijen. jede wirfet inögemein, 

Und ohne Eigentum hat jede g’nug.“ 


Belehret kehrt' Simplicius zurüd 
Zur muntern Thätigfeit und fah fortan 
Im großen Ameishaufen diefer Welt 
Die Gottesſtadt, die (oft fih unbemwußt) 
Im Wirken fürs Gemeine Iebt und webt, 
Niemand für fih, für alle jedermann. 


Z3oh. Gottfe. v. Herder. 


145. Chidher. 


1. Chidher, der ewig junge, ſprach: 
Ich fuhr an einer Stadt vorbei, 
Ein Mann im Garten Früchte brach; 
IH fragte, feit wann die Stadt hier fei? 
Er ſprach, und pflüdte die Früchte fort: 
„Die Stadt fteht ewig an’ diefem Drt 
Und wird fo ftehen ewig fort.“ 

Und aber nah fünfhundert Jahren 

Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. . 


2. Da fand ich feine Spur der Stadt; 
Ein einfamer Schäfer blies die Schalmei, 
Die Herde meidete Laub und Blatt; 
Ich fragte: „Wie lang’ ift die Stadt vorbei?“ 
Er ſprach, und blies auf dem Rohre fort: 
„Das eine wächſt, wenn das andre dort; 
Das ift mein ewiger Weideort.“ 

Und aber nach fünfhundert Jahren 

Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. 


(1795 }; 


3. Da fand ich ein Meer, das Wellen jchlug, 


Ein Schiffer warf die Nege frei; 
Und ala er ruhte vom ſchweren Zug, 
Fragt' id, feit warn das Meer bier fei? 


— 208 — 


Cr ſprach, und lachte meinem Wort: 

„Solang’ ala ſchäumen die Wellen dort, 

Fiſcht man und filht man an diefen Port.” 
Und aber nad fünfhundert Yahren 
Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. 


4. Da fand ich einen waldigen Raum 

Und einen Mann in der Eiebelei; 

Er fällte mit der Art den Baum. 

Ich fragte, wie alt der Wald Bier fei? 

Er fprah: „Der Wald ift ein emwiger Hort; 

Schon ewig wohn’ ih an diefem Ort, 

Und ewig wachſen die Bäum' hier fort.“ 
Und aber nah fünfhundert Jahren 
Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. 


5. Da fand ich eine Stadt, und laut 
Erſchallte der Markt vom Volksgeſchrei. 
Sch fragte: „Seit wann ift die Stabt erbaut? 
Wohin ift Wald und Meer und Schalmei ?“ 
Sie fchrien, und hörten nicht mein Wort: 
„So ging es ewig an diefem Ort 
Und wird fo gehen ewig fort!” 

Und aber nad fünfhundert Jahren 

Will ich desfelbigen Weges fahren. 

Stier. Rũckeri. 


146. Die Eichenſaat. 


1. Wie waren die Mönche zu Dünmwald fo Hug! 
Sie ſuchten in den Briefen und fanden genug; 
In alter Pergamente gebräunter Schrift 
Laſen fie von mancher blöfenden Trift. 


2. Sie zeigten auch dem Junker zu Schlebufch eins 
Im trauen Stile guten Klofterlateins: 
Des Klofters feien, wie da gefchrieben jtand, 
Wohl Hundert Morgen von des Junkers Land. 


3. Das begriff der fchlichte, biedre Junker ſchwer: 
Was er bejeflen von Urvätern ber, 
Worauf er geerntet folang’ und foviel, 
Wie der Ader plötlih dem Klofter verfiel. 
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4. Der Prior brachte den Handel vor Gericht; 
Ta wußten fi die Schöffen zu raten nidt. 
Ter Schultheiß dingte jo manche Tagefahrt; 
Tea Verwidlung wurde fein Ende gemahtrt. 


5. Zulegt der unter übeln Mut gewann, 
Us ihm die Mönche drohten mit Acht und Bann. 
Ran ſchürt' ihm von der Kanzel die Hölle jo heiß; 
E& dacht': ich will bezahlen das Lügengeſchmeiß. 


6. „Wohlan, ich biete die Hand zum Frieden dar, 
Jr follt befien, was niemald euer war; 
Zch weil ih ungezwungen euch Abftand that, 
So ſei mir bewilligt noch eine legte Saat.” 


| Da ſchmunzelten die Brüder und ſchlugen ein. 
Ten Vergleich verbrieften die Schöffen fein, 
In beitärkten beide mit heil’gem Schwur; 
‚weder zufrieden dann nad) Haufe fuhr. 


3. Das währte von Weihnachten bis Hagelzeit; 
De pflegen die Gläub’gen noch jebt weit und breit 
Ft Kreuz und Fahne die Felder zu umgehn, 

‚Ten Himmel um Gedeihen der Eaaten zu flehn. 


_ 2%. As fie nun famen an das ftreitige Feld, 
Tas im Herbit der Junker zulett beftellt, 

Vohl haben die Mönche neugierig hingefchaut, 
Vas doch auf ihrem Ader für Frucht ſei gebaut? 


10. „Zartgrüne Blättchen, buchtig ausgefchweift — 
Vas iſt's, Das der Ernte entgegenreift? 

€ it nicht Korn noch Weizen — o Schmad, in der That! 
Vie find wir betrogen! — es ift Eichelfaat! 


m) 
® 


11. Uns wird fein Zahn mehr fchmerzen, wenn man fie mäht; 
Em Fuchs ift der Junker, das fehn wir jegt zu fpät. 

Rus Hilft uns, zu verfchreien den häßlichen Streich ? 

3 deutlich redet der unfel’ge Vergleich." — 


12. Aber luftig wuchlen die Eichen empor, 
‚ud fnallte dort im Grünen des Junkers Rohr, 
dod jah er zur Lohe ſchälen manden Schaft, 
'& trank fi) noch Stärkung aus braunem Eichelſaft. 


| 

'_ 13. Als aber weiter ftürmte die Zeit im Saus, 
‚fe Bipfel ſchauten über das Klofterhaus, 

‚2a jahn fie grüne Gräber, mo längſt in Ruh 

Ar und Prior fchliefen und die Mönche dazu. 

| 14 
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14. Und böher bob fich der ſtolze Eichenforft; 
Und als die graue Rinde verfruftend borft, 
Da ſchüttelten die Kronen ihr herbitlih Laub 
Auf des Klofters Mauern in Schutt und Staub. 
&. Simrock. 


147. Der betrogene Genfel. 


1. Die Araber hatten ihr Feld beftellt, 
Da kam der Teufel herbei in Eil’; 
Er ſprach: „Mir gehört die halbe Welt, 
Ich will auch von eurer Ernte mein Teil.“ 


2. Die Araber aber find Füchſe von Haus, 
Sie fpraden: „Die untere Hälfte fei dein.“ 
Der Teufel will allzeit oben hinaus: 


„Rein“, ſprach er, „es foll die obere fein.“ 


1 


3. Da bauten fie Rüben in einem Strid; 
Und als e8 an die Teilung ging, 
Die Araber nahmen die Wurzeln für fich, 
Der Teufel die gelben Blätter empfing. 


4. Und als es wiederum ging ins Jahr, 
Da Sprach der Teufel in hellem Zorn: 
„Nun will ich die untere Hälfte fürmahr!“ 
Da bauten die Araber Weiz’ und Korn. 


5. Und als es wieber zur Teilung kam, 
Die Araber nahmen den Ährenſchnitt, 
Der Teufel die leeren Stoppeln nahm 
Und beizte der Hölle Ofen damit. 
Ft. Rũckert. 


148. Der Teufel von Salamanca. 


Es giebt eine alte wahre Lehre, 
Und gute Chriften glauben dran: 
Der Teufel, wenn er noch fo mächtig wäre, 
Hat Doch dem Klugen nie was an. 


5 Mer mutig ift und fein dabei, 


Bleibt aller Satanskünſte frei. 
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Das bat wohl mander fchon erfahren; 
Doch will ih zu Gunften ungläubiger Seelen 
Als Beijpiel auh noch ein Märlein erzählen. 


Als einft vor vielen langen Jahren 
Zu Salamanca im Kellergemwölbe 
Der Zeufel auf dem Katheber ſaß, 
Wie andre Doktoren, und derjelbe 
Schwarze Kunft nad eignen Heften las, 
Da hatt’ er viel Zulauf, das läßt fich denken. 
Es wimmelte alles auf Tiihen und Bänfen, 
Denn er verftand fich herrlich darauf; 
Und ward die Magie ihm gar zu troden, 
So gab er weislich Iuftige Broden 
Und ſpaßhafte Schwänfe die Menge in Kauf. 
Das war fo ganz für der Herren Magen; 
Kein andres Kollegium mocht' ihnen behagen, 
Und fie jahn das erftemal mit Gram, 
Daß auch das Halbjahr zu Ende fam. 
Das freute den Argen, und er rief ſchließlich: 
„Gewiß ift euch meine Weisheit erjprießlich, 
Das ift euch allen ficher ſchon Klar; 
Drum erſuch' ih ums billige Honorar 
Und bitte mir, ich ſag's grad’ Heraus, 
Eine von euren Seelen aus. 
Mer zulegt wird aus der Kellerthür gehn, 
Dem will ih und foll ih den Hals umdrehn. 
Wenn's eu gefällt, fo mögt ihr lofen.“ 
Da fingen die Herren an zu tofen, 
Schimpften den Doltor einen argen Wicht, 
Schwuren inögefamt unverhohlen, 
Der Teufel folle den Teufel holen; 
Aber all’ ihr Sträuben Half da nidt. 
Sie mußten fi endlich Doch bequemen, 
Die fatalen Würfel zur Hand zu nehmen. 
Zur Hölle verdammt war ein junger Graf, 
De er die niedrigften Zahlen traf; 
Doch behielt er den Kopf auf der rechten Stelle 
Und meinte: Noch gehör’ ich nicht der Hölle, 
Noch bat der Teufel mich nit in den Klauen, 
Drum will ih noch menschlicher Lift vertrauen! 
Drauf ftellt’ fih der Teufel zur Kellerthüren 
Und ließ einen nad) dem andern pajfieren, 
Und als nun der Graf als der letzte Fam, 
Der Teufel ihn bei der Kehle nahm. 
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Der aber fchrie: „Haft feinen Teil an mir! 
Das 203 traf meinen Hintermann hier!" 
Und wies auf den Schatten an der Wand, 
Denn die Sonne dem Keller jchief über ftand. 
55 Da hielt ihn der Teufel länger nicht, 
Denn er war geblendet vom Sonnenlidt, 
Und padte wütend im argen Wahn 
Mit feinen Klauen den Schatten an. 
Der Graf jchlüpfte behend hinaus 
60 Und lachte den armen Teufel aus. 
Doch noch was Wunderbares fi fand, 
Denn als er in liter Sonne ftand, 
Erſchraken alle und ftaunten jehr: — 
Der Graf warf feinen Schatten mehr! 

&h. Körner. 


149. Böſer Markt. 


1. Einer fam vom Königgmahle 
In den Park, fich zu bewegen; 
Aus dem Bufh mit einemmale 
Trat ein andrer ihm entgegen; 
Zwiſchen Rod und Kamifole 
Griff der fchnell, und die Piftole 
Gebt’ er jenem auf die Bruft. 


2. „Leiſe, leiſe! muß ich’ bitten; - 
Was wir hier für Handel treiben, 
Mag vom unberufnen Dritten 
Füglich unbelaufchet bleiben. 
Wollt Ihr Uhren nebit Gehenten 
Wohl verkaufen? nicht verjchenten ; 
Nehmt drei Batzen hr dafür?“ — 


3. „Mit Vergnügen!““ — „Nimmer richtig 
Iſt die Dorfuhr noch gegangen; 
Thut der Küfter auch fo wichtig, 
Weiß er's doch nicht anzufangen. 
Jeder weiß in unfern Tagen, 
Was die Glode hat gefchlagen; 

Gottlob! nun erfahr’ ich's auch. 

4. Sagt mir ferner: könnt Ihr miſſen, 
Was da blinft an Euren Fingern? 
Meine Hausfrau, ſollt Ihr willen, 
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Iſt gar arg nach ſolchen Dingern. 
Solche Ringe, ſolche Sterne, 
Wie Ihr da Habt, Tauf’ ich gerne; 
Nehmt drei Bagen Ihr dafür?" — 


5. „„Mit Vergnügen!” — „Habt Ahr künftig 
Mehr zu handeln, laßt mich Holen; 
Edel feid ihr und vernünftig, 
Und id lob' Euch unverhohlen. 
Gleich mid dankbar Euch zu zeigen, 
Laſſ' ich jede Rüdficht ſchweigen 
Und verkauf' Euch, was Ihr wollt. 


6. Seht den Ring da, den ich habe; 
Nur von Meſſing, ſchlecht, unfcheinfam, 
Aber meiner Liebiten Gabe; 

Ach fie ftarb, und ließ mich einjam! 

Nicht um einen Goldeshaufen ... .! 

Aber hr, wollt Ihr ihn faufen, 
Gebt mir zehn Dufaten nur!" — 


T. mm Mit Vergnügen!"" — „Ei! mas jeh’ ich? 
Schöner Beutel goldgeihmollen ! 
Du gefällt mir, das gejteh’ ich; 
Die Piſtole für den vollen! 
Sie ift von dem beiten Meifter, 
Kuchenreuter, glaub’ ih, heißt er; 
Nehmt fie für den Beutel hin!" 


8. „m Mit Vergnügen! Nun, Gefelle, 
Iſt Die Reih' an mich gekommen! 
Her den Beutel auf der Stelle! 
Her, was du mir abgenommen ! 
Sieb mir dad Geraubte wieder, 
Gleich! ich ſchieße ſonſt dich nieder, 
Wie man einen Hund erſchießt!““ — 


9. „Schießt nur, ſchießt nur! wahrlid Schaden 
Wärt Ihr fähig anzurichten, 
Wäre nur das Ding geladen! 
Ihr gefallt mir fo mit nichten. 
Unfein dürft’ ich wohl Euch fchelten; 
Abgeſchloßne Händel gelten, 
Merkt es Euh und — gute Nacht!“ 


10. Ihn verlahend unummunden, 
Langgebeint, mit leichten Süßen, 
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War er in dem Buſch verihmunden 
Mit den eingetauſchten Schäßen. 
Jener, mit dem Kuchenreuter 
Sn der Hand, ſah nicht geicheiter 
Aus als augenblids zuvor. 
A. ». Chamiſſe. (1833.) 


150. Der rechte Barbier. 


1. „Und fol ih nah Philifterart 
Mir Kinn und Wange puten, 
So will ih meinen langen Bart 
Den lebten Tag noch nutzen; 
Sa! ärgerlih, wie ih nun bin, 
- Bor meinem Groll, vor meinem Kinn 
Soll mander noch erzittern. 


2. Hola! Herr Wirt, mein Pferd! madt fort ! 
Ihm wird der Hafer frommen. 
Habt Ihr Barbierer bier im Drt? 
Laßt gleich den rechten kommen. 
Maldaus, waldein, verfluchtes Land! 
Ich ritt die Kreuz und Duer und fand 
Doch nirgends noch den rechten. — 


3. Tritt ber, Bartpuger! aufgejchaut! 
Du ſollſt ven Bart mir Tragen! 
Doch kitzlig fehr ift meine Haut, 
Ich biete Hundert Baten; 
Nur, machſt du nit die Sache gut. 
Und fließt ein einz’ges Tröpflein Blut — 
Fährt dir mein Dolch ins Herze.“ 


4. Das fpite, Talte Eifen ſah 
Man auf dem Tiſche bliten, 
Und dem verwünfchten Ding gar nah 
Auf feinem Schemel fißen 
Den grimm’gen, ſchwarzbehaarten Mann 
Im ſchwarzen, furzen Wams, woran 
Noch ſchwärz're Troddeln hingen. 


5. Dem Meiſter wird's zu grauſig faſt; 
Er will die Meſſer wetzen, 
Er ſieht den Dolch, er ſieht den Gaſt, 
Es packt ihn das Entſetzen; 
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Gr zittert wie das Eipenlaub, 
Er macht fih plöglih aus dem Staub 
Und fendet den Gefellen. 


6. „Einhundert Batzen mein Gebot, 
Falls du die Kunft befigeft; 
Doch, merk’ es Dir, dich ſtech' ich tot, 
So du die Haut mir rigeft.” 
Und der Gefell: „„Den Teufel au! 
Dos ift des Landes nicht der Brauch.““ 
Er läuft und ſchickt den Jungen. 


1. „Bift Du der rechte, kleiner Molch? 
Friſch auf! fang an zu ſhaben, 
Hier ift Das Geld, hier ift der Dolch, 
Dos beides ift zu haben! 
Und ſchneideſt, rigeft bu mich bloß, 
So geb’ ich dir den Gnadenſtoß; 
Du wäreft nicht der erfte.“ 


8. Der Junge denkt ber Batzen, druckſt 
Nicht lang und ruft verwegen: 
„Nur ſtill gefeflen! nicht gemuckſt! 
Gott geb' Euch ſeinen Segen!““ 
Er ſeift ihn ein ganz unverdutzt, 
Cr west, er ſtutzt, er kratzt, er putzt: 
„nÖottlob! nun ſeid Ihr fertig."" — 


9. „Nimm, kleiner Knirps, dein Geld nur hin; 
Du bift ein wahrer Teufel! 
Kein andrer mochte den Gewinn; 
Du begteft feinen Zweifel, 
Es fam das Zittern dich nicht an, 
Und wenn ein Tröpflein Blutes rann, 
So fach ich dich doch nieder.” — 


10. „„Ei! guter Herr, fo ftand es nid! 
Ich hielt Euch an der Kehle; 
Verzudtet Ihr nur das Geficht 
Und ging der Schnitt mir fehle, 
Co ließ ih Euch dazu nicht Zeit, 
Entihlofien war ich und bereit 
Die Kehl’ Euch abzufchneiden.“ “ 


11. „So, fo! ein ganz verwünſchter Spaß!“ 
Tem Herrn ward's unbehäglic, 
Er wur’ auf einmal leichenblaß 





11. 


12. 
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Und zitterte nachträglich: 
„So, fo! das hatt’ ih nicht bedacht, 
Doch Hat e8 Gott noch gut gemadit; 
Ich will’3 mir aber merfen.“ 
A. v. Chamiſſo. (1833.) 


151. Der Szekler Landtag. 


Ich will mich für das Faktum nicht verbürgen, 
Ich trag’ e8 vor, wie ich’3 gejchrieben fand; 
Schlagt die Geſchichte nah von Siebenbürgen. 

Als einft der Sichel reif der Weizen ftand 
Sn der Gefpannfdaft Szekl, Tam ein Regen, 
Movor des Landmanns ſchönſte Hoffnung ſchwand. 

E3 wollte nicht der böſe Meft fich legen, 

Es regnete der Negen alle Tage, 
Und auf den Feld verdarb der Gottesjegen. 

Gehört des Volkes laut erhobne Klage, 

Gefiel es, einen Landtag auszuſchreiben, 
Um Rat zu halten über dieſe Plage. 

Die Landesboten ließen nicht ſich treiben; 

Sie kamen gern, entſchloſſen gut zu tagen 
Und Satzungen und Bräuchen treu zu. bleiben. 

Da wurde denn, nad bräudlichen Gelagen, 

Der Tag eröffnet und mit Ernſt und Kraft 
Der Fall vom Landesmarichall vorgetragen: 

„Und nun hochmögende Genoflenichaft, 

Meiß einer Rat? Wer ift ed, der zur Stunde 
Die Ernte troden in die Scheune jchafft?“ 

Es herrſchte tiefes Schweigen in der Runde, 

Doch nahm zulett das Wort ein würd’ger Greije 
Und ſprach gewichtig mit beredtem Munde: 

„Der Fall ift ernft; mit nichten wär’ es weile, 
Mit übereiltem Ratſchluß einzugreifen; 

Wir handeln nicht unüberlegter Weife. 

Drum tft mein Antrag, ohne weit zu jchweifen: 
Laßt uns auf nächſten Samstag und vertagen; 
Die Zeit bringt Rat; fie wird die Sache reifen.“ 

Beichloffen ward, worauf er angetragen. 

Die Frift verftrich bei ew’gen Regenſchauern, 
Hinbrüten drauf und bräudlichen Gelagen. 

Der Samstag fam und ſah diefelben Mauern 
Umfaſſen noch des Landes Nat und Hort 
Und fah den leid'gen Regen ewig dauern. 


14. 
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. Der Lanvdesmarjchall ſprach ein ernites Wort: 


„Hohmögende, nun thut nad eurer Pflicht ! 
hr feht, der Negen regnet ewig fort. 

Ber ift ed, der das Wort der Weisheit jpricht? 
Wer bringt in unfres Sinnens düftre Nacht 
Das lang ermartete, begehrte Licht? 


3”. Zur That! Ihr habt erwogen und bebadit. 


Sch wende mich zuerft an diefen Alten, 
Des Scharffinn einmal Schon una Troft gebradt: 


. Chrwürb’ger Greis, laß deine Weisheit walten.“ 


Der Stand und ſprach: „Ich bin ein alter Mann, 
Ich will euch meinen Rat nicht vorenthalten: 


. Bir fehn e8 vierzehn Tage noch mit an, 


Und hat der Regen dann nicht aufgehört, 
But! regn’ e3 dann, fo lang’ es will und Tann.” 


. Er ſchwieg; es fchwiegen, dic das Wort gehört, 


Noch eine Weile ftaunend; dann erjcholl 
Des Beifalls Jubel-Nachklang ungeftört. 


. „Einftimmig“, beißt es in dem Protofoll, 


„Einftinunig ward der Ratſchluß angenommen, 
Der nun Geſetzeskraft behalten fol.“ 


. So fhloß ein Szefler Landtag, der zum Frommen 


Des Landes Weileres vielleicht geraten, 
Als mancher, defien Preis auf uns gefommen. 


21. So wie die Väter ftolz auf ihre Thaten 


Nah bräuchlihen Gelagen heimgefehrt, 
Erſchien die Sonne, trodnete die Saaten 


22. Und ſchwankten Bein die Wagen goldbeſchwert. — 


A. v. Chamiffo. (1881.) 


—— — 


152. Seemärchen. 


1. Schon glänzt der Mond im Meeresplan, 
Roc fern iſt das Schiff vom Hafen! 

Die Mitternacht bricht mählih an, 
Die Paſſagiere fchlafen. 

2. Die Wacht am Mafte fchielt hinein 
In Mond und Sternentteife, 

Dis überblendet vom Strahlenſchein 
Das Aug’ ſich gefchloffen leiſe. 

3. Der Steuermann belaufcht zu viel 
Des Meeres Plätfhern und Klingen, 
DB ihn die Mellen mit liftigem Spiel 
In Schlummer Hinüber fingen. 
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4. Ter Kapitän gudt auch zu tief 
Ins Glas nad) Anfergründen, 
Bis er ganz janft im Herrn entſchlief, 
Bevor er fie konnte finden. 


5. Weh dir, verlaßnes, armes Schiff! 
Weh allen Paflagieren! 
Wer wird durch Sandbank, Sturm und Riff 
Euch nun zum Hafen führen? 


6. Da nahm eine lofe Welle das Wort: 
Ihr Schweftern, was kann's verjchlagen ? 
Wir ſchieben zum Spaß am Schifflein fort, 
Laßt fehen, mie weit wir's tragen! 


7. Da date Boreas: Faſt ift’3 Zeit 
Zu ruhn von dem vielen Bewegen! 
Will mich einmal gemächlich breit 
Zur Naft in die Segel legen. 


8. Hei, wie das Schiff durch die Fluten ſchoß, 
Getrieben von Wind und Wellen! 
Doch weh! — nun geht’3 auf den Fels dort los, 
Hilf Gott! nun muß es zerfchellen! 


9. Den Blinden und Lahmen im Wege pflegt 
Zu meiden ein Mann von Sitte! 
So denkt der Felfen und bewegt 
Zurück fih um ſechs Schritte. 


10. Borbei das Schiff dur die Fluten ſchoß, 
Getrieben von Wind und Wellen; 
Doch nun geht’3 grad’ auf den Hafen los, 
Nun wird’3 an der Küfte zerjchellen ! 


11. Den Ankern warb es zeitlang fait, 
Die müßig am Borde hingen ; 
Da fagte einer: Ihr Brüder laßt 
Zum Bad ind Meer uns fpringen! 


12. Geſagt, gethban! Er hüpft von Bord. 
Das Boll im Schiff erwadte; 
Sie liegen vor Anker mitten im Port! 
Wie freundlich das Ufer lachte! 


13. Eie ftiegen and Land, gar inniglich 
Entzüdt von' des Schiffs Negierern. — 
Gott wolle meine Freund’ und mid 
Bewahren vor folhen Führern! 


— 219 — 


14. Doch wol’ er meinen Freunden und mir 
Solde Wellen und Winde geben 
Und ſolche Feljen und Anker dafür 
Zur See und aud im Leben! 
Anaſt. Grün. 


153. Est Et. 


Romanze. 


1. Hart an dem Bolfener See, 
Auf des Flajchenberges* Höh 
Steht ein Heiner Leichenftein 
Mit der kurzen Inſchrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


2. Unter diefem Monument, 
Welches Teinen Namen nennt, 
Ruht ein Herr von deutihem Blut, 
Deutſchem Schlund und deutfhem Mut, 
Der bier ftarb den jchönften Tod — 
Seine Schuld vergeb’ ihm Gott! 


3. Als er reift’ im mwelichen Land, 
Bielen ſchlechten Wein er fand, 
Welcher leicht mie Waſſer wog 
Und die Lippen fchief ihm 309; 

Und er rief: „Ach halt's nicht aus! 
Lieber Knappe, reit voraus! 


4. Sprich in jevem Wirtshaus ein 
Und probiere jeden Wein: 
Wo er dir am beften fchmedt, 
Sei für mi der Tiſch gebedt; 
Und damit ich find’ das Net, 
Schreib and Thor mir an ein Est.“ 


5. Und der Knappe ritt voran, 
Hielt vor jedem Schenkhaus an, 
Trank ein Glas von jedem Wein: 
War der gut, fo Tehrt’ er ein; 

Mar der fchleht, jo ſprengt' er fort, 
Bis er fand den rechten Drt. 


® Montefiascone am Lago di Bolsena. 
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6. Alſo kam er nad der Stabt, 
Die den Musfateller Hat, 
Der im ganzen welfchen Land 
Für den beften wird genannt. 
Als von diefem trank der Knecht, 
Dünkt’ ein Est ihm gar zu ſchlecht. 


7. Und mit feuerrotem Stift 
Und mit riefengroßer Schrift 
Malt’ er nad des Weins Gebühr 
Est Est an der Schenfe Thür; 
Sa, nad) anderem Bericht 
Fehlt’ die dritte Silbe nid. 


8. Der Herr Ritter fam, jah, trank, 
Bis er tot zu Boden ſank. 
Schenke, Schenfin, Kellner, Knapp 
Gruben ihm ein ſchönes Grab 
Hart an dem Boljener See, 
Auf des Flafchenberges Höh. 


9. Und fein Knapp, der Kojtewein, 
Sept’ ihm einen Leichenſtein 
Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Infchrift kurz und aut: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


10. Als ich nad dem Berge fam, 
Eine Flaſch' ich zu mir nahm, 
Und die zweite trug ich fort 
Nah dem weltberühmten Ort, 
Wo der deutihe Ritter Tiegt, 
Der vom Est Est warb befiegt. 


11. Selig preif’ ih deine Ruh, 
Alter, guter Freiherr du, 
Der du bier gefallen biſt | 
Bon dem Trank, der doppelt ift, 
Doppelt ift an Kraft und Glut, 
Goldnes Musfatellerblut ! 


12. Jahr für Jahr an jenem Tag, 
Wo dein Leib dem Geift erlag, 
Zieht, was trinkt in Hof und Haus, 
Feierlih zu dir hinaus 








1. 
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Und begießt mit deinem Mein 
Dir den Hügel und den Stein. 


13. Aber jeder deutihe Mann, 
Welcher Est Est trinfen Tann, 
Denke dein bei jedem Zug; 
Und jobald er hat genug, 
Opfr' er fromm dem edeln Herrn, 
Was er felbit noch tränfe gern. 
14. Alſo hab’ ich’3 auch gemacht 
Und dazu dies Lied erdadt. 
Lieber fingen eins beim Wein, 
Als im Grab befungen fein. 
Propter nimium Est Est 
Liegt manch einer fhon im Neft. 
wilh. Müller. 


154. Innker Durſt. 


Als der erfte Sonnenftrahl 
Heute fam zur Erde, 

Saß ein Knabe fchrittlings drauf 
Wie ein Mann zu Pferde; 

Durh mein Fenfter kam er fo 
Zu mir eingeritten, 

Stieg dann ab und ftellte ſich 
In die Stube mitten. 


Sprach: „Ih bin der Junker Durft 
Und bin hergekommen, 
Alter Freund, mit gutem Nat 
Heute dir zu frommen. 
Fühle nur den Strahl hier an, 
Wie er brennt und glühet; 
Schaue nur die Sonne da, 
Wie fie flammt und fprübet. 


3. Willſt du heute ficher fein 


Bor fo großer Schwüle, 
Sude dir ein Ortlein aus, 
Somenlos und fühle; 
Sa, wenn du im Beutel haft 
Nur noch einen Heller, 
Wend' ihn dran und miete dich 
Ein im tiefften Seller.“ 
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Alſo ſprach er und verſchwand; 
Aber ich, vermeſſen, 

Hatte ſeinen guten Rat 
Alſobald vergeſſen, 

Rannte durch die ganze Stadt, 
Straßen auf und nieder; 

Sieh, da ſtand auf eins vor mir 
Junker Durſt ſchon wieder. 


Jetzo war's kein Knabe mehr, 
War ein tücht'ger Degen, 
Und er ſprach: „Du willſt mir nicht 
Folgen? Meinetwegen!“ 
Unverſehens hatt’ er ſich 
An mir aufgeſchwungen, 
Und da ging ich nun und trug 
Dieſen großen Jungen. 


Und er ſaß mit ſchwerer Wucht 
Feſt mir auf dem Nacken; 
Endlich ftred’ ich meine Fauſt, 
Um ihn derb zu paden. 

Alfo rangen wir. indes 
Ward er gar zum Rieſen. 

Was er für ein Nede mar, 
Hat fih bald erwiefen. 


Und er gab mir Schlag auf Schlag 
Schnell und immer fchneller, 
Bis wir endlih im Gefecht 
Nahten einem Keller. 
Da erft ging er mir zu Leib, 
Und ih mußt’ erliegen; 
Eh’ ich mich's verjah, fo fuhr 
Ich hinab die Stiegen. 


Als ich nun hier unten war, 
Faßt' er mich beim Schopfe, 
Warf mid vor ein großes Faß, 

Nahm mich dann beim Kopfe, 
Lachte mich ganz freundlih an, 

Sprad: „Ade, mein Kämpe! 
Labe dich nah unferm Strauß!” 

Ging und zog die Krempe. 
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9. Hier nun fiß’ ih ganz in Angit 
Bei dem großen Faſſe, 
Daß der Kerl mich wieder padt, 
Komm’ ich auf Die Gafle. 
Lieber wart’ ich, bis es Nacht 
Iſt gemorden broben; 
Bis dahin will ich den Wein 
Mader nagelproben. 
W. Wackernagel. 


155. Der Totentanz. 


1. Der Türmer der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage 
Der Mond hat alles ins Helle gebracht; 
Der Kirchhof er liegt wie am Tage. 
Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann; 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


2. Das reckt nun, es will ſich ergötzen ſogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 
So arm und ſo jung, und ſo alt und ſo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
So ſchütteln ſich alle, da liegen zerſtreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 


3. Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da giebt es vertrackte; 
Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Tafte. 
Tas fommt nun dem Türmer fo lächerlich vor; 
Ta raunt ihm der Schalf, der Verfucher ins Ohr: 
Sch! Hole Dir einen ber Lafen! 


4. Gethan, wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Run hinter geheiligte Thüren. 
der Mond und noch immer er fcheinet jo hell 
Zum Tanz, den fie fchauderlich führen. 
Tod endlich verlieret fi diefer und der, 
Schleiht eins nach dem andern gefleivet einher, 
Und huſch! ift e8 unter dem Rajen. 
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5. Nur einer der trippelt und ftolpert zulegt 
Und tappet und grapft an den Grüften; 
Doch Hat fein Gefelle jo ſchwer ihn verlegt; 
Er mittert das Tuch in den Lüften. 
Er rüttelt die Turmthür, fie ſchlägt ihn zurüd, 
Geziert und gefegnet, dem QTürmer zum Glück; 
Sie blinft von metallenen Kreuzen. 


6. Das Hemd muß er haben, ba raftet er nicht, 
Da gilt auch Fein langes Befinnen, 
Den gotifhen Zierat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Binnen. 
Nun iſt's um den armen, den QTürmer, gethan! 
Es rudt ih von Schnörkel zu Schnörfel hinan, 
Zangbeinigen Spinnen vergleichbar. 


7. Der Türmer erbleichet, der QTürmer erbebt — 
Gern gäb’ er ihn wieder, den Lafen. 
Da bäfelt — jebt hat er am längjten gelebt — 
Den Zipfel ein eijerner Baden, 
Schon trübet der Mond fich verfchwindenden Scheins, 
Die Glode fie donnert ein mächtiges Ein? — 
Und unten zerfchellt das Gerippe. 

W. v. Goethe. (1813.) 


156. Der wilde Iäger. 


1. Der Wild- und Rheingraf ftieß in? Horn: 
„Hallo, hallo! zu Fuß und Roß!“ 
Eein Hengft erhob fich wiehernd vorn, 
Laut rafjelnd ftürzt’ ihm nad der Troß. 
Laut klifft' und Tlafft’ es, frei vom Koppel, 
Durh Korn und Dorn, durch Heid’ und Stoppel. 


2. Vom Strahl der Sonntagsfrühe war 
Des hohen Domes Kuppel blanf; 
Zum Hochamt rufte dumpf und klar 
Der Gloden erniter Feierklang; 
Fern tönten lieblich die Gefänge 
Der andachtsvollen Chriftenmenge. 
3. Riſch raſch quer übern Kreuzweg ging's 
Mit Horrido und Huffafla! 
Sieh da, fieh da, kam rechts und links 
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Ein Reiter hier, ein Reiter da; 
Des Rechten Roß mar Silbersblinten, 
Ein Feuerfarbner trug den Linken. 


4. Wer waren Reiter links und rechts? 
Ich ahnd' es wohl, doch weiß ich's nicht; 
Lichthehr erſchien der Neiter rechts 
Mit milden Frühlingsangefidt; 

Graß, dunkelgelb der linfe Ritter, 
Shop Blitz' vom Aug’ wie Ungemitter. 


5. „Willkommen bier zu rechter Frift, 
Willkommen zu der edeln Jagd! 
Auf Erden und im Himmel iſt 
Kein Spiel, das lieblicher behagt!“ 
Er riefs, ſchlug laut ſich an die Hüfte 
Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte — 


6. „Schlecht ftimmet deines Hornes Klang“, 
Sprach der zur Rechten fanften Muts, 
„Zu Feierglod’ und Chorgefang ; 
Kehr' um! erjagit dir heut nichts Gut's. 
Laß dich den guten Engel warnen 
Und nit vom Böfen dich umgarnen!“ — 


7. „Sagt zu, jagt zu, mein edler Herr!“ 
Fiel raſch der linke Ritter drein. 
„Was Glockenklang? was Chorgeplärr? 
Die Jagdluſt mag Euch ba erfreun! 
Laßt mich, was fürftlih ift, Euch lehren 
Und Euch von jenem nicht bethören!" — 


8. „Ha, wohl gefproden, linker Mann! 
Du bift ein Held nach meinem Sinn. 
Ber nicht des Weidwerks pflegen Tann, 
Der ſcher' ans Paternofter hin! 
Mag's, frommer Narr, dich baß verdrießen, 
So will ih meine Luft doch büßen !”“ 


9. Und hurre hurre vorwärts ging’s 
ein und ⸗aus, bergab und ⸗an. 
Stet3 ritten Reiter rechts und links 
Ju beiden Seiten nebenan. 
Auf fprang ein weißer Hirſch von ferne 
Mit ſechzehnzackigem Gehörne. 
15 
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10. Und lauter ftieß der Graf ins Horn, 
Und rafcher flog’3 zu Fuß und Roß. 
Und ſieh, bald Hinten und bald vorn 
Stürzt’ einer tot dahin vom Troß. 
„Laß ftürzen! laß zur Hölle ftürzen! 
Das darf nicht Fürftenluft verwürzen.“ 


11. Das Wild dudt fih ins Ährenfeld 
Und hofft da fihern Aufenthalt. 
Sieh da! ein armer Landmann stellt 
Si dar in Häglicher Geftalt: 
„Srbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den fauren Schweiß der Armen!” 


12. Der rechte Ritter fprengt beran 
Und warnt den Grafen fanft und gut; 
Doch baß hebt ihn der line Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmut. 

Der Graf verjhmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken fih umgarnen. 


13. „Hinweg, du Hund!“ ſchnaubt fürdterlich 
Der Graf den armen Pflüger an; 
„Sonft bet’ ich ſelbſt, beim Teufel! dich. 
Hallo, Gefellen, drauf und dran! 
Zum Beiden, daß ich wahr geichworen, 
Knallt ihm die Peitfhen um die Ohren!” 


14. Geſagt, gethan! Der Wildgraf ſchwang 
Sich übern Hagen raſch voran, 
Und hinterher, bei Knall und Klang, 
Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und NRoß zeritampfte 
Die Halmen, daß der Ader dampfte. 


15. Vom nahen Lärm emporgeicheucht, 
Yeldein und =aus, bergab und -an 
Gejprengt, verfolgt, doch unerreicht, 

Ereilt dag Wild des Angers Plan 
Und miſcht fi, da verfchont zu werden, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Herden. 


16. Doc hin und ber, durch Flur und Wald, 
Do ber und bin, durch Wald und Flur 
Berfolgen und ermittern bald 
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Die rafhen Hunde feine Epur. 
Der Hirt, vol Angft für feine Here, 
MWirft vor dem Grafen fih zur Erbe. 


17. „Erbarmen, Herr, Erbarmen! laßt 
Mein armes ftiles Vieh in Ruh! 
Bebenket, lieber Herr, hier graſt 
So mander armen Witwe Kuh. 
Ihr Eins und Alles ſpart den Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“ 


18. Der rechte Ritter fprengt heran 
Und warnt den Grafen fanft und gut; 
Doch baß hebt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmut. 

Der Graf verfehmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken fi umgarnen. 


19. „Bermegner Hund, der du mir wehrft! 
Ha, daß du deiner beften Kuh 
Selbſt um- und angewachſen wärſt, 
Und jede Vettel noch dazu! 
So ſollt' es baß mein Herz ergötzen, 
Euch ſtracks ins Himmelreich zu hetzen! 


20. Halo, Geſellen, drauf und dran! 
Jo! Doho! Doho! Huflafla!” — 
Und jeder Hund fiel wütend an, 
Was er zunächft vor ſich erjah: 
Bluttriefend fand der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stüd für Stüd die Herde. 


21. Dem Mordgemwühl entrafft fi kaum 
Das Wild mit immer Ihwäherm Lauf. 
Mit Blut beſprengt, bevedt mit Schaum, 
Nimmt jeht des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt fih’8 in des Waldes Mitte 
In eines Klausners Gotteshütte. 


22. Riſch ohne Raft mit Peitjchenfnall, 
Mit Horrivoh und Huflafla, 
Mit Kliff und Klaff und Hörnerfchall 
Berfolgt’3 der milde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit fanfter Bitte 
Der fromme Klausner vor die Hütte. 
15 * 
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23. „Laß ab, laß ab von diefer Spur! 
Entmweihe Gottes Freiftatt nicht! 
Zum Himmel ädhzt die Kreatur 
Und heiſcht von Gott dein Strafgeridt. 
Zum lettenmale laß dich warnen, 
Sonft wird Verderben dich umgarnen!“ 


24. Der Rechte ſprengt beſorgt heran 
Und warnt den Grafen ſanft und gut; 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmut. 

Und wehe! trotz des Rechten Warnen 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen. 


25. „Verderben bin, Verderben her! 
Das“, ruft er, „macht mir wenig Graus. 
Und wenn's im dritten Himmel wär', 

So acht' ich's keine Fledermaus. 
Mag's Gott und dich, du Narr, verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ 


26. Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt ins Horn: 
„Hallo, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui! ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 
Verſchlingt auf einmal Totenſtille. 


27. Erſchrocken blickt der Graf umher; 
Er ſtößt ins Horn — es tönet nicht; 
Er ruft — und hört ſich ſelbſt nicht mehr; 
Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht; 
Er ſpornt ſein Roß in beide Seiten — 
Und kann nicht vor⸗, nicht rückwärts reiten. 


28. Drauf wird es düſter um ihn her 
Und immer düſtrer, wie ein Grab; 
Dumpf rauſcht es, wie ein fernes Meer. 
Hoch über ſeinem Haupt herab 
Ruft furchtbar mit Gewittergrimme 
Dies Urteil eine Donnerſtimme: 


29. „Du Wütrich teufliſcher Natur, 
Frech gegen Gott und Menſch und Tier! 
Das Ach und Weh der Kreatur 
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Und deine Miffethat an ihr 
Hat laut dich vor Gericht gefobert, 
Wo hoch der Rache Fackel lodert. 


30. Fleuch, Unhold, fleuh, und werde jeht 
Bon nun an bis in Ewigkeit 
Bon Höll' und Teufel ſelbſt gehebt 
Zum Schred der Fürften jeder Zeit, 
Die, um verrudter Luft zu frohnen, 
Nicht Schöpfer noch Geſchöpf verſchonen!“ — 


31. Ein ſchwefelgelber Wetterſchein 
Umzieht hierauf des Waldes Laub; 
Angſt rieſelt ihm durch Mark und Bein, 
Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und taub. 
Entgegen weht ihm kaltes Grauſen, 
Dem Nacken folgt Gewitterſauſen. 


32. Das Grauſen weht, das Wetter ſauſt, 
Und aus der Erd' empor, huhu! 
Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt; 
Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu 
Hui! will ſie ihn beim Wirbel packen; 
Hui! ſteht ſein Angeſicht im Nacken. 


33. Es flimmt und flammt rund um ihn her 
Mit grüner blauer roter Glut; 
Es wallt um ihn ein Feuermeer, 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jach fahren tauſend Höllenhunde, 
Laut angehetzt, empor vom Schlunde. 


34. Er rafft ſich auf durch Wald und Feld 
Und flieht, laut heulend Weh und Ach; 
Doch durch die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hölle nach, 
Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durch die Lüfte. 


35. Im Nacken bleibt ſein Antlitz ſtehn, 
So raſch die Flucht ihn: vorwärts reißt: 
Er muß die Ungeheuer ſehn, 
Laut angehett vom höfen Geift; 
Muß fehn das Knirſchen und das Jappen 
Der Raden, welde nah ihm fehnappen. — 
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36. Das ift des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngften Tage währt 
Und oft dem Wültling noch bei Nacht 
Zu Schred und Graus vorüberfährt. 
Das könnte, müßt’ er fonft nicht Schweigen, 
Wohl mandes Jägers Mund bezeugen. 
Gottf. Ang. Bürger. (17857) 


157. Der Reiter und der Kodenfee. 
Der Reiter reitet durchs belle Thal, 
Auf Schneefeld fchimmert der Sonne Strahl. 


Er trabet im Schweiß durch den Falten Schnee, 
Er wi noch heut an den Bodenfee; 


Noch heut mit dem Pferd in den fihern Kahn, 
Will drüben landen vor Naht noch an. 


Auf ſchlimmem Weg, über Dorn und Stein, 

Er brauft auf rüftigem Roß feldein, ' 
Aus den Bergen heraus ing ebene Land; 

Da fieht er den Schnee ſich dehnen wie Sand. 


Weit Hinter ihm fchminden Dorf und Stadt, 

Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
In weiter Fläche fein Bühl, Tein Haus, 

Die Bäume gingen, die Felfen aus; 
So flieget er hin eine Meil’ und zmei. 

Er hört in den Lüften der Schneegand Schrei, 
Es flattert das Waſſerhuhn empor, 

Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 


Keinen Wandersmann fein Auge fchaut, 
Der ihm ven rechten Pfad vertraut. 
Hort geht's, wie auf Sammt, auf dem weiden Schnee. 
Mann raufht das Wafler? warn glänzt der See? 
Da bricht der Abend, der frühe, herein; 
Bon Lichtern blinfet ein ferner Schein. 


Es hebt aus dem Nebel fih Baum an Baum, 
Und Hügel fließen den weiten Raum. 





14. 
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Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Roſſe giebt er den ſcharfen Sporn. 
Und Hunde bellen empor am Pferd, 
Und es winkt im Dorf ihm der warme Herd. 
„Willkommen am Feniter, Mägdelein! 
An den See, an den See, wie weit mag’3 fein?“ 
Die Maid fie ftaunet den Reiter an: 
„Der See liegt hinter dir und der Kahn. 
Und dedt’ ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
SH ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft du.“ 
Der Fremde fchaudert, er atmet fchwer: 
„Dort hinten die Ebne, die ritt ich her!“ 
Da redet die Magd die Arm’ in die Höh: 
„Herr Gott! jo ritteft du über den See! 
An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 
Hat gepocht des raſenden Hufes Stoß! 
Und unter dir zürnten die Waſſer nicht? 
Nicht krachte hinunter die Rinde dicht? 
Und du wardſt nicht die Speife der ftummen Brut, 
Der bungrigen Hecht’ in der falten Flut?“ 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mär’; 
Es ftellen die Knaben fih um ihn ber; 
Die Mütter, die Greife fie fammeln fi: 
„Blüdfeliger Mann, ja, fegne du Dich! 
Herein zum Dfen, zum dampfenden Tiſch! 
Brih mit ung das Brot und if vom Fiſch!“ 
Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 
Er bat nur das erfte Wort gehört. 
Es ftodet fein Herz, es fträubt fich fein Haar, 
Dicht Hinter ihm grinjt noch die graufe Gefahr. 
Es fiehet fein Blick nur den gräßlichen Schlund, 
Sein Geift verfinkft in den ſchwarzen Grund. 
Im Ohr ihm donnert's wie krachend Eis, 
Wie die Well' umrieſelt ihn Falter Schweiß. 
Da jeufzt er, da finkt er vom Roß herab; 
Da warb ihm am Ufer ein troden Grab. 
G. Schwab. (1826.) 
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158. Erlkönig. 


1. Wer reitet fo ſpät durh Naht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 
Er bat den Knaben wohl in dem Arm, 
. Er faßt ihn ficher, er hält ihn warm. 


2. „Mein Sohn, mas birgft du fo bang dein Geficht?“ 
„Siehit, Vater, du den Erlkönig nit? 
Den Erlenfönig mit Kron’ und Schweif?" — 
„Mein Sohn, es ift ein Nebelftreif.” — 


3. „„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ih mit dir; 
Manch bunte Blumen find an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.““ — 


-4. „Mein Vater, mein Vater, und höreft du nicht, 
Was Erlenkönig mir leife verſpricht?“ — 
„Set ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 
Sn dürren Blättern fäufelt der Wind.” — 


5. „„Willft, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter follen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und fingen di ein.“ — 


6. „Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nicht Dort 
Erlkönigs Töchter am düftern Ort?" — 
„Mein Sohn, mein Sohn, ich feh’ es genau; 
Es jcheinen die alten Weiden jo grau." — 


7. „„Ich Liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geitalt; 
Und bift du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt.“ — 
„Mein Bater, mein Vater, jest faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leid's gethan!“ — 


8. Dem Pater graufet’3, er reitet geſchwind, 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreiht den Hof mit Müh und Not; 
In feinen Armen das Kind mar tot. 
9. v. Gorkhe. «ızsı.) 


| 
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159. Der Sifcher. 


1. Das Wafler raufcht’, dad Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher faß daran, 
Sah nah dem Angel ruhevoll, 
Kühl bis and Herz hinan. 
Und wie er figt und wie er laufcht, 
Teilt fih die Flut empor; 
Aus dem bewegten Waſſer raufcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


2. Sie jang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
„Was lodjt du meine Brut 

Mit Menjhenwig und Menſchenliſt 

Hinauf in Todesglut ? 

Ah wüßteſt du, wie's Fiſchlein ift 

Co mwohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft herunter, wie du bift, 

Und mwürdeft erft gefund. 


3. Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fih nit im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Geficht 
Nicht doppelt fchöner Her? 
Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 
Lodt dich dein eigen Angeficht 
Nicht Hier in ew’gen Tau?” 

4. Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß. 
Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm; 
Da war's um ihn geſchehn: 
Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin 
Und ward nicht mehr geſehn. 

W. v. Gorthe. (1778.) 


160. Das Kind am Brunnen. 
Romanze. 


Frau Amme, Frau Amme, das Kind ift erwacht! 
Doc die Liegt ruhig im Schlafe. 

Die Vöglein zwitſchern, Die Sonne lacht, 
Am Hügel meiden die Schafe. 
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Frau Amme, Frau Amme! das Kind fteht auf, 
Es wagt fih weiter und weiter! 

Hinab zum Brunnen nimmt es den Lauf, 
Da jtehen Blumen und Kräuter. 





Frau Amme, Frau Amme, der Brunnen ift tief! 
Sie ſchläft, ala läge fie drinnen! 

Das Kind läuft fchnell, wie e8 nie noch lief; 
Die Blumen loden’3 von binnen. 


Nun fteht es am Brunnen, nun it e8 am Biel, 
Nun pflüdt es die Blumen fih munter ; 
Doch bald ermübet das reizende Spiel, 
Da ſchaut's in die Tiefe Hinunter. 


Und unten erblidt es ein holdes Geficht, 
Mit Augen, fo hold und fo füße. 

Es ift fein eignes, das weiß es noch nicht; 
Biel ftumme freundliche Grüße! 


Das Kindlein winkt, der Schatten geſchwind 
Winkt aus der Tiefe ihm wieder. 

Herauf! herauf! So meint’3 das Kind; 
Der Schatten: Hernieber! Hernieder ! 


Schon beugt es fich über den Brunnenrand — 
Frau Amme, du jchläfft noch immer! 

Da fallen die Blumen ihm aus der Hand 
Und trüben den lodenden Schimmer. 


Verſchwunden ift fie, die füße Geftalt, 
Berfhludt von der hüpfenden Welle; 

Das Kind durchſchauert's fremd und alt, 
Und jchnell enteilt es der Stelle. 


St. Htbbel. (18141.) 


161. Des Fiſchers Haus. 


1. Sein Haus hat der Fiſcher gebaut; 
Es ſteht dicht an den Wellen, 
In der blauen Flut ſich's beſchaut, 
Als ſpräch' es: Wer kann mich fällen? 


3 


— 235 — 


. Die Mauern, die find fo dicht, 


Vol Korn und Wein find die Räume, 
63 zittert das Sonnenlicht 
Herunter dur Blütenbäume. 


. Und Reben mwinfen herein 


Von grünen, fhirmenden Hügeln, 
Die lafien den Nord nicht ein, 
Die umhaucht nur der Weft mit den Flügeln. 


. Und am Ufer der Fifcher ftebt, 


Es ipielt fein Netz in den Wellen; 
Umjonft ihr euch wendet und dreht, 
Ihr Karpfen, ihr zarten Forellen! 


. Sein frevelnder Arm euch zieht 


Im engen Garn ans Geitade; 
Kein armes Fifchlein entflicht, 
Das kleinſte nicht findet Gnade. 


. Auf fteigt Fein Waſſerweib, 


Euch zu retten, ihr Stillen, ihr Guten! 


. Und lodt mit dem feligen Leib 


10, 


Ihn hinab in die ſchwellenden Fluten. 


- „36 bin ber Herricher im See, 


Ein König im Reiche der Wogen !“ 
So ſpricht er und jchnellt in die Höh 
Den fchmeren Angel im Bogen, 


. Und euer Leben ift aus; 


Der Filcher mit frohem Behagen, 
Er tritt in das ftattlihe Haus, 
An den harten Stein euch zu fchlagen. 


Er legt fi auf weichen Pfühl, 


Ton Gold und Beute zu träumen; — 
D Nacht, fo ficher und kühl, 

Wo Hamen und Angel fäumen! 

Da regt ſich das Leben im Grund, 
Da wimmelt's von Karpf’ und Forelle, 
Da nagt’3 mit gefchäftigem Mund 

Und ſchlüpft unter Ufer im Quelle. 


. Und frühe beim Morgenrot 


Der Fiſcher kommt mit ven Flechten; 
Am Tage drohet der Tod, 
Die Rache fchafft in den Nächten. 
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163. Der Ring des Polykrates. 
(Um 530 vor Chr.) 
Ballade. 


1. Er ftand auf feines Daches Binnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos Hin. 
„Dies alles ift mir unterthänig“, 
Begann er zu Ägyptens König, 
„Geſtehe, daß ich glüdlih bin.” — 


2. „Du haft der Götter Gunst erfahren! 
Die vormals deinesgleihen waren, 
Sie zwingt jebt deines Zepters Macht. 
Doch einer lebt noch, fie zu rächen; 
Did Tann mein Mund nicht glüdlich ſprechen, 
Sp lang des Feindes Auge wacht.” 


3. Und eh’ der König noch geendet, 
Da ftellt fih, von Milet gejendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte fteigen, 
Und mit des Lorbeer3 muntern Zweigen 
Bekränze dir dein feitlih Haar! 


4. Getroffen ſank dein Feind vom Speere; 
Mich fendet mit der frohen Märe 
Dein treuer Feldherr Polydor —“ 
Und nimmt aus einem jchmarzen Beden, 
Noch blutig, zu der beiden Schreden, 
Ein mohlbefanntes Haupt hervor. 


"5. Der König tritt zurüd mit Grauen. 
„Doch warn’ ich did, dem Glück zu trauen“, 
Verſetzt er mit beforgtem Blid. 

„Bedenk, auf ungetreuen Wellen — 
Mie leicht kann fie der Sturm zerfchellen! — 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glüd.“ 


6. Und eh’ er noch das Wort gefprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend ſchallt; 
Mit fremden Schägen reich beladen, 
Kehrt zu den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe majtenreiher Wald. 
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7. Der königliche Gaſt erſtaunet: 
„Dein Glück iſt heute gut gelaunet, 
Do fürdte feinen Unbeftand. 

Der Kreter maffentund’ge Scharen 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe find fie diefen Strand.“ 


8. Und eh’ ihn noch das Wort entfallen, 
Da fieht man's von den Schiffen mallen, 
Und taufend Stimmen rufen: „Sieg! 
Bon Feindesnot find wir befretet, 
Die Kreter bat der Sturm zerftreuet, 
Vorbei, geendet tft der Krieg!” x- 


9. Das hört der Gaftfreund mit Entfeßen. 


„Fürwahr, ih muß dich glüdlih ſchätzen! 
Doch“, ſpricht er, „zitte ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide; 

Des Lebens ungemifchte Freude 

Ward feinem Irdiſchen zu teil. 


10. Auch mir ift alles wohl geraten, 
Bei allen meinen Herriherthaten 
Begleitet mich des Himmels Huld; 
Doch hatt' ich einen teuren Erben, 
Den nahm mir Gott; ich fah ihn fterben, 
Dem Glück bezahlt’ ich meine Schuld. 


11. Drum, willft du did vor Leib bewahren, 


So flehe zu den Unfichtbaren, | 

Daß fie zum Glüd den Schmerz verleihn. 
Noch feinen fah ich fröhlich enden, 

Auf den mit immer vollen Händen 

Die Götter ihre Gaben ftreun. + 


12. Und mwenn’s die Götter nicht gewähren, 
So acht’ auf eines Freundes Lehren 
Und rufe felbft das Unglüd ber; 
Und was von allen deinen Schäten 
Dein Herz am höchſten mag ergößen, 
Das nimm und wirf's in diefes Meer!" 
13. Und jener ſpricht, von Furcht bemweget: 
„Bon allem, was die JInſel heget, 
Iſt diefer Ring mein ſchönſtes Gut. 
Ihn will ich den Erinnen meihen, 
Ob fie mein Glüd mir dann verzeihen, — 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 
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14. Und bei des nädften Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlihem Gefichte 
Ein Fiſcher vor den Fürften hin: 
„Herr, diefen Fiſch hab’ ich gefangen, 
Wie feiner noch ind Netz gegangen; 
Dir zum Geſchenke bring’ ich ihn.“ 


15. Und als der Koch den Fiſch zerteilet, 
Kommt er beftürzt herbeigeeilet 
Und ruft mit bocherftauntem Blid: 
„Sieh Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fifches Magen; 
D, ohne Grenzen ift dein Glüd!” 


16. Hier wendet fih der Gaft mit Graufen: 
„So Tann ich hier nicht ferner haufen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter fein. 
Die Götter wollen dein Verderben; 
Fort eil’ ich, nicht mit dir zu Sterben.“ 
Und ſprach's und fchiffte ſchnell fich ein. 
Sr. v. Schiler. (I3mi 17% 


164. Der Tanker. 
Ballade. 


1. „Wer magt es, Rittersmann oder Knapp', 
Zu tauden in diefen Schlund ? 
Einen goldnen Becher werf’ ich hinab; 
Verfchlungen ſchon hat ihn der fhwarze Mund. 
Mer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten; er ift fein eigen.“ 


2. Der König ſpricht e8 und wirft von der Höh 
Der Klippe, die fchroff und fteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
„Mer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauden in diefe Tiefe nieder?“ 


3. Und die Ritter, die Knappen um ihn ber 
Bernehmen’3 und jchweigen ftill, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und feiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
„tt feiner, der ſich hinunter waget?“ 
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4. Doch alles noch ftumm bleibt wie zuvor. 
Und ein Edelknecht, ſanft und Ted, 
zritt aus der Knappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Männer umher und Frauen 
Auf den berrlihen Jüngling verwundert fchauen. 


5. Und wie er tritt an des Felſen Hang 
Und blidt in den Grund Hinab: - - 

Die Waſſer, die fie hinunter fchlang, 

Die Chargbde jest brüllend miedergab, 

Und wie mit des fernen Donners Getofe 
Entftürzen fie ſchäumend dem finftern Schoße. \- 


6. Und es wallet und fievet und braufet und zijcht, 
Die wenn Waſſer mit euer ſich mengt; 
Bis zum Himmel fpritet der dampfende Gifcht, 
Und Flut auf Flut fih ohn' Ende drängt 
Und will fih nimmer erfhöpfen und leeren, 
AS wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


7. Doch endlich da legt fi die wilde Gemalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging’3 in den Höllenraun, 
Und reißend fieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ftrubelnden Trichter gezogen. 


8. Jetzt Schnell, eh’ die Brandung wiederkehrt, 
Der Jüngling fih Gott befiehlt, 
Und — ein Schrei des Entſetzens wird rings gehört, 
Und fon hat ihn der Wirbel hinmeggefpült, 
Und geheimnisvoll iiber dem fühnen Schwimmer 
Schließt ih der Rachen; er zeigt fih nimmer. 


9. Und ftille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur braufet es hohl; 
Und bebend Hört man von Mund zu Mund: 
„Hohberziger Jüngling, fahre wohl!“ 
Und hohler und hohler hört man's heulen, 
Und es harrt noch mit bangen, mit ſchrecklichem Weilen. 


10. „Und mwürfft du die Krone felber hinein 
Und ſprächſt: Wer mir bringet die Kron’, 
Er fol fie tragen und König fein! — 
Nich gelüftete nicht nach dem teuren Lohn. 
16 
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Pas die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt Feine lebende glüdliche Seele! 


11. Wohl mandes Fahrzeug, vom Strubel gefaßt, 
Schoß jäh in die Tiefe hinab; 
Doc zerſchmettert nur rangen fich Kiel und Daft 
Hervor aus dem alles verfchlingenden Grab.“ 
Und heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Hört man’3 näher und immer näher braufen. 


12. Und es mwallet und fiebet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waffer mit Feuer fich mengt; 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Well’ auf Well’ fih ohn’ Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getofe 
Entftürzt e8 brüllend dem finftern Schoße. 


13. Und fieh! aus dem finfter flutenden Schoß 
Da hebt ſich's ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Naden wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigen Fleiß, 
Und er ift’3! und hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


14. Und atmete lang und atmete tief 
Und begrüßte das himmlifche Licht. 
Mit Frohloden es einer dem andern Tief: 
„Er lebt! er ift da! es behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele!“ 


15. Und er fommt, es umringt ihn die jubelnbe Sc 
Zu des Königs Füßen er finkt, 
Den Becher reiht er ihm Tnieend dar; 
Und der König der Lieblichen Tochter. winkt, 
Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande; 
Und der Jüngling ſich alſo zum König wandte: , 


16. „Lang’ Iebe der König! Es freue fidh, 
Mer da atmet im rofichten Licht! 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter nicht 
Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Mas fie gnädig bebeden mit Naht und Grauen. 


17. Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtürzt mir aus felſichtem Schacht 
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Bildflutend entgegen ein reißender Quell; 

Rich padte des Doppelſtroms wütende Macht, 

Und wie einen Kreifel, mit ſchwindelndem Drehen, 
Zrieb mich's um, ich fonnte nicht widerſtehen. 


18. Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief 
In der höchſten ſchrecklichen Not, 
Aus der Tiefe ragend ein Feljenriff, 
Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tob. 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Eonft wär’ er ins Bodenloſe gefallen. 


19. Denn unter mir lag’3 noch bergetief 
In purpurner Finfternis da; 
Und ob's bier dem Ohre gleich ewig jchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter fah, 
Wie's von Salamandern und Molden und Draden 
Sich regt’ in dem furchtbaren Höllenraden. 


20. Schwarz wimmelten da in graufem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
Te Hammers greuliche Ungeftalt, 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfegliche Hai, des Meeres Hyäne. 


21. Und da hing id, und war's mir mit Graufen bewußt, 
Bon der menſchlichen Hilfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 
Alein in der gräßlichen Einfamteit, 
Tief unter dem Schall der menſchlichen Rebe 
Bei den Ungeheuern der traurigen Ode. 


22. Und ſchaudernd dacht' ich's; da kroch's heran, 
Reste hundert Gelenke zugleich, 
BU ſchnappen nad mir; in des Schredend Wahn 
baſſ ich los der Koralle umklammerten Zweig; 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben, 
Toh e8 war mir zum Heil, er riß mich nad) oben.“ 


23. Der König darob fich verwundert fchier 
Und fpriht: „Der Becher ift dein, 
Und dieſen Ring noch beftimm’ ich Dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeftein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Bas du fahft auf des Meeres tiefunterftem Grunde.” 
16* 
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24. Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 
„Laßt, Vater, genug ſein das grauſame Spiel! 
Er hat Euch beſtanden, was keiner beſteht; 
Und könnt Ihr des Herzens Gelüſten nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beſchämen.“ 


25. Drauf der König greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein: 
„And ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stel”, 
So follft du der trefflichfte Ritter mir fein, 
Und follit fie ala Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jebt für dich bittet mit zartem Erbarmen.‘ 


26. Da ergreift’3 ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitt aus den Augen ihm kühn, 
Und er fiehet erröten die ſchöne Geftalt 
Und fieht fie erbleihen und finfen hin — 
Da treibt’3 ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


27. Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Ste verfündigt der donnernde Schall; | 
Da büdt ſich's hinunter mit liebendem Blick: 
Es fommen, e8 fommen die Wafler al’, 

Sie raufhen herauf, fie raufchen nieder — 
Den Süngling bringt feines wieder. 
Sr. v. Schiller. (Juni 1797. 


165. Der Schatzgräber. 


1. Wenn alle Wälder fchliefen, 
Er an zu graben hub, 
Raſtlos in Berges Tiefen 
Nah einem Schab er grub. 


2. Die Engel Gottes fangen 
Dermeil in ftiller Nacht; 
Wie rote Augen drangen 
Metalle aus dem Schacht. 


3. „Und mirft doch mein!” und grimmer 
Wühlt er und mwühlt hinab — 
Da ftürzen Stein’ und Trümmer 
Über den Narren herab. 
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4. Hohnlachen wild erichallte 
Aus der verfallnen Kluft; 
Der Engelfang verhallte 
Wehmütig in der Luft. 


Iof. Freih. v. Eichendorff. (1888 


166. Das Gewitter. 


1. Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifammen find; 


Es fpielet das Kind, die Mutter fih ſchmückt, 


Großmutter fpinnet, Urahne gebüdt 
Sit hinter dem Ofen im Pfühl — 
Vie wehen die Lüfte fo ſchwül! _ 


2. Das Kind Sprit: „Morgen ift’8 Feiertag, 
Die will ich fpielen im grünen Hag, 
Wie will ih fpringen durch Thal und Höhn, 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchön! 
Dem Anger, dem bin ih hold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


3. Die Mutter fpridt: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir alle fröhlich Gelag, 
Ich ſelber ich rüſte mein Feierkleid; 
Das Leben es hat auch Luſt nach Leid, 
Dann ſcheint die Sonne wie Gold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


4. Großmutter ſpricht: „Norgen iſt's Feiertag, 
Großmutter hat keinen Feiertag; 
Sie kochet das Mahl, ſie ſpinnet das Kleid, 
Das Leben iſt Sorg' und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


5. Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Am liebſten morgen ich ſterben mag; 
Ich kann nicht ſingen und ſcherzen mehr, 
Ich kann nicht ſorgen und ſchaffen ſchwer, 
Was thu' ich noch auf der Welt?“ — 
Seht ihr, wie der Blitz dort fällt? 


12. 


13. 


. Unfer Kaiſer Aurelimus bat die Goten übermannt, 


. Probus führte feine Mauer durch des Nordens halbe Welt, 
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6. Sie hören’s nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Bom Strahl miteinander getroffen find, 
Bier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen iſt's Feiertag. 
Guſt. Schwab. (1828. 


167. Der Tod des Carnus. 
(283 n. Chr.) 


. Mutig ftand an Perſiens Grenzen Roms erprobtes Heer im Felt 


Carus faß in feinem Zelte, der den Purpur trug, ein Helb. 


Perſiens Abgefandte beugten fi vor Roms erneuter Macht, 
Flehn um Frieden an den Kaiſer; doch der Kaiſer wählt die Schlacht 


. Kampfbegierig find die Scharen, die er fern und nah beſchied, 


Durch das Heer, aus taufend Kehlen, ging das hohe Siegeslied 


„Weh den Perjern! Römer kommen, Römer ziehn im Flug heran 
Rächen ihren Imperator, , rächen dich ‚ Balerian! 


. Dur Verrat und Mißgefhid nur trugft du ein barbarifch Joch 


Aber, ftarbft du auch im Kerker, deine Rächer leben noch! | 


Wenn zu Pferd ftieg Artarerres, ungezähmten Stolz im Blid, 
Geste feinen Fuß der König auf Valerians Genid. 


. Ab, und Rom in feiner Schande, das vordem die Melt gewam 


Flehte zum Olymp um einen, flehte nur um einen Mann! | 


Aber Männer find erftanden, Männer führen uns zur Schla 
Scipio, Marius und Pompejus find aus ihrem Grab erwad 









Melde deinen Wundertempel, Ephefus, zu Staub verbrannt. 


Unfer Kaiſer Aurelianus hat die ftolge Frau befiegt, 
Melde nun im ftillen Tibur ihre Schmadh in Träume miegt. 


Neun Germanenfürften fnieten vor dem römischen Kaiferzelt. 


Carus, unfer Imperator, fühnt nun auch die legte Schmad), 
Geht mit Heldenfchritt voran uns, Heldenſchritte folgen nad). 


So der Weihgefang. Und fiche, plöglid fteigt Gewölk emp 
hinſernis bedeckt den Himmel, wie ein ſchwarzer Trauerflor. 
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4. Regen ſtürzt in wilden Güffen, graufenhafter Donner brüllt, 


feiner mehr erfennt den andern, alles ift in Nacht verhüllt. 


6. Plötzlich zuckt ein Blitz vom Himmel. Viele ftürzen bang herbei, 


Dem im Zelt des Imperators hört man einen lauten Schrei. 


6. Carus iſt erjchlagen! Jeder thut auf Kampf und Wehr Verzicht, 


Und e8 folgt des Heerd Verzweiflung auf die fchönfte Zuverficht. 


7. Alle fliehn, Das Lager feiert, wie ein unbewohntes Haus, 


Und der Schmerz der Legionen bricht in laute Klagen aus: 


8. „Götter Haben uns gerichtet, Untergang tft unjer Teil; 


Tenn des Kapitols Gebieter fandte feinen Donnerfeil! 


9. Untergang und Schande wälzen ihren uferlofen Strom: 


Etirb und neige did, o neige dich zu Grabe, hohes Rom!“ 
Ang. Graf v. Platen. (1880) 


168. Das Grab im Kufento. 
(410 n. Chr.) 


. Nächtlich am Bufento lifpeln bei Coſenza dumpfe Lieber, 


L 


*1 


Aus den Waſſern ſchallt es Antwort, und in Wirbeln klingt es wieder. 


Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer Goten, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beſten Toten. 

Allzufrüh und fern der Heimat mußten hier ſie ihn begraben, 
Während noch die Jugendlocken ſeine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Buſento reihten ſie ſich um die Wette; 
Um die Strömung abzuleiten, gruben ſie ein friſches Bette. 


In der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 


Sentten tief hinein den Leihnam, mit der Rüftung, auf dem Pferde; 


. Dedten dann mit Erde wieder ihn und feine ſtolze Habe, 


Daß die hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Heldengrabe. 


. Abgelenft zum zweitenmale, ward der Fluß herbeigezogen ; 


Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentomogen. 
Und es fang ein Chor von Männern: „Schlaf in deinen Heldenehren! 
eines Römers ſchnöde Habfucht foll dir je dein Grab verjehren!“ 


Sangen’3 und die Lobgefänge tönten fort im Gotenheere; 
Zälze fie, Bufentomelle, wälze fie von Meer zu Meere! 
Aug. Graf v. Platen. (1820.) 
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169. Attilas Schwert. 


. Unterm Eihbaum auf der Heide 


Liegt ein Rieſenſchwert uralt, 
Oft in feiner dunfeln Scheide 
Zuckt e8 dur den Felfenipalt. 


. Heimlih warten Gnom und Elfe, 


Wachſam bei dem großen Schatz; 
Aber Eber nur und Wölfe 
Willen den gefeiten Platz. 


3. Endlich finden’s Hunnenkrieger, 


Attila empfängt den Hort, 
Und er ruft: „Als Weltbefieger 
Grüßt mich hier ein Götterwort." 


. Epriht’s und ſchwingt das Schwert der Ahnen, 


Wie zum Wurf nah Welt empor, 
Allen Hunnen und Alanen 
Schien es wie ein Meteor. 


. Hoher Widerfchein am Himmel 


Dehnt fih wie Kometenglanz; 
Durch die Luft ein Schlachtgetümmel 
Hört der Kaifer in Byzanz. 


. Hört’8 und ruft den Aftrologen, 


Der ihm nun, mie alles jchmeigt, 
Auf des Bospors dunfeln Wogen 
Schwanke, blafje Sterne zeigt: 


. „Kaifer, Gott und Götter fchlafen, 


Deine großen Feinde nahn, 
Miſche Gift und opfre Sklaven, 
Thaten haft du nie gethan!“ 

8. Lingg. 


170. König Karls Meerfahrt. 
1. Der König Karl fuhr über Meer 


Mit feinen zwölf Genofien; 
Zum beil’gen Lande fteuert’ er 
Und ward vom Sturm veritoßen. 
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2. Da ſprach der fühne Held Roland 
„Ich kann wohl fechten und fchirmen ; 
Doch hält mir dieſe Kunft nicht ftand 
Vor Wellen und vor Stürmen.“ 


3. Dann ſprach Herr Holger aus Dänemark: 
„sh kann die Harfe Schlagen ; 
Was hilft mir das, wenn alfo ftarf 
Die Wind’ und Mellen jagen ?“ 


4. Herr Oliver war auch nicht froh, 
Er ſah auf feine Wehre: 
„Es ift mir um mid) felbft nicht fo, 
Wie um die Altecläre.“ * 


5. Dann fprad ber fchlimme Ganelon, 
Er ſprach es nur verftohlen: 
„Wär ic mit guter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen!“ 


6. Erzbifhof Turpin feufzte fehr: 
„Wir find bie Gottegftreiter; 
Komm, Tiebfter Heiland, über das Meer 
Und führ’ uns gnädig meiter!“ 


7. Graf Richard ohne Furt hub an: 
„Ihr Geifter aus der Hölle, 
Ich hab’ euch manchen Dienft gethan, 
seht helft mir von der Stelle!“ 


8. Herr Naimes diefen Ausſpruch that: 
„Schon vielen riet ich heuer; 
Doch ſüßes Waſſer und guter Nat 
Sind oft zu Schiffe teuer.“ 


9. Da ſprach der graue Herr Riol: 
„sh bin ein alter Degen 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinft ind Trockne legen.“ 


10. Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu fingen: 
„Ich wollt’, ich wär’ ein Vögelein ; 
Wollt’ mich zum Liebehen ſchwingen.“ 


Alteclãre (alta clara, Hauteclaire) hieß Olivers berühmtes Schwert. 
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11. Da fprad der edle Graf Garein: 
„Gott helf’ uns aus der Schwere! 
Ich trink' viel lieber den roten Wein, 
Als Wafler in dem Meere.“ 


12. Herr Lambert ſprach, ein Süngling frifch : 
Gott woll’ und nicht vergejlen! 
Sp’ lieber felbft nen guten Fiſch, 
Statt daß mich Fiſche freien.” 


13. Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„sh laſſ' mir's halt gefallen; 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen.“ 


14. Der König Karl am Steuer faß, 
Der hat fein Wort gejproden; ' 
Er lenkt das Schiff mit feften Maß, 
Bis fih der Sturm gebrochen. 
£. Ahland. (1812. 


171. Die Glocken zu Speier. 
1. 


1. Zu Speier im letzten Häufelein 
Da liegt ein Greis in Todespein; 
Sein Kleid ift ſchlecht, fein Lager Bart, 
Biel Thränen rinnen in feinen Bart. 


2. Es Hilft ihm feiner in feiner Not, 
Es Hilft ihm nur der bittre Tod. 
Und als der Tod and Herze fam, 
Da tönt’3 auf einmal wunderſam. 


3. Die Kaiferglode, die lange verftummt, 
Bon felber dumpf und langfam funmt, 
Und alle Gloden groß und klein 
Mit vollem Klange fallen ein. 


4. Da heißt's in Speier weit und breit: 
Der Kaiſer ift geftorben heut! 
Der Kaifer ftarb, der Kaifer ftarb! 
Weiß Teiner, wo der Kaiſer ftarb? 
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2. 
1. Zu Speier, der alten Kaiſerſtadt, 
Da liegt auf goldner Lagerſtatt 
Mit mattem Aug' und matter Hand 
Der Kaiſer Heinrich, der Fünfte genannt. 


2. Die Diener laufen hin und her, 
Der Kaiſer röchelt tief und ſchwer; — 
Und als der Tod ans Herze kam, 

Da tönt's auf einmal wunderſam. 


3. Die kleine Glocke, die lange verſtummt, 
Die Armeſünderglocke ſummt, 
Und keine Glocke ſtimmet ein, 
Sie ſummet fort und fort allein. 


4. Da heißt's in Speier weit und breit: 
Wer wird denn wohl gerichtet heut? 
Wer mag der arme Sünder ſein? 
Sagt an, wo iſt der Rabenſtein? 
Bar v. Okt. 
Der Dichtun über fei bier bemerkt, baß weber Heinrich IV. no 
ker V. in —— —— hack 1106 in tt, biefer 0105 * Uireht 


172. Spielburg. 

Ber zum Hobenftaufen reijet und nun auf der Höhe fteht, 
Do der Geift der alten Kaifer noch in Morgenlüften weht: 

2. Dunfle Wälder, Bergestetten, Städte, Thäler, Burg und Au 
Eieht er prachtvoll ausgegoffen unterm weiten Himmelsblau. 

8. Herrlich wird es ihn durchſchauern, daß in foldem Strahlenrund 
Deutſchlands höchſte Kaiferzinne als der goldne Leuchter ftund. 

4 Aber Iange ſchon erloſchen ift der wunderbare Glanz, 
Lange fhon von dieſen Felſen abgeftreift der Mauerkranz. 

3. unge find Die Feuergluten in dem Wetterhauch verkühlt 
Und die legten Fundamente aus dem Grund herausgemühlt. 

%. Raum noch deuten leiſe Spuren, wo nach mandem Heldenſieg 
Einfam in die Dorflapelle Barbarofja niederitieg. 

'. Kaum noch dröhnt e8 unterm Fuße dumpf und traurig hier und dort; 
3, an tiefe Grabeshallen mahnet’s wohl an diefem Drt. 


14. 


20. 


21. 
22. 


23. 


24. 


. Hier auf weiße Pferdchen fteigft Du, galoppiereft froh daher, 


ge 


Iſt von allen Bergeshöhen in dem meiten deutſchen Reih 
Eine diefem Kaiferfelfen, diefem Totenmale gleich? | 


Sieben Sterne find’8 geweſen, die jo hellen Strahl verſandt; 
Aber alle find geſunken und wie Schnuppen ausgebrannt. 


Holde Harfen ſind's gemefen, die hier oben meit getönt; 
Aber längft an tiefes Schweigen ift der graue Fels gewöhnt. 


.Liebend forſch' ich, wo die blonden Katferfnaben einft gefpiell 


Wo fie mit der Heinen Armbruft nach der Scheibe [darf gezie 


Sehnend frag' ich, wo der Jüngling tummelte ſein flinkes Re 
Wo den Falken er gelaſſen auf den ſchnellen Reiher los. 


Und der Führer deutet läſſig auf die Heide blumenleer; 
Südlich drunter ſtarren alte Felſenkuppen dran umher. | 


Dort einft war die Arnıbrufthütte, wo die Jünglinge turniert 


“Darum aud die graue Heide noch der Name Spielburg ziert. 


Graue Heide, fei gegrüßet! Sei gegrüßet, Konrabin! 
D mie leife fchwebt dein Name ob den Genzianen hin! 


Deine holden Jugendſpiele, deiner Blüte kurzer Traum, 
Ah, fie wehen mit den Lüftchen noch um dieſen Felfenfaum! 


Ja nur als ein armer Fremdling kameſt bu hierher zum Scher 
Und er ließ das Kindlein fpielen, deiner Väter eingedenf. 


Schwingſt jo zierlich und beweglich ſchon im Händchen deinen Spee 


Nimmft den Fallen nun aufs Fäufthen; ſchau! das Rebhuf 
ift entflohn; | 
Aber in den rajhen Fängen bringet dir's der Falle fchon. 


Ah, dein Pferdhen magft du tummeln, ſchwingen magſt { 
deinen Speer: 
Aber deiner Stimme folgen Deutjchlands Fahnen nimmermehr 


Ja den Fallen magſt du tragen, ſtreicheln ihm das weiche Haup! 
Weißeſt nicht, du armer Knabe, wer den Adler dir geraubt. 


Auf der Heide magft du hüpfen, aber Südlands Zauberlicht 
Schimmert dir auf feiner Krone, lächelt deinem Auge nicht. 


Ahneft nicht, indes die Mutter dich in trauten Armen hält, 
Wann dein Haupt voll goldner Loden unterm Mörderbeile fäll! 
Ahneft nicht, indes du beteft: „Hochgelobt fer Jeſus Chriſt!“ 
Daß der eine hohe Name bald dein einzig Erbteil ift. 
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. Wer in den Holden Augen leuchtet mir die Klarheit fchon, 
Rie du deine Hände breiteft zu des Vaters em’gem Sohn; 
. Wie du fleheft: „Himmelskönig, nimm mich in dein jel’ges Haus! 
Deinem Willen unterthänig, trink' ich diefen Becher aus.“ 
. Sonne, gieb die fchönften Strahlen! Lüfte, wehet milder hin! 
Zreibe Lilien, graue Heide! Hier einjt blühte Konradin. 
A. Anapp. (1888. 


Au 


a] 


173. Max vor Kuffein. 


1. Es blickte Pinzenauer von Kuffteins Rieſenwall 
Rı Hohn und ſichrem Troße auf Maxens Heeresſchwall, 
Rien Alpengeier forglos auf den Verfolger blict, 
er jem im tiefen Thale auf ihn die Büchſe züdt. 


2. Es blidte Mar gen Kufſteins hochtrogende Felſenwand, 
Bell Zuverficht und Ruhe, fo fühn und mutentbrannt, 
Bleichwie zum Horſt des Geierö der Schüge blidt empor; 
Kreiht ihn auch fein Fuß nicht, erreicht ihn doch fein Rohr. 


3. Aus Hundert Mörfern aufwärts flog donnernd Ball an Ball; 
Ummädtig, fpurlos prallen zurüd die Kugeln all, 
Blihwie wenn Blütenfloden auf einen Banzer fielen, 
Bleichwie wenn Schaumestropfen um einen Yelsblod fpielen. 


4. Da ſah man Pinzenauern hoch auf der feften Wand, 
Ein tũchtig Nutenbündel hielt er in feiner Hand; 
So Marend Kugeln ſchlugen, da büdt’ er fidh hinab 
In feste die Stellen höhnifh mit feinem Beſen ab. 


5. „Ei, ei, du fpött’jcher Vogel, fieh dich nur weislich vor, 
zes dir aus deinem Bündel ein Beil nicht fpringt empor!“ 
So rief nun Mar, fein Auge zudt wie ein Wetterfchlag ; 
Hchm Ihlägt viel tiefre Wunden, ald es ein Schwert vermag. 


6. Den Pechkranz ließ er praflelnd jeht auf zur Feſte fliegen; 
Gntonft! unſchädlich blieb er auf breiten Mauern liegen. 
La Pinzenauer kochte dabei fein. Mahl in Ruh; 
Geduld!“ rief Mar, „ich ſend' euch ala Gaft den Hunger zu.” 
_,T. Drei Wochen ſchon entfhwanden. War hielt im Zelte Raft, 
Son lud zu feinem Mahle der Hunger fih als Gaft; 
Zeriptah er nicht, zu ſenden den Galt an Kuffteins Thor? 
Dar muß ja jelbit erft kennen, wen man zum Boten erfor. 
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8 Da brüllt es vor den Zelten, — Hoho! was foll es fein 
Sieh, Hirt und Herden ziehen ins Lager drängend ein: 
„Hans Pinzenau läßt grüßen und ſchickt was er vermag, 
Auf daß auch ihr euch einmal macht einen guten Tag.“ 


9. Da wurde König Maren die Zeit wohl etwas lang, 
Daß pochend ſchon fein Herzichlag bis durch den Panzer klang! 
Da fandt’ er gegen Innsbruck hinauf ins Waffenhaus: 

„Schickt do einmal den Wedauf mir und den Purlepaus!” 


10. Der König, ftatt des Zepters, faßt nun den Luntendrant 
Wie führt fo gut er beide mit fihrer Meifterhand! 
Zu Throne faß fein König, an Macht und Pracht ihm gleich, 
Im Schlachtfeld focht fein Kriegsknecht, an Mut und Kraft fo rc 


11. Die Mauern Kuffteins wanken, mo feine Kugel traf; 
Der Wedauf, ftatt zu wecken, fingt manden in den Schlaf, 
Der Purlepaus flug grimmig ins ftarle Bollwerk drein; 
Hurra! die Riefenwände laut donnernd ftürzen ein! 


12. Sieh, blank im Samtgemwande, mit grünem Friedensreis 
Biehn aus der Burg zwei Knäblein, fo zart und blendendmeiß, 
Mie die zwei erften Blüten entkeimt dem Yrübhlingsblid‘; 

Doch ernft und finfter weijet der König fie zurüd. 


13. Und mieber, fieh, berniever wallt aus der Fefte Thor 
In feierlihdem Zuge ein erniter Männerchor, 
Ein Heldenbild, ein düftres, der Pinzenau voran, 
Umwallt vom ſchwarzen Barte, in ſchwarz Gewand gethan. 


14. Ha, wie auf Magens Stimme fi finftre Wolfen türmen! 
Sein Antlig glühet furchtbar, wie Abendrot vor Stürmen, 
Sein Auge zudt und Hommet, wie Wetterleuchten wild; 
Weh dem, nach defien Haupte des Blites Keil nun zielt! 


15. Die ältiten Krieger bebten; jo fahn fie ihn noch nie, 
Mit Scheu gefenktem Auge und fchweigend ftanden fie; 
Sein Wort im bangen Kreije jebt dröhnend wiederhallt, 
Wie von dem Metterfchlage das Echo tief im Wald: 


16. „Auf, weht das Beil, ihr Henker! Tod ſei der Schurfen Loh 
Wie fteht das Bußkleid Ichmählich dem aberwit’gen Hohn! 
Mer für fie fleht, ich ſchwör' es, dem fchreibt es meine Fauſt 
Wohl Hinter Ohr, daß ewig die Antwort drin ihm fauft!" — 


17. „Mein Zürft, nicht will ih betteln um meinen nicht'gen Le 
Längſt modern meine Schäge, mein Vater, Kind und Weib, 
Mein Kleid und Herz, fie deuten mir beid' ins Grab hinein; 
Um eins nur wollt’ ich bitten: um einen Becher Wein.“ 
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18. So ſprach der Pinzenauer. Nicht bebte feine Hand, 
Kicht bleichte ſich fein Antlif, ala er vor Maren jtand, 
Blih einem ehrnen Kreuzbild auf einem Marmorjarg, 
Er gaurig und fo büjter, doch aud fo feit und ftarf. 


19. „Auf Euer Heil, mein König! — D daß Ihr's tief erwägt, 
Vie viel e8 heißt, wenn einer, des Haupt zum Blod Ihr legt, 
Aus voller Luft des Herzens noch zecht auf Euer Heil!” 
Er ſprach's und beugte nieder fein Haupt dem roten Beil. 


20. Zehn der Genoflen folgten ihm treu in Tod und Leben. 
Edon jah man mild Erbarmen des Königs Blid umfchmeben, 
Schon will fein Herz begnad’gen, fein Eid verwehrt's ihm nur, 
Un insgeheim verwünfdt er den argen, böfen Schmwur. 


21. „Halt! Halt, mein Fürft!“, rief Erih von Braunfchmeig 
unverzagt, 
Rog Euer Zorm mid treffen, doch fei dies Wort gemagt! 
Hinweg, ihr blut’gen Schergen! und wahrt die Beile fromm, 
Tie rot vom beften Blute, das je durch Adern glomm. 


22. Für Schurfenpad, doch nimmer für Heldenvolt der Schladt 
‚St jenes Beil geichliffen, der Schandblock ausgedacht; 

senn Tapferkeit und Kühnheit Ihr fo zu lohnen glaubt, 

Kein Fürft, dann beugt zupörberft dem Blod Eu’r eignes Haupt!“ 


23. Mar, treu dem Schwur, gab leife ihn einen Badenftreich, 
Trüdt’ ihm Die Hand und jtürzte ihm an die Bruft zugleich: 
„Gepriefen fei, mein Erich, dein edles, biebres Wort! 

Ih andern aber ziehet in Ruh und Frieden fort!” — 
A. Grün. 


174. Dentfcher Brand. 


(1495.) 


1. Zur Gruft ſank Kaiſer Friedrich. Gott geb’ ihn fanfte Ruh! 
Rar faßt’ fein gülden Zepter; ei, Sonnenaar, Glüd zu! 
Zu Worms nun hielt er Reichötag; auf, Fürftenfchar, herbei! 

Yu raten und zu fördern, daß Recht und Licht gedeih'! 


2. Einft in dem dumpfen Ratfaal fprang Mar empor mit Haft, 
Staub der Pergamente nahm ihm den Odem falt;- 

ipigen , klugen Reden, die machten toll ihn fchier, 

a rief er feinen Narren: „Freund Kunze, komm mit mir!“ 


=) 
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3. Den Treuen liebt’ er vor allen, wohl einem Gärtner gleid 
Der jeden Baum mit Liebe pflegt in dem Gartenreich, 
Doc einen fich erforen, in deſſen Schattenhut 
Nah ſchwüler Tagesmüh’ er am liebſten abends ruht. . 





4. Es wallten nun die beiden die Straßen ein und aus, 
Dort auf dem großen Marktplatz fahn fie ein ftattlid Haus. 
Da rief der Kunz: „Mein König, fließt Eure Augen ſchnell! 
Denn, traun, ſchon las manch einer fich blind am diefer Stell”. 


5. Franzöfifch iſt's; Ihr wißt ja, wie's Frankreichs Söhne treibe 
Die anders fchreiben als fpreden, und anders lejen als jchreiben, 
Und anders ſprechen als denken, und anders feten als fingen, 
Die groß in allem Kleinen und Hein in großen Dingen.“ 





6. Ein Rittersmann aus Frankreich wohnt in dem ftolzen Haus 
Sein Wappenidild, hellglänzend, hängt hoch zur Pfort' heraus! 
Mit Schnörkelzügen zierlich in blankem Goldesſchein 
Schrieb rings ums bunte Wappen er dieſe Worte ein: 


7. „Erſt Gott zum Gruß, wer's lieſet! — Auf, Deut 
fühn und wert, 
Hier harrt ein Schild des deinen, wenn fanıpfesfroh dein Schwert; 
Und magft du mich bezwingen nach Ritterbrauch und Recht, 
Will ich mich dir verdingen als letzter Rüdenknecht.“ 


8. Stumm ſchritt der König fürder; doch an des Ritters ser 
Hängt bald ein Edelknabe der Habsburg Wappenbild; 
Und mit dem Frührot harrend auf ſand'gem Kampfesrund 
Der König gegenüber dem fränf’fhen Ritter jtund. — 


9. Und höher ftieg die Sonne; der Franzmann lag im Sand; 
Das Siegesſchwert, hell leuchtend, ragt Hoch in Marens Hand. 
„So ſchlägt ein deutfcher Ritter!” er ſprach's und ftand verklärt, 
Wie Sankt Michael der Sieger mit feinem Flammenfchwert. 


10. „Ihr habt Euch mir ergeben als letzter Rüdenknecht, 
Wohlan! Ihr follt erfahren nun meines Amtes Recht!“ 
Sein Schwert nun ſchwang er dreimal: „Steht auf, mein Ritter wert 
So ſchlägt ein deutfcher König, — feid brav wie Euer Schwert!" 


11. Singt’s allem Land, ihr Sänger, des Fürften That und 
Wort! | 
Neigt euer Schwert, ihr Ritter, vor eures Kaiſers Hort! 
Bekränzt des Siegers Schläfe, ihr Ihönften deutſchen Frau'n! 
Jauchzt auf, ihr deutſchen Herzen, in allen deutſchen Gau'n! — 
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12. Biel ſaft'ge Trauben ſchwellen ringsher um Worms am 
Rhein, 
„Rild unfrer lieben Frauen“, jo beißt dort jener Wein; 
Saugt jene Milch, ihr Greife! fie macht euch wieder zum Kind! 
C Hear, gieb unſerm Lande viel Milh fo füß und Iind! 


13. Aus Goldgefüßen quoll fie an Marens Abendtiſch, 
Glahwie aus goldnen Eutern, fo labend, Har und friſch. 
Bie seht an Maxens Seite der fränf’| de Rittersmann ! 

Bi mwärmend da der Glühborn durch Kunzens Kehle ran! 


14. Der Franzmann hob den Becher, begeiftert flammt fein Blut: 
‚Heil Mar dir, edler Deutſcher, ſo bieder und ſo gut!“ — 
Hoho!“ rief Kunz balb grimmig, „jet bindet mit mir an, 

Sa auf dies Wohl berzinn’ger und beſſer trinten kann!“ 


15. Wie Schilde Hangen die Humpen zufammen jegt mit Macht, 
Die Blide bligten genüber, wie Lanzen in der Schladt. 

Be fiel, wer ftand im Wettlampf? wohl fam es nie ans Licht; 
drug man am Morgen die beiden, fie wußten's felber nicht. 

Anaſt. Grün. 





175. Der Pilgrim vor It. Inf. 
(24. Februar 1557.) 

1. Nacht ift’3, und Stürme faufen für und für; 
Hiſpan'ſche Mönde, ſchließt mir auf die Thürt 

2. Laßt bier mich ruhn, bis Glodenton mich medt, 
Der zum Gebet eu in die Kirche fchredt! 

3. Bereitet mir, was euer Haus vermag, 
Ein Ordenskleid und einen Sarkophag ! 

4. Gönnt mir die Heine Zelle, weiht mich ein! 
Mehr als die Hälfte diefer Welt mar mein. 


5. Dos Haupt, das nun der Schere fich bequemt, 
Mit mander Krone ward's bebiademt. 
6. Die Schulter, die der Kutte nun fi büdt, 
Hat kaiſerlicher Hermelin geſchmückt. 
| 7. Nun bin ih vor dem Tod den Toten gleich 
VUnd fall' in Trümmer, wie das alte Reid. 
Anguf Graf ». Paten. (1819.) 


17 
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176. Der Mönd von Heiſterbach. 


1. Ein junger Mönch im Klofter Heiſterbach 
Luſtwandelt an des Gartens fernftem Drt; 
Der Ewigkeit finnt tief und till er nad 
Und forfcht dabei in Gottes heil’gem Wort. 


2. Er lieft, was Petrus, der Apoftel, ſprach: 
„Dem Herren ift ein Tag wie taufend Jahr', 
Und taufend Jahre find ihm mie ein Tag;“ — 
Doch wie er finnt, es wird ihm nimmer klar. 


3. Und er verliert fich zweifelnd in den Wald; 
Was um ihn vorgeht, hört und fieht er nidt; — 
Erjt wie die fromme Veſperglocke ſchallt, 

Gemahnt es ihn der ftrengen Klofterpflicht. 


4. Im Lauf erreichet er den Garten jchnell; 
Ein Unbelannter öffnet ihm das Thor. 
Er ftugt, — jedoch die Kirche ift ſchon Hell, 
Und draus ertönt der Brüder heil’ger Chor. 


5. Nah feinem Stuhle eilend tritt er ein, 
Doch wunderbar! ein andrer figet dort; — 
Er überblidt der Mönche lange Reihn; 
Nur Unbekannte findet er am Ort. 


6. Der Staunende wird angeltaunt ringsum, 
Man fragt nah Namen, fragt nach dem Begehr; 
Er fagt’8, da murmelt man durchs Heiligtum: 
„Dreihundert Jahre hieß fo niemand mehr!” 


7. „Der lette diefes Namens”, tönt e8 dann, 
„Er war ein Zweifler und verſchwand im Wald; 
Man gab den Namen feinem mehr fortan.“ — 
Er Hört das Wort, es überläuft ihn kalt. 


8. Er nennet nun den Abt und nennt das Jahr, 
Man nimmt das alte Klofterbuch zur Hand; 
Da wird ein großes Gotteswunder Klar: 
Er ift’3, der drei Jahrhunderte verſchwand! 


9. Der Schreden lähmt ihn, plögli graut fein Haar, 
Er finft dahin und ift dem Tod geweiht, 
Und. fterbend mahnt er feiner Brüder Schar: 
„Gott it erhaben über Ort und Zeit. 
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10. Was er verhüllt, macht mir ein Wunder Far; 
Drum grübelt nit, denkt meinem Schickſal nad; 
53h weiß: ihm ift ein Tag, wie taufend Jahr’, 
Und taufend Jahre find ihm, wie ein Tag.“ 
Molfg. Müller. 


177. Der fremde Reiter. 


1 Im Winter war es noch, zur Faſtenzeit, 
Es batte viel geregnet und gejchneit; 

Da irrten zween Geſellen fpät umber 

Vor Jenas Thoren, ob nicht wär’ 

Für wenig Geld und gute Wort’ 

Zu finden wo ein gaftlih Drt. 

Die beiden famen aus dem Schweizerland, 
Bon Bafel her, der Schule wohlbekannt; 
Erasmus trieb, der feine, dort fein Weſen. 
10 Run batten fie von Luther auch gelefen 

Und über ihn gehört von andern; 

Das trieb fie an nah Sachſen hinzuwandern, 

Weil man den eignen Augen befjer traut, 

Als was man bloß mit fremden angefchaut. 
15 Im Wittenberg gedachten fie zu bleiben 

Und Gottes Wort in Segen dort zu treiben. 


Wie fie nun in der Irre gehn herum 

In Jenas Straßen grad’ und krumm, 
Kommt auf fie zu ein guter Mann, 

20 Der fie beridten will und Tann: 
„Kommt nur mit mir, ihr lieben Herrn! 
Ich führ’ euch in den ſchwarzen Bär’n: 
's ift vor dem Thor, nur wenig Schritt.“ 
Er geht voran, fie gehen mit 

25 Und treten in Die Herberg’ ein, 
Rur trüb erhellt vom Lamvenfcein. 


Der Wirt heißt fie willlommen zu Speif’ und Tranf: 
„Da jet euch hin zur Dfenbanf, 
Und trodnet euch die Kleider und die Schuh 
30 Und, wenn ihr wollt, den naflen Leib dazu!” 
Sie fegten fih und blieben auf dem Flede; 
Vornehmer ſchien der Gaft dort in der Ede 
Des vordern Tiſch's, ein Reitersmann, 
Mit einem roten Schlepple an, 
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Die ftolze Feder auf dem Kopf, 

Die Hand geſtützet auf den Degenfnopf. 

Ein Büchlein auch war vor ihm aufgefchlagen. 
Bald fing der Mann fie traulic an zu fragen: 
„Wes Lands? wohin die Reif’? kommt näher bei! 
Es ift am Tiſch wohl Platz für unfer drei.“ 


Des Mannes Freundlichkeit und Scherz 
Macht offen auch der ſchenen Knaben Herz; 
Die geben ihm Beſcheid, wie ſich's gebührt: 
„Bon Bafel hat der Weg ung bergeführt; 


Iſt Euch vielleicht, mein Herr, befannt, 


Ob Luther weile bie zu Land? 

Biel Wunderlicdes hört man beutzutag, 
Daß man nit jedem glauben mag; 
Drum möchten wir von Angeficht 

Den fehn, von dem die Sage fpridt, 

Und hören ihn mit eignen Übren. 

Die Mühe, denken wir, jet nicht verloren.“ 


Der Fremde drauf mit Ernft verjegt: 
„Zu Wittenberg ift er wohl nicht anjeßt, 
Das kann ich euch in Wahrheit jagen. 

Nun aber laßt mi auch was fragen: 

Wie jpriht man denn im Schmweizerland 
Bon Luther?” — „Herr, gar allerhand 
Wird da gered’t, gemeint, geftritten. 

Bon vielen ift er wohlgelitten, 

Sie rühmen ihn und preifen Gott den Herrn, 
Mas er duch ihn gefchaffen nah und fern; 
Doch andre fchelten ihn ala Ketzer, 

Als Lügengeift und Volfsverheter — “ 
„Ho“, Tpricht der Reiter, „merke Icon, 
Das pfeifet aus der Pfaffen Ton!“ 


Noch redet er viel hin und ber, 
Als ob er gar ein Doltor wär’; 
Bon allem mußt’ er gut Beſcheid, 
Der Mann im roten Reiterfleid. 
Das Büchlein au, in dem er las, 
Ein gut hebräiſch Pfalter mas. 
Hebräiſch, Griechiſch und Latein, 
Dem Reiter ſchien ed ganz gemein, 
Daß drob die Jungen gar erfiaunen 
Und dies und das ins Ohr ſich raunen. 
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Und über dem tritt näher auchh 
Der Gaftwirt, nad der Wirte Brauch, 
Die Gäfte wohl zu unterhalten 
on neuen Dingen und von alten. 


„0“, hebt er an, „ihr lieben Jungen, 
euren Augen wär's gelungen, 
Ten Doktor Luther felbft zu ſchaun; 
enn heute vor zwei Tagen, traun! 
at er an eben diefem Tifch 
Geſeſſen ganz gefund und frifch.“ 
Das ärgert beide fonder Maßen 
Und fhalten ob den böfen Strafen, 
Die fie fo lang’ in ihrem Lauf 
Nach Sachſenland gehalten auf. 


Denn tritt der Wirt noch einmal für 
Und ruft den einen vor die Thür. 
Dem fängt das Herz gewaltig an zu pochen, 
Meint, hätt’ in Unſchuld mas verbroden, 
b dem der Wirt ihn ftrafen wollt’ mit Worten; 
Doc folget er ihm vor der Stube Pforten. 


Der Wirt macht erft ein ſchlau Geficht, 
Drauf heimlich er zum Jungen fpridt: 
„Was gebt Ihr mir, mein junges Blut, 
Denn ih Euch fage kurz und gut, 

Bas Ihr zur Stunde noch nicht wißt, 
daß ber der Doktor Luther ift, 

Nit dem Ihr drinnen ohne Scheu 
Geſprochen; glaubt’3 auf meine Treu! 


9 Doch bitt' ich, haltet reinen Mund, 


hut feinem das Geheimnis fund!” 


Das kann der unge erft nicht glauben 
Und meint, der Wirt wol’ nur auf Schrauben 
Im fegen den verwirrten Kopf, 
Bie man es pfleget einem Tropf; 
doch er verſchwört fi hoch und ſchwer, 
daß eben der der Luther wär. 


Nun wurmt den Jungen das Geheimnis gar, 
dis er's kann machen offenbar. 
Vohl hat. er zwar versprechen müffen, 
68 foll Fein andrer darum wiſſen; 
Mein, dem Kameraden in das Ohr, 
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Mas alles ward in Israel 

An Fleiih und Blut, an DI und Mehl 
Geopfert einft zu Speif’ und Trant, 
Zur Sühne hier und dort zum Dant, 
Das alles fol nun härchenklein 

Sn gutem Deutſch geboten fein. 

Sieh hier geſchrieben das Geſetz, 

Mo von der Leber und dem Netz, 
Den Nierenftüden und dem Fett 

Des Weit’ und Breiten wird gered't. 
Wem flünde der Verjtand nicht fill, 
Wenn er das alles nennen will 

Sn gutem, ſchlichtem deutſchen Wort, 
Daß jeder es verfteh’ jofort ? 


Auch Luther lange denkt und finnt; 
Und wie er denkt und wie er finnt, 
Ein Schaf zu blöfen noch beginnt. 
Wen foll das nicht im Denken ftören ? 
Dem Luther half's, wie du wirft hören. 


Frau Käthe, die, wie ſich's gebührt, 
Das Amt in Küdh’ und Keller führt, 
Damit nah wohl vollbradtem Werke 
Der Mann an Speif’ und Tranf fi ftärke, 
Hat einen Schöpfen in das Haus 
Gefaufet für den Abendſchmaus, 

Beitellt den Metzger auch dazu, 
Daß er dem Schaf nah Willen thu. 


Der kommt dem Luther wie gerufen. 
Herunter flugs der Treppe Stufen 
Macht er fih auf des Haufes Flur, 
Damit er ſchau' die Kreatur, 

Die eben unter Fleifhers Hand 
Auszieht ihr ſchweres Wollgemand 
Und jeden, ber es will, aufs beit’ 
Tief in ihr Innres bliden läßt. 


Der Fleiſcher ſchneidet und zerlegt, 
Grab’ mie ein rechter Fleischer pflegt; 
Der Luther ſchaut ihm ſchweigend zu, 
Und endlich ſpricht er: „Höre Du, 
Sch möchte wohl, bei meiner Chre, | 
Noch bei dir gehen in die Lehre.“ Ä 
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70 Der Fleifcher faflet fich ein Herz 
Und ſpricht: „Wie meint Ihr folchen Scherz? 
Herr Doktor, das wär' mohl verkehrt, 
Wenn Mebger Klaus den Luther lehrt.“ 


„Du nennft mid Doktor? — mohl, es ſei! 
| 75 Dog miffe, die Anatomei 
st mir nicht eben fo befannt, 
Die fonft Doktoren bie zu Land; 
Und weil fi Dies nicht lernt im Schlaf, 
Dil ich e3 lernen bie am Schaf. 
80 Des armen Schülers dich erbarın’ 
Und nenn’ ihm alles, Darm für Darm, 
Und Bein für Bein, und Haut für Haut, 
Nilz, Leber, Magen, wie man's ſchaut 
| 
| 
| 
| 





Am Schafe, nenn’ mir alles laut, 

8 Aud Herz und Nieren, Stüd für Stüd, 
Und fag’ von jedem, wie man's drück' 
Nit feinem rechten Namen aus!" 


Ein ſolches thut der Fleischer Klaus; 
Er nennet alles, wie er’3 meiß. 
0 Und Luther Höret zu mit Fleiß 
Und merkt fi alles wohl und gut, 
Wie's kaum ein Studioſus thut. 
Und als von der Anatomei 
Die Lektion war bald vorbei, 
% Dankt er dem Fleiſcher freundlich gar, 
Läßt reihen einen Trunk ihm dar; 
Er aber kehrt zum Bibelbuch 
Zurück, damit er gleich verfuch' 
Zu nennen alles härchenklein, 
10 Grab’ eben wie's genannt follt’ fein, 
Und fertigt den Leviticus 
Aus einem Guſſe bis zum Schluß. 
Rud. Hagenbad). 


179. Schloß Eger. 


(25. Febr. 1634.) 


1. Lärmend im Ehloß zu Eger, 
ber dem Ungarmwein 
Sigen die Würbenträger 
Herzogs Wallenftein: 


rm 
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Tertichla — des Feldherrn Schwager, 
Illo und Kinsky dazu, 

Ihre Heimat das Lager, 
Und die Schlaht — ihre Ruh. 


Luſtig fladern die Kerzen; 
Aber der Tertſchka fpricht: 
„Iſt mir's Nacht im Herzen, 
Oder vorm Geſicht? 
Dieſe Leuchter leuchten 
Wie in dunkler Gruft, 
Und die Wände, die feuchten, 
Hauden Grabesluft.” 


Feurig funkelt der Unger; 

Aber der Kinsky Ipridt: 
„Draußen bei Froft und Hunger 

Schüttelte jo mich's nidt, 
Hielte lieber bei Lügen 

Wieder in Dualm und Rauch; 
Wolle Gott uns ſchützen 

Oder — der Teufel auch.“ 


Illo nur, Herz wie Kehle 

Hält er bei Laune fidh, 
Dicht iſt feine Seele 

Gegen Hieb und Stich, 
Trägt ein Büffelfoller 

Nie fein Körper traun, — 
Zuftiger und toller 

War er nie zu ſchaun! 


Und vom Trunfe heiſer 
Kreiſcht er jetzt und lacht: 
„Der erſt iſt der Kaiſer, 
Wer den Kaiſer macht; 
Eid und Treue brechen 
Schreckt den Feigen allein: 
Hoch, der König der Czechen, 
Herzog Wallenſtein!“ 


Spricht's. Da neue Bewohner 
Klirrend in Eiſen und Stahl, 
Buttlerſche Dragoner 
Nehmen Quartier im Saal; 
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Buttler felbft, im Helme, 
Tritt an den Illo: „Sprid, 
Seid ihr Schurfen und Schelme, 
Oder gut Faiferlih? 1” 


Het, da fahren die Klingen 
Wie von felber heraus, 
Bon dem Pfeifen und Schwingen 
Löſchen die Lichter au; 
Meiter geht es im Dunkeln, 
Nein, im Dunkeln nidt: 
Ihrer Augen Funleln 
Giebt das rechte Licht. 


Tertſchka fällt; daneben 
Kinsky net Fluch und Schwur; 
Mehr um Tod wie Leben 
Ficht ſelbſt Illo nur, 
Schlägt blindhin in Scherben 
Schädel und Flaſchen jetzt, 
Wie ein Eber im Sterben 
Noch die Hauer wetzt. 


Licht und Fackel kommen, 
Geben düſtren Schein; 
In einander verſchwommen 
Blinken Blut und Wein; 
Überall im Saale 
Leihen in buntem Gemiſch; 
Stumm, vor feinem Mable, 
Sitzt der Tod am Tiſch. 


Buttler aber, wie Wetter, 

Donnert jest: „Laßt fie ruhn! 
Das find erft die Blätter, 

An die Wurzel nun!“ 
Bald in des Schloffes Ferne 

Hört man's krachen und ſchrein; — 
Schau nicht in die Sterne, 

Kette dich Wallenftein! 

Ch. Fontane. 
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180. Der Skielänfer. 


1. „Wer Hopft fo eilig und mit Macht 

An meine Thür in fpäter Nacht? 

’3 mag ein verirrter Mandrer fein! 

Du ärmfter Mann tritt hurtig ein!“ 

Er legt die Arbeit ſchnell zur Seiten, 
Ergreift den Kieferfpan mit Haft 

Und eilt, ind niedre Haus zu leiten 

Mit frodem Gruß den fremden Gaft. 


2. Der Riegel Inarrt, er tritt hinaus, — 
Er fteht gelähmt vom nächt'gen Graus, 
Die Leuchte feiner Hand entfällt: 
Er ſah vom Yeind das Haus umftellt. 
Schnell greifen ihn vier Fräft’ge Arme 
Und ziehn ihn von der Echwelle fort, 
Und einer aus dem milden Schwarme 
Giebt ihm das unwillkommne Wort: 


3. „Du führft uns den verborgnen Pfad 
Hoch über den Kiölengrat 
Zur nächſten Stadt in Norreland; 
Denn wider fie ift unfre Hand.“ 
Doch er mit männlidem Erröten: 
„Unmögliches verlanget ihr! " 
Wann hielt’3 ein Normann mit den Schweden? 
Ihr kamt nicht vor die rechte Thür.“ 


4. Und fie in wilder Ungebulb: 
„Ob ungern oder ob mit Huld — 
Das gilt ung gleih! Du haft die Wahl 
Nur zwiſchen Gold und hartem Stahl. j 
Ein nächt’ger Gang von wenig Meilen 
Befreit dich fchnell aus aller Not; 
Bleibft du, fo ftirb! und mit dir teilen 
Dein Weib und Kind den Rachetod.“ 


5. BZufammen brad der kräft'ge Mann, 

Der Schweiß von feiner Stirne rann; 
Zwieſpältig ringt in ihm der Geift, 
Bis fih emppr der Nornann reißt 
Und Sprit das Wort vol Grimm und Schmerzen : 
„she Jünglinge, vergelt’ euch Gott, 

Daß ihr mit eines Mannes Herzen 
Treibt ſolch unmenſchlich Spiel und Spott. 
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6. Wohlen! nicht um den eignen Leib, 
Nur um die Kindlein und mein Weib 
Füg’ ih mich eurem harten Zwang; 

Den Sündenfold id nicht verlang’ !" 
Er wendet fi ind Haus und bindet 
Die Schneefhuh’ an den Knöcheln feft, 
Ergreift den hohen Stab und zündet 
Die Leute an dem Kohlenreft. 


7. Nod einmal fällt fein trüber Blid 
Auf feine Teueren zurüd; 
Sie [hlummern ohne Sorg’ und Harm 
So jelig, wie in Gottes Arm; 
Und leife fpricht er feinen Segen. 
Dann tritt er vor den Kriegerzug, 
Er fchreitet aus, und raſch entgegen 
Dem Hochgebirge geht’3 im Flug. 


8. Da fauft der Skie, da ftäubt der Schnee, 
Aus braunen Nebeln ſchwankt die Höh! 
Borüber fliegt im Geifterreihn 
Der Waflerfturz, der Fels, der Hain. 
Im Schwung und Sprung auf glatten Sohlen 
Durhbrauft der Hauf’ die Winterflur, 
Es keucht der Sturm, ihn einzuholen, 
Und tilgt die flücht’ge Menfchenfpur. 


9. So durd der Schluchten Doppelnadht 
Zur Höh’, wo die Lawine Fracht, 
Und ob des Gießbachs ſchwanken Steg 
Führt er fie den verborgnen Weg. 
Dem matten Scheine der Laterne 
Folgt Ted der rafche Kriegerhauf, . 
Und endlich hebt fih in der Ferne 
Die ſchwerbedrohte Stadt herauf. 


10. Dort lag fie — einfam Turm und Thor, 
Kein Lichtlein ſchimmert draus hervor, 
Und wie die Wolfe trüb und ſchwer 
Lag Mitternachtsſchlaf drüber her. — 
Er fieht’3 mit Gram; hört die Bebränger 
Jetzt kühner ftürmen durch das Feld; 
Merkt, wie der Feind fih immer enger 
An jene flüht’gen Ferien hält. 


11. Er ſchaut hinüber, ſchaut zurüd, 
Und alles fliret vor feinem Blick! 


‘ 
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63 ruft aus jedem Buſch und Rohr: 
„Rormann, halt ein! was haſt du vor?” 
Da mußt’ er vor ſich felbft erbeben, 

Er jeufzet, bis zum Tode matt: 

„O Herr, nimm bin mein fhuldig Leben, 
Errette nur die gute Stadt!“ 


12. Ihm ift, ala hab’ es Gott bejaht, 
Und Fühn erwächſt ihm Wil” und Nat. — 
Dort läuft den fteilen Bergeshang 
Ein hoher Tannenwald entlang. 

Ein Pfad lodt in die Waldeshalle, 
Der dichtumfchattet abwärts führt 
Und unverjehns in jähen Falle 
Im tiefiten Abgrund fich verliert. 


13. Den jchlägt er ein; die Hand aufs Gerz, 
Das fefte Auge himmelmärts, 
Fliegt er des Wegs zur Felſenwand 
Und ftürzt fi von des Abgrunds Rand. 
Noch flammt die Leuchte im Gefträuche, 
Die Schweden folgen ihrem Schein, 
Und drunten dedt des Normanns Leiche 
Der Feinde zudenbes Gebein. 

Serdin. KBäßler. 


181. Froben. 
(28. Suni 1675.) 


1. Herr Kurfürft Friedrich Wilhelm, ber große Ariegerheld, 
Seht, wie er auf dem Schimmel vor den Geſchützen hält! 
Das war ein raſches Reiten vom Rhein bis an den Rhin, 
Das war ein heißes Streiten am Tag von Fehrbellin. 


2. Wollt ihr, ihr trotz'gen Schweden, noch mehr he vom deutſh 
. San 
Was tragt ihr in die Marken den mwüt’gen Kriegesbrand ? 
Herr Ludwig von der Seine, der Bat euch aufgehegt, 
Daß Deutihland von der Peene zum Elfaß werd’ zerfegt. 


3. Doc halt, Graf Guſtav Wrangel, hier fteh nun einmal 
Dort kommt Herr Friedrich Wilhelm, der mit dir reden will. 
Geſellſchaft aller Arten bringt er im vafchen Ritt 
Samt Fahnen und Standarten zur Unterhaltung mit. 
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4.. Nun ſeht ihn auf dem Schimmel: ein Kriegsgott ift es traun! 
Ten Boden dort zum Tanze, den will er fi) beichaun. 

Und unter feinen Treuen, da reitet hintenan 

Julegt, do nicht aus Scheuen, Stallmeifter Froben an. 


5. Und wie Herr Wrangel drüben den Schimmel nun erblidt, 
Kıft er den Kanonieren: „hr Kinder, zielt geſchickt! 

der auf dem Schimmel fitet, der große Kurfürft iſt's; 

Kun donnert und nun bliget! auf wen's geſchieht, ihr wißt's.“ 


6. Die donnern und bie bligen und zielen gar nichts Schlecht's, 
Ind um den Herren fallen die Kugeln links und rechts. 

Dem Derfflinger, dem Alten, faft wird es ihm zu warm; 

Kit fein Freund vom Halten mit dem Gewehr im Arm. 


7. Und dit und immer dichter ſchlägt in die Heeresreihn 
ort in des Schimmels Nähe der Kugelregen ein — 

‚Um Gott, Herr Kurfürft, weiche!“ Der Kurfürft hört es nidt; 
& ihaut fein Blick, der gleiche, dem Feind ins Angefict. 

8 Der Schimmel modt’ es ahnen, wem dieſes euer gilt; 
x Reigt und fhäumt im Zügel, er hebt fi ſcheu und wild; 
die Herren alle bangen, doch fagt’3 ihm Feiner an; 

Bir doc nicht rückwärts 'gangen der fürjtlih große Mann. 

| 

9 O Preußen, damals mwägte auf eined Auges Blid, 

Kuf eines Zolles Breite fih furchtbar dein Geſchick! . 

Ü 3ollern, deine Krone, — o Friederih, dein Ruhm! 

bier galt’3 im Ahn dem Sohne, im Hut dem Königtum. 


10. Hier galt es Deutſchlands Freiheit ob nord'ſcher Übermacht; 
and mer, wenn er gefallen, wer ſchlüge feine Schladt? 
Ficht Homburgs edle Hige, nicht Derfflings rauher Mut, 
ht Grumbkows Säbelipige, nicht Heer noch Landſturm gut. 


11. Und doch, der Tod ift nahe und mäht um ihn herum, 
Und alles zagt und banget, und alles bleibet ftumm. 
die Scheibe ift der Schimmel, das merfet jeder nun; 
ch Helfen mag ber Himmel, von uns kann's feiner thun. 


12. Da reitet zu dem Fürften Emanuel Froben ber: 
“Kr Kurfürft, Euer Schimmel, er ſcheut ſich vorm Gemehr; 
1: Tier zeigt feine Launen, Ihr bringt's nicht ins Gefecht: 
€ nehmt nur meinen Braunen! ich reit's indes zurecht.” 
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13. Der Herr haut ihm herüber: „Es ift mein Lieblingsrof 
Doch das verftehft du beiler, fo reit eg nur zum Troß.“ 
Sie wechſeln ftil, dann jprenget rafh, ohne Gruß und Wort, 
Die Zügel lang verbänget, der edle Froben fort. 


14. Und weit von feinem Herren hält er zu Rofle nun. 
Für wenig Augenblide ſcheint das Geſchütz zu ruhn; 
Der Kurfürft felber finnet, warum es jest verjtummt, 
Und: „wader war’3 geminnet!” der alte Derffling brummt. 


15. Da plöglic donnert's wieder gewaltig übers Feld, 
Doch nur nah einem Punkte ward das Geſchütz geftellt: 
Hoch auf der Schimmel feget! Herr Froben fintt zun Sand. 
Und Roß und Reiter netzet mit feinem Blut das Land. 


16. Die Ritter alle ſchauen gar ernft und treu hinein. 
D Froben dort am Boden, wie glänzt dein Ruhmesjcein ! 
Der Kurfürft ruft nur leife: „Ha, mar das fo gemeint?“ 
Und dann nad Feldherrnweiſe: „Nun vorwärts in den Feind!“ 
Zul. Minding. 


182. Bei Höchſtãdt. 
(13. Auguſt 1704.) 


1. Marlbrough zieht aus zum Kriege, 
Die Fahnen läßt er wehn; 
Da reicht zum Kampf und Siege 
Die Hand ihm Prinz Eugen 


2. Sie muſtern ihre Truppen 
Bei Höchſtädt auf dem Plan: 
„Gut ſtehn im Brett die Puppen, 
Friſch auf, wir greifen an!“ 


3. Und wie ſie mit den Haufen 
Dem Feind entgegenziehn, 
Da kommt gejagt mit Schnaufen 
Ein Hofkurier aus Wien. 


4. Er ſpringt in buntem Staate 
Vom Roß und neigt ſich tief: 
„Vom hohen Kriegshofrate, 
Durchlaucht'ger, hier ein Brief!“ 
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5. Der Meine Kapuziner * 
Schiebt in die Bruft ihn fadht: 
„Der Herrn ergebner Diener, 
Das leſ' ih nah der Schladt. 


6. Seht ift Fein Zaubern nütze, 
Seht Heißt es: Dran und drauf! 
Schon jpielen die Geſchütze 
Tallard8 zum Kampf uns auf.“ 


7. Er wirft fih auf die Franzen, 
Marlbrough bleibt nicht zurück; 
Bei Hochſtädt an den Schanzen 
Das ward ihr Meifterftüd. 


8 Wohl kracht's von Wal und Turme, 
Wohl finten Roß und Mann, 
Doch vorwärts geht’3 im Sturme, 
Die Feldherrn hoch voran. 


9. Sm dichten Kugelregen, 
Den Degen in der Hand, 
Erflimmen fie verwegen 
Des Lagers fteilen Rand. 


10. Da padt den Feind ein Graufen, 
Da weicht er fern und nah, 
Und Hinter ihm mit Braufen 
Erſchallt's: Viktoria! 


11. Und wie des Kaiſers Reiter 
Nachraſſeln Stoß auf Stoß, 
Da frommt fein Haltruf weiter, 
Geworfen tft das Los! 


12. Erfiegte Fahnen prangen 
Zweihundert an der Bahl, 
Man bringt daher gefangen 
Tallard, den General. 


13. Doch abends, als die Flaschen 
Im Kreis ums euer gehn, 
Da zieht aus feiner Tafchen 
Sein Brieflein Prinz Eugen, 


So ward Prinz Eugen von feinen Soldaten genannt. 
18 
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14. Stubiert’3 und reicht's dem Dritten; 
Der blidt hinein und ladt: 
„Barbleu! Die Herrn verbitten 
In Wien fih jede Schlacht. 


15. Nur kluge Retirade 
Sauvir' uns, meint der Wiſch: 
Erleſ'ner Senf! Nur ſchade, 
Für’ diesmal Senf nad) Tiſch!“ 
€. Gtibei. (1872.) 





183. „Prinz Eugen, der edle Ritter.” 


1. Zelte, Poften, Merdarufer! 
Luſt'ge Nacht am Donauufer! 
Pferde ftehn im Kreis umber 
Angebunden an den Pflöden; 

An den engen Sattelböden 
Hangen Karabiner ſchwer. 


3. Um das Feuer auf der Erde, 
Bor ven Hufen feiner Pferde 
Liegt das öſtreich'ſche Pikett. 
Auf dem Mantel liegt ein jeber, 
Bon den Tſchakos weht die Feder, 
Lieut'nant würfelt und Kornett. 


3, Neben feinem müben Scheden 
Ruht auf einer wollnen Deden 
Der Trompeter ganz allein: 
„Laßt die Knöchel, laßt die Karten! 
Kaiſerliche Feldſtandarten 
Wird ein Reiterlied erfreun! 


4. Vor acht Tagen die Affaire 
Hab' ich, zu Nutz dem ganzen Heere, 
In gehör'gen Reim gebracht, 

Selber auch geſetzt die Noten; 
Drum, ihr Weißen und ihr Roten, 
Merket auf und gebet acht!“ 


5. Und er ſingt die neue Weile 
Einmal, zweimal, dreimal Teile 
Denen Reiteröleuten vor; 

Und mie er zum legtenmale 
Endet, bricht mit einemmale 
208 der volle, kräft'ge Chor: 
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6. „Prinz Eugen, der edle Ritter!“ 
Hei, das Hang wie Ungemitter 
Weit ind Türkenlager bin. 
Der Trompeter thät den Schnurrbart ftreichen 
Und fi) auf die Seite fchleichen 
Zu der Marfetenderin. 
5. Freiligrath. 


184. Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern! 
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Des alten Dorfſchulmeiſters liebſtes Lieb. 


„Wie Schön leuchtet. der Morgenftern !* 
Hab’ doch Fein andres Lied fo gern! 
Mit Thränen füllt fi) jedesmal 
Mein Auge, ſpiel' ich den Choral. 
’3 war damals, als der alte Fri 
Noch ftritt um Schleſiens Beſitz! 
Hier in den Schluchten lag ſein Heer, 
Der Feind dort auf den Höhn umher. 
Da ſah's im Dorf gar übel aus, 
Die Scheuern leer, kein Brot im Haus, 
Im Stalle weder Pferd noch Kuh, 
Und vor dem Feind die Furcht dazu! 
So hatt' ih eben eine Nacht 
Mit Seufzen und Gebet durchwacht 
Und ftieg beim erften Morgengraun 
Den Turm hinauf, um umzuſchaun, 
Wie's draußen ftünd’: 's war ſtill umber, 
Und ich ſah feine Feinde mehr. 
Da zog ich ftill mein Käpplein ab, 
Dem lieben Gott die Ehre gab. 
Hoch! plöglich trabt’3 ins Dorf herein, 
Der Himmel wol’ und gnädig jein! 
Ein alter Schnauzbart jagt im Trab 
Nah meinem Haus, dort fteigt er ab; ® 
Kaum bin ich unten, ſchreit er: „Lauf, 
Schließ mir geſchwind die Kirche auf!“ 
Ich bat: „Bedenkt, 's iſt Gottes Gut, 
Was man vertraut hat meiner Hut, 
Und Kirchenraub beſtraft ſich ſchwer.““ 
Doch er ſchrie wild: „Was ſchwafelt er? 
Flink aufgeſchloſſen, sonst fol ihn —!" 
Schon wollt’ er feinen Säbel ziehn, 
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Da dacht' ih bang an Weib und Kind 
Und öffnete die Kirch” geſchwind 

Und trat dann zagend mit ihm ein; 
Mein Weib ſchlich weinend hinterdrein. 
Er ging vorüber am Altar, 

Hinauf dann, wo die Orgel war; 

Da ſtand er ftill: „Geſangbuch ber! 
Hier den Choral da fpielet er! 

Und daß fie brav die Bälge tritt! 
Marſch! vorwärts jest und zögert nit!“ 
Ich fing mit einem Vorſpiel an, 

Wie ich’3 mein Lebetag gethan. 

Da fiel der Alte grimmig ein: 

„Was fol mir das Geflimper fein? 
Hab’ ich’3 denn nicht gejagt dem Herrn: 
Wie ſchön leuchtet der Morgenftern!” 
„8 ift nur das Vorſpiel!““ „Dummes Zeug! 
Mas fpielt er den Choral nicht gleich?“ 
Sp fpielt’ ich denn, meil er's befahl, 
Ganz ohne Vorſpiel ven Choral; 

Der alte Schnauzbart fang das Lied, 
Ich und mein Weib wir fangen mit. 
Das Lied war aus, Stil jaß der Mann, 
Ein heißer Strom von Thränen rann 
Ihm übers braune Angeficht, 

Die funtelten wie Demantlict. 

Da ftand er auf und drüdte mir 

Die Hand und ſprach: „Da, nehmt das bier!“ 
Es mar ein großes Thalerftüd. 

Sch mies das Geld beſchämt zurüd; 

Er aber rief: „Was joll das, Mann? 
Bei Gott, es Hebt fein Blut daran! 
Gebt’3 an die Armen in dem Ort.” 
Drauf gingen wir zufammen fort, 

Und noch im Gehen ſprach er weid: 
„Kein Lied kommt diefem Lied mir gleich; 
Es bat mich in vergangner Nacht 

Zum lieben Gott zurüdgebradt. 

's rief geftern Abend der Major 


Vor unfrer Front: Freiwill'ge vor! 


’3 ſoll ein verlorner Poſten ſtehn 
Dem Feinde nah, dort auf den Höhn; 
Hat keiner Luſt, bat feiner Mut?” 
Das trieb mir ind Gefiht das Blut: 
„Da müßten wir nicht Preußen fein!“ 
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Ich rief's und trat raſch aus den Reihn, 
Drei meiner Söhne folgten mir: 
80 „Gehſt du, fo gehen wir mit dir!” 
So zogen wir nach jenen Höhn, 
Um dort die ganze Nacht zu ſtehn. 
Es bligte bier, es krachte da, 
Es war der Feind uns oft jo nah, 
85 Daß er uns ficherlich entdedt, 
Wenn uns nicht droben Der verftedt. 
Sa Mann, ich Hab’ fo manche Nacht 
Im Feld geitanden auf der Wacht, 
Doch war mir nie das Herz jo ſchwer, — 
90 's fam nur von meinen Jungens her; 
Ihr habt ja Kinder — nun da wißt 
Ihr felbft, was Vaterliebe iſt. 
Drum hab’ ich auch emporgeblidt 
Und ein Gebet zu Gott gefchidt; 
95 Und wie ich noch fo ftill geflebt, 
Da ward erhört ſchon mein Gebet. 
Denn leuchtend ging im Oſten fern 
Auf einmal auf — der Morgenftern, 
Und mächtig mir im Herzen Hang 
100 Der längjt vergeßne fromme Sang; 
Hätt’ gern gefungen gleich das Lied, 
Doch ſchwieg ich, weil's uns ſonſt verriet. 
Zugleich fiel mir auch manches ein, 
Was anders hätte jollen fein, 
105 Bor allem, daß ich dieſes Jahr 
Noch nicht im Gotteshaufe war. 
Das machte mir das Herz jo fchmer, 
Das war’, das trieb mich zu euch ber.“ 
Der Alte ſprach's, beitieg fein Pferd 
110 Und machte munter Rechtsumfehtrt. 
Seht! drum hab’ ich das Lied fo gern: 
„Wie Schön leuchtet der Morgenitern!” 
Und fpiel’ noch heute jedesmal 
Ganz ohne Vorjpiel den Choral, 
115 Und wenn ich fpiel’, fit immerbar 
Mir dicht zur Seite der Hufar, 
Ich höre feinen kräft'gen Baß, 
Und da — wird mir das Auge naß. 
Inlius Sturm. 
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185. Die Exekntion. 


„Wer da wieder bringt den Dejerteur, 

Dreißig preuß’fche Thaler fein Douceur.“ 
Borgetrommelt warb’3 der Kompanei — 

Pfeifend in die Trommel - Melodei 

Aber macht ein jeder Kam'rad fich 

Seinen Tert noch ’zu abſonderlich, 

Als da lautet: — Dreißig Schweden mir, 

Aber ſechsmal Gaflenlaufen dir — 

J fo lauf, fo weit der Himmel blau! 

Sn der Naht find alle Kagen grau! 

Und alle melden, die da fommanbdiert: 

„Der Deferteur, Herr Hauptmann, tft ’Happiert” — 
Nur einer fpriht: „„Ich bring’ den Dejerteur!” “ 
Und bringet feinen eignen Bruder ber. 

„Schwer Geld!” fpridht der Kap’tän beim Dreißigzäblen, 
Und jener fpridt: „„Herr Hauptmann, zu befehlen.“ “ 
Der Bruder dur die heiße Gafle läuft, 

Daß ihm der blut’ge Schweiß vom Leibe träuft, 

Und als er durchgelaufen dreimal ſchon, 

Da tritt fein Bruder in die Er’fution. | 
„Herr Hauptmann““, ſpricht er, „„halten's mir zu Grob 
Spricht: ungefragt ein Wort ’mal ein Soldat. 

Ihr wollet mich die andern dreimal Gaſſen 

Sn Gnaden für den Bruder laufen laſſen.““ 

„Padt, Kerl, es dich an deiner armen Seelen?“ 

Und jener fpridt: „„Herr Hauptmann, zu befehlen! 
Herzvater ſchrieb ein Schreiben an ung beid’, 

Klein war der Brief, doch groß das SHerzeleib: 
Verſchuldet ift durch Krankheit, Not und Gram 

Um ganzer dreißig Thaler mir mein Kram; 

Mein Gläub’ger dränget mi aus Hof und Haus, 

Zahl’ ich nicht ftrads ihm feinen Glauben aus. 

Ich kann's doch nun und nimmermehr erwerben 

Und muß an dreißig Thalern ganz verderben. — 

Da dachten wir in unſers Herzens Drang: 

Es iſt doch unſer Vater lebelang, 

Und dachten auch: Ein graues Leid iſt hart, 

Und Herz nicht haben kein' Soldatenart; 

Davon nicht laufen ſoll der alte Mann! 

Viel lieber laufe, wer noch laufen kann. 

Soll einer laufen — nun ſo laufen wir; 

Wir loſen, Bruder, drum — dir oder mir — 
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Und madten Lofe nah Soldatenbrauch; 
Zwei Stüd, ein meißes und ein ſchwarzes auch: 
Meiß, der für feinen Vater läßt fein Blut, 
Schmarz, der Verräter ift um jchnöbes Gut. 
Und nun, Herr Hauptmann, halten’8 mir zu Gnaden! 
Mie es nun weiter kam, das zu erraten 
Sit Leine Hererei — doch, wie's mir flog 
Hier unterm Knopf, als ich den Judas zog, 
Das joll, mit Permiffion von Euer Gnaben, 
Kein Hundafott meiter wohl erraten. 
Wie Gott will, dacht’ ih, faßt' mein Herze feft, 
Daß es mich nicht in ſchwerer Not verläßt; 
Nun bricht’3 mir doch in taufend Stüde Bin, 
Dieweilen ich fein lieber Bruder bin.” — 
Der Hauptmann ſprach: „Mein Sohn, der Deferteur 
Kriegt ſechsmal — und du das Douceur; — 
Wie die Artikel lauten, fo geſchicht's, 
Und daran ändert auch fein Teufel nichts; 
Doch hat’3 damit nicht allzugroße Eile. 
Gemeldet werd’ der Caſus mittlermeile 
Ins Hauptquartier an Seine Majejtät, 
Dieweil da Gnade gern vor Recht ergeht.” 
Und Seine Majeftäten refolvieren: 
„Excutiones weiter nicht zu exkutieren! 
Wer für den Vater alſo macht die Gaflen, 
Wird's auch fürs Vaterland nicht unterlaflen. 
Und da ein gut Erempel förderlich, 
Seind Korporals fie beide. — Friederich.“ 
5. Scherenberg. 


186. Prengifche Feldherrn. 


1. Der alte Derfiling. 


1. Es haben alle Stände 
Sp ihren Degenmert, 
Und felbft in Schneiderhände 
Kam einft daB Heldenichwert. 
Drum jeder, der da zünftig 
Mit Nadel und mit Scher’, 
Der made jegt und künftig 
Vor Derffling fein Honneur. 
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2. Sn feinen jungen Tagen 
War das ein Schnetberblut, 
Doch mocht' ihm nicht behagen 
So Zwirn wie Yingerhut; 

Und wenn er ala Gefelle 
So jaß und fädelt' ein, 
Schien ihm die Schneiberhölle 
Die Hölle ſelbſt zu fein. 


3. Einft, ala das Nadelhalten 

Ihm ſchier ans Leben ging, 

Dacht' er: Das Schädelſpalten 

Sit doch ein ander Ding. 

Fort warf er Maß und Elle 

Bol Kriegsluft an die Wand 

Und nahm an Nadels Etelle 

Den Säbel in die Hand. 


4. Sonft focht er ſtill und friedlich 
Nah Handwerksburſchen⸗Recht, 
Jetzt war er unermüdlich 
Beim Fechten im Gefecht. 
Es war der flinfe Schneiber 
Zum Stechen wohl gefhidt; 
Dft hat er an die Kleider 
Dem Feinde mas geflidt. 


5. Er stieg zu hohen Ehren, 
Feldmarſchall ward er gar; 
Es mocht' ihn wenig ehren, 
Daß er einft Schneider war; 
Nur, fand er einen Epötter, 
Berftund er feinen Spaß 
Und brummte: „Für Hundsfötter 
Sitt hier mein Ellenmaß.“ 


6. Krank lag in feinem Schloffe 
Der greife Feldmarſchail; 


- Keins feiner Sieblingaroffe 


Kam wiehernd aus dem Stall; 
Er ſprach: „Als alter Schneider 
Weiß ich feit langer Zeit, 

Man wechjelt feine Kleider; 
Auch Hab’ ich des nicht Leib. 
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7. Es fehlt ver alten Hülle 
In Breite ſchon und Läng’, 
Der Geift tritt in die Fülle, 
Der Leib wird ihm zu eng; 
Gefegnet fei dein Wille, 

Herr Gott, in letzter Not!“ 
Er ſprach's und wurde ftille — 
Der alte Held war tot. 


2. Der alte Bieten. 


1. Joachim Hans von Zieten, 
Sufaren = General, 
Dem Feind die Stirne bieten 
Thät er die hundertmal. 
Sie haben’3 al’ erfahren, 
Wie er die Pelze wuſch 
Mit feinen Leibhufaren, 
Der Zieten aus dem Buſch. 


2. Hei, wie den Feind fie bläuten 
Bei Lowofig und Prag, 
Ber Liegnitz und bei Leuthen 
Und weiter, Schlag auf Schlag! 
Bei Torgau, Tag der Ehre, 
Ritt felbft der Fritz nach Haus; 
Doh Bieten fprah: „Ich kehre 
Erft noch mein Schlachtfeld aus!” 


3. Sie ftritten nie alleine, 
Der Bieten und der Frik; 
Der Donner war der eine, 
Der andre war ber Blitz. 
Es mies fich feiner träge, 
Drum fohlug’s auch immer ein; 
Ob warm’, ob Talte Echläge: 
Sie pflegten gut zu fein. 


4. Der Friede war gefchloflen; 
Doch Krieges Luft und Dual, 
Die alten Schlachtgenoſſen 
Durchlebten's noch einmal. 
Wie Marſchall Daun gezaudert, 
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Und Fritz und Zieten nie, 
Es ward jetzt durchgeplaudert 
Bei Tiſch in Sansſouci. 


5. Einſt mocht' es ihm nicht ſchmeden, 
Und ſieh, der Zieten ſchlief. 
Ein Höfling will ihn wecken, 
Der König aber rief: 
„Laßt ſchlafen mir den Alten! 
Er hat in mancher Nacht 
Für uns ſich wach gehalten, — 
Der hat genug gewacht!“ 


6. Und als die Zeit erfüllet 
Des alten Helden war, 
Lag einſt, ſchlicht eingehüllet, 
Hans Zieten, der Huſar. 
Wie ſelber er genommen 
Die Feinde ſtets im Huſch, 
So war der Tod gekommen, 
Wie Zieten aus dem Buſch. 


3. Seidlitz. 


1. Herr Seidlitz auf dem Falben 

Sprengt an die Front heran, 

Sein Aug' iſt allenthalben, 

Er muſtert Roß und Mann; 

Er reitet auf und nieber 

Und blidt fo luſtig drein, 

Da wifjen’s alle Glieber: 

Heut wird ein Tanzen jein. 


2. Noch weit find die Franzofen; 
Doch Seidlitz will zu Ball. 
Die gelben Lederhoſen 
Sie fiten drum fo prall, 
Schwarz glänzen Hut und Krempe 
Im Sonnenſchein zumal, 
Und gar die blanke Plempe 
Blitzt ſelbſt wie Sonnenſtrahl. 


3. Sie brechen auf von Halle, 
Die Tänzer allbereit. 
Bis Gotha hin zum Balle 
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Iſt freilich etwas meit; 

Doch Seidlitz, vorwärts trabend, 
Spridt: „Kinder, wohlgemut! 
Ich den’, ein luſt'ger Abend 
Macht alles wieder gut.“ 


4. Die Naht ift eingebrochen; 
Zu Gotha auf dem Schloß — 
Welch Tanzen da und Kochen 
Im Saal und Erdgeſchoß! 

Die Tafel trägt das Befte 

An Wein und Wi und Fiſch — 
Da, ungebeine Gäjte 

Führt Seidlig an den Til. 


5. Die Wit- und Wortipieljäger 
Sind fort in einem Sag, 
Die Schwert- und Stulpenträger 
Sie nehmen burtig Platz; 
Herr Seiblik bricht beim Zechen 
Den Flaſchen all’ ven Hals; 
Man weiß, das Häljebrechen 
Berftund er allenfalls. 


6. Getrunken und gegeflen ° 
Hat jeder, was ihm fcheint; 
Dann beißt e8: „Aufgefeflen 
Und wieder nad — dem Feind!“ 
Der möchte fih verichnaufen 
Und hält bei Roßbad an, 
Doch nur um fortzulaufen 
Mit neuen Kräften dann. — 


7. Das waren Seidlitz' Späße. 
Bei Zorndorf galt e8 Zorn; 
Als ob's im Namen ſäße, 
Nahm man fi da aufs Kom; 
Das flavifhe Gelichter — 
Herr Seiblig hoffte, traum, 
Noch menſchliche Gefichter 
Aus ihnen zuzuhaun. 


8. Des Krieges Blutvergeuden 
Die Fürften kriegten's fatt; 
Nur Seidlik wenig Freuden 
An ihrem Frieden bat; 
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Oft jagt er drum vom Morgen 
Bis in die Nacht hinein; 

Es können dann die Sorgen 
So ſchnell nicht hinterdrein. 


9. Er kam nicht hoch zu Jahren, 
Früh trat herein der Tod: 
Könnt' er zu Roſſe fahren, 
Da hätt's noch keine Not; 
Doch auf dem Lager balde 
Hat ihn der Feind beſiegt, 
Der draußen auf der Halde 
Wohl nimmer ihn gekriegt. 

— Ehrod. Fontane. 


187. Prinz Lonis Ferdinand. 
(t 10. Oltör. 1806.) 


1. Prinz Ludwig figt vorm Saitenfpiel 
Im Rudolftäbter Echlofie, 
Der legte Strahl durchs Fenſter fiel, 
Und Naht wird fein Genoffe. 


2. „Abe, mein Preußen!” greift vol. Schmerz 
Er wieder in die Taten, 
Als fchlüg’ er drein fein wildes Herz 
Mit allen feinen Laften; 


3. Springt auf: „Mein Pferd! mein Pferd! muß fort 
Zu meinen Fahnen reiten!” 
Stürmt meg, noch ehe der Accord 
Verklungen aus den Saiten. 


4. „„Die Pferde vor! Wir reiten mit!““ 
Nachſtürzen aus dem Saale 
Sih Freund und Arzt zum fpäten Ritt. 


„Ich dank’ euch allzumale. 


5. Kein Freund, fo viel er mir auch wert, 
Kein Doktor heilt die Wunde; 
Was mir an meinem Herzen zehrt, 
Iſt Preußens ſchwache Stunde. 


6. Wo bift bu Friedrichs Gloria? 
Verblaßt an der Misäre — 
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Wir betteln! ratio ultima — 
Verfederfuchſt die Ehre!“ 


7. Stößt ſeinem Schweißfuchs fort zu Thal 
Den Blutſporn in die Flanken, 
Als hätt' er Preußen unterm Stahl 
Mit feinen Ruh- Gedanken. 


8. Und reitet Durch diefelbe Nacht, 
Wo aud in ſchlimmen Tagen 
Sein großer Ohm fich aufgemacht, 
Sein Hochkirch zu erjagen.. 


9. Auffteigen die Nebel um feinen Ritt, 
Es reiten die bleihen Scharen 
Gar ftill wie tote Schwabronen mit, 
Herbitwinde die Fanfaren. 


10. Der wilde Stern durch Wollen jagt, 
Nachflüſternd fallen die Blätter, 
Die Saale rauſcht, die Saale Elagt, 
Sie träumet ſchwere Wetter. 


11. Und als die Morgenwinde naß 
Am Federbuſche ftreifen, 
Die bleihen Nebel fallen ins Gras, 
Und Roß und Reiter träufen, 


12. Und tot der. Stern, und drüber kalt 
Die feuchten Purpur treiben: 
Da macht der Prinz vor Saalfeld Halt 
Und fpridt: „Hier muß ich bleiben.“ 


13. Still grüßt fein Hauf’ von Brüd’ und Gall, 
Still dankt er feinen Fahnen; 
„Wir halten”, jpricht er, „piefen Paß, 
Will durch Franzos fi bahnen. 


14. Angreifen nicht, nur wehren fi! 
So lauten die Befehle — 
Befiehlt er ſelbſt fich innerlich 
Zur Rube feiner Seele. 


15. Dermeilen ſucht fein Aug’ durchs Thal: 
„Bil Fein Franzofe kommen?“ — 
Die Berge glühen, ein Yanal, 
Bon ihrer Sonn’ erglommen. 
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16. Vortänzelt ihr: „Vive l’Empereur!* 
Ein Häuflein aus dem Berge, 
Es ift der Feine Voltigeur. — 
Er mißt die Handvoll Zwerge, 


17. Mißt fie an feinem Heereshauf”, 
Und feine Pulſe treiben, 
Der ganze Mann fteht in ihm auf: 
„Und davor ruhig bleiben!? — 


18. Iſt auch verboten eine Schlacht, 
Ein Sieg ift immer befohlen : 
Schwadronen drauf! 'n Choc gemadt! 
Die müſſen wir uns holen.“ 


19. Und hei! als ritte der wilde Tod 
Einher auf tauſend Roſſen, 
Vorſchießt der Stern ins Morgenrot, 
Nach ſeine Reiter ſchoſſen. 


20. Fort über Au' und Brücke fliegt, 
Das raſſelnde Gewitter, 
Weg ſpreut das Gras, das Joch ſich biegt, 
Die Planken ſtieben in Splitter. 


21. Und „en avant!“ ſpricht der Franzos, 
Und Binter feinen Bergen 
Vorwächſt zu Dreißigtaufend groß 
Ein Rieſe aus den Zwergen. 


22. Legt feine Bruft und beide Arm’ 
Zermalmend um die Degen, 
Sie all’ aus der Umarmung warın 
Ins Tühle Grab zu legen. 


23. Prinz Ludwig aber fehaut, ala wär' 
Erlöfung im Berberben: 
„Und find es nun auch foviel mehr, 
Wir fünnen nichts als sterben.” 


24. Er ſpricht's und dedt mit feinem Hut 
Den Stern auf feinen Kleide, 
Ein Reiter frei mit feinem Blut 
Zu werben auf grüner Heide. 


25. „Komm, blafle Braut, an meine Bruft! 
Dir will ich mich ergeben! 
Ich liebt' manch Kind voll Leidesluſt, 
So liebt' ich keins im Leben!“ 





— 287 — 


26. Er ſtürzt mit wilder Seligkeit 
In ihr verzehrend Feuer, 
Und voll hat er die Braut gefreit, 
Der ſchönſte aller Freier. 


27. Und voll hat ſie ihn auch empfahn, 
Den Liebling aller Herzen; 
Thut voll ihm auch die Liebe an 
Mit allen ihren Schmerzen. 


28. Hinab ſinkt er von ſeinem Roß 
Zerſtochen und zerſchoſſen, 
Sein prachtvoll Leben ſtrömend ſchoß, 
Daß alle Adern floſſen. 


29. Und wie die Nebel auf der Au 
All' ſeine Reiter liegen, 
Und wie der Weſtwind übern Tau 
Die Kaiſeradler fliegen; 


30. Durchs Morgenrot nach Jena fort 
Sie ihre Fahnen reißen, 
Aushaucht er in den Sturmaccorb 


Eein legt’ „Ade, mein Preußen!” 
$. Schtrenberg. 


188. Andrens Hofer. 
(Auguft 1809.) 


1. Als der Sandiwirt von Bafleier 
Innsbruck hat mit Sturm genommen, 
Die Studenten, ihm zur Feier, 

Mit den Geigen mittags kommen, 
Zaufen alle aus der Lehre, 

Ihm ein Hochvivat zu bringen, 
Wollen ihm zu feiner Ehre 

Seine Heldenthaten fingen. 


2. Doc der Held gebietet Stille,. 
Spridt dann ernſt: „Legt hin die Geigen! 
Ernft ift Gottes Kriegesmwille; 

Wir find al’ dem Tode eigen! 

Ih ließ nicht um eitle Epiele 
Meib und Kind in Thränen liegen; 
Weil ih nah dem Himmel ziele, 
Kann ich ird'ſchen Feind befiegen. 
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3. Kniet bei euren Roſenkränzen! 
Dies find meine frohften Geigen; 
Wenn die Augen betend glänzen, | 
Wird fih Gott der Herr drin zeigen. | 
Betet Teile für mih Armen, | 
Betet laut für unjern Kaiſer; 
Dies ift mir das liebte Carmen: 
Gott ſchütz' edle Fürftenhäufer! 


4. Ich hab’ feine Zeit zun Beten; 
Sagt dem Herrn der Welt, wie's ftebe, 
Wie viel Leichen wir bier fäten 
In dem Thal und auf der Höße, 
Wie wir hungern, wie wir machen, 
Und wie viele brave Schüten 
Nicht mehr fchießen, nicht mehr laden — 
Gott allein kann ung beſchützen!“ | 
Mar von Schenkenderf. (10. Muy. 18114 


189. Andreas Hofer. 
(20. $ebr. 1810.) 


1. Zu Wantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tode 
Führt’ ihn der Feinde Schar; 
Es blutete der Brüder Herz, 
Ganz Deutihland, ab, in Schmach und Schmer;! 
Mit ihm das Land Tirol! 


2. Die Hände auf dem Nüden, 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering; 
Der Tod, den er fo manchesmal 
Vom Iſelberg geſchickt ind Thal 
Im heil'gen Land Tirol. 


3. Doch als aus Kerkergittern 
Im feſten Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Die Händ' er ſtrecken ſah, 
Da rief er aus: „Gott ſei mit euch, 
Mit dem verratnen deutſchen Reich 
Und mit dem Land Tirol!” 
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4. Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor, 
As nun Andreas Hofer 
Schritt durch das finftre Thor. 
Der Sandmwirt, noch in Banden frei, 
Dort ftand er feit auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tirol. 


5. Dort fol er nieberfnieen; 
Er ſprach: „Das thu' ich nit! 
Bil fterben, wie ich ftehe, 
Will fterben, wie ich tritt, 
So wie ich fteh’ auf diefer Schanz'; 
Es Ieb’ mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tirol!“ 


6. Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm der Korporal, 
Andreas Hofer betet 
Aldier zum legtenmal; 
Dann ruft er: „Nun, fo trefft mich recht! 
Geht Feuer! — Ad, wie fehießt ihr fchlecht! 
Are, mein Land Tirol!“ 





Inl. Mofen. 


1%. Soldaten- Morgenlied. 


1. Erhebt euh von der Erbe, 
Ihr Schläfer aus der Ruh! 
Schon wiehern uns die Pferbe 
Den guten Morgen zu. 
Die lieben Waffen glänzen 
So hell im Morgenrot, 
Man träumt von Siegesfränzen, 
Man dent auch an den Tor. 


2. Du reicher Gott in Gnaden 
Schau her vom blauen Zelt; 
Du felbft haft uns geladen 
In diefes MWaffenfeld. 
Laß uns vor dir beftehen 
Und gieb uns heute Sieg; 
Die Chriftenbanner mwehen, 
Dein tft, o Herr, der Krieg. 

19 
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3. Ein Morgen foll noch kommen, 

Ein Morgen, mild und Klar; 

Sein harren alle Frommen, 

Ihn fchaut der Engel Schar. 

Bald ſcheint er ſonder Hülle 

Auf jeden deutihen Mann; 

D brih du Tag der Fülle, 

Du Freiheitstag brich an! 


4. Dann Klang von allen Türmen 
Und Klang aus jeder Bruft, 
Und Ruhe nad den Stürmen 
Und Lieb’ und Lebensluft! 
Es halt auf allen Wegen 





Ein frohes Siegsgeſchrei — 
Und wir, ihr wadern Degen, 
Wir waren auch dabei! 
Mar v. Schenkenderf. 


191. Auf Scharnhorks Tod. 


(Scharnhorft, bei Lützen am 2. Mai 1813 ſchwer verwundet, farb infolge- 


befien am 28. Juni 1813 zu Prag.) 


1. In dem wilden Kriegestanze 
Brach die fchönfte Heldenlanze, 
Preußen, euer General. 

Luftig auf dem Feld bei Lügen 
Sah er Freiheitswaffen bligen; 
Doch ihn traf der Todesftrahl. 


2. „Kugel, raffſt mi doch nicht nieder! 
Dien’ euch blutend, werte Brüder; 
Führt in Eile mich gen Prag! 
Wil mit Blut um rei werben; 
Iſt's beſchloſſen, will ich fterben, 
Wo Schwerin im Blute lag.“ 


3. Arge Stabt, mo Helden kranken, 
Heil’ge von den Brüden ſanken, 
Reißeſt alle Blüten ab! 
Nennen dich mit leifen Schauern — 
Heil’ge Stadt, nad deinen Mauern 
Zieht und manches teure Grab. 
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4. Aus dem irdifhen Getümmel 
Haben Engel in den Himmel 
Seine Seele ſanft geführt, 
Zu dem alten deutichen Rate, 
Den im ritterliden Staate 
Ewig Kaiſer Karl regiert. 


5. „Grüß euch Gott, ihr teuren Helden! 
Kann euch frohe Zeitung melden: 
Unfer Bolt ift aufgewacht! 
Deutihland hat fein Recht gefunden; 
Schaut, ih trage Sühnungswunden 
Aus der beil’gen Opferſchlacht!“ 

6. Solches hat er dort verfündet, 
Und wir alle ftehn verbündet, 
Daß dies Wort nicht Lüge fei. 
Heer, aus feinem Geift geboren, 
Süger, die fein Mut erkoren, 
Wählet ihn zum Feldgejchrei! 
- 7. Bu den höchſten Bergesforiten, 
Wo die freien Adler borften, 
Hat fih früh fein Blick gewandt; 
Nur dem Höchſten galt fein Streben, 
Nur in Freiheit / konnt' er leben: 
Scharnhorſt ift er drum genannt. 

8. Keiner war wohl treuer, reiner; 
Näher ftand dem König feiner, — 
Doh dem Volke fchlug fein Herz. 
Ewig auf den Lippen fchmeben 
Wird er, wird im Volle leben, 
Beier ala in Stein und Erz. 

Kar v. Ichenkeudorf. (Geptbr. 1813.) 


192. Das Lied vom Feldmarſchall. 
Was blafen die Trompeten? Hufaren, heraus! 


Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Sauß, 
Er reitet fo freudig fein mutiges Pferd, 
Er ſchwinget fo fchneidig fein bligendes Schwert. 
2. D fchauet, wie ihm leuchten die Augen fo Har! 
O ſchauet, wie ihm mallet fein ſchneeweißes Haar! 
So friſch blüht fein Alter wie greifender Wein, 
Drum Tann er auh Verwalter des Schlachtfeldes fein. 


19 * 
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3. Der Mann tft er geweſen, als alles verſank, 
Der mutig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang; 
Da ſchwur er beim Eifen gar zornig und hart, 

Den Welfchen zu weiſen die deutjchefte Art. 


4. Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegaruf erklang, 
Hei! wie der weiße Jüngling in'n Sattel ſich ſchwang! 
Da iſt er's geweſen, der Kehraus gemacht, 
Mit eiſernem Beſen das Land rein gemacht. 


5. Bei Lützen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß, 
Daß vielen taufend Welſchen der Atem ging aus, 
Daß Taufende liefen den hafigen Lauf, 
Zehntaufend entjchliefen, die nimmer wachen auf. 


6. Am Wafler der Katzbach er's auch hat bewährt, 
Da hat er die Franzofen das Schwimmen gelehrt; 
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee binab! 

Und nehmt, Ohnehoſen, den Walfifh zum Grab! 


7. Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Franzofen nit Schanze no Burg; 
Da mußten fie fpringen wie Hafen übers Feld, 
Und binterdrein ließ erklingen fein Huffa! der Held. 


8. Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 
Da brad er den Franzojen das Glück und die Madt; 
Da lagen fie fiher nach blutigem Fall, 

Da ward ber Herr Blücher ein Feldmarfchall. 


9. Drum blafet ihr Trompeten! Hufaren, heraus! 
Du reite, Herr Feldmarfhall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen, zum Rhein, übern Rhein, 
Du tapferer Degen, in Frankreich hinein! 
€. RM. Arndt. (1813.) 


193. Blücher. 


1. 


1. Us Blücher auf dem Feld der Schlacht 
Gemaltig bisputieret, 
Wo Gott der Herr mit feiner Macht 
yon felber präfidieret, 
at England ihn dafür 
Nah Recht und nad Gebühr 
Gemacht zum Doktor juris. 
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2. Doktor vom echten Ritterrang, 
Das Schwert ift beine Feder, 
Die Streitſach' ift ein Waffengang, 
: Das Schlachtfeld der Katheder; 
Da trittft du mit Gewicht 
Dem Feind vors Angeficht, 
Als rechter Doktor juris. 


3. Fahr” nur in dem Prozefle fort, 
Den du mit ihm begonnen, 
Führ' mit Kanonenſchall dein Wort, 
Bis daß du haft gewonnen. 
Lehr’ unſer deutfches Recht 
Den Franzmann im Gefecht, 
Held Blücher, Doktor juris! 


2. 


1. Als Blücher der Held und Wellington 
Als Sieger zufammentraten, 
Die beiden, die fih lange Schon 
Gelannt aus ihren Thaten; 
Da ſprach zu Wellington Blücher bald: 
„Du Held, fo jung von Jahren, 
An Klugheit und Bedacht jo alt, 
Die ih mit grauen Haaren!“ 


2. Da ſprach zu Blücher Wellington: 
„Du Held von ftarker Tugend, 
Bon Loden fo gealtert jchon, 
Das Herz jo frifh von Jugend!“ 
Da fand der Jüngling und der Greiß, 
Sie gaben fi die Hände 
Und fragten, ob auf dem Erdenkreis 
Roh fo ein Paar ſich fände. 


3. 
1. Als Blücher durch die Straßen 
Londons im Wagen fuhr, 
Drängte fih ohne Maßen 
Das Boll auf feine Spur. 
2. Sie wollten all’ ihn grüßen; 
Da hielt er aus dem Schlag, 
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Weil man fie wollte füflen, 
Die Hand den ganzen Tag. 


3. Sie füßten auf und nieber, 
Mo jeder kam dazu, 
Die Hand durch alle Glieder, 
Die Hand und ihren Schuh. 


4. Da ſprach der alte Streiter 
Stil zu fih mit Berftand: 
„Wenn das jo fortgeht weiter, 
Sp fomm’ ich um die Hand. 


5. Dan wird fie ab mir küſſen; 
Und ja nicht weiß ich doch, 
Ob ich fie werde müſſen 
Nicht brauden irgend noch.“ 


6. Drauf eine Hand von Leber 
Setzt' er an jener Statt: 
Da küſſe nun fich jeder 
Nah Luft am Leber fatt. 


7. Sie fahn am Wagen baumeln 
Die Hand die ſchlapp genug; 
Sie küßten fie mit Taumeln 
Und merkten nicht den Trug. 


8. Auffiel ihr well Gefchlotter 
Doch einem von der Schar, 
Der von Pudding und Porter 
Genährt am beiten mar. 


9. „Goddam!“ ſprach er verwegen, 
„Wie konnte diefe Hand 
Nur führen jenen Degen, 
Der Frankreich überwand?“ 


4. 


1. Da kamen, von dem Namen 
Des deutſchen Feldmarſchalls 
Gelockt, die britt'ſchen Damen 
Herbei nun ebenfalls, 


2. Begehrten von den Haaren 
Des alten Feldmarſchalls, 
Als Schmuck ſie zu bewahren 
Am Buſen, um den Hals. 
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3. Da zog er ohne Stocken 
Den Hut vom Haupte fein 
Und zeigte, daß die Locken 
Ihm ausgegangen ſei'n. 


4. „Berzeihung, ſchöne Damen, 
Daß ich mit ſolchem Flor 
Nicht dienen kann; es kamen 
Euch andre ſchon zuvor, 


5. Die mir die Locken nahmen 
Und ſtritten drum zumal: 
Die Jahre, ſchöne Damen, 
Sind's, die mich machten kahl. 


6. Die kriegeriſchen Jahre, 
Sie nahmen alles ſchier, 
Und dieſen Reſt nur ſpare 
Ich noch für Deutſchland hier, 


7. Daß, wenn mir altem Tropfe 
Wird dort ein Lorbeerkranz, 
Er auf dem kahlen Kopfe 
Sei ohne Halt nicht ganz.“ 


5. 
(Blücher ſtarb 77 jährig, am 12. September 1819.) 


1. „Bei Gott, ih muß mich zum Empfang 
Des alten Helden fchiden, 
Den ich verfolgt hab’ oft und lang’ 
Bon hier mit meinen Bliden. 


2. ch Hab’ gefehn in mander Schlacht 
Wohl jeine Bligesfchnelle, 
Und jegund, eh’ ich es gedacht, 
Sf er auch hier zur Stelle. 


3. Weit drüben, dacht’ ich, fei er noch, 
Dazwiichen weite Klüfte; 
Er aber ift hindrüber hoch 
Geſprungen durch die Lüfte. 


4. Als ob im Dampf er vor fich hab’ 
Den Graben einer Schanze, 
Sit er geiprungen übers Grab 
Und ift fhon nah im Glanze.“ 
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5. Im Himmel fpradh’3 der alte Fritz, 
Und hob des Blüchers wegen 
Sich von dem hohen Heldenſitz 
Und ging ihm ſtracks entgegen. 


6. Der Blücder fam ihm doch zuvor, 
Eintrat er gleich dem Blitze 
Und ſenkte, fchreitend durch das Thor, 
Bor ihm des Degen Spike. 


7. Vorbei jchritt er dem alten Fritz 
Und trat, ohn' umzufchauen, 
Hin, wo er fah auf ihrem Sitz 
Die Königin der Frauen. 


8. Da bracht’ er feinen erften Gruß 
Der preußifchen Luiſe 
Und beugte vor ihr feinen Fuß, 
Daß er ihr Ehr’ erwieſe. 


9. Worauf er den Bericht ihr gab 
Bon Grüßen, Die ihr Gatte, 
Sein König, für fie übers Grab 
Ihm anbefohlen batte. 


10. Ste dankt’ ihm mit Holdfeligkeit, 
Und jo, nad abgethanen 
Geſchäften, trat er bienftbereit 
Zu feines Königs Ahnen. 
Ft. Rũckert. (1816. 1817.) 


194. Die Leipziger Schlacht. 
(16.—19. Ottober 1813.) 


1. Wo kommſt du her in dem roten Kleid 
Und färbit das Gras auf dem grünen Plan? 
Ich komm' aus blutigem Männerftreit, 

Ich fomme rot von der Ehrenbahn ; 

Wir haben die deutfhe Schladt — — 
Drob müſſen die Mütter und Bräute klagen 
Da ward ich ſo rot. 


2. Sag an, Geſell, und verkünde mir, 
Wie heißt das Land, wo ihr ſchlugt die Schlacht? 
Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 
Das manches Auge voll Thränen macht; 
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Da flogen die Kugeln wie Winterfloden, 
Und Taufenden mußte der Atem ftoden 
Bei Leipgig der Stadt. 


3. Wie heißen, die zogen ind Todesfeld 
Und ließen fliegende Banner aus? 
Die Völker famen der ganzen Welt 
Und zogen gegen Franzojen aus, 
Die Ruffen, die Schweden, die tapfern Preußen 
Und die nad dem glorreichen Oſterreich heißen, 
Die zogen al’ aus. 


4. Wem ward der Sieg in dem harten Streit? 
Wem ward der Preis mit der Eijenhand ? 
Die Welſchen hat Gott wie die Spreu zerftreut, 
Die Welichen Hat Gott verweht wie den Sand; 
Viel Taufende deden den grünen Raſen; 
Die übrig geblieben, entflohen wie Hafen, 
Napoleon mit. 


5. Nimm Gottes Lohn! habe Dank, Gefell! 
Das mar ein Klang, der das Herz erfreut! 
Das Lang wie himmliſche Zimbeln hell, 
Habe Dant der Mär von dem blutigen Streit! 
Laß Witwen und Bräute die Toten Klagen, 
Wir fingen noch fröhlich in fpäten Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


6. D Leipzig, freundliche Lindenftabt, 
Dir ward ein leuchtendes Ehrenmal: 
Sp lange rollet der Jahre Rad, 
So lange fcheinet der Sonnenitrahl, 
So lange die Ströme zum Meere reifen, 
Wird noch der ſpäteſte Enkel preijen 
Die Leipziger Schlacht. 

€. A. Arndt. (1813.) 


195. Auf die Schlacht von Leipzig. 


1. Kann denn fein Lieb 
Krachen mit Macht 
So laut, wie die Schlacht 
Hat gekracht um Leipzig Gebiet? 
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2. Drei Tag’ und drei Nadıt’, 
Ohn' Unterlaß, 
Und nicht zum Epaß 
Hat die Schladt gekracht. 


3. Drei Tag’ und drei Nacht' 
Hat man gehalten Leipziger Meffen, 
Hat euch mit eijerner Elle gemeffen, 
Die Rechnung mit euch ind Gleiche gebracht. 


4. Drei Naht’ und drei Tag’ 
Mährte der Leipziger Lerchenfang ; 
Hundert fing man auf einen Gang, 
Taufend auf einen Schlag. 


5. &, es if gut, . 
Daß fih nicht können die Ruſſen brüften, 
Daß allein fie ihre Wüſten 
Tränfen können mit Yeindesblut. 


6. Nicht im Falten Rußland allein, 
Auch in Meißen, 
Auch bei Leipzig an der Pleißen 
Kann der Franzoſe geſchlagen ſein. 


7. Die ſeichte Pleiß' iſt von Blut geſchwollen, 
Die Ebenen haben 
So viel zu begraben, 
Daß ſie zu Bergen uns werden ſollen. 


8. Wenn ſie uns zu Bergen auch nicht werden, 
Wird der Ruhm 
Zum Eigentum 
Auf ewig davon uns werden auf Erden. 
St. Rüden, 


196. Der Erompeter an der Katzbach. 
(26. Auguſt 1813.) 


1. Bon Wunden ganz bebedet 
Der Trompeter fterbend ruht, 
An der Katzbach hingeftredet, 
Der Bruft entftrömt das Blut. 
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2. Brennt auch die Tobeswunde, 
Doch Sterben Tann er nicht, 
Bis neue Siegesfunde 
Zu feinen Ohren bridt. 


3. Und wie er fchmerzlich ringet 
In Todesängiten bang, 

Zu ihm herüber bringet 
Ein wohlbekannter Klang. 

4. Das hebt ihn von der Erbe! 
Er ftredt fi ftarr und wid — 
Dort ſitzt er auf dem Pferde, 
Als wie ein fteinern Bild! 

5. Und die Trompete fehmettert — 
Felt hält fie feine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Viktoria in das Land. 


6. Viktoria! — jo klang es, 
Biltoria! — überall, 
Viltoria! — fo drang es 
Hervor mit Donnerfhall. 


7. Doch als es ausgeklungen, 
Die Trompete ſetzt er ab — 
Das Herz iſt ihm zerſprungen, 
Dom Roß ſtürzt er herab. 

8. Um ihn herum im Kreiſe 
Hielt’3 ganze Regiment, 

Der Feldmarſchall ſprach leiſe: 
„Das heißt ein ſelig End'!“ 
Jul. Aoſen. 


197. Die Trompete von Gravelotte. 
' (18. Auguft 1870.) 


‚t. Sie haben Tob und Verderben geſpie'n; 
Bir haben es nicht gelitten, 
mei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterien, 

ir haben fie niebergeritten. 

‚2 Die Säbel geſchwungen, die Zäume verhängt, 
Lef die Lanzen und hoch die Fahnen ; 
So haben wir fie zuſammengeſprengt, — 
Küraffiere wir und Ulanen. 
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3. Doc ein Blutritt war es, ein Tobesritt; 
Wohl mwichen fie unfern Hieben, 
Doch von zwei Regimentern,, was ritt und was ftritt, 
Unfer zweiter Mann tft geblieben. 


4. Die Bruft durchſchoſſen, die Stien zerflafft, 
So lagen fie bleich auf dem Rafen, 
In der Kraft, in der Jugend dahingerafft, — 
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblafen! 


5. Und er nahm die Trompet’, und er hauchte hinein, 
Da, — die mit mutig fchmetterndem Grimme 
Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein, 
Der Trompete verfagte die Stimme! 


6. Nur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz 
Entquoll dem metallenen Munde; 
Eine Kugel hatte durdlädert ihr Erz, — 
Um die Toten Elagte die wunde. 


7. Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein, 
Um bie Brüber, die heute gefallen, — 
Um fie alle, e8 ging uns durch Mark und Bein, 
Erhub fie gebrochenes Lallen. 


8. Und nun kam die Nacht, und wir ritten bindann ; 
Rundum die Wachtfeuer lohten; 
Die Roffe ſchnoben, der Regen rann — 
Und wir dachten ber Toten, der Toten! 
5. Freiligrath. (auguſt 1870.) 


198. Die Roſſe von Gravelotte. 
1. Heiß war die Jagd und blutig die Schlacht, 
Kühl wird der Abend und ruhig die Nacht. 


2. Droben vom Waldfaum nieder ind Thal 
Dreimal ſchmettert Trompetenfignal, 

3. Ladet fo laut und fehmettert fo hell, 
Ruft die Dragoner zurüd zum Appell. 


4. Truppweis, in Rotten, zu dreien und zwei'n, 
Stellen die tapfern Reiter fich ein. 


5. Uber nicht alle kehren zurüd; 
Mander liegt da mit gebrochnem Blid, 
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6. Ram zur Reveille friſch noch und rot, 
Liegt beim Appell bleih, blutig und tot. 

7. Ledige Roſſe, den Sattel Ieer, 
Irren verwaift auf der Wahlftatt umber. 

8. Doc der Trompete ſchmetternd Signal 
Tönt aus der Ferne zum drittenmal. 

9. Sieh, und der Rappe dort ſpitzt das Ohr, 
Wiehernd wirft er die Nüftern empor. 

10. Schau, und der Braune gefellt fich ihm bei, 
Trabt ihm zur Seite, wie fonft in der Reih'. 

11. Selber der blutige Schimmel, jo müd', 
Hinkt auf drei Beinen und reiht fi ing Glied. 

12. Truppweis, in Rotten, zu dreien und zwei'n, 
Stellen die ledigen Roſſe fich ein. 

13. Roſſe wie Reiter verftehn den Appell; 
Auft die Trompete, fo find fie zur Stel’, 

14. Über dreihundert hat man gezählt 
Koffe, zu denen der Reitersmann fehlt. 

15. Über dreihundert — o blutige Schladit, 
Die jo viel Sättel bat ledig gemacht! 

16. Über dreihundert — o tapfere Schar, 
Mo bei vier Mann ein Gefallener war! 

17. Über dreihundert — o ritterlich Tier, 
Ohne den Reiter noch treu dem Panier! 

18. Wenn ihr die Tapfern von Gravelotte nennt, 
Denkt au der Roſſe vom Leibregiment. 

8. v. Gerok. (Auguſt 1870.) 


199. Mein Vaterland. 


1. Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör’ ih dir mit Herz und Hand; 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank' ich dir, mein Vaterland. 


2. Nicht in Worten nur und Liedern 
Iſt mein Herz zum Dank bereit; 
Mit der That will ich’3 erwidern 
Dir in Not, in Kampf und Streit. 
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3. Sn der Freude wie im Leibe 
Auf ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beibe, 

Und mein Troft, mein Glück bift du. 


4. Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör' id dir mit Herz und Hand; 
Was ih bin und was ich habe, 
Danf’ ich dir, mein Vaterland. 


200. Parabel. 


E3 ging ein Mann im Syrerland, 
Führt” ein Kamel am Halfterband. 
Das Tier mit grimmigen Gebärden 
Urplöglih anfing ſcheu zu werden 
Und that fo- ganz entſetzlich fchnaufen, 
Der Führer vor ihm mußt’ entlaufen. 
Er lief und einen Brunnen ſah 
Bon ungefähr am Wege ba. 
Das Tier hört’ er im Rüden fchnauben; 
Das mußt ihm die Befinnung vauben. 
Er in den Schacht des Brunnens kroch, 
Er ftürzte nicht, er ſchwebte noch. 
Gewachſen war ein Brombeerftraud 
Aus des geborftinen Brunnen? Bauch; 
Daran der Mann fi feit that Kammern 
Und feinen Zuftand drauf bejammern. 
Er blidte in die Höh und fah 
Dort das Kamelhaupt furchtbar nah, 
Das ihn wollt’ oben faflen wieber. 
Dann blidt er in den Brunnen nieder; 
Da fah am Grund er einen Draden 
Aufgähnen mit entiperrtem Rachen, 
Der drunten ihn verfchlingen wollte, 
Wenn er binunterfallen jollte. 
So ſchwebend in der beiden Mitte, 
Da fah der Arme noch das Dritte. 
Wo in die Mauerfpalte ging 
Des Sträudleins Wurzel, dran er Bing, 
Da ſah er Stil ein Mäufepaar, 
Schwarz eine, weiß die andre war. 
Er jah die ſchwarze mit der weißen 
Abwechſelnd am der Wurzel beißen. 


St. Hofmann von Fallers leben. 
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Sie nagten, zauften, gruben, mwühlten, 
Die Erd’ ab von der Wurzel fpülten; 
Und wie fie riefelnd niederrann, 

Der Drad’ im Grund aufblidte dann, 
Zu fehn, wie bald mit feiner Bürde 
Der Straud entwurzelt fallen würde. 
Der Mann in Angft und’ Furt und Not, 
Umftellt, umlagert und umdroht, 

Im Stand des jammerhaften Schwebens, 
Sah fih nah Rettung um vergebens. 
Und da er alfo um fich blicke, 

Sah er ein Zweiglein, welches nickte 
Bom Brombeerftrauh mit reifen Beeren; 
Da konnt' er doch der Luft nicht mehren. 
Er ſah nicht des Kameles Wut 

Und nicht den- Drachen in der Flut 
Und nit der Mäufe Tüdefpiel, 

Als ihm die Beer’ ins Auge fiel. 

Er ließ das Tier von oben rauchen 
Und unter fih den Draden laufchen 
Und neben jih die Mäufe nagen, 

Griff nad den Beerlein mit Behagen. 
Sie deuchten ihm zu eſſen gut, 

Aß Beer’ auf Beerlein mohlgemut, 

Und durch die Süßigkeit im Efien 

War alle feine Furcht vergefien. — 


Du fragft: Wer ift der thöricht' Mann, 
Der jo die Furcht vergeflen kann? 
So will, o Freund, der Mann bift du; 
Vernimm die Deutung auch dazu! 


Es ift der Drach' im Brunnengrund 
Des Todes aufgefperrter Schlund; 
Und das Kamel, das oben droht, 
Es ift des Lebens Angſt und Not. 
Du biſt's, der zwilchen Tod und Leben 
Am grünen Strauh der Welt muß fchmeben. 
Die beiden, fo die Wurzel nagen, 
Did ſamt den Zweigen, die dich tragen, 
Zu liefern in des Todes Macht, 
Die Mäufe heißen Tag und Nadt. 
Es nagt die ſchwarze wohl verborgen 
Bom Abend heimlich bis zum Morgen, 
Es nagt vom Morgen. bis zum Abend 
Die weiße, wurzeluntergrabend. 
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Und zwiſchen diefem Graus und Wuſt 
Lockt did die Beere Sinnenluft, 
Daß du Kamel, die Lebensnot, 
80 Das du im Grund den Draden Tod, 
Daß du die Mäufe, Tag und Nacht, 
Vergiſſeſt und auf nichts haft acht, 
Als daß du recht viel Beerlein haſcheſt, 
Aus Grabes Brunnenrigen naſcheſt. 
St. Bükert. (1822.) 


201. Der heilige Lukas. 
Legende. 


1. Sankt Lukas fah ein Traumgefidt: 
„Seh! mad did auf und zögre nicht, 
Das ſchönſte Bild zu malen. 

Bon deinen Händen aufgeftellt, 
Soll einft der ganzen Chriftenmelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen.“ 


2. Er fährt vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft ih aus dem Bette, 
Nimmt feinen Mantel um und geht 
Mit Farbenlaften und Gerät 
Und Pinſel und Balette. 


3. So wandert er mit ftillem Tritt; 
Nun fieht er ſchon Mariens Hütt’ 
Und klopfet an die Pforte. | 
Er grüßt im Namen unſers Herrn, 
Sie Öffnet und empfängt ihn gern 
Mit mandhem Holden Worte. 


4. „OD Sungfrau, wende deine Gunft 
Auf mein beſcheidnes Teil der Kunft, 
Die Gott mich üben laſſen! 
Wie Hoch gefegnet wär’ fie nicht, 
Wenn ich dein heil'ges Angeficht 
Im Bildnis dürfte faſſen!“ — 


5. Sie ſprach darauf demütiglich: 
„Sa, deine Hand erguidte mic 
Mit meines Sohnes Bilde. 





Er lächelt mir no immer zu, 
Obſchon erhöht zu Wonn’ und Ruh 
Der himmliſchen Gefilbe. 


6. Ich aber bin in Magdgeftalt, 
Die Ervenhülle finft nun bald, 
Die ih auch jung veradhtet. 
Das Auge, welches alles fieht, 
Weiß, daß ih nie, um Schmud bemüht, 
Sm Spiegel mich betradtet.”r — 


7. „Die Blüte, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht’gen Jahre Spiel, 
Holdfeligfte der Frauen! 

Du ſiehſt allein der Schönheit Licht 
Auf deinem reinen Antlig nidt; 
Doch laß es andre fchauen. 


8. Bedenfe nur der Gläub’gen Troft 
Wenn du der Erde lang’ entflobft, 
Vor deinem Bild zu beten! 
Einft tönt dir aller Zungen Preis, 
Dir lallt das Kind, dir fleht der Greiz, 
Sie droben zu vertreten.” — 


9. „Wie ziemte mir jo hoher Lohn? 
Vermocht' ich Doch den teuren Sohn 
Vom Kreuz richt zu entladen. 
Ich beuge felber ſpät und früh 
In brünftigem Gebet die Knie’ 
Dem Vater aller Gnaden.” — 


10. „O Jungfrau, meigre länger nicht! 
Er fandte mir ein Traumgeſicht 
Und hieß mir, dich zu malen. 
Bon diefen Händen aufgeftellt, 
Soll vor der weiten Chriftenwelt 
Die Mutter Gottes ſtrahlen.“ — 


11. „Wohlan denn! fieh bereit mich bier. 
Do kannſt du, fo erneue mir 
Die Freuden, die ich fühlte; 
So rufe jene Zeit zurüd, 
As einft das Kind, mein fühes Glüd, 
Im Schoß der Mutter fpielte.“ 
20 
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12. Sankt Lukas legt and Werk die Hand; 
Bor feiner Tafel unverwandt 
Lauſcht er nah allen Zügen. 
Die Kammer füllt ein klarer Schein, 
Da gaufeln Engel aus und ein 
In wunderbaren Flügen. 


13. Ihm dient die junge Himmelsjchar; 
Der reicht’ ihm ſorgſam Pinfel dar, 
Der rieb die zarten Farben. 
Marien lieh zum zweitenmal 
Ein Jeſuskind des Maler? Wahl, 
Um die fie alle warben. 


14. Er hatte den Entwurf vollbradt; 
Nun hemmte feinen Fleiß die Nacht, 
Er legt den Pinfel nieder. 
„gu der Vollendung brauch’ ich Frift, 
Bis alles wohl getrodnet ift; 
Dann“, ſpricht er, „kehr' ich wieder.” 


15. Nur wenig Tage find entflohn; 
Da klopft von neuem Lukas ſchon 
An ihre Hüttenpforte; 
Do ftatt der Stimme, die fo füß 
Ihn jüngft noch dort willfommen hieß, 
Vernimmt er fremde Worte. 


16. Entſchlummert war die Gottesbraut, 
Mie Blumen, wann der Abend taut; 
Sie wollten fie begraben. 
Da ward fie in verllärtem Licht 
Bor des Apoftels Angeficht 
Gen Himmel aufgehoben. 


17. Erftaunt und froh ſchaut er umber, 
Die Bli® erreichen fie nicht mehr, 
Die er nah droben fendet. 
Obſchon im Geiſt von ihr erfüllt, 
Wagt er die Hand nit an ihr Bild: 
So blieb es unvollendet. 


18. Und war aud fo der Frommen Luft, 
Und regt’ au fo in jeder Bruft 
Ein heilige Beginnen. 
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Es Inmen Pilger fern und nah, 
Und wer die Demutsvolle fah, 
Ward hoher Segnung innen. 


19. Bieltaufendfältig Tonterfeit, 
Erſchien fie aller Chriftenheit 
Mit eben diefen Zügen. 
Es mußte manch Jahrhundert lang 
Der Andacht und dem Liebesdrang 
Ein ſchwacher Umriß g'nügen. 


20. Doch endlich kam Sankt Rafael, 
In feinen Augen glänzten hell 
Die himmliſchen Geſtalten. 
Herabgeſandt von ſel'gen Höhn, 
Hatt' er die Hehre felbft geſehn 
An Gottes Throne walten. 


‚21. ‚Der ſtellt' ihr Bildnis, groß und klar, 
Mit feinem keuſchen Pinfel dar, 
Vollendet, ohne Mängel. 
Zufrieden als er das gethan, 
Schwang er ſich wieder himmelan, 
Ein jugendlicher Engel. 
A. W. v. Schlegel. (1798.) 


202. Sankt Alban. 


1. Es fteht dem Land zum Gruße 
Ein Kreuz auf Berges Höh, 
Leif’ wallt zu feinem Fuße 
Ein bimmelblauer Eee. 
Viel duft’ge Kräuter blühen 
An diefes MWaflers Rand, 
Viel fromme Pilger ziehen 
Dahin aus fernem Land. 


2. Wohl vor _zwölfhundert Jahren 
Da lag dies Land gar wild, 
Der Wald mit Tierefcharen, 
Der See mit Gift erfüllt; 
Denn an bes Kreuzes Stelle 
Ein Schlimmer Felſen war, 
Der Stellt’, zur Luft der Hölle, 
Des Satans Bildnis dar. 
20% 
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Kalt, wie des Mondes Strahlen, 
Blickt' er ins Land binein, 
Zum Fluch den Höhn und Thalen; 
Statt Blumen wuchſen Stein’, 
Statt Menſchen wurden Draden, 
Statt Fifchlein Schlangen im See; 
Die Hölle ſah's mit Lachen 
Und pries das Bild der Höh. 


Da kam vom fernen Strande 

Sankt Alban, ſtark und fühn, 
Zu diefem wilden Lande, 

Zu diefem Feljen hin. 
Ihn faßt’ des Landes Jammer, 

Er fprang zum Felſenwall, 
Zerſchlug mit ftarfem Hammer 

Das Bild — e3 fiel mit Schall. 


Dankvoll, daß ihm's gelungen, 
Kniet’ er dort auf den Höhn; 
Der Fels, der war zerfprungen, 
Ein Kreuz daraus blieb ftehn. 
Und wie dasfelbe blickte 
Meit in das Land hinein, 
Man Rof’ und Lilte pflückte 
In lindem Maienſchein. 


Da lagen in den Klüften 
Erbrüdt die Drachen all’; 
Da fang in Blumendüften 
So mande Nadtigall;; 
Biel Fiſchlein filberhelle 
Waren im See zu ſchaun, 
Und an Sankt Albana Stelle 
Da Inieten zarte Frau'n. 
3. Kemer. (1813. 


203. Die Gründung Arenznacs. 


1. Ein Wald im Frankenlande 
Lag wild und fchauerlich, 
Ein Fluß entwand den Schatten 
Der Felſenklüfte ich; 
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2. Und mitten auf dem Flufie 
Lag eine Inſel Hein, 
Und mitten auf der Inſ⸗ el 
Stand hoch ein Kreuz von Stein. 


3. Und wenn der Fluß zum Strome 
Durch Waſſergüſſe ſchwoll, 
Daß rings von ſeinem Toſen 
Gebirg und Thal erſcholl, 


4. Und ſeine Hütt' in Trümmer 
Der Fiſcher ſinken ſah, 
Stand hoch und unerſchüttert 
Das Kreuz im Strome da. 


5. Der Meiſter, der's errichtet 
Mit kunſtgeübter Hand, 
War übers Meer gekommen 
Ins fränk'ſche Heidenland; 


6. War in die Nacht gedrungen 
Der wüſten Barbarei, 
Damit des Kreuzes Schimmer 
Ein Licht im Finſtern ſei. 


7. Der Fiſcher ohne Hütte 
Zum fremden Meiſter fleht: 
„O lehr' ein Haus mich bauen, 
Das gleich dem Kreuze fteht!“ 


8. Und jebt auf Feljenboben 
Ward Stein auf Stein geſetzt; 
Das Waſſer ſchwoll und braufte, 
Das Haus blieb unverlegt. 


9. Da Tamen fie zur Inſel 
Gepilgert dur den Wald; 
Belehrt durchs Kreuz, befehret 
Zum Kreuz ward jung und alt. 


10. Und eine Stadt erhob fi, 
Wo einft die Hütte ftand; 
Dom nahen Kreuz der Inſel 
Ward Kreuznach ſie genannt. 


Guſt. Parrius. 
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204. Das Steinthal. 


1. Dort auf dem Hochfelb droben, 
Sm dunkeln Tannenforit, 
Hat dräuend fih erhoben 
Ein alter Felfenhorft ; 
Darinnen fah man haufen 
Raubritter wild und Ted, 
Die Herrn von Ratſamhauſen, 
Des Landes Fluch und Schred. 


2. Des ward man endlich Meifter, 
Die Feſte ward gefchleift; 
Doch haben ihre Geifter 
Noch lang' das Thal durchſchweift; 
Sie regten in den Bauern 
Heimtückiſch Raubgelüft, — 
Ringsum ein diebifh Lauern, 
Die Felder wild und wüſt. 


3. So lag in Naht und Grauen 
Dies Thal in Felſen drin, 
Verwildert alle Gauen, 
Bermildert jeder Sinn. 
Nun iſt's ein halb Jahrhundert, 
Daß Licht durchbrach die Nacht, 
Und alle Welt verwundert 
Die Rettung fieht vollbradit. 


4. Mo einft verwachſne Wälder 
Und Moor und ſchlimm Getier, 
Da grünen Saatenfelder, 

Und Herden weiben bier. 

Wo zwiſchen Felfenrüden 

Der Waldbach ſchießt dahin, 

Da führen feſte Brücken 

Und ſichre Straßen hin. 


5. Wo jüngſt noch Luſt des Raubens 
Und finſtre Geiſteshaft, 
Da ſcheint das Licht des Glaubens, 
Da wirkt der Liebe Kraft. 
Wie hat fih, was vermwildert 
Und mwüft und öde war, 
Gelichtet und gemilbert 
So ſchnell und wunderbar? 
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6. Iſt wieder auferſtanden 
Der heil ge Columban, 
Der einſt in allen Landen 
Hub Chriſti Predigt an, 
Bis vor dem Kreuzesſtamme 
Erlagen Drad’ und Wild, 
Bis vor dem Gotteslamme 
Die Herzen wurden mild ? 


7. Sa, ſolch ein Gottesbote, 
Ya, fol ein Glaubensheld 
Hat jüngft aus Naht und Tode 
Gerettet Volk und Feld; 
| Er bat das Kreuz errichtet 
| In feiner Wundermadt, 
| Bis alles war gelichtet 
Und jedes Herz erwacht. 


8. Und fragft du, wie geheißen, 
Dem ſolches Gott befahl? 
Geh Hin, das kann Dir weiſen 
| Jedwedes Kind im Thal. 
| Zum ſchlichten Kirchhofiteine 
Geleiten ſie dich hin: 
Hier liegen die Gebeine 
Des Pfarrers Oberlin. Adolf Stõber. 





| Das Steintfal (le Ban de.la Roche), unweit Schlettftabt, in rauher 

se und fchon durch den 30jährigen Krieg fo verbeert, daß ſich um bie Mitte 
res vorigen Jahrhunderts kaum Hundert: Familien dort dürftig nährten, bis 

a. Briebr. Oberlin (1740 - 1826) der aufopfernde und beglückende Bildner 
“3 wa 


205. Panl Gerhardt. 


1. Zu Brandenburg einſt waltet 
Der Kurfürſt weit und breit; 
Doch neue Lehre ſpaltet 
Des Glaubens Einigkeit. 
Es ſteuern wohl Geſetze 
Verbotenem Geſchwätze, 
Wie das Edikt es nennt; 
Doch wird es ihm gelingen, 
Den freien Geiſt zu zwingen 
Des Sängers, der die Furcht nicht kennt? 
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2. Er ftand an heil’ger Stätte, 
Der Kirche heller Stern, 
Dur Lehren und Gebete 
Verfündigend den Herrn. 
„Und laß dir nimmer grauen; 
Mußt droben dem vertrauen, 
Des Name Zebaoth! 
Und ob des Himmels Schranfen 
Und alle Feiten wanken: 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott.“ 


3. Der Kurfürft aber fandte, 
Da kam der fromme Mann. 
Des Fürften Auge brannte, 
Und zürnend Bub er an: 
„Wer nur den eignen Grillen, 
Nicht des Geſetzes Willen 
Zu folgen weiſe fand, 
Der bat — es fei geſprochen! — 
Hat Ehr’ und Amt verbrodhen 
Und meidet fortan Stadt und Land!” 


4. Der Greis verjegt beſcheiden: 
„Mir ziemt’3, das ftrenge Recht, 
Gebieter , zu erleiden, 

Mir, dem geringen Knedt. 

Wie mag ich anders lehren, 

Das Reich des Heren zu mehren, 
Als wie gejchrieben fteht? 

Es bleibt gerecht fein Wille, 

Ich will ihm halten ftille.” 

Und drauf verneigt er fi und geht, 


5. Und wehrt daheim dem Sammer, 


Und alles legt er ab 

Und nimmt aus feiner Kammer 

Die Bibel und den Stab. 

Die Mutter, blaß vor Harme, 

Das jüngfte Kind im Arme, 

Das zweite bei der Hand — 

So tritt er an die Schwelle 

Und blickt binauf ins Helle 

Und meibet fröblid Stadt und Land! 
6. Mer gebt im fernen Thale 

Den müden Pilgergang, 

Im heißen Sonnenftrahle 
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Die flahe Heid’ entlang? 
Sie mwallen froh im Glauben 
Als blühten ihnen Lauben, 
Der fremden Erde zu; 

Und als der Tag verfloffen, 
Eo beut, im Wald verfchloffen, 

Ein gaftlih Dad dem Häuflein Ruh. 


7. D [hau den füßen Schlummer 
Ter Kleinen auf der Bank! 
Ins Mutterherz der Kummer 
— Eoviel e8 kämpfte — jan: 
„Wer wird fi doch der Armen 
Im fremden Land erbarmen 
Und ihr Vorbitter fein? 
Mer wird das Herz ermeichen ? 
Die harten Menfchen reichen 
Den Hungrigen für Brot den Stein.” 


8. Ter fromme Dichter lächelt: 
„Sie ftehn in Gottes Hut!“ 
Tes Glaubens Palme füchelt 
Ihm Freudigkeit und Mut; 
Und. wo fi folde Blüte 
Entfaltet im Gemüte, 
Iſt nimmer fern das Glüd. 
Er geht hinaus in Eile 
Und bringt, nach Heiner Weile, 
Des Troftes goldnes Lied zurüd: 


9. „Befiehl du deine Wege 
Und mas dein Herze kränkt 
Der allertreuften Pflege 
Des, der den Himmel lenkt.“ 
Da deut e3 ihren Sinnen, 
Als ob die Furt von Hinnen 
Und alle Sorge flöh’; 
Tenn faum das Lieb vernommen 
Iſt über fie gekommen 
Der Friebe Gottes aus der Höh. 


10. Sie ſchwören ftil — und ſchauen 
Hinaus durch Wald und Nacht 
Und über dunklen Auen 
Der Sterne goldne Pracht; — 
Sie ſchwören, ob die Wellen 


[4 
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Bis an die Seele ſchwellen, 

Zu trauen für und für; 

Und ala der Schwur vollzogen 

Und bimmelan geflogen, 

Da fteht die Hilfe vor der Thür. 
11. Denn draußen ſcharrt im Sande 

Bereits des Roſſes Fuß; 

Es bringt aus Sachſenlande 

Der Bote diefen Gruß: 

„„Dem Sänger Heil und Frieden! 

Ich bin hierher beſchieden 

Durch Kurfürſt Chriſtian; 

Er will den Dulder ehren, 

Den treu in Thun und Lehren 

Die Engel Gottes wandeln ſahn. 


12. Er hat dich auserkoren 
Zu weiden eine Herd'; 
Und was du dort verloren, 
Sei dreifach dir gewährt! — 
Wohlauf, es graut der Morgen! 
Dahinten laß die Sorgen, 
Gott hat die Not gewandt! 
Es winken uns die Grenzen; 
Eh' wieder Sterne glänzen, 
Umfängt dich Freund und Vaterland!““ 


Ge. Ph. Schmidt von Lüber. 


206. Der Gall. 


Der Herr Jeſus vom Himmelszelt 
Einmal niederfhaut auf die Welt, 
Wie alles mag fo ſchön beftehn, 

Und ſieht berfür die Sternlein gehn, 
Blickt auch herab zur geliebten Erben, 
Wo's eben Nacht begunte zu werben. 
Da fieht er die Leut' um die Tiſche treten, 
Die Hände falten, fich neigen und beten: 
„„Komm, Herr Jeſu, fei unfer Gaſt 
Und fegne, was du befcheret haft!“ 

Da fühlt er gerührtes Reigen, einmal 
Wieder unten zu fein im Erbenthal 
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Und felber an den Menſchen zu fpüren, 
Ob fie es auch reblih mit ihm führen. 


Alfo aus einer Eden am Wald 
Tritt er berfür in Bettlergeftalt, 
Geht ſacht an feinem Stabe fort 
Nah dem faft nahgelegnen Ort 
Und fommt an eines Reihen Haus — 
War grad’ ein Feſt und großer Schmaug — 
Dort ſtellt er til fih vor den Saal. 
Nah ihm fragt niemand allzumal; 
Er bört drin lachen, Klingen und ſchwatzen, 
Als fei im Haus eine Herde Spaben; 
Hört reden, was feines Gemüte beflert, ' 
Noch eines Menſchen Nub vergrößert; 
Und haben's gerebt, es gemahnet ihn fo, 
Als dröfchen die Drefcher nur leeres Stroh. 


Da er verwundert lang’ geitanden, 
Sprit er zu einem ihm beihanden: 
„hr habt den Herren Jeſum zu Tifch gebeten, 
Nun Tomm’ ich armer Bettler getreten 
Und führ’ euch feine Worte an: 
Was ihr mir thut, Habt ihr ihm gethan!“ 
Da ſcheint's, fie werden ihn erft gewahr ; 
Es fährt auf ihn ein der Diener Schar: 
„Hinaus mit dir, du ſchlimmer Geſelle!“ 
Und trieben ihn aus von Flur und Schwelle. 
Sa, einer thät die Hund’ auf ihn beten, 
Doch die den Herren nicht verleben. 


Run finnt er nach, wie ihm gefchehen, 
Und finnt bei fih im Fürbaßgehen: 
Soll er das Haus mit Feuer ftrafen? 
Soll er die Sünder laſſen fchlafen ? 
Man kann dem Böfen nichts Ärgeres thun, 
Als ihn im Böfen laffen beruhn; 
Doch ſetzt' er ihnen noch Gnade aus. 
Dann kommt er an eines Armen Haus, 
Das fieht gar Hein und freundlich aus: 
Eltern und Kinder um einen Tifch, 
Die efjen einen gefottnen Fiſch, 
Der heut dem Bater ins Neb gegangen, 
Und haben's jo gut nicht gehabt feit langem; 
Ein eines Hünblein hebt das Bein, 
Das Hündlein will auch gefpeifet fein. 
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Mie da der Herr hinzugetreten 
Und fanft um eine Gabe gebeten, 
Das junge Weib auffteht gewandt 
Und führt den Bettler an ihrer Hand, 
Zu ihrem Tiſch Heißt fie ihn ſetzen, 
Meil fie fih heut an mas Eeltnem letzen. 
Und Eltern und Kinder wurden fatt, 
Weil's ihnen der Herr gefegnet hatt’, 
Und fpraden: „Hab’ Dank, Herr Jeſu Chrift, 
Daß du unfer Gaft gemefen biſt!“ — 
Die Krumen freut fie hinaus zur Linde, 
Damit auch das Vöglein Speiſe finde. 


Drauf febt fi der Vater ans Kamin, 
Cein junges Weib kniet zu ihm hin, 
Etellt ihm fein Kleinftes auf den Schoß 
Und läßt es zeigen „wie groß?“ — „fo groß!“ 
Und lehrt's Lieb haben den guten Mann 
Und bat gar berzlide Freude dran. 

Der Herr fit ftill und ſanft daneben; 

Er fühlt das Herz fich heilig heben; 

Der Menjchen Leben und ihre Luft 
Überwältigt mit Wonnen feine Bruft. 

Es wird ihm mohler, es wird ihm trüber, 
Dem Göttliden gehen die Augen über, 

Er wendet ind Dunkle fein Angeficht 

Und wehret den quellenden Thränen nicht. 


Die Knaben bringen das Quem pastores 

Und zeigen auf feinen Knieen ihm vor es, 

Die Hirten und Engel des Nachts auf dem Feld, 
Dann, wie ihm das Kind in der Krippen gefällt, 

Die heil’gen drei König’ mit ihrem Stern, 

Gold, Weihrauh und Myrrhen fie bringen dem Herm, 
Den jungen Tobiad mit feinem Hünblein, 

Zulegt Knecht Rupredt und Chriftlinblein. 


Nun legt die Mutter ihr Kind zu Bett, 
Tas PVaterunfer es lehren thät; 
Da ſchläft e8 ein mit nachbetendem Mund, 
Die Mutter fpriht: „Mein Kind, ſchlaf gefund!“ 
Dann ſchafft fie dem Bettler ein Lager herzu, 
Die Leuten wünſchen ihm gute Ruh Ä 
Und, vor der falten Nacht geborgen, | 
In der Hütte zu jchlafen bis zum Morgen. 
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Da ruht der Herr nun ganz allein, 
Es jcheint der Mond ihm hell herein. 


100 Und ald der Morgen begunte zu tagen, 


Steht er auf, fi hinwegzutragen, 

Dieweil verlöfhen der Sterne Kerzen, 

Und ſcheidet, fie jegnend in feinem Herzen: 
Bleibt immer arm, ihr guten Leut’! 


105 Den Armen ift Gott nimmer meit, 


Stets weich und menſchlich fühlt ihr Gemüt, 
Wie felten das Herz dem Reichen glübt; 
Und dulden fie manches auf Erden gleich, 
Den Armen ift das Himmelreich.“ 

£eop. Schefer. 


207. Seemorgen. 


1. Der Morgen frifh, die Winde gut, 
Die Sonne glüht fo helle, 
Und braufend geht es durch die Flut; 
Wie wandern wir fo fehnelle! 


2. Die Wogen ftürzen ſich heran; 
Doch wie fie auch fich bäumen, 
Dem Schiff fi werfen in die Bahn, 
In toller Mühe ſchäumen: 


3. Das Schiff voll froher Wanderluft 
Zieht fort, unaufgehalten, 
Und mächtig wird von feiner Bruft 
Der MWogendrang gefpalten. 


4. Gewirkt von golbner Strahlenhand 
Aus dem Geſprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit’ ein Srisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 


5. So weit nad Land mein Auge fchweift, 
Seh’ ich die Flut ſich dehnen, 
Die uferlofe; mich ergreift 
Ein ungeduldig Sehnen. 


6. Daß ih fo lang’ euch meiden muß 
Berg, Wiefe, Laub und Blütel — 
Da lächelt feinen Morgengruß 
Ein Kind aus der Kajüte. 
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Wo fremd die Luft, das Himmelslicht, 
Im falten Wogenlärme, 
Wie wohl thut Menſchenangeſicht 
Mit feiner ftilen Wärme! 
Kik. Etnan. 


208. Am Strande. 


1. Auf hochgeftapelte Ballen blickt 
Der Kaufherr mit Ergögen; 
Ein armer Fifcher daneben flickt 
Betrübt an zerriffenen Negen. 


2. Mand rüftig, ftolz bemimpelt Schiff! 
Manch morſches Wrack im Sande! 
Der Hafen hier, und dort das Riff, 
Jetzt Flut, jetzt Ebb' am Strande. 


3. Hier Sonnenblick, Sturmwolken dort; 
Hier Schweigen, dorten Lieber, 
Und Heimfehr hier, dort Abſchiedswort; 
Die Segel auf und nieder! 


4. Zwei Jungfrau'n fiten am Meeresitrand: 
Die eine weint in die Fluten, 
Die andre mit dem Kranz in der Hand 
Wirft Rojen in die Fluten. 


5. Die eine, trüber Wehmut Bild, 
Stöhnt mit geheimem Beben: 
„O Meer, o Meer, fo trüb und wild, 
Wie gleichft du fo ganz dem Leben!“ 


6. Die andre, lichter Freude Bild, 
Jauchzt felig lächelnd daneben: 
„O Meer, o Meer, fo licht und mild, 
Mie gleichft du jo ganz dem Leben!" 


7. ort brauft das Meer und überflingt 
Das Jauchzen wie das Stöhnen ; 
Fort wogt das Meer und ah! verſchlingt 
Die Roſen wie die Thränen. 
Auch. Grün. 
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209. Die Sciffersfran. 


‚1. Wir fahen dem Schiff am Ufer nad, 
Bis Wind die Segel fingen, 
Bis über die See das Dunfel brad) 
Und die Augen übergingen; 

Dann kehrten wir heim, allein und zerftreut, 
Wir Frauen und Töchter der Schifferleut'. 


2. Seitdem ift’8 nun im zweiten Jahr, 
Daß dich die Wogen treiben; 
Du irrſt durch ferne Todesgefahr, 
Und ih muß Witwe bleiben, 
Ich ſchaukle zu Haus in der Wiege dein Kind, 
Und dich, dich ſchaukelt der wilde Wind. 


3. Dft fallen mir alle die Namen bei 
Bon Männern, die untergegangen, 
Bon denen wir oft am Abend zu zwei 
Die traurigen Lieder fangen, 

Vergeſſene Menſchen in fremder Tracht 
Beiuhen mich oft im Traume der Nacht. 


4 Sie ſchütteln ihr lang durchnäßtes Haar 
Und grüßen mie fremde Boten, 
Sie reihen einen Ring mir dar 
Und Grüße von dem Toten, 

Von dir, von dir — ich erwach' und mein’ 
Und ſchlaf' die Nacht nicht wieder ein. 


5. Es lechzt vielleicht dein heißer Mund, 
Und ich kann dich nicht Taben; 
Du liegſt vieleicht im Meeresgrund 
Sarglos und unbegraben; 
Ad, daß ich ſelbſt den Troſt verlier”, 
In Frieden einft zu ruhn bei dir! 
Herm. Lingg. 


210. Die Auswanderer. 


1. Ich kann den Blick nit von euch wenden, 
3 muß euch anſchaun immerdar; 
Die reiht ihr mit gefchäft'gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 
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2. Ihr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe langt, mit Brot befchmwert, 
Das ihr aus deutihem Korn gebaden, 
Geröftet habt auf deutfchen Herd; 


3. Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, 
hr Schwarzwaldmädchen, braun und ſchlank, 
Wie ſorgſam ſtellt ihr Krüg' und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bank! 


4. Das ſind dieſelben Töpf' und Krüge, 
Oft an der Heimat Born gefüllt; 
Wenn am Miſſouri alles ſchwiege, 
Sie malten euch der Heimat Bild: 


5. Des Dorfes ſteingefaßte Duelle, 
Zu der ihr Ichöpfend euch gebüdt, 
Des Herdes traute Feuerftelle/ 
Das Wandgeſims, das fie gefhmüdt. 


6. Bald zieren fie im fernen Weften 
Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen Gäjten, 
Bol friſchen Trunfes, eure Hand. 


7. Es trinkt daraus der Ticherofefe, 
Ermattet, von der Jagd beftaubt; 
Nicht mehr von deutfcher Rebenleſe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


8. O fpredt! warum zogt ihr von dannen ? 
Das Nedarthal hat Wein und Korm; 
Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Speflart Hingt des Alplers Horn. 


9. Mie wird e8 in den fremden Wäldern 
Euch nad der Heimatberge Grün, 
Nah Deutichlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen NRebenhügeln ziehn! 


10. Wie wird das Bild der alten Tage 
Dur eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftilen, frommen Sage 
Wird ed euch vor der Seele ftehn. 
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| 11. Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden! 
‚Gott ſchütz euch, Mann und Weib und Greis! 

6 Freude eurer Bruft beſchieden 

Und euren Feldern Reis und Mais! 

Ftrd. Freiligraih. (Sommer 1832.) 


211. Das alte Hans. 


1. Der Maurer fchreitet friſch heraus, 
Er ſoll did niederbrechen; 
Da ift e8 mir, bu altes Haus, 
Als hörte ih dich ſprechen: 
„Wie magft du mid, das lange Jahr’ 
Der Lieb’ und Eintracht Tempel war, 
Wie magft du mid zerftören? 
| 
| 


2. Dein Ahnherr hat mich einft erbaut 
Und unter frommem Beten 
Mit feiner ſchönen, ftillen Braut 
Mich dann zuerſt betreten. 
Ich weiß um alles mohl Beſcheid, 
Um jede Luft, um jedes Leid, 
Mas ihnen widerfahren. 


3. Dein Vater ward geboren bier, 
In der gebräunten Stube, 
Die erften Blicke gab er mir, 
Der muntre, kräft'ge Bube. 
Er ſchaute auf Die Engelein, 
Die gaufeln in der Fenſter Schein, 
Dann erft auf feine Mutter. 


ı + Und als er trawig ſchlich am Stab 
| Nach manden Schönen Jahren, 
Da bat er ſchon, wie ftill ein Grab, 
In meinem Schoß erfahren; 
In jener Ede ſaß er da, 
Und ftumm und händefaltenb ſah 
Er ſehnlich auf zum Himmel. 


5. Du felbft — doc nein, das fag’ ich nicht, 
| Ich will von bir nicht ſprechen; 
Hat Diejes alles fein Gewicht, 

So laß nur immer breden. 
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Das Glück zog mit dem Ahnherrn ein, 
Zerftöre du den Tempel fein, 
Damit e8 endlich weiche. 


Noch lange Jahre kann ich ftehn, 
Bin feit genug gegründet; 

Und ob fih mit der Stürme Wehn 
Ein Wolkenbruch verbündet, 

Kühn rag’ ih, wie ein Feld, empor, 

Und was id) auch an Schmud verlor, 
Gewann ich's nicht an Würde? 


Und hab’ ich nit fo manden Saal 
Und mand geräumig Zimmer? 
Und glänzt nicht feitlic mein Portal 
In alter Pracht noch immer? 
Noch jedem hat's in mir behagt; 
Kein Glüdlicher bat fich beklagt, 

Sch fei zu Klein gemejen. 


Und wenn es einft zum Letzten gebt, 

Und wenn das warme Leben 
Sn deinen Adern jtille ſteht, 

Wird dies dich nicht erheben, 
Dort, wo dein Vater |terbend Tag, 
Mo deiner Mutter Auge brach, 

Den legten Kampf zu ftreiten?“ 


Nun ſchweigt es fill, das alte Haus; 
Mir aber ift’3, als jchritten 
Die toten Väter al’ heraus, 
Um für ihr Haus zu bitten, 
Und aud in meiner eignen Bruft 
Wie ruft fo mande Kinderluft: 
Laß ftehn das Haus, laß ftehen! 


Indeſſen ift der Mauermann 
Schon ins Gebälk geftiegen, 

Er fängt mit Macht zu brechen an, 
Und Stein und Ziegel fliegen. 
„Still, lieber Meifter, geh von bier! 
Gern zahle ich den Taglohn Dir, 

Allein das Haus bleibt ftehen.” 


St. Hebbel. 


(1834 ) ’ 
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212. Gode Nacht. 
Niederdeutſch. 


1. Over de ſtillen Straten 
Geit klar der Klokkenſlag; 
God' Nacht! Din Hart will ſlapen, 
Und morgen is of en Dag. 


2. Din Kind liggt in de Wegen, 
Un i bin of bi bi; 
Din Sorgen und din Leven 
Is allen um un bi. 


3. Noch eenmal lat uns fpräfen: 
Soden Abend, gode Nacht! 
De Maand ſchient op de Dälen, 
Unf’ Herrgott bölt de Wacht. 
Th. Storm. 


213. Abendfreden. 
Niederdeutſch. 


1. De Welt iſt rein ſo ſachen, 
As leeg ſe deep in Drom; 
Man hört ni ween'n noch laden, 
Se's lifen as en Bom. 
2. Se nadt man mank de Blaeder, 
Az nad m Kind in Slap, 
Dat fünd de MWegenleder 
Baer. Köh und ſtille Schap. 
3. Nu liggt dat Dörp in Dunkeln 
Un Newel bangt dervaer, 
Man hört man eben munleln, 
Ag keem't vun Minfchen ber. 


4. Man bört dat Veh int Grafen, 
Un allens is in Fred, 
Sogar en ſchüchtern Hajen 
Sleep mi vaer de Föt 

5. Das mwul de Himmelsfreden 
Ahn Larm un Strit un Spott, 
Dat iS en Tin tum Beben — 
Hör mi, du frame Gott! 

Klaus Groth. 
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214. Schüfers ZSonutagslied. 


1. Das ift der Tag des Herrn! 
Ich bin alleiw auf weiter Ylur, 
Noh eine Morgenglode nur; 
Nun Stile nah und fern. 


2. Anbetend Inte’ ich bier. 
D füßes Graun! geheimes Wehn! 
Als Inieten viele ungejehn 
Und beteten mit mir. 


3. Der Himmel, nah und fem, 
Er iſt fo Har und feierlich, 
So ganz, ala wollt’ er öffnen fi: 
Das iſt der Tag des Herm! 
£. Ahland. (1305.) 


215. Der Winter. 
Allemannifd. 


1. Sich echt do obe Baumele feil? 
Site ſchütten eim e redli Teil 
Sn d'Gärten aben und ufs Hus; 
Es jchneit doch au, es iſch e.Gruus; 
Und ’3 bangt no menge Wage voll 
Am Himmel abe, merfi wohl. 


2. Und mo ne Ma vo witen lauft, 
So het er vo der Baumele g’hauft; 
Er treit fie uf der Achsle no 
Und uffem Huet und lauft dervo. 
Was laufſch denn fo, du närrſche Ma? 
De wirſch fie doch nit gftohle ha? 


3. Und Gärten ab und Gärten uf 
Hen alli Scheie Chäpli uf; 

Gie ftöhn wi großi Here do, 

Sie meine‘, 's heigs fuft niemes jo. 
Der Nußbaum bet doch au ft Sad, 
Und ’8 Herehus und 's Chilchedach. 


4. Und wo me Iuegt, iſch Schnee und Schnee, 
Me fieht fe Stroß und Fueßweg meh. 
Meng Somehörnli, chlei und zart, 
Lit unterm Bode wohl verwahrt, 
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Und fchnet’3, fo lang es fchneie mag, 
Es wartet uf fi Dftertag. 


5. Meng Summervögli fhöner Art 
Lit unterm Bode wohl verwahrt; 
Es bet kei Chummer und kei Chlag. 
Und wartet uf fi Dftertag; 
Und gangs au lang, er hunnt emol, 
Und fieber ſchlofts, und ’3 iſch em wohl. 


6. Doch wenn im Früehlig 's Schwälmli fingt 
Und d'Sunnewärmi abebringt, 
Pot taufig! wacht's in jedem Grab 
Und ftreift fi Totehembli ab. 
Bo nummen au ne Löchli isch, 
Schlieft 's Leben ufe jung und friſch. — 


7. Do fliegt e hungrig Spägli her! 
E Brösli Brot wär fi Begebr. 
Es Iuegt ein fo erbürmli a; 
's het fiever nächte nüt mehr g'ha. 
Gel Bürftli, fell iſch andri Bit, 
Wenn ’3 Chorn in alle Fure lit? 


8. Do heſch! Loß andern au dervo! 
Biſch hungerig, chaſch wieder ho! — 
's mueß wohr fi, wie 's e Sprüdli git: 
„Sie feihe nit und ermde nit, 
Sie ben lei Pflueg und ben kei Joch, 
Und Gott im Himmel nährt fie doch.“ 
9. Schel. 


216. Srühlingslied. 


1. Der Frühling kommt ins Land berein, 
Er fliegt auf Schwalbenſchwingen, 
Und vor ihm her und: hinterbrein 
Die Vögel alle fingen, 
Und ſchweigend wohl, doch froh genug, 
Umflattert ihn mit leifem Flug 
Und Zug auf Zug 
Ein Heer von Schmetterlingen. 


2. Da wirds bem Wald fo jugenblic, 
Er faßt ein neu Gemüte; 
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Die ältften Berge ſtecken ſich 
Nun Reifer auf die Hüte; 
Ja wo auch nur ein ſchmaler Spalt, 
Sepeengt in Felſen grau und kalt, 
Da alſobal 
Hängt eine diſche Blüte. 


3. Die haut mit heiterm Angeficht 
Weit über alle Thale 
Entgegen da dem Morgenlicht 
Und nad dem Abendftrahle ; 
Und wenn’3 mit fühlen Taue graut, 
Und wenn die Nacdıt hernieder taut, 
So beut vertraut 
Und füllt auch fie die Schale. 


4. Und Erd’ und Himmel blidt verfhönt 
Aus ihrem Kelche wieder, 
Derweil im Walde drunten tönt 
Ein maienfroh Gefieder. 
Und lächelnd fchmebt in blauer Luft 
Der Frühling hoch auf Berg und Schluft 
Und träufelt Duft 
Aus vollen Loden nieder. 


217. Der Sperling am Senfer. 


Allemannifd. 
1. Zeig, Chind! Wie het jel Spägli gieit? 
Weiſch's nümme vet? Was luegſch mi a? — 
„8 bet gfeit: J bi der Vogt im Dorf, 
5 mueß von allem d'Vorles ba.“ 


2. Und wo der Spötlig feit: ’3 ich gnueg! 
Mas thuet mi Spatz, mo d'Vorles het? — 
„Er liſt am Bode v’Brösli uf, 
Suft müeßt er Bungerig ins Bett.“ 
3. Und wo der Winter d'Felder bedt, 
Mas thuet mi Spah in finer Not? 
„Er pöpperlet am Fenfter a 
Un betitelt um e Stüdli Brot.“ — 
4. „Gang, gieb em, Muetter! ’3 friert en ſuſt.“ 
Zeig, fag mer z’erft, 's preffiert nit fo, 





W. Wackernagel. (m. 1838 — 1841.) | 
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Wie chunnt's der mit dem Spätzli vor? 
Meinſch nit, es hönnt eim au fo g0h? 


5. Chind, wird’3 der wohl, und ’3 goht der guet, 
Sag nit: i bin ne ride Her 
Und iß nit Brotis alli Tag! 
’3 Könnt anderft werde, Handumdehr. 


6. 8 nit den chrofplig Ranft vom Brot 
Und loß de weiche Brojme ftoh! 
— De heſch's im Bruuch — es chunnt e Bit, 
Und wenn de's hättſch, wie wärſch jo froh! 


7. Ne blaue Möntig währt nit lang, 
Und d'Wuche bet no mengi Stund, 
Und mengi Wuche lauft dur's Dorf, 
Bis jedem au fi legte chunnt. 


8. Und was men in fm Früehlig lehrt, 
Me treit nit fhmer und het's emol, 
Und was men in fi'm Summer part, 
Das chunnt eim in film Spötlig wohl. 


9. Chind, dent mer dra, und halt di auet! 
„DO WMuetter Iueg, der Spas will goh!“ 
Se gang er! eng de Hirfe dört 
Und ftreu em! Er wird wieder do! 


P. Hebel. 


218. Der Sommerabend. 
Alemannifd. 


1. O, lueg doch, wie if d’Sunn fo müed, 
Lueg, wie fie d' Heimet abezieht ! 
D Iueg, wie Strahl um Strahl verglimmt, 
Und wie ſie's Fazenetli nimmt, 
€ Wülkli, blau mit rot vermüfcht, 
Und wie fie an der Stirne wüfdt. 


2. 's ifch wohr, fie het au übel Bit, 
Im Summer gar: der Weg iſch wit, 
Und Arbet findt fie überall 
In Hus und Feld, in Berg und Thal. 
's will alles Lieht und Wärmi ba 
Und ſpricht fie um e Segen a. 
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3. Meng Blüemli bet fie usftaffiert 
Und mit ſcharmante Yarbe ziert, 
Und mengem Immli z'trinfe ge 
Und ofeit: Hefch gnueg, und witt noh me? 
Und ’3 Chäferli bet hinteno 
Doch au fi Tröpfli übercho. 

4. Meng Somehöpfli het fie g’iprengt 
Und 's zitig Sömli ufe g’lengt. 
Hen d’ Vögel nit big z’allerlegt 
E DBettles gha und d’Schnäbel g'weht? 
Und Teis goht Hungerig ins Bett, 
Mo nit fi Teil im Chröpfli Het. 

5. Und wo am Baum e Chrieft lacht, 
Se bet fie'm roti Bädli g’madt; 
Und wo im Feld en Aehri ſchwankt, 
Und mo am Pfohl e Rebe vantt, 
Se bet fie eben abe g’lengt 
Und het's mit Laub und Blueft umbengt. 


6. Und uf der Bleihi Het fi g'ſchafft 
Hüti und ie us aller Chraft. 
Der Bleicher bet fi felber g’freut, 
Doch bet er nit „vergelts Gott!” gſeit. 
Und bet e Frau ne Wöſchli aba, 
Se het fie trochnet druf und dra. 


7. 's iſch weger wohr, und überal, 
Wo d'Sägeſen im ganze Thal 
Dur Gras und Halme gangen ifch, 
ee bet fie gheuet froh und friſch. 
Es iſch e Sach, bi miner Treu, 
Am Morge Gras und y Obe Hen! 


8 Drum isch fie iez fo ſölli müed 
Und bruucht zum Schlof kei Obelied; 
Kei Wunder, wenn fie ſchnuuft und ſchwitzt! 
Lueg, wie fie dört ufs Bergli figt! 
Jez lächelt fie zum letztemol, 
Jez feit fie: Schlofet alli wohl! 
9. Und d’unten iſch fiel Bhüet Di Gott! 
Der Guhl, wo uffem Childturn ſtoht, 
Het no nit gnueg; er bſchaut fie no. 
Du Wundervitz, was gafih denn jo? 
Was gilt’3, fie thuet ber bald derfür 
Und zieht e roten Umhang für ! 
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10. Ste duuret ein, die gueti Frau, 
Se bet ihr redli Huschrüz au. 
Ste lebt gwiß mitten Ma nit guet, 
Und dunnt fie beim, nimmt er fi Huet. 
Und was i fag, iez chunnt er bald: 
Dort fitt er ſcho im Fohrewald! 


11. Er madt fo lang, was tribt er echt? 
Me meint ſchier gar, er trau nit recht. 
Chumm numme, fie iſch nümme do, 
's wird alles fi, ſe ſchloft fi ſcho. 
Jez ftoht er uf und Iuegt ins Thal, 
Und 's Möhnli grücßt en überal. 


12. Denk wohl, mehr göhn iez au ins Bett, 
And wer fei Dorn im G'wiſſe bet, 
Der bruucht zum Schlofen au kei Lied; 
Me wird vom Schaffe felber müch, 
Und öbbe Hemmer Schödhli gemadit. 
Drum gebis Gott e gueti Nacht! p. gebe 
. Deut. 


219. Das Habermus. 
I. Allemannifd. 


z Habermueß wär fertig, fe hömmet ihr Chinder und eflet! 
Betet: Aller Augen — und gent mer ordeli Adhtig, 
AB nit eim am rueßige Tüpfi 's Ermeli ſchwarz wird. 
Eſſet denn, und ſegnichs Gott, und wachſet und trücihet! 
D’Haberhörnli het der Aetti zwiſchen de Fure 
Gfeiht mit flißiger Hand und abeg’eget im Frileihjohr. 
AB es gewachfen iſch und zitig worde, für fel cha 
Euen Xetti nit, fel thuet der Vater im Himmel. 
Denket numme Ghinder, es ſchloft im mehlige Chörnli \ 
Chlei und zart e Chiimli; das Chiimli thuetich fe Schnüfli, 
Hei, es fchloft und feit fei Wort, und ißt nit und trinkt nit, 
Bis es in de Fure lit, im Iudere Bode. 
Aber in de Furen und in der füechtige Wärmi 
Wacht es heimli uf us fim verſchwiegene Schlöfli, 
Stredt die zarte Gliedli und fuget am faftige Chörnli, 
Wie ne Mutterchind, 's iſch alles, aß es nit briegget. 
Siederie wird’3 größer und heimli ſchöner und ftärcher 
Und fchlieft us de Windlen; es ſtreckt e Würzeli abe, 
Tiefer aben im Grund und fucht fi Nahrig und find't fie. 
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%o und 's fticht’3 der Wundervig, 's möcht nummen au toifle, 
Wie 's denn weiter oben ifh. Gar heimlig und furchtſem 
Güggelet's zum Boden us, Pos taufig, wie gfallts em! 

Uife lieber Hergott, ex ſchickt en Engeli abe: 

„Bringem e Tröpfli Tau, und fag em fründli Gottwildhe!” 
Und es trinft, und's ſchmeckt em wohl, und 's ftredt fi gar fölli 
Sieder ftrehlt fi D’Sunnen, und wenn fi gwäſchen und gſtrehl 


L ' 
Chunnt fie mit der Stridete füre hinter de Berge, 
Wandlet ihre Weg hoch an der himmliſche Landftroß, 
Stridt und Iueget aben, a3 wie ne fründligi Muetter 
No de Ehindlene Iuegt. Sie lächlet gegenem Chiimli, 
Und es thuet em mohl, bis tief ins Würzeli abe. 
„Sp ne tolli Frau, und do fo güetig und fründli!” 
Aber was fie ftridt? He, Gwülch us himmliſche Düfte! 
's tröpflet ſcho, ne Sprüterli chunnt, druf regnet’3 gar ſölli. 
’3 Chiimli trinkt bis gnueg; druf weiht e Züftli und trochnet'3 
Und es feit: „Jez gangi nümmen untere Bode, 
Um te Pris! Do blibi,' geb, was no us mer will werde!” 
Eſſet, Chindli, gejegn’ es Gott! und wachſet und trüeihet! 
's wartet herbi Bit ufs Chiimli. Wulken an Wulle 
Stöhn am Himmel Tag und Naht, und d’Sunne verbirgt fi. 
Uf de Berge fchneit’8, und witer niede hurniglet’s. 
Schodeli hoch! wie fehnatteret iez und briegget mi Chiimli, 
Und der Boden ifch zue, und ’3 het gar chündigi Nahrig. 
„Iſch denn d'Sonne gftorbe, feit es, aß ji nit ho will? 
„Oder fürdt fi au, es frier fie? Wäri doch bliebe, 
„Woni oft bi, ftill und chlei im mehligi Chörnli 
„And deheim im Boden und in der füechtige Wärmi.“ 
Lueget, Chinder, fo goht’3! Der werbet au no fo fage, 
Wenn der uje hömmet und unter fremde Lüte 
Schaffe müent und reble und Brot und Plunder verdiene: 
„Wärt doch deheim bi'm Müetterli, hinterem Ofe.“ 
Teöftih Gott! 's nimmt au en End, und öbbe wirds befier, 
Wie's im Chiimli gangen if. Am heitere Maitag 
Weiht's jo lau, und d'Sunne ftigt fo chräftig vom Berg uf, 
Und fi Iuegt, was 's Chiimli macht, und git em e Schmügli, 
Und ie; iſch em wohl, und ’3 weiß nit 3’blibe vor Freude. 
Nootno prange d’Matte mit Gras und farbige Blueme; 
Nootno duftet 's Chriefiblueft und grüenet der Pflumbaum; 
Nootno wird der Rogge bufhig, Weizen und Gerite, 
Und mi Häberli jeti: „Do blibi au nit behinte!“ 
Nei, es fpreitet d'Blättli us, — wer bet em fie gwobe? 
Und iez jhießt der Halm, — wer tribt in Röhren an Röhre 
3 Waſſer us de Wurzle bis in de faftige Spitze? 
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Endli ſchlieft en Aehri us und ſchwankt in de Lüfte — 
Sag mer au ne Menſch, wer het an ſidene Fäde 
Do ne Ehnöfpli ghenkt und dört mit chünſtlige Hände? 
D’Engeli, wer denn ſuſt? Sie wandle zwiſche de Furen 
Uf und ab vo Halm zue Helm und fchaffe gar fällt. 
Jez hangt Blueſt an Blueſt am zarte ſchwankigen Aehri, 
Und mi Haber ſtoht, as wie ne Brüütli im Chilchſtuehl. 
Jez fin zarte Chörnli drin und wachſen im ſtille, 
Und mi Haber merkt afange, mad es will merbe. 

D'Chäferli Hömme und d’liege, fie hömme z'Stubete zue'nem, 
Luege, was er macht, und fingen: Eie Ropeiet 
Und ’3 Schiwürmli hhunnt, Potz tauſig! mittem Laternli, 
Z'Nacht um nüni z'Liecht, wenn d'Fliegen und d'Chäferli ſchlofe. 

Eſſet, Chinder, ſegn' es Gott, und wachſet und trüeihet! 
Sieder het me gheuet und Chrieſi gunne no Pfingſte; 
Sieder het me Pflümli gunne hinterem Garte; 
Sieder hen fie Rogge gſchnitte, Weizen und Gerſte, 
Und die arme Chinder hen barfis zwifchen de Stupfle 
Sfalleni Aehri glefen, und 's Müüsli hetene ghulfe. 
Druf bet au der Haber bleiht. Vol mehligi Chörner 
Het er gſchwankt und gfeit: „Jez iſchs mer afange verleibet, 
„Und i mer, mi Bit is us; mas thueni ellei do, 
Zwiſche de Stupfelrleben und zwiſche de Grumbiereftube ?“ 
Druf iſch d'Muetter uſen und ’3 Eferfinli und 's Plunni, 
’& bet ein ſcho an d'Finger gfrore 3’ Morgen und z'Obe. 
Endli hemmer en brot und in der ftaubige Schüre 
Hen fi'n dröfcht von früeib um zwei bis z'Oben um vieri. 
Druf iſch's Müllers Efel ho und hetten in d'Mühli 
Gholt und wieder brocht, in chleini Chörnli vermahle; 
Und mit feifter Milch vom iunge fledige Chüeihli 
Hetten ’3 Muetterli g’hocht im Tüpfi. — Geltet, ’3 ifch guet gſi? 
Rüfchet D’Löffel ab, und. bett eis: Dantet dem Herren — 
Und ie; göhnt in d'Schuel, dort hangt der Dfer am Simſe! 
Fall mer Teis, gent Achtig und Iehret, was menich ufgit! 
Wenn der wieder hömmet, jo chömmet der Zibertli über. 

9. Hebel. (1801.?) 


OD. Hochdeutſche Überfeßung. 
Kinder, das Habermus ift fertig! fo kommt denn und eflet! 
Beet: Aller Augen warten — und nehmt euch in acht hübſch, 
Daß am rußigen Topf fich keins das Ärmelchen ſchwarz mad! 
So, nun eflet, und fegn’ ed euch Gott, und wachſt und gebeihet! 
Seht, ed bat die Haberlörnlein der Pater im Frühjahr 
Zwifchen die Furchen geſä't mit fleißiger Hand und beegget. 
Aber daß fie gewachſen und zeitig geworben, dafür Tann 
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Exer Bater bier nit, das thut der Vater im Himmel. 
Denket nur, Kinder, es ſchläft ein Keimchen im mehligen Körnlein, 
Klein geftaltet und zart; nicht regt, noch rührt fih das Keimchen, 
Nein, feſt ſchläft's und redet fein Wort und ißt nit und trinkt nicht, 
Bis es die Furche bebedit und ber aufgeloderte Boden. 
Aber ſodann in der Furch' und in der befeudteten Wärme 
Macht allmählich es auf aus feinem verſchwiegenen Schlafe, 
Stredt die Gliederhen aus und fauget am faftigen Körnlein, 
Wie an der Mutter das Kind; es fehlt nur, daß es noch meinte. 
Größer wird eg nunmehr und Beimlich auch ſchöner und ſtärker, 
Schlüpft aus den Windeln hervor und ftredt ein Würzelchen abwärts, 
Tiefer hinab in den Grund, fi) Nahrung juchenb und findenv. 
Sa, und der Vorwitz plagt’3, neugierig möcht’ es auch wiſſen, 
Wie es nun weiter oben wohl fei. Gar heimlich und furchtfam 
Gudt’3 aus dem Boden hervor. — Pot Stern! ich glaub’, es 
gefällt ihm. — 
Und der liebe Gott fchidt einen Engel hernieder: 
„Bring ihm ein Tröpfchen Tau und fag ihm freundlich Willlonrmen!” 
Und es trinkt, es fchmedt ihm wohl, und es ftredt ſich behaglich. 
Aber nun kämmt fich Die Sonne, und tft fie gefämmt und gewafchen, 
Tritt mit dem Stridgeug ſchneii ſie hervor dort hinter den Bergen, 
Wandelt daher den Weg hoch auf der himmliſchen Straße, 
Strickt und ſchauet herab, wie eine freundliche Mutter 
Nach den Kinderchen ſieht. Sie lächelt freundlich dem Keimchen, 
Und es thut ihm fo wohl bis tief hinein in das Würzlein. 
„Solch eine prächtige Yrau, und doch fo glitig und freundlich!” 
Aber was fie wohl ftridt? Gemölte aus himmliſchen Düften. 
Schon ſetzt's Tropfen, ein Sprigeldden kommt, jett regnet es völlig. 
Keimlein trinfet fi) jatt; drauf wehet ein Lüftchen und trocknet's; 
Und es fagt: „Nicht kehr' ich zurück jegt unter den Boben, 
Richt um alles. Da bleib’ ich und fchau’, zu was ich noch gut bin.“ 
Efiet, ihr Kindlein, und ſegn' es euch Gott, und wachſt und gebeihet! 
Schlimme Zeit nun fommt für das Keimlein. Wollen an Wollen 
Stehen am Himmel, bei Tag und bei Naht, und die Sonne 
verbirgt ſich. 
Hoch auf den Bergen da ſchneit es, und weiter unten da hetgelt's. 
Hu — wie fchaubert es jebt das Keimlein! wie bangt es und 
meint es! 
Und der Boben tft zu und bat gar ärmlide Nahrung. 
„Sit denn die Sonne geftorben”, fo ſpricht's, atet Be gar nicht 
it? 


zu 
et fürtet fie aud, fie erfrör'? Ad wär’ geblieben, 
Wo ich geweſen, befcheiden und Hein im mehligen Körnlein, 
In dem heimiſchen Grund und in der befeuchteten Wärme! . 
Seht, ihr Kinder, fo geht's! Ihr fprecht wohl auch noch bereinft fo, 
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Wenn in die Welt ihr kommt, bei nie gefehenen Leuten 
Schaffen müßt und euch rühren und Brot euch verdienen und 
Kleidung: 
„Wäre daheim ich doch bei Mütterchen hinter dem Ofen!“ 
Tröſt' euch Gott, es währet nicht immer, und endlich wird's beſſer, 
Wie auch das Keimlein erfahren. Run hört! Am heiteren Maitag 
Weht es fo lau, und es fteigt die Sonne fo Träftig vom Berg auf, 
Und fie ſchaut, wie’3 dem Keimlein ergeht, und giebt ihm ein 
Küßchen! 
Ah wie iſt's ihm fo wohl! es weiß nicht zu bleiben vor Freude! 
Allgemach pranget die Matte mit Gras und farbigen Blumen, 
Allgemach duftet Die Blüte der Kirichen, es grünet der Pflaumbaum, 
Buſchiger wird das Korn und bufchiger Weizen und Gerfte. 
Und mein Häberlein ſpricht: „Jetzt bleib’ ich allein nicht dahinten.“ 
Rein es fpreitet die Blättchen — wer hat fie fo zart ihm gemoben? 
Jetzt auch fchießet der Halm — wer treibt in Röhren an Röhren 
Aus den Wurzeln das Wafler hinauf zur faftigen Spige? 
Endlich fhlüpft ein Ahrlein heraus und ſchwankt in den Lüften — 
Sage mir doch nur ein Menſch, wer hat an jeidene Fäden 
Dort ein Knöſpchen gehängt und bier mit fünftlihen Händen? — 
Himmliſche Engel; wer ſonſt? Sie wandeln zwiſchen den Furchen 
Auf und ab von Halme zu Halm und fchaffen gemaltig. 
Set hängt Blüte bei Blüt’ an der zierlihen ſchwankenden Ähre, 
Und mein Häberchen jteht gleich einem Bräutlein im Kirchſtuhl. 
Jetzt find zarte Körnchen darin und wachſen im ftillen, 
Und mein Haber beginnt zu merken, mas es will werben. 
Käferhen kommt nun und Fliege; fie kommen und machen 
Beſuch ihm, 


. Schauen, wie es ihm geht, und fingen ihm Eia Popeia! 


Und au) der Glühwurm kommt, Pos taufend! mit dem Laternchen, 
Nachts um neun auf Befuh, wenn Flieg’ und Käferlein Schlafen. — 
Eſſet, ihr Kinder, geſeg'n es euch Gott, und wachſt und gebeihet! 
Späterhin hat man geheu’t und Kirſchen gefammelt nad) Pfingiten, 
Späterhin faftige Pflaumen gepflüdt dort hinten im Garten, 
Späterhin hat man Roggen gemäht und Weizen und Gerfte, 
Aber die Kinder der Armen find barfuß zwiſchen den Stoppeln 
Ahren leſen gegangen, und's Mäuslein machte den Kehraus. 
Drauf hat auch der Haber gegelbt; voll mehliger Körner 

Dat er geſchwankt und gefagt: „et iſt's mir endlich verleibet; 
Reine Zeit, ih mer!’ es, ift aus; was mach’ ich allein hier 
Zwiſchen den Stoppelrüben und zwiſchen dem Kraut der Kartoffeln?“ 
Drauf ift Die Mutter hinaus mit Euphroſynchen und Lieschen, 

Und ſchon fror’3 an den Fingern, fo Talt war's morgens und abends. 
Endlich haben wir heim ihn gebracht in die ftaubige Scheune 

Und ihn gebrofchen von früh um zwei bis zu Abend um viere. 
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Drauf hat des Müllers Efel ihn abgeholt in die Mühle 

Und ihn wieder gebradt, in feine Körnlein zermahlen ; 

Und mit fahniger Mil von jungen fledigen Kühen 

Hat lieb Mütterhen ihn gekocht, — gelt, Kinder, es ſchmeckte? — 

Wiſchet die Löffel nun ab, und bet’ eins: „Danfetdem Herren!‘ 

Und jest geht in die Schulel. dort hängt das Ränzchen am Simſe. 

Falle mir keins, gebt Achtung und lernt hübſch, was man eud 
aufgiebt ! 

Menn nah Haufe ihr Tommt, dann giebt es gebadene Pflaumen 

Ch. Ehtermeger. 


220. Wanderlied. 


1. Dem Wandersmann gehört die Welt 
In allen ihren Weiten, 
Weil er kann über Thal und Feld 
So mwohlgemut Hinfchreiten. 
Die Felder find wohl angebaut 
Für andre und von andern; 
Ihm aber, der fie ſich befchaut, 
Gehören fie jegt beim Wandern. 
2. Durch Wieſen ſchlängelt ſich ein Pfad, 
Mie zwiſchen Blumenbeeten. 
Ich weiß nicht, weflen Fuß ihn trat; 
Er ift für mich getreten.. 
Und neben in das Gras binein, 
Wo fie wohl Futter holen, 
Das Grün ift auch beim Wandern mein, 
Ein Teppid für meine Sohlen. 
3. Der Baum, der bier am Wege fteht, 
Wem mag er Frucht eritatten ? 
Doch weil mein Weg vorübergeht, 
So giebt er mir den Schatten. 
Sie haben ihn hierher geſetzt 
Wohl nicht zu meinem Frommen; 
Sch aber glaube, daß er jest 
Eei eigens für mid gefommen. 
4. Der Bad, der mir entgegen raufcht, 
Kommt ber mich zu begrüßen, 
Dur Neben, die er mit mir taufcht, 
Ten Gang mir zu verfüßen. 
Und wenn ich feiner mübe bin, 
Er wartet auf mein Winken, 
Gleich wendet er fih zur Rechten bin, 
Und ich zieh’ fort zur Linken. | 
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5. Die Lüfte find mir dienftbar aud, 
Die mir im Rüden wehen, 
Sie wollen doch mit ihrem Hauch 
Mich fördern nur im Gehen. 
Und die ins Angefiht mich füßt, 
Sie will mir auch nicht ſchaden: 
Es ift die Ferne, die mich grüßt, 
Zu fih mid einzuladen. 


6. Der Regen und der Sonnenſchein 
Eind meine zwei Gefellen, 
Die, einer hinterm andern drein, 
Abwechſelnd ein fi ftellen. 
Der Negen löfcht der Straße Staub, 
Die Sonne madt fie troden; 
Daneben wollen Gras und Laub 
Sie aus dem Boden Ioden. 


7. Und fpannt in ihrem Mechjelfpiel 
Sich aus ein Regenbogen, 
Komm ih, entgegen meinem Ziel, 
Darunter her gezogen. 
Der Bogen ift für mich gefpannt, 
Weil ich darunter mwalle; 
Zu Trägern find die Berg’ ernannt, 
Daß er auf mich nicht falle. 


8. Und wo ein Dorf entgegentritt, 
Da hör’ ih Gloden läuten. 
Sie meinen felber mich damit, 
Was Fönnt’ es fonft bedeuten? 
Sie läuten etwan einer Braut, 
Vielleiht auch einem Toten; 
Ich aber deut’ auf mich den Laut: 
Ein Gruß wird mir geboten. 


9. So zieh’ ih im Triumphgefang 
Entlang die lange Straße; 
Und nie wird mir um etwas bang, 
Das ich im Rücken lafie. 
Die eines hinter mir entweicht, 
So fommt gleich her das andre; 
Und, nie hab’ ih das End’ erreicht 
Der Welt, fo weit ich mwanbre. 

Sr. Rückert. (1815— 1818.) 
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221. Der Alpenwanderer. 


Des Wandrers Tritte wanlen 
Auf fchmaler Kiefelbahn 

Durch wildverſchlungne Ranken 
Den Fichtenberg binan. 

Wie bebt des Waldſtroms Brüde, 
Der tojend ſich ergeußt 

Und Baum’ und Felfenftüde 
Jach in die Tiefe reißt! 


Lebt flieht die Nacht der Mipfel; 
erflärt vom Sonnenftrahl, 
Grenzt an bejchneite Gipfel 
Ein grünes Zauberthal. 
Hier bliebe, monnebebend, 
Selbft Hallers Mufe ftumm. 
Wie groß, wie jeelenhebend ! 
Hier ift Elyfium! 


Hier, wo ein rein’ver Ather 
Um Götterhaine fließt, 
Aurorens Licht fich röter 
Auf hell'res Grün ergießt; 
Mo Freiheit in den Hütten 
Bei frommer Einfalt wohnt 
Und Kraftgefühl die Sitten 
Des goldnen Alters Iohnt. 


Hier, wo die Herde läutend 
Im Blumengrafe geht 
Und, Wohlgerud verbreitend, 
Die Bergluft milder weht; 
Wo, von der Genziane 
Und Aneınon’ umblüht, 
Auf ſeidnem Rafenplane 
Die Alpenrofe glübt. 


Hier, wo die Seele ftärfer 
Des Fittichs Hülle dehnt, 
Hoch über Erd’ und Kerfer 
Empor zu ſchweben mähnt, 
Geläuterter und freier 
Der Sinnenwelt entflieht 
Und fon im Ätherſchleier 
An Lethes Ufern kniet. 
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Doch, ach! der Zauber ſchwindet, 
Des Traumgott3 Bildern gleich; 
Der enge Steinpfad windet 
Sid zwiſchen Felsgeſträuch; 
Wild ſtarren, matt vom Schimmer 
Der Abendſonn' erhellt, 
Geſtürzter Berge Trümmer, 
Wie Trümmer einer Welt. 


Im hohen Raum der Blitze 
Wälzt die Lawine fi; 
Es kreiſcht im Wolkenſitze 
Der Adler fürchterlich. 
Dumpf donnernd, wie die Hölle 
In Ätnas Tiefen raſt, 
Kracht an des Bergſtroms Quelle 
Des Gletſchers Eispalaft. 


Hier dämmern ſchwarze Gründe, 
Wo nie ein Blümchen lacht, 
Dort bergen grauſe Schlünde 
Des Chaos alte Nacht; 
Und wilder, immer wilder, | 
Schwingt fi der Pfad empor; 
Bleih wallen Todesbilder 
Aus jeder Kluft hervor. 


Kalt wehn des Grabes Schreden, 
Wo dräuend der Granit 
In Fühngetürmten Blöden 
Den Abgrund überfieht; 
Erzürnte Fluten braufen 
Tief unter morſchem Steg, 
Und Grönlands Lüfte faufen 
Am bochbejchneiten Weg. 
Der Wandrer ftarrt vom Eife, 
Sein Odem friert zu Echnee; 
Ein Glöckchen, dumpf und leife, 
Zönt fern am Alpenfee; 
Der Hohlweg fenkt fic tiefer ; 
Durch Felfenzaden blidt 
Des Klofters * dunkler Schiefer, 
Mit weißem Kreuz geſchmückt. 
Ftiedr. v. Matthiffon. (Zwiſchen 1787 —ı72J 


"8 Mofter auf dem großen Et. Bernhard. 
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222. Berglied. 


1. Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben; 
Es jperren die Riefen den einfamen Weg 
Und drohen dir ewig Verderben, 
Und willſt du die fchlafende Lömin* nicht mweden, 
So wandle ſtill durch die Straße der Echreden. 


2. Es jhmebt eine Brüde, hoch über den Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen, 
Sie warb nit erbauet von Menſchenhand, 
Es hätte fich’3 Teiner vermogen; 
Der Strom brauft unter ihr fpat und früh, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 


3. Es öffnet fich ſchwarz ein ſchauriges Thor, 
Du glaubt dich im Reiche der Schatten, 
Da thut fi ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbft und der Frühling fi gatten; 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Dual 
Möcht' ich fliehen in diefes glüdfelige Thal! 


4. Bier Ströme braufen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der ift ewig verborgen; 
Sie fließen nah allen vier Straßen der Welt, 
Nah Abend, Nord, Mittag und Morgen, 
Und wie die Mutter fie raufchend geboren, 
Fort fliehn fie und bleiben ſich ewig verloren. 


5. Zwei Zinfen ragen ins Blaue der Luft, 
Hoch über der Menjchen Gefchlechter, 
Drauf tanzen, umfchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wollen, die bimmlifchen Töchter. 
Ste halten dort oben den einſamen Reihn, 
Da teilt fich Fein Zeuge, fein irdiſcher, ein. 


6. Es figt die Königin hoch und klar 
Auf unvergänglidem Throne, 
Die Stirn umfränzt.fie fi) wunderbar 
Mit dinmantener Krone; 
Drauf fchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolden fie nur und erwärmen fie nicht. 
St. v. Schiler. (1804.) 
* öwin, an einigen Orten der Schweiz der verdorbene Ausbrud Fi 
Lawine. 
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23. Märchen vom Mummelfee im Schwarzwalde. 


1. Im Mummelfee, im dunfeln See, 
Da blühn der Lilien viele, 
Eie wiegen fi, fie biegen fich, 
Dem Iofen Wind zum Spiele; 
Doh wenn die Nacht hernieberfünkt, 
Der volle Mond am Himmel blinkt, 
Entfteigen fie dem Bade 
Als Jungfern ans Geftade. 


2. Es brauft der Wind, es fauft das Rohr 

Die Melodie zum Tanze; 

Die Lilienmädchen ſchlingen ſich, 

Als wie zu einem Kranze, 

Und ſchweben leiſ' umher im Kreis, 

Gefichter weiß, Gewänder weiß, 

Bis ihre bleihen Wangen 

Mit zarter Röte prangen. 


3. Es brauft der. Sturm, es jauft das Rohr, 
Es pfeift im Tannenmwalbe, 
Die Wollen ziehn am Monde Bin, 
Die Schatten auf der Halbe; 
Und auf und ab, durchs nafle Gras 
Dreht fih der Reigen ohne Maß, 
Und immer lauter ſchwellen 
Ans Ufer an die Wellen. 


4. Da hebt ein Arm fih aus der Flut, 
Die Rieſenfauſt geballet, 
Ein triefend Haupt dann, ſchilfbekränzt, 
Vom langen Bart ummallet, 
Und eine Donnerftimme fallt, 
Daß im Gebirg es wiederhallt: 
„Zurüd in eure Wogen, 
Ihr Lilien ungezogen!” 


5. Da ftodt der Tanz — die Mädchen ſchrei'n 
Und werden immer bläfler: 
„Der Vater ruft! puh! Morgenluft! 
Zurüd in das Gewäfler!* — 
Die Nebel fteigen aus dem Thal, 
Es dämmert ſchon der Morgenftrahl, 
Und Lilien ſchwanken wieder 
Im Waſſer auf und nieder. 
Ang. Schuezler. 
22* 
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224. Mummelfees Radıe. 


Glatt ift der See, ftumm Tiegt die Flut, 
So ftill, ala ob fie fchliefe, 

Der Abend ruht wie dunkles Blut 
Rings auf der finftern Tiefe; 

Die Binfen im Kreife nur leife 
Flüſtern verjtohlener Weiſe. 


. „Wer ſchleicht dort aus dem Tannenwald mit ſcheuem Tritte her? 
Was fchleppt er in dem Sade nad jo mühſam und fo ſchwer?“ 
— Das ift der rote Dieter, der Wilderer benannt, 

Dem Förfter eine Kugel Hat er durchs Herz gebrannt. 
Jetzt kommt er, in die Mogen den Leichnam zu verfenfen, 
Doch unjer alter Mummler läßt ſich fo mas nicht ſchenken. 


. Der Alte Hat gar leifen Schlaf, ihn ftört fogar ein Stein, 
Den man vielleicht aus Unbevaht ins Wafler wirft hinein; 
Dann kocht es in der Tiefe, Gemitter fteigen auf, | 
Und flieht nicht gleich der Wandrer mit bliggefhwindem Lauf, 
So muß er in den Fluten ala Opfer untergehen, 

Kein Auge wird ihn jemals auf Erden wieberjehen. 


. Da fteht der Freoler an dem See, wirft feine Bürde ab 
Und ftößt hinab mit einem Fluch den Sad ins naffe Grab: 

„Da jage du nun File da drunten in dem Gee! ' 

Jetzt kann ich ruhig jagen im Forſte Hirih und Web, 

Kann mih nun ruhig wärmen an deines Holzes Gluten, 

Du braudft ja doch fein Feuer da drunten in den Fluten.“ 


. Er fpridt’3 und will zurüd, doch hält ein Dorngeftrüpp ihn at 
Und immer fefter zerrt es ihn mit tauſendfachem Zahn; 
Da kocht es in der Tiefe, Gewitter fteigen auf, 

Dumpf rollt ob dem Gebirge der Donner feinen Lauf; 
Der See fteigt übers Ufer, es glühn des Himmels Flammen, 
Und hoch ſchlägt über dem Mörber die ſchwarze Flut zufanmen 


. Stumm liegt der See, ala ob die Glut 
Der Rache wieder fchliefe. 

Glatt ift die Flut, im Monde ruht 
Die unermeßne Tiefe, — 

Die Binfen im Kreife nur leife 
Flüſtern verftohlener Weiſe. 








Aug. Schneʒler. 
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225. Die Rache. 


1. Der Knecht Bat erftohen den eveln Herrn, 
Der Knecht wär’ felber ein Ritter gern. 

2. Er bat ihn erftohen im dunkeln Hain 
Und den Leib verfenfet im tiefen Rhein;. 

3. Hat angeleget die Rüftung blanf 
Auf des Herren Roß fi geſchwungen frant; 

4. Und als er jprengen will über die Brüd’, 
Da ſtutzet das Roß und bäumt fi zurüd, 

5. Und als er die güldnen Sporen ihm gab, 
Da jchleudert’3 ihn wild in den Strom hinab. 

6. Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt; 
Der. jchwere Banzer ihn niederzwingt. 

£. Ahland. (1810.) 


2%. Der Bandit. 


1. Wie bänglih und ſchwül mit verhaltnem Grollen 
Im Arno - Thale die Donner rollen! 

2. Schwarz türmt es fih auf. Zu der gaftlihen Hütte 
Left zafcher der Wandrer bie müden Schritte. 

3. Es erhebt fih der Sturm. Mit verhängtem Zügel 
Heim jagen bie Reiter im lodern Bügel. 

4. Nun wettert und leudtet’3, in graufiger Schnelle 
Folgt Dunlel der Nacht fih und Tageshelle. 

5. Laut raufhend in Strömen ergießt fih der Regen. — 
Ber tritt dort hervor aus der Höhle vermegen? 

6. „Wenn zittert der Fels, wenn die eigen fi hüten, 
Sdlägt frei und am freiften das Herz des Banditen. 

7. Hervor, mein Gtilett! fo gefällig netzen 
Ten Stein mir die Tropfen; hervor, dich zu wesen! — 

8. Wie fharf nun und blant! Hal matt nur und dunkel 
Gier gegen mein Eiſen iſt, Blig, dein Gefuntel!“ 

9. Hoc hebt er den Stahl.” — Hui! flammt's dran hernieder: 


Exumm ift der Bandit, und er redet nie wieder. 
Herm. KBeffer. 


— 342 — 


227. Die Sonne bringt es an den Tag. 


. Gemädlih in der Werkitatt ſaß 

Zum Frühtrunk Meifter Nikolas; 

Die junge Hausfrau fchenkt’ ihm ein, 

Es war im heitern Sonnenſchein — 
Die Sonne bringt es an den Tag. 


. Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 

Malt zitternde Kringeln an die Wand; 

Und mie den Schein er ing Auge faßt, 

So fpridt er für fih, indem er erblaßt: 
„Du bringt es doch nicht an den Tag.” 


. un Der nit? was nicht?““ die Frau fragt gleich, 
„„Was ftierft du fo an? Was bift du jo bleich?““ — 
Und er darauf: „Sei ftill, nur fl; 
Ich's doch nicht fagen kann, noch will. 

Die Sonne bringt’3 nit an den Tag.” 


. Die Frau nur dringender forſcht und fragt, 
Mit Schmeideln ihn und Hadern plagt, 
Mit ſüßem und mit bitterm Wort, 
Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 
„„Was bringt die Sonne nit an den Tag?““ 


. „Rein, nimmermehr!" — „„Du fagft es mir noch.“ — 
„sh fag’ es nicht." — „„Du ſagſt es mir doch.“ — 
Da warb zulegt er müb’ und ſchwach 
Und gab der Ungeftümen nad. — 
Die Sonne bringt e8 an den Tag. 


. „Auf der Wanderfchaft, ’3 find zwanzig Jahr', 

Da traf e8 mic einft gar fonderbar, 

Ich hatt' nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schub, 

War hungrig und durftig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt’3 nit an den Tag. 


. Da kam mir juft ein Jud' in die Duer’, 
Ringsher war's ftil und menfcenleer: 
„Du bilfit mir, Hund, aus meiner Not; 
Den Beutel Ber! fonft ſchlag' ich dich tot!“ 
Die Sonne bringt’3 nit an den Tag. 


. Und er: „„Vergieße nicht mein Blut, 

Acht Pfennige find mein ganzes Gut!““ 

Ich glaubt’ ihm nicht und fiel ihn an; 

Er war ein alter, ſchwacher Mann — 
Die Sonne bringt’3 nit an den Tag. 








10. 


11. 


12. 


13. 


14. 
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. So rüdling3 lag er blutend da, 


Sein brechendes Aug’ in die Sonne ſah; 

Noch hob er zudend die Hand empor, 

Noch ſchrie er röchelnd mir ins Ohr: 
„„Die Sonne bringt es an den Tag!““ 


Ich macht' ihn ſchnell noch vollends ſtumm 
Und kehrt' ihm die Taſchen um und um: 
Acht Pfenn'ge, das war das ganze Geld. 
Ich ſcharrt' ihn ein auf ſelbigem Feld — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Dann zog ich weit und weiter hinaus, 
Kam hier ins Land, bin jetzt zu Haus. — 
Du weißt nun meine Heimlichkeit, 
So halte den Mund und ſei geſcheit; 

Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Wann aber ſie ſo flimmernd ſcheint, 
Ich merk' es wohl, was ſie da meint, 
Wie fie ſich müht und ſich erboſt, — 
Du, ſchau nicht hin und ſei getroſt: 

Sie bringt es doch nicht an den Tag.“ 


So hatte die Sonn’ eine Zunge nun, 
Der Frauen Zungen ja nimmer rubn. — 
„„Gevatterin, um Jeſus Chrift! 


Laßt euch nicht merken, was Ihr nun wißt!““ — 


Nun bringt’3 die Sonne an den Tag. 


Die Raben ziehen Trächzenb zumal 
Nah dem Hochgericht, zu halten ihr Mahl. 
Wen flehten fie aufs Rad zur Stund’? 
Was hat er gethan? wie warb es fund? 

- Tie Sonne bradt’ e8 an den Tag. 


Adalb. v. Ehamife. 11827.) 


228. Die Vergeltung. 


1. Der Kapitän fteht an der Spiere, 
Das Fernrohr in gebräunter Hand, 
Dem ſchwarzgelockten Paſſagiere 
Hat er den Rücken zugewandt. 
Nach einem Wolkenſtreif in Sinnen 
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Die beiden wie zwei Pfeiler ſehn; 
Der Fremde ſpricht: „Was braut da drinnen?“ 
„Der Teufel!" brummt der Kapitän. 


2. Da hebt von morfhen Balkens Trümmer 
Ein Kranker feine feuchte Stirn, 
Des Äther Blau, der See Geflimmer, 
Ad, alles quält fein fiebernd Hirn! 
Er läßt die Blide ſchwer und büfter 
Entlängs dem harten Pfühle gehn, 
Die eingegrabnen Worte lieft er: 
„Batavia. Fünfhundert Zehn.“ 


3. Die Wolle fteigt; zur Mittagsftunde 
Das Schiff ächzt auf der Wellen Höhn, 
Geziſch, Geheul aus wüften Grunde, 

Die Bohlen weichen mit Geftöhn. 

„Jeſus, Marie! wir find verloren!” 
Bom Maft gefchleudert der Matrof’, 
Ein dumpfer Krach in allen Obren, 
Und langjam löſt der Bau fich Los. 


4. Noch liegt der Kranfe am Verdecke, 

Um feinen Balken feit geflemmt, 

Da kommt die Flut, und eine Strecke 
Wird er ins wüfte Meer geſchwemmt. 
Was nicht geläng’ der Kräfte Sporne, 

Das leiftet ihm der ftarre Krampf, 

Und wie ein Narwal mit dem Horne 
Schießt fort er dur der Wellen Dampf. 


5. Wie lange jo? — er weiß eö nimmer; 
Dann trifft ein Strahl des Auges Ball, 
Und langfam ſchwimmt er mit der Trümmer 
Auf ödem, glitzerndem Kryftall. 
Das Schiff! — die Mannſchaft! — fie verfanten. 
Dod nein! dort auf der Waflerbahn, 
Dort fieht den Paflagier er ſchwanken 
Sn einer Kifte morſchem Kahn. 


6. Armfel’ge Lade! fie wird finken! _ 
Er ftrengt die heif’re Stimme an: 
„Nur grade, Freund, du drückſt zur Zinten!” 
Und immer näher ſchwankt's heran, 
Und immer näher treibt die Trümmer, 
Mie ein verwehtes Mömenneft; 
„Courage!“ ruft der kranke Schwimmer, 
„Mich dünkt, ich fehe Land im Weit!” 
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7. Nun rühren fi) der Fähren Ende, 
Er fieht des fremden Auges Blitz, 
Da plöglich fühlt er ftarfe Hände, 
Fühlt wütend fi) gezerrt vom Sig. 
„Barmherzigkeit ! ih kann nicht kämpfen.“ 
Er klammert dort, er Hemmt fidh hier; 
Ein beif’rer Schrei, den Wellen dämpfen, — 
Am Ballen ſchwimmt der Baflagier. 


8. Dann bat er Fräftig fich geſchwungen 
Und Ichaufelt durch das öde Blau 
Er fieht das Land mie Dämmerungen 
Enttauchen und zergehn in Grau. 
Noch Lange ift er fo geſchwommen, 
Umflattert von der Möwe Echrei, 
Dann bat ein Schiff ihn aufgenommen: 
Biltoria! nun iſt er frei! 


9. Drei kurze Monde find verronnen, 
Und die Fregatte liegt am Strand, 
Wo mittags ſich die Robben fonnen; 
Und Burfche Hlettern übern Rand, 
Den Mädchen ift’3 ein Abenteuer 
Es zu erſchaun vom fernen Riff, 
Denn noch zerftört ift nicht geheuer 
Das greuliche Korſarenſchiff. 


10. Und vor der Stadt da iſt ein Waten, 
Ein Wühlen durch das Kiesgeſchrill, 
Da die verrufenen Piraten 
Ein jeder ſterben ſehen will. 
Aus Strandgebälken, morſch, zertrümmert, 
Hat man den Galgen, dicht am Meer, 
In wüſter Eile aufgezimmert; 
Dort dräut er von der Düne her! 


11. Welch ein Getümmel an den Schranken! — 

„Da kömmt der Frei — der Heſſel jetzt — 

Da bringen ſie den ſchwarzen Franken, 
Der bat geleugnet bis zuletzt.“ 

Schiffbrüchig fei er hergeſchwommen“, 

Höhnt eine Alte; „et, wie kühn! 
Doc feiner ſprach zu feinem Frommen, 

Die ganze Bande gegen ihn.“ 
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12. Der Baffagier, am Galgen ftehend, 
Hohläugig, mit zerbrochnem Mut, 
Zu jevem Räuber flüftert flehend: 
„Was that dir mein unſchuldig Blut! 
Barmherzigkeit! — So muß id fterben 
Dur des Gefindels Lügenmort! 
D mög’ die Seele euch verderben!” 
Da zieht ihn ſchon der Scherge fort. 


13. Er fieht die Menge wogend fpalten — 
Er hört das Summen im Gewühl — 
Nun weiß er, daß des Himmels Walten 
Nur feiner Pfaffen Gaufelfpiel! 
Und als er in des Hohnes Stolze 
Will ftarren nad den Ätherhöhn, 
Da lieft er an bes Galgens Hole: 
„Batavia Fünfhundert Zehn.“ 

Ann. v. Drofic- Hülshef. 


229, Arion. 
(Um 600 vor Chr.) 


1. Arion war der Töne Meifter, 
Die Zither lebt’ in feiner Hand; 
Damit ergötzt' er alle Geifter, 
Und gern empfing ihn jedes Land. 

Er ſchiffte goldbeladen 
Jetzt von Tarents Geſtaden, 
Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 


2. Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Korinth. 
Eh' in die Fremd' er ausgegangen, 

Bat der ihn, brüderlich geſinnt: 
„Laß dir's in meinen Hallen 
Doch ruhig wohlgefallen! 

Viel kann verlieren, wer gewinnt!“ 


3. Arion ſprach: „Ein wandernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie ſei noch vieler Tauſend Luſt. 
An wohlerworbnen Gaben 
Wie werd' ich einſt mich laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!“ 
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Er ſteht im Schiff am zweiten Morgen; 
Die Lüfte wehen lind und warm. 
„O Periander, eitle Sorgen! 
Vergiß fie nun in meinem Arm! 
Mir wollen mit Gefchenfen 
Die Götter reich beventen 
Und jubeln in der Gäfte Schwarm!” — 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut; 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menſchen allzuviel vertraut. 

Er hört die Schiffer flüftern, 

Nah feinen Schäten lüftern; 
Doh bald umringen fie ihn laut. 


„Du darfft, Arion, nicht mehr leben. 
Begehrft du auf dem Land’ ein Grab, 
So mußt du hier den Tod dir geben; 
Sonſt wirf di in das Meer hinab!” — 
„So mollt ihr mich verderben? 
Ihr mögt mein Gelb erwerben, 
Ich Taufe gern mein Blut euh ab!" — 


„Nein, nein, wir laflen dich nicht wandern, 
Du wärſt ein zu gefährlih Haupt. 
Wo blieben wir vor Periandern, 
"Verrietft du, daß wir dich beraubt? 
Uns fann dein Gold nicht frommen, 
Wenn wieder heim zu kommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.“ — 


„Gewährt mir denn noch eine Bitte, 
Gilt, mi zu retten, fein Vertrag: 
Daß ich nach Zitherjpieler - Sitte, 
Wie ich gelebet, fterben mag. 
Wann ih mein Lieb gefungen, 
Die Saiten ausgeflungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag!” 


Die Bitte Tann fie nicht beſchämen, 
Sie denken nur an den Gewinn. 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Sinn. 
„Und wollt ihr ruhig lauſchen, 
Laßt mich die Kleider tauſchen: 
Im Schmud nur reißt Apoll mid hin.” — 





10. 


11. 


12. 


13. 


14. 
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Der Jüngling hüllt die jchönen Glieder 
m Gold und Burpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen mwallt hernieber 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
liegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Er ſcheint erquidt die Luft zu trinfen, 
Er ftrahlt im Morgenfonnenfcein. 
Es ftaunt der Schiffer Bande; 
Er fchreitet vorn zum Rande 
Und fieht ins blaue Meer hinein. 


Er fang: „Gefährtin meiner Stimme! 
Komm, folge mir ins Schattenreidh! 
Db auch der Höllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 
Elyſiums Heroen, 
Dem dunkeln Strom entflohen, 
Ihr friedlichen, ſchon grüß' ih euch! 


Doch könnt ihr mid des Grams entbinden ? 
Ich Lafle meinen Freund zurüd. 
Du gingft, Eurydicen zu finden, 
Der Hades barg dein ſüßes Glüd. 
Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir dein Lieb gewonnen, 
Verfluchteſt du der Sonne Blid. 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter hauen aus der Höh. 
Die ihr mich wehrlos Habt erfchlagen, 
Erblaffet, wenn ih untergeh’! 

Den Gaft, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet!“ 
So fprang er in die tiefe See. 


Ihn deden aljobald die Wogen, 
Die fihern Ediffer jegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte fie ein Zauberwort; 
Eh’ Fluten ihn erftiden, 
Beut einer ihm den Rüden 
Und trägt ihn forgfam hin zum Wort. 


16. 


17. 


18. 


19. 
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Des Meers verworrenes Gebraufe 
Ward ftummen Fiſchen nur verliehn; 
Doch lockt Muſik aus falz’gem Haufe 
Zu frohen Sprüngen den Delphin. 
Sie konnt' ihn oft beftriden, 
Mit ſehnſuchtsvollen Bliden 
Dem falſchen Jäger nachzuziehn. 


So trägt den Sänger mit Entzücken 
Das menſchenliebend ſinn'ge Tier. 
Er ſchwebt auf dem gewölbten Rücken, 
Hält im Triumph der Leier Zier, 
Und kleine Wellen ſpringen 
Wie nach der Saiten Klingen 
Rings in dem blaulichen Revier. 


Wo der Delphin ſich ſein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinſt an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeſtellt in Erz. 
Jetzt, da ſich jedes trennte 
Zu ſeinem Elemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz: 


„Leb wohl; und könnt' ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin! 
Du kannſt nur hier, ich dort nur wohnen; 
Gemeinſchaft iſt uns nicht verliehn. 

Dich wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirſt fie ſtolz und heilig ziehn!“ — 


Arion eilt nun leicht von hinnen, 
Wie einſt er in die Fremde fuhr. 
Schon glänzen ihm Korinthus' Zinnen, 
Er wandelt ſingend durch die Flur. 
Mit Lieb' und Luſt geboren, 
Vergißt er, was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Zither nur. 


Er tritt hinein: „Vom Wanderleben 
Nun ruh' ich, Freund, an deiner Bruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luſt. 

Zwar falſche Räuber haben 

Die wohlerworbnen Gaben; 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 


22. 


23. 
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Dann ſprach er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ftaunend bordt. 
„Sol jenen fol ein Raub gelingen? 
Ich hätt’ umjonft die Macht geborgt! 
Die Thäter zu entbeden, 
Mupt du dich hier verfteden; 
So nahn fie wohl fih unbejorgt.“ — 


Und als im Hafen Schiffer fommen, 

Beſcheidet er fie zu fich ber. 

„Habt von Arion ihr vernommen? 

Mich kümmert feine Wiederkehr.” — 
„Wir ließen reht im Glüde 
Ihn in Tarent zurüde.” — 

Da, fiehe! tritt Arion ber. 


Gehüllt find feine ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen mwallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Taler; 

Die Arme zieren Epangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Sie müflen ihm zu Füßen finfen, 
Es trifft fie wie des Bliges Schein. 
„son wollten wir ermorden; 
Er ift zum Gotte worden! 
O ſchläng' uns nur die Erd’ hinein!“ — 


„Er lebet no, der Töne Meifter; 
Der Sänger fteht in Heil’ger Hut. 
Sch rufe nicht der Rache Geifter, 
Arion will nicht euer Blut. 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren! 
Nie labe Schönes euren Mut!” 


A. 9. v. Schlegel. 


(4797.) 
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230. Die Kraniche des Ibykus, 
(Um 530 vor Chr.) 


1. Zum Kampf der Wagen und Gefänge, 

Ter auf Korinthus’ Landesenge 

Ter Griechen Stämme froh vereint, 

Zog Ibykus, der Götterfreund. 

Ihm fchenkte des Gefanges Gabe, 

Der Lieber fügen Mund poll; 

Eo wandert’ er an leichtem Stabe 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


2. Schon winkt auf hohem Bergesrüden 
Akrokorinth des Wandrers Bliden, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt fih um ihn ber; nur Schwärme 
Von Kranichen begleiten ihn, 
Die fernhin nad des Südens Märme 
In graulictem Geſchwader ziehn. 


3. „Seid mir gegrüßt, befreund'te Scharen, 
Die mir zur See Begleiter waren; 
Zum guten Zeichen nehm’ ich euch. 
Mein Los, es ift dem euren glei: 
Bon fern her kommen mir gezogen 
Und flehen um ein wirtlih Dad; 
Sei uns der Gaftlihe gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmad !” 


4. Und munter fördert er die Schritte 

Und fieht fi in des Waldes Mitte; 

Da fperren auf gebrangem Steg 

Zwei Mörder plöglich feinen Weg. 

Zum Kampfe muß er fich bereiten, 

Toh bald ermattet finkt die Hand; 

Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft gejpannt. 


5. Er ruft die Menſchen an, bie Götter, 
Sein Flehen dringt zu feinem Retter; 
- Wie weit er auch die Stimme fchidt, 
Nichts Lebendes wird hier erblidt. 
„So muß ich bier verlafien jterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durch böfer Buben Hand verderben, 
Bo auch Tein Räder mir erfcheint!“ 
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6. Und fchwer getroffen finft er nieber; 

Da raufcht der Kraniche Gefieder. 

Er hört, ſchon kann er nicht mehr fehn, 
Die nahen Stimmen furdtbar krähn. 

„Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 

Wenn feine andre Stimme fpricht, 

Sei meines Mordes Klag’ erhoben!” 

Er ruft es, und fein Auge bricht. 


7. Der nadte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entftellt von Wunden, 
Erkennt der Gaftfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm teuer find. 

„Und muß ich fo Dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umminden, 
Beitrahlt von feines Ruhmes Glanz!“ 


8. Und jammernd hören's alle Gäfte, 
Berfammelt bei Poſeidons Tefte, 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz. 
Und ftürmend drängt fih zum Prytanen 
Das Voll, es fordert feine Wut, 
Bu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörders Blut. 


9. Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelodet von der Spiele Pracht, 
Den ſchwarzen Thäter Tenntlich macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erjchlagen ? 
That’3 neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag’3 zu jagen, 
Der alles Irdiſche befcheint. 


10. Er gebt vielleicht mit fredem Schritte 

Jetzt eben durch der Griehen Mitte, 

Und während ihn die Rache ſucht, 

Genießt er feines Frevels Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 

Trost er vielleicht den Göttern, mengt 

Sich dreift in jene Menfchenmwelle, 

Die dort fih zum Theater drängt. 
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11. Denn Bank an Bank gebränget fihen — 
Es brechen faft der Bühne Stügen — 
Herbeigeftrömt von fern und nah, 
Der Griechen Völker wartend da. 
Dumpfbraufend wie des Meeres Mogen, 
Von Menihen wimmelnd, wächſt der Bau 
In meiter ftet3 gefchweiften Bogen 
Hinauf big in des Himmels Blau. 


12. Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaftlich bier zufammenfamen ? 
Von Thejeus’ Stadt, von Aulis’ Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland, 
Von Aſiens entlegner Küfte, 
Bon allen Inſeln kamen fie 
Und horchen von dem Echaugerüfte 
Des Chores graujer Melodie, 


13. Der ftreng und ernft, nad alter Sitte, 

Mit langfam abgemeßnem Schritte 

Hervortritt aus dem Hintergrund, 

Umwandelnd des Theaters Rund. 

So fchreiten feine ird'ſchen Weiber, 

Die zeugete Fein fterblih Haus! 

€3 fteigt das Niefenmaß der Leiber 

Hoh über menjchliches hinaus. 


14. Ein Schwarzer Mantel Schlägt die Lenden, 
Sie Schwingen in entfleifchten Händen 
Der Fadel düſterrote Glut; 
In ihren Wangen fließt fein Blut. 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, 
Da fieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgefhwollnen Bäuche blähn. 


15. Und fchauerlich, gebreht im Sreife, 
Beginnen fie des Hymnus MWeife, 
Der duch Das Herz zerreißend bringt, 
Die Bande um den Frevler ſchlingt. 
Befinnungraubend, herzbethörend 
Schallt der Erinnyen Gejang; 
Er fallt, des Hörer Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang: — 
2 
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16. „Wohl dem, ber frei von Schuld und Fehle 


Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doch wehe, wehe, wer verftohlen 
Des Mordes ſchwere That vollbradt! 
Mir heften uns an feine Sohlen, 
Das furdtbare Geflecht der Nacht. 


17. Unb glaubt er fliehend zu entipringen, 
Geflügelt find mir da, die Schlingen 
hm mwerfend um den flüht’gen Fuß, 
Daß er zu Boben fallen muß. 
So jagen wir ihn ohn’ Ermatten, 
Verſöhnen kann uns feine Neu’, 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten 
Und geben ihn aud dort nit frei.“ 


18. So fingend tanzen fie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt überm ganzen Haufe ſchwer, 

Als ob die Gottheit nahe wär'. 
Und feierlih, nad alter Sitte, 
Ummandelnd des Theaters Rund, 
Mit langfam abgemeßnem Schritte 
Berihmwinden fie im Hintergrund. 


19. Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruft und bebet 
Und Huldiget der furchtbar'n Macht, 
Die rihtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforfhlih , unergründet 
Des Schidfals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


20. Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da, ſieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!“ 
Und finfter plöglich wird der Himmel, 
Und über dem Theater Bin 
Sieht man in ſchwärzlichtem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 
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21. „Des Ibykus!“ Der teure Name 
Rührt jede Bruft mit neuem Grame, 
Und wie im Meere Well’ auf Well”, 
So läuft's von Mund zu Munde jchnell: 
„Des Ibylkus? den wir beweinen? 
Den eine Mörberhand erfchlug? 
Mas ift’3 mit dem? was kann er meinen? 
Was ift’3 mit diefem Kranichzug?“ 


22. Unb immer lauter wird die Trage, 

Und ahnend fliegt’3 mit Blibesfchlage 

Durch alle Herzen: „Gebet adht, 

Das ift der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 

Der Mörder bietet felbft fih dar! — 
Ergreift ihn, der das Wort geiprochen, 

Und ihn, an den's gerichtet war!“ 


23. Doch dem war faum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Bujen gern bewahren; 
Umfonft! der fchvedenbleihe Mund 
Macht Schnell die Schuldbewußten Fund. 
Man reißt und fchleppt fie vor den Nichter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 
Und es geftehn bie Böfewichter, 
Getroffen von der Rade Strahl. 

St. v. Schiller. (Muguft 1797.) 


231. Simonides. 
(559 — 469 vor Chr.) 


1. Im Kampf mit Wagenlauf und Ringen 
Ward Stopa3’ tapferm Arm ber Preis, 
Und würdig feinen Ruhm zu fingen, 
Zub er den weitberühmten Greis, 
Der mit der nie verftimmten Leier 
Den hohen Göttern Hymnen fingt 
Und bei der Spiele heil’ger Feier 
Des Sieger Ruhm den Enfeln bringt. 


2. Und froh begrüßen alle Gäfte 
Den grauen Sänger bei dem Mahl; 
Er ift die erfte Zier der Feſte 
In Skopas' prachterfülltem Saal. 
Sein Sig erhebt fich gleich dem Throne, 
23 * 
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Erwartend lauſchet jedes Ohr, 
Geſchenke türmen ſich zum Lohne 
In goldnen Haufen hoch empor. 

3. Da faßt Simonides die Leier, 
Und feſtlich tönt der Saiten Klang; 
Der Dioskuren hohe Feier 
Erhebt begeijtert fein Geſang: 

Wie Kaftor kühn die Roſſe zügelt 
Und ihre mut’gen Schritte zwingt, 
Und Polydeufes’ Hand geflügelt 

Den Cäſtus auf den Gegner jchwingt. 


4. Und wie der Preis der Götterföhre 
Dom Mund des grauen Sängers fchallt, 
Begeiftern ihn bie eignen Töne, 

Des eignen Saitenfpield Gemalt. 
Und zu der Zmillingsbrüder Sitzen 
Shaun leudtend feine Blide auf, 
Er fingt, wie fie die Völlker [hüten 
Und leiten fchneller Schiffe Lauf; 


5. Wie feiner Gottheit ew'ges Leben 
Mit Kaftor Polydeukes teilt 
Und millig, jenen zu erheben, 
Bei Hades' finftern Schatten meilt; 
Mie fie, von Menſchen nicht gejehen, 
Dem Liebling in der Rennbahn Kreis 
Mit Göttermadht zur Seite ftehen 
Und ſichern ihm des Sieges Preis. 

6. Doch zürnend hört er jenen fchelten: 
„Du ſangſt der Götter Lob, laß bir 
Die Dioskuren e8 vergelten; 
Belohnung fordre nicht von mir!” 
Da ſpricht der Sänger — ihn begeiftern 
Die hohen Götterhymnen noch —: 
„Wer darf des Dichters Werke meiftern, 
Mer zwingt die Kunft in niebres Joch? 


7. Die Götter hauchen die Gejänge 
In ihrer Dichter Fromme Bruft 
Und meden jelbft die Macht der Klänge 
Dem Kitharöden unbemußt. 
Mas fie gebieten, muß er fingen, 
Sie öffnen ihm zum Lied den Mund, 
Und wie fie mädjtig ihn durchdringen, 
Thut er ihr Wort dem Menſchen fund.” — 








8. „Wohl! haben Götter Dich durchdrungen, 
So ehrt dich gern der Erde Sohn”, — 
Sprit jener; — „Doch die du befungen, 
Bon ihnen fordr’ au deinen Lohn! 
Die Thaten meines Arms zu preifen, 
Lud ih den Sänger freundlich ein; 
Ich ehre nun den frommen Weiſen, 
Doch kann ich nicht Bergelter fein.” 


9. Da rötet edle Glut die Wangen 
Dem grauen Sänger, und er fpridt: 
„Richt eitleg Gold ift mein Verlangen, 
Der Sänger braucht des Lohnes nicht. 
Die Götter banden dur das Leben 
Die Himmelstodter an den Staub, 
Durch fie zum Himmel euch zu heben, 
Begünftigte von Plutus’ Raub! 

10. Mit eurem Golve follt ihr wehren, 
Daß nicht der Sorgen trübe Nacht 
Des Sängers heitern Sinn verlehren 
Und ftören Tann der Götter Madıt. 
Ihm konnten fie die Schäbe ſchenken, 
Doch wollten fie den Sonnenflug 
Nicht zu dem finftern Schoße lenken, 
Die eure toten Götter trug. 

11. Sie feflelten des Frühlings Blüte 
Mit Wurzeln an der Erde Schoß, 

Und liebend zieht der Mutter Güte 
Die holden Kinder forgfam groß, 
Sieht freudig jeden Keim entfalten, 
Den mütterlih ihr Schoß genährt, 
Und fi in blühenden Geftalten 
Zu Farb’ und Leben Ihön verklärt. 


12. So folltet ihr der Sänger Leben 
Mit eures Goldes Glanz erfreun, 
Und mas die Götter euch gegeben, 
Der Götter kiebiten Söhnen weihn. 
Wähnt nicht des Sängers Lieb zu lohnen, — 
Belohnung ift ihn fein Geſang! 
Die Bruft, die Himmliſche bewohnen, 
Verachtet eures Goldes Klang. 

13. hr börtet mih, Zeus’ Hohe Söhne! 
Zu euch drang mein Gejang empor, 
Und meiner Saiten laute Töne 
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Berührten euer göttlich Ohr. 

hr lohnt den Greis mit Götterfeuer, 
Das neubelebend ihn durchdringt, 

Und fhüst die euch geweihte Xeier, 
Die eurer Gottheit Hymnen fing.“ — 


14. Und faum bat er das Wort geendet, 
So tritt ein Sklave fchnell herein. 
„Zwei Männer, ferne her geſendet“, 
Spridt er zum Sänger, „warten dein. 
Sie wollen nicht im Haus verweilen 
Und meigern fich dem Felt zu nahn, 
Doch bitten fie, du wolleſt eilen 
Und deiner Lieder Lohn empfahn.” 


15. Der Sänger jtaunt bei diefen Worten, 
Doch folgt er fchnell dem Sklaven nad). 
Schon tft er durch die hohen Pforten 
Und forfchet in dem Vorgemach. 
Doh werden fie nicht mehr gefunden, 
Bon keinem Menfchen mehr gefehn; 
Sie ſcheinen Göttern gleich verſchwunden, 
Die warnend jchnell vorübergehn. 


16. Denn wie der Sänger es verlaflen, 
Erbebt das feitlihe Gemach; 
Es ftürzt in ungeheuren Maflen 
Herein das hochgewölbte Dad). 
Die mächtigen Ruinen bauen 
Den Toten, tötend, felbit das Grab, 
Und Zeus’ gefei’rte Söhne fchauen 
Auf ihren Sänger mild herab. 

Joh. Ang. Apel. 


232. Die Teilung der Erde. 


1. „Nehmt bin die Welt!” rief Zeus von feinen Höben 
Den Menſchen zu; „nehmt, fie fol euer fein. 
Euch ſchenk' ich fie zum Erb’ und em’gen Lehen; 
Doch teilt euch brüderlich darein.“ 


2. Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten; 
Es regte ſich geſchäftig ung und alt. 


Adermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte Dur den Wald. 
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Der Kaufmann nimmt, was ſeine Speicher faſſen, 
Der Abt wählt ſich den edlen Firnewein, 

Der König ſperrt die Brücken und die Straßen 
Und fprah: „Der Zehente ift mein.“ 

Ganz fpät, nachdem die Teilung längft gejchehen, 
Naht der Poet, er kam aus meiter Fern’; 

Ad, da war überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles hatte feinen Herrn! 


„Weh mir! So fol denn ich allein von allen 
Dergeflen fein, ih, bein getreufter Sohn?“ 
So ließ er laut der Klage Ruf erjchallen 
Und warf fi Bin vor Jovis Thron. 


„Wenn du im Land der Träume dich vermeilet“, 
Verfebt der Gott, „jo hadre nicht mit mir. 

Vo warft du denn, ala man die Welt geteilet?" — 
„sh war“, Sprach der Poet, „bei bir. 


. Wein Auge hing an deinem Angefichte, 


An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Verzeih dem Geifte, der, von deinem Lichte 
Beraufcht, das Irdiſche verlor!“ 


„Ras thun?“ fpricht Zeus: „die Welt ift meggegeben, 


Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein; 


Bilft du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er fol dir offen fein.“ 
Fr. v. Schiller. 


233. Der Sänger. 


1. „Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Mas auf der Brüde fchallen? 
Laß den Gefang vor unferm Ohr 
Im Saale wieberhallen!” 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe fam, der König rief: 
„Laßt mir herein den Alten!” 


2. „Gegrüßet ſeid mir, eble Herrn, 
—— ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit ' 
Schließt, Augen, euch! hier iſt nicht Beit 
Sich faunend zu ergößen.“ 


(1795.) 
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3. Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten mutig brein, 
Und in den Schoß die Schönen, 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm zum Lohne für ſein Spiel 
Eine goldne Kette bringen. 


4. „Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern; 
Gieb fie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


5. Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, bitt’ ih eins: 
Laß mir den beiten Becher Weins 
In purem Golde reichen.” 


6. Er fett’ ihn an, er trank ihn aus: 
„D Trank voll füßer Label 
D dreimal bochbeglüdtes Haus, 
Mo das tft Kleine Gabe! 
Ergeht’8 euch wohl, fo denkt an mid, 
Und danket Gott fo warm, als ich 
Für diefen Trunk euch danke.“ 

W. v. Gocthe. (1788.) 


234. Der Graf von Habsburg. 


(31. Ottbr. 1273.) 


. Zu Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Im altertümlichen Saale 
Sat König Rubolfs Heilige Macht 
Beim feftlihen Krönungsmahle. 
Die Speifen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die fieben, 
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Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, 
Umſtanden geſchäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


. Und rings erfüllte den hohen Balkon 


Das Volk in freud’gem Gebränge; 
Laut miſchte fih in der Pofaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge; 
Denn geendigt nach langem, verderblichem Streit 
Bar die Taiferloje, die fchredliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr mwaltet der eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friepliche mehr 
Des Mächtigen Beute zu werden. 


. Und der Kaifer ergreift den goldnen Pokal 


Und fpricht mit zufriedenen Bliden: 
„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzüden; 
Doch den Sänger vermiſſ' ih, den Bringer der Luft, 
Der mit ſüßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich’3 gehalten von Jugend an, 
Und mas ich ala Nitter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren.“ 


. Und ſieh! in der Fürften umgebenden Kreis 


Trat der Sänger im langen Talare; 
Ihm glänzte die Locke filbermeiß, 
Gebleiht von der Fülle der Sabre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Sold, 
Er preijet das Höchſte, das Befte, 
Was das Herz fi wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch fage, was ift des Kaifers wert 
An feinem herrlichſten Feſte?“ 


5. „Richt gebieten werd’ ich dem Sänger“, ſpricht 


Der Herrfcher mit Tächelndem Munde, 
„Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 
Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Pan weiß nicht, von wannen er kommt und brauft, 
Die der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern jhallt 
Und wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen.“ 


10. 
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Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt fie mädtig zu fchlagen: 

„Aufs Weidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flühtigen Gemsbock zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp’ mit dem Jägergeſchoß, 

Und als er auf feinem ftattliden Roß 
In eine Au’ fam geritten, 

Ein Glödlein hört’ er erklingen fern: 

Ein Priefter war's mit dem Leib des Herrn, 
Boran fam der Meßner gefchritten. 


Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt ınit Demut entblößet, 

Zu verehren mit gläubigem Chriftenfinn, 
Mas alle Menſchen erlöfet. 

Ein Bächlein aber rauſchte durchs Feld, 

Bon des Gießbachs reißenden Fluten gejchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 

Und beijett legt jener das Sakrament, 

Bon den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchfchritte. 


Was ſchaffſt du? redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. — 

Herr, ich walle zu einem fterbenden Mann, 
Der nad der Himmelstoft ſchmachtet; 

Und da ich mich nahe des Bades Steg, 

Da bat ihn der ſtrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriffen. 

Drum daß dem Ledhzenden werde fein Heil, 

Sp will ih das Wäfferlein jest in Ei!’ 
Durchwaten mit nadenvden Füßen. 


Da jett ihn der Graf auf fein ritterlih Pferd 
Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 
Daß er Iabe ven Kranken, der fein begehrt, | 
Und die heilige Pflicht nicht verſäume. | 
Und er jelber auf feines Knappen Tier | 
Vergnüget no weiter des Jagens Begier; 
Der andre die Reife vollführet. 
Und am nächſten Morgen, mit danfendem Blick, 
Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beicheiden am Zügel geführet. 


Nicht wolle das Gott, rief mit Demutfinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 





11. 


12. 
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Das Noß ich beichritte fürberhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magft du's nicht haben zu eignem Geminft, 
So bleib’ es gewidmet dem göttlichen Dienft! 
Denn ih hab’ e8 dem ja gegeben, 
Bon dem ih Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Atem und Leben. — 


So mög’ aud Gott, der allmädtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren Euch bringen bier und dort, 
So wie Ihr jetzt ihn geehret. 
‘hr fein ein mächtiger Graf, befannt 
Durch ritterlih Walten im Schweizerland; 
Euch blühen ſechs Tiebliche Töchter. 
So mögen, fie, rief er begeijtert aus, 
Sechs Kronen Euch bringen in Euer Haus 
Und glänzen die ſpät'ſten Geſchlechter!“ — 


Und mit finnendem Haupt faß der Kaifer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten; 

Seht, da er dem Sänger ind Auge fah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Züge des Prieſters erkennt er ſchnell 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Duell 
Sm des Mantels purpurnen Yalten. 

Und alles blidte den Kaiſer an 

Und erfannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttliche Walten.* 


St. v. Schiller. (1808.) 


Tſchud 5. uns dieſe Aneldote überliefert hat, erzählt auch, daß 
der * * mit dem Grafen von Habsburg begegnet, nadper 
Laplan dem K von Mainz geworden und nicht weni 
geragen babe, bei ber nächſten Kaiferwahl, die auf das große 

‚ bie Sebanten des Kurfürften auf den Grafen von Habeburg zu richten. 
ür die, welde die Geſchichte jener Zeit kennen, bemerte ih noch, baß ich 
gut weiß, dag Böhmen fen Erzamt bei Kubolfs Kaiferfrönung nicht 


235. Bertran de Korn. 


1. Droben auf dem fchroffen Steine 
Raucht in Trümmern Autafort, 
Und der Burgherr Steht gefeflelt 
Bor des Königs Zelte dort: 
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„Kamft du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Dirt, 

Der die Kinder aufgemwiegelt 

Gegen ihres Vaters Wort? 


2. Steht vor mir, der fich gerühmet 
Sm vermeßner Prahlerei, 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte 
Seines Geiftes nötig jei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Auf’ den ganzen doch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech’ entzwei!! — 


3. „Wie du fagft, mein Herr und König, 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lieb entflammte 
Perigord und Bentadorn, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königafinder 
Trugen ihres Vaters Zorn. 


4. Deine Tochter ſaß im Saale, 
Feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Sang, was einft ihr Stolz geweſen, 
Ihres Dichters Sehnfuchtlaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgefchmeibe 
Ganz von Thränen war betaut. 


5. Aus des Olbaums Schlummerfchatten 
Fuhr dein beiter Sohn empor, 
ALS mit zorn'gen Schlahtgejängen 
Sch beftürmen ließ jein Obr. 
Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und id trug das Banner vor, 
Jenem Todeöpfeil entgegen, 
Der ihn traf vor Montforts Thor. 


6. Blutend lag er mir im Arme; 
- Nicht der Scharfe, kalte Stahl — 
Daß er fterb’ in deinem Fluche, 
Das war feines Sterbens Dual. 
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Streden wollt’ er dir die Rechte 
Über Meer, Gebirg und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, 
Drüdt’ er meine noch einmal. 


7. Da, mie Autafort dort oben, 

Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 

Blieb mir, Saite niht, noch Schaft. 
| Leicht haft du den Arm gebunden, 
| Seit der Geift mir liegt in Haft; 
| Nur zu einem Trauerliede 
| Hat er fih noch aufgerafft.“ 
| 8. Und der König ſenkt die Stirne: 
| „Meinen Sohn haft du verführt, 
| Halt der Tochter Herz verzaubert, 
Haft auch meines nun gerührt. 
Nimm die Hand, du Freund des Toten, 
Die, verzeihend, ihm gebührt! 
Meg die Fefjeln! Deines Geiftes 
Hab’ ih einen Hauch verfpürt.“ 

£. Ahland. (1881.) 


236. Des Sängers Sud). 


8 Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß ſo hoch und hehr, 
it glänzt' es über die Lande bis an das blaue Meer, 
rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
in ſprangen friſche Brunnen im Regenbogenglanz. 


2. Dort ſaß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reich, 
u auf feinem Throne fo finiter und fo bleich; | 

was er finnt, ift Schreden, und was er blidt, ift Wut, 
Brd was er fpricht, ift Geißel, und was er fchreibt, ift Blut. 


3. Einft zog nad dieſem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
der ein’ in goldnen Loden, der andre grau von Haar; 

Der Alte mit der Harfe der ſaß auf ſchmuckem Roß, 

B igritt ihm frifh zur Seite der blühende Genof. 


4 Der Alte ſprach zum Jungen: „Nun ſei bereit, mein Sohn! 
Be! unfrer tiefften Lieder, ftimm’ an den vollften Ton! 

Kam alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 

gilt und beut, zu rühren des Königs fteinern Herz.” 
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5. Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Säulenfaal, 
Und auf dem Throne fiten der König und fein Gemahl: 
Der König furchtbar prädtig, wie blut’ger Norblichtichein, 

Die Königin ſüß und milde, ala blidte Vollmond brein. 


6. Da fchlug der Greis die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 
Dann ftrömte himmliſch helle des Jüũnglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor. 


7. Sie fingen von Lenz und Liebe, von jel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürbe, von Treu’ und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 


8. Die Höflingsihar im Kreife verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz'ge Krieger fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerflofien in Wehmut und in Luft, 
Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


9. „Ahr habt mein Volk verführet, verlodt ihr nun mein Weib? 
Der König fchreit es wütend, er bebt am ganzen Leib; 
Er wirft fein Schwert, das blitend des Jünglings Bruft durchdring 
Draus ftatt der goldnen Lieder ein Blutftrahl hochauf Ipringt. 


10. Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm, 
Der Jüngling hat verröcelt in feines Meifters Arm; | 
Der ſchlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 
Er bind’t ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


11. Dod vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
De faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis; 
An einer Marmorfäule, da bat er fie zerfchellt, 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


12. „Web euch, ihr ftolgen Hallen! Nie töne füßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gejang, 
Nein, Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sklavenfchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


18. Web eu, ihr buft’gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Toten entjtelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verborret, daß jeder Duell verfiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verfteint, veröbet liegt. 


14. Weh dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sängertums! 
Umfonft jet aM dein Ringen nah Kränzen blut’gen Ruhms! | 
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dein Name ſei vergefien, in em’ge Nacht getaucht, 
Ki, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaudht!” 


15. Der Alte hat’ gerufen, der Himmel hat's gehört; 
be Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört; 
Roh eine Hohe Säule zeugt von verfhmundner Pracht; 
Ich diefe, ſchon geborften, kann ftürzen über Nacht. 


16. Und rings ftatt duft'ger Gärten ein ödes Heibeland; 
kin Baum verftreuet Schatten, fein Duell durchdringt den Sand; 
des Könige Namen meldet kein Lied, Fein Heldenbud: 
berjunlen und vergefien! das ift des Sängers Fluch. 
£. Ahland. (1814.) 


237. Das Lügenfeld. 
(24. Juni 833.) 
1. Bei Thann da grünen Triften voll reiher Wiefenflur, 


Und luſtig raufcht dazwischen die himmelblaue Thur; 
Toh öde liegt inmitten der blütenreihen Welt 


In meilenmeiter Strede das bradde Lügenfeld. 


2. Da fprießen feine Saaten, da jhallt fein Vogellied, 


Rur Farrenträuter wuchern hervor aus ſchwarzem Ried. 
Der Bauersmann fi kreuzet und flüchtet fchnell vorbei; 
Ein Fluch hat längit getroffen die bange Wüſtenei. 


3. Einft hatte fih da drüben ein Wandersmann verirrt, 


Dda dröhnt? e8 durch die Wildnis, ein Eifenharnifch Hirrt, 
Und aus den dichten Sträuden und aus dem tiefen Moor 


Ta raffelt wilden Schrittes ein Kriegesmann hervor. 


4. „Mas rief Di, Unglüdfel’ger, in diefe Wildnis her? 
Bas trieb dich, uns zu mweden aus Träumen tief und ſchwer? 
da drunten in den Höhlen, in meilenmweitem Gang, 


Da fhlafen ganze Heere viel Hundert Jahr' entlang. 


5. Berrudter Söhne Frevel, geihworner Treue Bruch 


| Hat länaft auf uns geladen des Himmels Racheſpruch. 


Bernimm die graufe Kunde — du ſtehſt an felber Statt, 


Bo Ludewig den Frommen fein Heer verraten hat. 


6. Wir jchloffen dichte Reihen bis an die Berge fern, 


 Gerüftet if zu fhirmen, ben kaiſerlichen Herrn; 


Ta zog in blanten Waffen der Söhne Schar heran, 
Ton dumpfem Rauchen bröhnte der weite Rafenplan. 
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7. So ftürmten fie herüber, die freveln Brüber vorn, 
Sn ihren Fäuften Schwerter, in ihren Bliden Zorn. 
Durch unfer Lager fehlüpfte der tückiſche Lothar 
Und bot uns blanfe Münze und glatte Worte dar. 


8. Der heil’ge Vater felber hatt’ uns den Sinn bethört: 
Es gelte feine Treue, die man dem Sünder jchmört! 
So ftri er durch die Reihen und ftreute ſchlimme Saat, 
Bis alle wir verblendet ung fügten dem Verrat. 


9. Drauf ſchlugen die Verruchten des alten Baters Hand — 
Er bot fie fhon zum Frieden — in ſchweres Eifenband, 
Sie riffen ihm die Krone vom Haupte filbermeiß 
Und führten ihn von binnen, den weltverlaßnen Greis. 


10. Und Lubewig der Fromme das Aug’ gen Himmel fchlug: 
„Iſt denn gefhmorne Treue und Kindesliebe Trug? 
Weh, falihe Söldnerſcharen, fo feil und fo verrudt! 
Weh dir, o Lügenftätte — ihr ſeid fortan verflucht!“ 


11. Der Himmel hat vollzogen des Greiſes Rachewort, 
Die Bäche find vertrodnet, der Anger liegt verborrt, 
Und feine Saaten fprießen, es jchallt fein Vogellied, 
Nur Farrenkräuter hießen empor aus ſchwarzem Ried. 


12. Und in den Höhlen drunten, in meilenweiten Gang, 
Da ſchlafen unfre Scharen viel hundert Jahr’ entlang, 
Da Schlafen auch die Brüder, die freveln Söhne drei; 
Verroftet find die Schwerter, verftummt das Sieggeſchrei. 


13. Fleuh, Wandersmann, von binnen und fag es aller Welt, 
Mes Fluch in diefen Gauen uns tief im Schlummer hält!“ — 
Der Wandersmann fich Treuzet und thut zur jelben Stund’ 
Im Thanner Münfter drüben die Märe beichtend fund. 

Ad. Stöber. 





238. Altheffifche Sage. ' 


1. Im Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein beimlich Behr 
Wie Hufihlag und mie Schwerterflang hörft du's tief drinnen beben 
Das rauſcht ſo dumpf, das klirrt ſo ſchwer und rüttelt an den Pforten 
Bis daß der Berg ſich kreiſend hebt und aufthut aller Orten. 


2. Dann ſtürzen aus den Klüften flugs viel wimmelnde Gefellen 
Die fi bei bleichem Mondenlicht in lange Reihen ftellen. | 
Die Tuba Hingt, es bligt der Helm, die Mäntel wehn im Wine, 
Und um den Führer fammelt fi das ftille Heer gejchminde. 








3. Fort braufen fie ins lange Thal, daß helle Funken fpringen; 
Bi: tummeln fih, fie hetzen fi, wie auf des Sturmes Schwingen: 
Ins Baterland! zum Tiberftrand! Die Stunde hat geſchlagen! 
Iz? wenn’3 und heute nicht gelingt, jo woll’n wir's nimmer wagen!“ 
 & Der Scharfenftein, der weiß die Mär’ aus alten Nömertagen; 
word an feinem fteilen Fuß die beite Schlacht gefchlagen, 
mußt’ die Erde purpurrot gar viel des Blutes trinken 
Ind Romas Adler fieggewohnt in deutſchem Staube finfen. 


5. Barbaren bier, Barbaren dort, wie Pilze aufgeſchoſſen! 
Bon Feind’ und Felſen allerfeit Die Römer eingefchloflen ! 
! flogen da die Hiebe nit und ftürzten nicht die Glieder ! 
ren in dem Weizenfeld, mäht fie die Senfe nieber. 


6. Da warf fi in der höchſten Not mit flehender Gebärde 
Ber Imperator, ftolz zu Roß, herniever an die Erbe: 

‚Eo rette du, du beiter Gott, du größter, uns von Schande! 
Berg, nimm ung auf! ein freies Grab in dem Barbarenlande!“ 


7. Und ihm zur Rechten donnert’3 laut, es blitt aus Jovis 
Brauen; 

* Nu zerſpaltet ſich der Berg, entſetlich anzuſchauen; 
berichlungen iſt fo Freund wie Feind in dunkeln Felſenriſſen, 
End drüber fieht man ftarr und ftumm den Scharfenftein fich fchließen. 
8 Doch unten gegen Mitternacht erwadt ein heimlich Leben, 
dan müflen aus geborftner Gruft die Römer ſich erheben; 
den Meg gen Süden ziehn fie hin, ein langes Heer von Zeichen, 
Eie ziehn und können nimmermehr der Reife Ziel erreichen. 


9. Und bei dem eriten Hahnenfchrei, dann kehrt von allen Orten 
der 8 zurüd zum Scharfenftein und rüttelt an den Pforten; 
Die öffnen fich, wie dazumal, mit Tofen und mit Flammen 
Und thun ſich ob dem letzten Mann ganz totenftill zufammen. 
Sr. v. Dingelfedt. 
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239. Volkers Nachtgeſang. 


1. Die lichten Sterne funkeln 
Hernieder kalt und ſtumm; 
Bon Waffen klirrt's im Dunkeln, 
Der Tod fchleicht draußen um. 
Schweb' hoch hinauf mein Geigenflang, 
Durhbri die Nacht mit Haren Sarg! 
Du weißt den Spuf von dannen 
Zu bannen. 
24 
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2. Wohl finfter ift die Stunde, 
Doch hell find Mut und Schwert; 
In meines Herzens Grunde 
Steht aller Freuden Herd. 
O Lebensluſt, wie reich bu blühft!- 
O SHeldenblut, wie fühn du glühſt! 
Wie gleicht der Sonn’ im Scheiden 
Ihr beiden ! 


3. Ich denfe hoher Ehren, 
Sturmluft’ger Jugendzeit, 

Da wir mit ſcharfen Speeren 
Hinjauchzten in den Streit. 
Hei Schildgekrach im Sachſenkrieg! 
Auf unfern Bannern ſaß der Sieg, 
Als wir die eriten Narben 

Ermwarben. 


4. Mein grünes Heimatleben, 
Wie taucht du mir empor! 
Des Schwarzwalde Wipfel mweben 
Herüber an mein Obr: 
So ſäuſelt's in der Nebenflur, 
So brauft der Rhein, darauf ich fuhr 
Mit meinem Lieb zu zweien 
Im Maien. 


5. O Minne, wunderſüße, 
Du Roſenhag in Bluft, 
SH grüße Did, ich grüße 
Di heut aus tieffter Bruft! 
Du roter Mund, gedenf’ ich dein, 
Es macht mich ftarf, wie firner Wein, 
Das jollen Heunenwunden 
Befunden. 


6. Ihr Kön’ge, fonder Zagen 
Schlaft fanft, ih halte Wacht; 
Ein Glanz aus alten Tagen 
Erleuchtet mir die Nacht. 
Und fommt die Früh’ im blut’gen Kleid: 
Gott grüß’ dich, grimmer Schwerterftreit! 
Dann magſt du, Tod, zum Neigen 
Uns geigen! 
Emanuel Geibel. 





— 31 — 


240. Sagens Sterbelied, 


1. Nun werd’ ich fehr alleine, 
Die Fürften liegen tot — 
Wie glänzt im Monbenfcheine 
Der Eſtrich blutig rot! 


2. Die fröhliden Burgunden, 
Mie nun jo ftill fie find! 
Ich höre, wie aus Wunden 
Das Blut in Tropfen rinnt. 


3. Es fteiget aus dem Haufe 
Ein Dunft vom Blute ſchwer — 
Schon kreiſchen nah dem Echmaufe 
Die Geier rings umber. 


4. Es ſchläft der König Gunther 
Sn fieberwirrem Schlaf, 
Seit ihn vom Turm herunter 
Ein ſpitzer Bolzen traf. 


5. Und Volker Liegt erjchlagen, 
Der lachte, wie er fiel: 
„Rimm all mein Erbe, Hagen, 
Nimm du mein Saitenfpiel!“ 


6. Er trug, vor Hunnentüden 
Beihirmt, die Fiedel traut ' 
Auf feinem fihern Rüden, 

Den nie ein Feind erjchaut. 


7. Sie [hol wie Nachtigallen, 
Wenn Voller fie gefpannt, — 
Wohl anders wird fie ſchallen 
In meiner harten Hand. 


8. Bier Saiten find gefprungen — 
Drei haften no daran — 
Ich babe nie gejungen, 
Ich bin fein Fiedelmann. 


9. Doch treibt mich's zu verfuchen, 
Wie meine Weife gebt; 
Ich den, ein gutes Fluchen 
Iſt auch Fein fchlecht Gebet. . 
24 
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10. So fei’n verfluht die Weiber! 
Meib ift was falſch und jchlecht, 
Hie um zwei meiße Leiber 
Verdirbt Burgunds Gefchlecht! 


11. Und Fluch dem Wahngetriebe 
Von Liebe, Pflicht und Recht! 
Erlogen iſt die Liebe, 

Und nur der Haß iſt echt. 


12. Die Reue iſt der Narren! 
Nur das iſt Atmens wert 
Zum Tode auszuharren 
Beim Groll, beim Stolz, beim Schwert. 


13. Und hätt' ich zu beraten 
Neu meine ganze Bahr — 
Ich ließe meiner Thaten 
Nicht eine ungethan. 


14. Und käm', der Welt Entzüden, 
Ein zweiter Siegfried Her — 
Ich ftieß ihm in den Rüden 
Zum zweitenmal den Speer! 


15. Was reißt ihr, feige Saiten? 
Berjagt ihr joldem Sarg? — — 
Ha, wer mit mächt'gem Schreiten 
Kommt dort den Hof entlang? 


16. Und näher — immer näher — 
Ein Scatte riefenlang — 
Das tft kein Hunnenfpäher — 
Das dröhnt wie Schickſals Gang: 


17. Auf, Gunther, jett erwache! 
Den Schritt Tenn’ ich von fern! 
Auf, auf! der Tod, die Rache 
Und Dietrih fommt von Bern! 
Selle Dahn. 





— 373 — 


Al. Spruch Meiſter Hildebrands von Kern. 


1 


10 


15 


Bon allem Klang durd Wald und Feld 
Iſt zweierlei, fo mir beit gefällt. 
Das ein’ ift Abendglodenlaut, 
Menn Fried’ und Schlaf vom Himmel taut; 
Das andre ift der Trompeten Pracht, 
Wenn's heißt: erwacht zur Schlacht! erwacht! 
Doch wenn zugleih am jelben Ort 
Ruft eines bier, das andre dort, 
Iſt al’ ihr’ Lieblichkeit verloren, 
Miplaut im Herzen und in Ohren. 
Drum, Herrgott, lieber Bater mein, 
Soll dies mein ftetig Bitten fein: 
Halt beide Klang in deinen Händen 
Und kannſt jo den als jenen jenden; 
Doch paßt's in deine heil’ge Wahl, 
Schild mir nur einen auf einmal. 
Sriedr. de la Motte Fonquo. 


242. Gudruns Klage. 


1. Nun geht in grauer Frühe 
Der Iharfe Märzenwind, ' 
Und meiner Dual und Mühe 
Ein neuer Tag beginnt. 
Ich wall’ hinab zum Strande 
Dur Reif und Dornen hin, 
Zu waſchen die Gewande 
Der grimmen Königin. 


2. Das Meer ift tief und Berbe; 
Doch tiefer ift die Pein, 
Bon Freund und Heimatserbe 
Allzeit geſchieden fein; 
Doc berber ift’3, zu dienen 
In fremder Mägde Schar, 
Und bat mir einſt geſchienen 
Die güldne Kron’ im Haar. 
3. Mir ward Fein guter Morgen, 
Seit ih dem Feind verfiel; 
Mein’ Speif’ und Trank find Sorgen, 
Und Kummer mein Geipiel. 
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Doch berg’ ich meine Thränen 

In ſtolzer Einfantkeit; 

Am Strand den wilden Schwänen 
Allein ſing' ich mein Leid. 


4. Kein Dräuen ſoll mir beugen 
Den hochgemuten Sinn! 
Ausduldend will ich zeugen, 
Von welchem Stamm ich bin. 
Und ſo ſie hold gebahren, 
Wie Spinnweb acht' ich's nur; 
Ich will getreu bewahren 
Mein Herz und meinen Schwur. 


5. D Ortwin, trauter Bruder, 
O Herwig, Buhle wert, 
Was rauſcht nicht euer Ruder, 
Was klingt nicht euer Schwert! 
Umſonſt zur Meeresmülte 
Hinſpäh' ich jede Stund’; 
Doch naht fich diefer Küfte 
Kein Wimpel, das mir kund. 


6. Ich weiß es: nicht vergefien 

Habt ihr der armen Maid; 

Doch iſt nur kurz gemeffen 

Dem fteten Gram die Seit. 

Wohl fommt ihr einft, zu fühnen, 
Zu retten, ach! zu fpät, 

Wann Ihon der Sand der Dünen 
Um meinen Hügel weht. 


7. Es dröhnt mit dumpfem Schlage 
Die Brandung in mein Wort; 
Der Sturm zerreißt die Klage 
Und trägt beſchwingt fie fort. 
D möcht' er braufend ſchweben 
Und geben euh Beridt: 
„Wohl laſſ' ich hier das Leben, 
Die Treue lafi’ ich nicht!“ 

Emanuel Gcibel. 
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243. Das Schloß am Meere. 


1. Haft du das Schloß gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und rofig mwehen 
Die Wollen drüber her. 


2. Es möchte fi niederneigen 
In die ſpiegelklare Flut, 
Es möchte ſtreben und ſteigen 
In der Abendwolken Glut. 


3. „Wohl hab' ich es geſehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber ſtehen 
Und Nebel weit umher.“ 


4. „Der Wind und des Meeres Wallen 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus hohen Hallen 
Saiten und Feſtgeſang? 


5. „Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh; 
Einem Klagelied aus der Halle 
Hört’ ih mit Thränen zu.” 


6. Saheſt du oben gehen 
Den König und fein Gemahl, 
Der roten Mäntel Wehen, 
Der goldnen Kronen Strahl? 


7. Führten fie nicht mit Wonne 
Eine jhöne Jungfrau dar, 
Herrlih wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar? 


8. „Wohl ſah ich die Eltern beide 
Ohne der Kronen Licht, | 
Im Schwarzen Trauerkleide; 
Die Jungfrau ſah ich nicht.“ 
£. Ahland. (1805.) 


10 


15 


10 
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244. Die Iunofran von Athen. 


Roſenſträuche thät ich pflanzen unter meinem Yenfterlein, 
Und fie blühen und fie duften in die Kammer mir herein; 
Und die Nactigallen fingen in den Zweigen Lieb’ und Luft — 
Schmweigt, ihr Vöglein, noch ein Weilchen! — Sit e8 euch dem 

nicht bewußt, 
Daß mein Liebfter iff gezogen in das Feld mit Lanz’ und Schwert 
Für das heil’ge Kreuz zu kämpfen und für einen freien Herb? 
Saht ihr nit, wie ih vom Halje meine Perlenfhnüre band 
Und fie gab dem heil’gen Priefter für das liebe Vaterland? 
Saht ihr nicht, daß meine Haare ich feit Monden nicht geihmüdti 
Saht ihr wohl, daß eine Roſe ich fo lange bier gepflüdt ? 
Schweigt, ihr Vöglein, noch ein Weilden, bis der Liebjte wie: 
derfehrt 
Und uns neue, ſchöne Weiſen zu der Freiheit Preife Iehrt! 
Blüht, ihr Rofen, noch ein Weilden, und ich bind’ euch mi 
zum Sranz, 
Wenn den Siegern wir entgegenziehn mit Sang und Spiel unt 
Tanz! 
Ah, und fehrteft du, mein Liebfter, mit den andern nicht zurüd 
Ach, wo follt’ ich mich verbergen vor der Freude, vor dem Glüd? 
Bei den Rofenfträuchen ſäß' ih, bände Dornenfränze bier, 
Und ein VBöglein aus dem Schwarme blieb’ und klagte wohl mit mir. 
win. Müller. 


245. Der Phanarist. 


Meinen Vater, meine Mutter haben fie ins Meer erjäuft, 
Haben ihre heil’gen Leihen dur die Straßen bingefdleift; 
Meine fhöne Schweiter haben aus der Kammer fte gejagt, 
Haben auf dem freien Marfte fte verfauft ala eine Magd. 
Hör’ ich eine Woge raufhen, ift es mir, als ob's mi ruft; 
Ja, mich rufen meine Eltern aus der tiefen, weiten Gruft, 
Nufen Rache — und ich ſchleudre Türkenköpfe in die Ylut, 
Bis gejättigt ift die Rache, bis die wilde Woge ruht. 

Aber wenn die Abenplüfte fühl um meine Schläfe wehn, 
Ah, fie jeufzen in die Ohren mir wie leiſes, banges Flehn; 
Ach, es find der Schweiter Seufzer in der Schmad der Sklaverei: 
„Bruber, made deine Schloefter aus den Ihnöden Banden frei!” 
Ach, daß ich ein Adler wäre, könnte fchweben in den Höhn 
Und mit ſchnellen, ſcharfen Bliden durch die Städt' und Lande jpähn, 
Big ich meine Schwefter fände und fie aus der Feinde Hand 
Frei in meinem Schnabel trüge nach dem freien Griechenland! 
wDilh. Müller. 








iu 
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246. Der Mainotte. 


Nie, nie bat ein Sklavenjoch meinen ftarfen Hals gebogen, 
Nie Hab’ ih an meinem Arm eine Kettenlaft gewogen. 
Frei wie meiner Berge Strom, wie der Adler in den Lüften, 
Stürz’ ich braufend in die Fläche, wo die Freiheit liegt in Grüften 
Neben altem Heldenftaube, unter grauen Mauertrümmern, 
Und mir ift, als hört’ ich fie unter mir vernehmlich wimmern. 
Häuber heiß’ ich bei dem MWicht, der den Räuber nennt Gebieter, 
genen Räuber, der ihm bat dich geraubt, du Gut der Güter, 
Freiheit, Freiheit, Lebensluft, Leibesmarf und Seelenſchwinge, 
Der gehört mein Herz, mein Arm, meine Büchſ' und meine Klinge, 
Der ih made, der ich fämpfe, der ich lebe, ver ich fterbe, 
Die ih meinen Kindern laffe ald mein einig eignes Erbe. 
Räuber nennt mich immerhin! Rauben will ich und verheeren 
Herrengut und SHavenland, und fein Paſcha wird es mehren. 
Aber hört, ihr, Feldbemohner, hört, der Räuber Tann auch geben 
Mehr, mehr als ihr habt bejeflen all’ in eurem ganzen Leben. 
Wollt’ ihr eure Freiheit wieder? Kommt herauf mit feharfen 

Klingen! 
Bon den Bergen wollen wir fie vereint herunterbringen ! 
Wilh. Aüller. 


- 247. Der Mainottin Unterricht. 


Biele weiße Schwäne ſchwimmen ftill auf des Eurotas Wogen, 
Biele ſchwarze Raben fonimen freifchend durch die Luft gezogen. 
Weiße Schwäne, wohin ſchwimmt ihr? Wißt ihr Kunde, nicht 

zu jagen, 
Db mein Sohn ſich wie ein Sparter in dem flachen Land gefchlagen ? 
Schwarze Raben, woher fliegt ihr? Saht ihr nicht auf euren 
Zügen 
Biele blut’ge Türkenſchädel in den Siegesfeldern liegen ? 
In den grünen Lorbeerfträuchen, die zum Fluſſe nieberfchauen, 
Wo die Schwäne ihre Nefter unter bichtem Laube bauen, 
Hängen viele weiße Federn, die will ich zufammenraffen 
Und daraus für meinen Knaben fchneiden fpite Köchermaffen, 
Wil dann oben in den Lüften zeigen ihm die ſchwarzen Raben, 
Sagen: „Das find Türken, die den Vater dir gemordet haben!” 


Wilh. Müller. 
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248. Prengens Frauen. 
(Aus den geharnifchten Eonetten.) 


1. Frau’n Preußens, nehmt für eure Opfergaben 
Das Opfer an des Lies, das ich euch bringe, 
hr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe, 
So wie ihr gabt vom Bufen eure Knaben 


2. Dem Baterland! Im Erzfchrift fei gegraben 
Eu’r Preis, daß ihn fein Mund der Zeit bezmwinge! 
Des Ruhms, den eurer Männer blut’ge Klinge 
Erfechten wird, follt ihr die Hälfte haben. 


3. Denn wenn fie felbft, im Sturm des Feindes, Wunden 
Erbeuteten, jo Habt ihr mit dem Kleide 
Bon euren Schultern ihnen fie verbunden; 


4. Und wenn der Freiheit Tempel aus dem Seide 
Neu fteigt durch fie, fo ſoll's die Welt erfunden, 
Daß, ihn zu fehmüden, ihr gabt eu’r Gefchmeibe. 
fr. Rükert. (1818.) 


249. Hurra, Germania! 


1. Hurra, du ftolzes, ſchönes Weib, 
Hurra, Germania! 
Wie fühn mit vorgebeugtem Leib 
Am Rheine ftehft du dba! 
Im vollen Brand der Juliglut, 
Wie ziehft du riſch dein Schwert! 
Wie trittft du zornig frohgemut 
Zum Shut vor deinen Herb! 
Hurra, hurra, hurra! 
Hurra, Germania! 


2. Du dachteſt nicht an Kampf und Streit; 

In' Fried' und Freud' und Ruh 
Auf deinen Feldern, weit und breit, 
Die Ernte ſchnitteſt du. 
Bei Sichelklang, Iın Ahrenkranz 
Die Garben fuhrſt du ein; 
Da plötzlich, horch, ein andrer Tanz! 
Das Kriegshorn überm Rhein! 

Hurra, hurra, hurra! 

Hurra, Germania! 
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3. Da warfft die Sichel du ins Korn, 
Den AÄhrenkranz dazu; 
Da fuhrft du auf im hellen Zorn, 
Tief atmend auf im Nu; 
Schlugft jauchzend in die Hände dann: 
Wilft du's, jo mag e3 fein! 
Auf, meine Kinder, alle Mann! 
* Zum Rhein, zum Rhein, zum Rhein! 
Hurra, hurra, Hurra! 
Hurra, Germania! 


4. Da rauſcht das Haff, da raufcht der Belt, 
Da rauſcht das deutfche Meer; 
Da rüdt die Oder dreift ins Feld, 
Die Elbe greift zur Wehr. 
Nedar und Wefer ftürmen an, 
Sogar die Flut des Mainz ! 
Vergeſſen ift der alte Span: 
Das deutſche Volk ift eins! 
Hurra, burra, hurral 
Hurra, Germania! 


5. Schwaben und Preußen, Hand in Hand! 
Der Nord, der Süd ein Heer! 
Das ift des Deutfchen Vaterland? — 
Mir fragen’3 heut nicht mehr! 
Ein Geift, ein Arm, ein einz’ger Leib, 
Ein Wille find mir heut! 
Hurra, Germania, ftolzes Weib! 
Hurra, du große Zeit! 
Hurra, hurra, burra! 
Hurra, Germania! 


6. Mag kommen nun, was Tommen mag; 
det ſteht Germania! 
Dies ift All» Deutfchlanns Ehrentag ; 
Nun weh dir, Gallia! 
Veh, daß ein Räuber dir das Schwert 
Frech in die Hand gebrüdt! 
Sud ihm! Und nun für Heim und Herd 
Das deutſche Schwert gezüdt! 
Hurra, hurra, Hurral 
Hurra, Germania! 


7. Für Heim und Herd, für Weib und Kind, 
Für jedes teure Gut. 
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Dem wir beftellt zu Hütern find 
Bor fremdem Frevelmut! 
Für deutſches Hecht, für deutſches Wort, 
Für deutfche Sitt’ und Art, 
Für jeden heil'gen deutichen Hort 
Hurra, zur Kriegesfahrt! 

Hurra, hurra, hurra! 

Hurra, Germania! 


8. Auf, Deutſchland, auf! und Gott mit dir! 

Ins Feld! der Würfel klirrt! 

Wohl ſchnürt's die Bruft uns, denfen wir 

Des Bluts, das fließen wird! 

Dennoch das Auge kühn empor! 

Denn fiegen wirft du ja! 

Groß, berrlih, frei, wie nie zuvor! 

Hurra, Germania! 
Hurra, Biltoria! 
Hurra, Germania ! 

‘ Ferd. Ftciligrath. (1870.) 


250. Kriegslied. 


1. Empor mein Volk, das Schwert zur Hand, 
Und brich hervor in Haufen! 
Vom heil'gen Zorn ums Vaterland 
Mit Feuer laß dich taufen! 
Der Erbfeind bot dir Schmach und Spott, 
Das Maß iſt voll, zur Schlacht mit Gott! 
Vorwärts! 


2. Dein Haus in Frieden auszubaun 
Stand all dein Sinn und Wollen, 
Da bricht den Hader er vom Zaun, 
Von Gift und Neid geſchwollen, 
Komm' über ihn und ſeine Brut 
Das frevelhaft vergoſſ'ne Blut! 
Vorwärts! 


3. Wir träumen nicht von raſchem Sieg, 
Von leichten Ruhmeszügen; 
Ein Weltgericht iſt dieſer Krieg 
Und ſtark der Geiſt der Lügen; 
Doch der einſt unſrer Väter Burg, 
Getroſt, er führt auch uns hindurch! 
Vorwärts! 
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4. Schon läßt er Elar bei Tag und Nacht 
Uns feine Zeichen fchauen ; 
Die Flammen bat er angefadht 
Sm allen deutſchen Gauen; 
Don Stamm zu Stamme lobert’3 fort, 
Kein Mainitrom mehr, fein Süd und Nord! 
Borwärts! 


5. Boran denn, fühner Preußenaar, 
Voran durch Schlacht und Graujen! 
Wie Sturmmwind fchmellt dein Flügelpaar 
Bom Himmel ber ein Braufen; 
Das ift des alten Blüchers Geift, 
Der dir die rechte Straße weiſt! 
Vorwärts! 


6. Flieg, Adler, flieg! Wir ſtürmen nach, 

Ein einig Volk in Waffen, 

Wir ſtürmen nach, ob tauſendfach 

Des Todes Pforten klaffen. 

Und fallen wir: flieg, Adler, flieg! 
Aus unſerm Blute wächſt der Sieg! 

Vorwärts! 
Em. Geibel. (1870.) 


251. Der Wlan. 


1. Früh morgens um vier, eh’ die Hähne noch Frähn, 
de fattelt fein Roß der Ulan 
Ind reitet, den Feind und das Land zu erfpähn, 
Den Waffengenoffen voran. 


2. Hinjagt er durchs Blachfeld und birſcht durch den Forft, 
hoh fattert fein Fühnlein im Wind, 
Und er Iugt von der Höh wie der Falle vom Horft 
Und wählt fich die Straße gefchwind. 


3. In das fonnige Städtchen da fprengt er hinein, 
In Rathaus Hält er in Ruh: 
der Maire, nun fchenkt mir vom ſchäumenden Wein, 
Ind ein Frühftüc gebt mir dazu! 


‚4. Und fchafft mie die prächtigen Rinder daher, 
Lie am Thor auf den Weiden ich ſah, 

Und Hafer für zwanzig Schwabronen, Herr Maire, 
dem die Preußen, die Preußen find da!“ 
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5. Hei, Iuftige Streife! Hei, Töftliher Scherz, 
Wenn der Maire feine Büdlinge madt! 
Doch freudiger wächſt dem Ulanen das Herz, 
Wenn die Schlaht durch die Ebene kracht; 


6. Wenn, die Zügel verhängt und die Lanz’ in der Fauft, 
Das Geihwader mit ftiebendem Huf 
Auf den eifernen Reden des Vierecks brauft 
Unter fchallendem Hurraruf. 


7. Wohl fpein die Haubiten Berderben und Tod, 
Wohl dedt fih mit Leihen die Bahn, 
Und die Luft wird wie Blei und die Erbe wird rot, 
Doch vorwärts ftürmt der Ulan. 


8. Und rinnt auch das Blut von den Schläfen ihm warm: 
Dur Gelnatter und Kugelgeſaus, 
Kühn fett er hinein in den didteften Schwarm 
Und Holt fih den Adler heraus. 


9. Und „Viltoria!” fchallt’s durchs Getümmel herauf, 
Schon wanken die feindlichen Reihn, 
Und das Wanken wird Flucht, und die Flucht wird Lauf, 
Und der Ulan, der Ulan hinterdrein! 


10. Hinterdrein dur den Fluß, wo die Brüde verbrannt, 
Dur das Dorf, das der Bauer verließ, 
Mit Gott für König und Vaterland — 
Hinterbrein, hinterdrein bis Paris. 


11. Dort giebt’8 einen Tanz noch im eifernen Feld, 
Bis der Yranzmann den Atem verliert, 
Und Wilhelm der Sieger, der eidgraue Held, 
Im Louvre den Frieden diktiert. 


12. Doch wenn dann die blutige Arbeit gethan 
Und die Stunde der Heimkehr erfchien, 
Wie reitet jo ftattli im Glied der Ulan 
Am Einzugstag in Berlin! 


13. Da fteht an den Linden die rofigfte Dirn' 
Und jubelt vor Stolz und vor Luft: 
„O wie lieb’ ich dich erft um die Narb' auf der Stirn 
Und das eiferne Kreuz auf der Bruft 1“ 
Em. Geibel. (1870.) 
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252. Reiterlied. 


1. Die bange Naht ift nun herum, 
Wir reiten til, wir reiten ftumm 
Und reiten ins Verderben. 
Wie weht jo ſcharf der Morgenmwind! 
Frau Wirtin, no ein Glas geſchwind 
Borm Sterben, vorm Sterben. 


2. Du junges Gras, was ftehft jo grün? 
Mußt bald mie lauter Röslein blühn, 
Mein Blut ja fol dich färben. 
Den erften Schlud, ans Schwert die Hand, 
Den trink' ich, für das Vaterland 
Zu fterben, zu fterben. 


3. Und jchnell den zweiten binterdrein, 
Und der foll für die Freiheit fein, 
Der zweite Schluck vom Herben! 
Dies Nefthen — nun, wen bring’ ich's gleich? 
Dies Neftchen dir, o römiſch Reich, 
Zum Sterben, zum Sterben! 


4. Dem Liebhen — doch das Glas ift leer, 
Die Kugel fauft, es blitt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind wie Wetterjchlag ! 
O Reiterluft, am frühen Tag 
Zu fterben, zu fterben! 
Ge. Herwegh. 


253. Qaillefer. 
(Die Schlacht bei Haftings 13. Oftober 1066.) 

1. Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 
„Mer finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht 
So lieblih, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ 


2. „Das ift der Taillefer, der jo gerne fingt, 
Im Hofe, warn er das Rad am Brunnen fchmwingt, 
Im Saale, warn er das Teuer ſchüret und fact, 
Bann er abends fich legt, und wann er morgens erwacht.” 


3. Der Herzog ſprach: „ch hab! einen guten Knecht, 
Den Taillefer, der dienet mir fromm und redt: 
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Er treibt mein Rad und fchüret mein Feuer gut 
Und finget- jo hell; das höhet mir den Mut.” 


4. Da fpradh der Taillefer: „Und wär’ ich frei, 
Viel beifer wollt’ ich dienen und fingen dabei. 
Wie wollt’ ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd ! 
Wie wollt’ ich fingen und Hingen mit Schild und mit Schwert!” 


5. Nicht lange, fo ritt der Taillefer ins Gefild 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schweiter fhaute vom Turm ins Feld; 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein ftattlicher Held.“ 


6. Und als er ritt vorüber an Fräuleins Turm, 
Da fang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, das ift eine herrliche Luft! 
Es zittert der Turm, und es zittert mein Herz in der Bruft.“ 


7. Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer; 
Er fuhr nad Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er fprang vom Schiffe; da fiel er auf die Hand: 
„Heil“ rief er, „ih fall’ und ergreife dich Engelland!“ 


8. Als nun das Normannenheer zum Sturine fchritt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Man Jährlein hab’ ich gefungen und Feuer gefhürt, 
Manch Zährlein gefungen und Schwert und Lanze geführt. 


9. Und hab' ich Euch gedient und gejungen zu Dank, 
Zuerft als ein Knecht und dann als ein Ritter frant, 
Sp laßt mich das entgelten am heutigen Tag: 
Vergönnet mir auf die Feinde den erften Schlag!“ 


10. Der Taillefer ritt vor allem Normannenheer 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer; 
Er fang fo herrlich, das Hang über Haftingsfeld, 

Bon Roland fang er und mandem frommen Held. 


11. Und als das Rolandslied wie ein Sturm erfcholl, 
Da wallte man Panier, manch Herze ſchwoll, 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Mut; 
Der Taillefer fang und ſchürte das Feuer gut. 


12. Dann fprengt' er hinein und führte den erften Stoß, 
Davon ein englifcher Ritter zur Erde ſchoß; 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erften Schlag, 
Davon ein englifcher Ritter am Boden lag. 
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13. Normannen ſahen's, die harrten nicht allzu lang’; 
Sie brachen herein mit Gefchrei und mit Schilverflang. 
Hei, jaufende Pfeile, klirrender Schwerterfchlag ! 

Bis Harald fiel und fein trogiges Heer erlag. 


14. Herr Wilhelm ſteckte fein Banner aufs blutige Feld, 
Inmitten der Toten fpannt’ er fein Gegelt; 
Da ſaß er am Mahle, den goldnen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland: 


15. „Dein tapfrer Taillefer, komm, trink mir Befcheid! 
Tu Haft mir viel gefungen in Lieb’ und in Leib; 
Doch Heut im Haftingsfelde dein Sang und bein Klang, 
Der tönet mir in den Ohren mein Leben lang.“ 
£. Ahland. (1813.) 


254. Die drei Lieder. 


1. Sn der hohen Hal’ jap König Sifeib: 
„Ihr Harfner, mer weiß mir das fehönfte Lied ?“ 
Und ein Süngling trat aus der Schar behende, 

Die Harf’ in der Hand, das Schwert an der Lende: 


2. „Drei Lieber weiß ich; den erften Sang, 
Den Haft du ja wohl vergeflen ſchon lang’: 
Meinen Bruder haft du meuchlings erftochen ! 
Und aber: haft ihn meuchlings erftochen! 


3. Das andere Lied, das hab’ ich erdacht 
In einer finftern, ftürmifhen Nadt: 
Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben! 
Und aber: mußt fechten auf Leben und Sterben!” 


4. Da lehnt’ er die Harfe wohl an den Tiich, 
Und fie zogen beide die Schwerter frifch 
Und fochten lange mit wilden Schalle, 
Bis der König ſank in der hoben Halle. 

5. „Nun fing’ ich das dritte, das fchönfte Lieb, 
Das werd’ ih nimmer zu fingen müd': 
König Sifrid Liegt in feim roten Blute! 
Und aber: Tiegt in feim voten Blute!“ 

2. Uhlaud. (1807.) 


25 
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255. Corſiſche Gaffreiheit. 


. Die Blige erhellen die finftere Nacht, 

Der Regen ftrömt, der Donner Tradt, 

Der mädtige Wind im Hochmald fauft, 
Der wilde Gießbach ſchwillt und brauft. 


. Und büfterer noch, ala der nächtliche Graus, 
Starrt Rocco der Greis in die Nacht hinaus, 
Er ftehet am Fenſter und ſpäht und laufcht 
Und fährt zufammen, wann's näher raufcht. 


. „Der Bote muß es, der blutige, fein. 

Du bit e8, Better Giufeppe? — Nein! — 
Die Zeit ift träg’ — e8 wird ſchon ſpat — 
Sit ſolche Nacht doch günftig der That. 


. Du, Polo, bringft uns felber dein Haupt, 
Haft thöriht die Rache ſchlafend geglaubt, 
Haft her dich gewagt in unjern Bereich, 
Die Nahe wacht, das erfährft du gleich. 


. Du kommſt dort über den Gießbach nidt. 
Euch Schüten geben die Blite Licht; 
Geſchmähet fein ihr — trefft ihn gut! 
Waſcht rein die Schmad in feinem Blut!“ 


. Da podht’8 an die Thür, er fährt empor, 

Er öffnet fchnell — wer fteht davor? — 
„Du, Bolo? — zu mir? — zu folder Zeit? 
Was wilft du? rede!“ — „Oaftlichkeit. 


. Die Nacht ift fchaurig, unmegbar das Thal, 

Es lauern mir auf die Deinen zumal.“ 

„sh weiß dir Dank, daß würdig bu haft 
Bon mir gedaht! Willfommen, mein Gaft!“ 


. Er führt ihn zu den Frauen hinein 

Und beißt fie ihm bieten Brot und Mein; 
Sie grüßen ihn ftaunend, gemeflen und Talt; 
Die Hausfrau Schafft ohn’ Aufenthalt. 


. Sobald er am Herd fih gewärmt und geipeift, 
Erhebt fih Rocco, der folgen ihn beißt, 

Und führt ihn felbit nad dem obern Gemach: 
„Schlaf unbeforgt, dich ſchirmt mein Dad.“ 
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10. Er fteht, wie im Oſten der Morgen graut, 
Bor feinem Lager und rufet laut: 
„Wach auch! fteh auf! es tft nun Zeit; 
Ich gebe dem Gaſt ein fichres Geleit.“ 


11. Er reicht ihm den Imbiß und führet alsbald 
Ihn längs des Thals durch den finfteren Wald 
Und über den Gießbach die Schludt hinan, 
Bis oben auf den freieren Plan. 


12. „Hier ſcheiden wir. Nach Corfenbraud 
Hab’ ich gehandelt; fo thäteft Du auch. 
Die Rache ſchlief; fie ift erwacht: 
Nimm fürder vor mir dich wohl in acht!“ 
Adalb. v. Chamiſſo. (1856.) 


256. Blutrache. 
Nordiſche Sage in brei Balladen. 
1. 


1. Herr Thorftein in der Halle fitt, 
Der blinde Grets in Schmerzen, 
Ein Enkel liegt in feinem Arm 
Und weinet ihm am Heygen. 


2. Wo tft dein Vater, Kleines Kind? — 
Sein Feind Hat ihn erichlagen. 
So tröfte dich die Mutter dein! — 
Tot ift fie von dem Klagen. 


3. So hüte doch Allvater dich, 
Laſſe dich in Frieden fchlafen 
Und wachſen hoch und werben ftarf, 
Bis du den Feind kannſt ftrafen! 


4. Sm der Halle fiht der blinde Greiß, 
Er fegnet feinen Entel: 
„Mein Aug’ ift dunkel, mein Arm ift ſchwach, 
Es beben meine Schenfel. 


5. D fänfe nicht die welke Hand, 
So oft ich fie will heben! 
Was kann ich fo mit halbem Tod 
Und du mit halbem Leben?” 


25* 
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6. So fikt der blinde Greis und Hast; 
Da pocht ed an die Pforte 
Und öffnet leis und ruft herein 
Zur Schwelle die flücht’gen Worte: 


7. „Die Braut fie mir raubten, es war dein Sohn 
Dabei, und den hab’ ich erichlagen; 
Und willft du ihn rächen, es werden dich 
Die alten Füße nicht tragen. 


8. Schnell tft mein Tritt, irr' iſt mein Gang, 
Dem Wolf gleih in der Wüſten, 
Es fol nah meinem roten Blut 
Vergebens euch gelüften. 


9. Doch Buße biet’ ich Dir genug: 
Du kannſt den Beutel nit fchauen, 
So höre rafjeln des Silber Klang, 
Deinen Ohren magft du trauen!“ 


10. Er ſchwingt den ſchweren Beutel body, 
Steht harrend unter der Schwelle; 
Doch aus den blinden Augen fpringt 
Dem Greis bie zornige Duelle. 


11. „Weh mir, daß ich nicht wandeln kann! 
Wohl mir, daß ih nit Tann fehen! 
Es darf in meiner Halle Thor 
Des Sohnes Mörder mir ftehen. 


12. Er labt den Blick an meiner Yauft, 
Die nicht mehr weiß zu fchlagen; 
«Er meint, daß ich das liebite Kind 
Sm Beutel müfje tragen. 


13. Aus dem Herzen, wo den Sohn ich trag’, 
Aus dem Herzen Hol’ ich die Waffen; 
Die Flüche ſchick' ih nad dir aus, 
Die follen mir Rache fchaffen. 


14. Den Fluch alP deinem Tritt und Schritt 
Und deinem ſchnöden Gelbe, 
30 hab’ ihn längſt hinaus geſandt, 

Er harret dein im Felde. 


15. Er gebet um in meinem Stamm, 
Er fchreit in aller Ohren; 
Du, mwandle nur aus meinem Haus, 
Bift überall verloren!” 
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16. So figt der blinde Greis im Stuhl, 
Rührt Feines feiner Glieder 
Und Schlägt mit feiner Stimme Schall 
Den Mörder doch danieber. 


2, 


1. Und draußen pfeift ihm zu der Sturm, 
Es ſpinnt ihn ein der Regen, 
Es ſauſen ihm die Speere nad 
Und Hirten Schwerter entgegen. 


2. In Wind und Wetter ſchickt nah ihm 
Des Greifen Flüche der Norden; 
Die Kämpfer hielten über ihn Tag, 
Und friedlos ift er worden. 


8. Er fchmeifet in den Klüften um, 
Sucht Wohnung in den Wäldern, 
Sm fpäter Abenddämmrung Graun 
Wagt er fih nah den Feldern. 


4. Da kehrt er bei den Kämpen ein, 
Läßt Salz und Brot fidh geben, 
Er dedt die Augen mit der Hand 
Und ißt mit Haft und Beben. 


5. Do zündet man die Lampen an, 
So fährt er auf vom Sitze, 
Daß nicht verratend ihm der Strahl 
Ins Mörberantlig blite. 


6. Entwichen ift er auf der Flur; — 
Die mit ihm Brot gebrochen, 
Sie wesen das Meſſer hinter ihm; 
Die Schuld will fein gerochen. 


7. So ſcheucht's ihn in dem Land umber 
Fünf Ihöne Jünglingsjahre; 
Ihm kommt fein Becher mehr zur Hand, 
Kein Kranz mehr in die Haare. 


8. Bei feinen Feinden wohnt die Braut, 
Er weiß nit, was fie treibet; 
Er weiß nit, ob fie weint ober lat, 
Und ob fie ein anderer weibet. 


\ 
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9. Und wie das fünfte Jahr ift um, 
Wankt er zu Thorfteins Schwelle; 
Der blinde Greiz, dort fit er noch 
Im Gram auf der alten Stelle. 

10. Es ftürzt der Yüngling vor ihn hin: 
„Dei dir ift Tein Dergeben, 
Ich lege mein Haupt in deinen Schoß, 
Dein Fluch läßt mich nicht leben.“ 

11. Dem Greiſe zudt’3 wie Jugendkraft 
Sn feinen welken Armen, 
Die Fäufte faflen des Feindes Haupt, 
Sie faflen es ohn' Erbarmen. 

12. Doch als er hielt fo feft gebrüdt 
Das Haupt an feinen Lenben, 
Am warmen Leben fchaudert’s ihn 
Den Fluch Doch zu vollenden. 


13. Da tommt fein junger Enkel aud 
Sn Kindesluft gejprungen, 
Und um den Fremdling, wie zum Schub, 
Hält er den Arm gefchlungen. 


14. Jetzt will dem Alten aufgetaut 
Die Fauft nicht länger ſich ballen, 
Jetzt läßt er über des Jünglings Haupt 
Die Finger fpielend wallen: 

15. „Deine Wang’ ift weich, deine Stirn tft hoch, 
Dein Haar ift lang und flachſen; 
Es fist das Haupt am beften doch 
De, wo es ift gewachlen. 

16. Sa, trag e8 auf dem fchlanfen Hals 
Sm meinem Hof und Garten; 
Du ſollſt an Sohnes Statt mein Feld, 
So lang’ ich's will, mir warten! 

17. Fäll' Holz aus meinem Walde dort, 
Bau dir ein Haus daneben! 
Seht wird mie wohl und deucht mir gar, 
Mein Kind fei wieder: am Leben.“ 


18. Der Süngling fchnellte fein Haupt empor, 


Hat raſch ih aufgeihwungen; 
Dem blinden Greife die Zähr' entquoll, 
Die Thräne ftrömte dem Jungen. 


— — e ti — 
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1. Der Enfel wächſt mit Luft heran, 
Wie Nordlands Knaben blühen; 
Um wenig Sabre fei es noch, 
Sit er zum Mann gediehen. 


2. Die Stunden, die flogen ſchnell dahin, 
Wie man ein Liedlein finget; 
Das Feld gedieh, das Haus ftieg auf, 
Der Greis ſaß wie verjünget. 


3. Es hing ihm eine Wolke wohl 
In ſeiner Stirne Falten; 
Der Züngling fragt nicht, dient fo treu, 
Bis er erfreute den Alten. 


4. Doch wie die Zeit nun fchneller ging, 
Sah man ihn Stille ſitzen, 
Und aus den hohlen Augen war's, 
Als wollt’ ein Feuer blitzen. 


5. Zuletzt das Schweigen doch er brach, 
Das manden Tag gedauert. 
Er ſprach: „Stellt mir den Enkel ber!“ 
Er rief's, von Schmerz durchſchauert. 


6. „Großvater, laß nicht führen mid! 
Auch Frühling wird’3 im Norden; 
Du fiehft nicht, wie ich gewachſen bin, 
Ich bin ein Jüngling worden.“ 


7. Der ſchlanke Knabe, der eilt herzu, 
Ihn faßt der Greis mit Zittern. 
„sa“, ruft er, „Sommer im Norden warb’s; 
Ich Horche den Ungemittern!” 


8. Weh mir, es ſproſſet ihm ſchon der, Bart, 
Es Schwellen die Glieder, die Knochen; 
Er iſt ein Mann geworden und hat 
Den Vater noch nicht gerochen! — 


9. Blutrache, heilig, alt Geſetz, 
Wie unſre Götter und Eichen, 
Bor dir muß unſers Hauſes Fried' | 
Und Liebe mir heut erbleichen! 
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10. Seht ihr es nicht? mir deucht, ich ſeh's — 
Und bin ich doch blind fo lange — 
Wie feine Augen funfeln wild! 
Du dort, ift dir nicht bange? 


11.. D weh! du haft mir gedient fo fromm, 
Haft’3 wie ein Sohn getrieben! 
Du follteft führen ins neue Haus 
Die Braut, Die dir treu geblieben. 


12. Jetzt kannſt du bei mir nicht baun dein Haus, 
Bei mir dein Weib nicht freien. 
Mie fol in feinem Angeficht 
Dir dein Gefchlecht gebeihen ? 


13. Nimm dir aus Kammer und Stall ein Teil, 
Mas mir der Sohn follt’ erben! 
So lange die Rad’ in dem Knaben fchläft, 
Fleuch, fleuh! du folft mir nicht fterben ! 


14. Zur fernften Orkneysinſel zeuch! 
Dort, hinter der Fluten Walle, 
Dort bau von meinem Gute dir 
Eine feſte, feſte Halle! 


16. Dort lebe ſicher und zeug' ein Kind 
Für deines Alters Tage! 
Und keiner ſei, — nimm hin den Wunſch — 
Der dir den Sohn erſchlage!“ 
6. Schwab. (1821.) 


257. Der Geierpfiff. 


1. „Nun Stil! — Du an den Dohnenfchlag ! 
Du links an den gefpaltnen Baum! 
Und bier der faule eher mag 
Sih lagern an der Klippe Saum; 
Da ſeht fein offen übers Land 
Die Kutiche ihr heranfpazieren — 
Und Rieder dort, der Höllenbrand, 
Mag in den Steinbruch fi) poftieren! 


2. Dann aufgepaßt mit Aug’ und Ohr, 
Und bei dem eriten Räderhall 
Den Eulenſchrei! und tritt hervor 
Die Fracht, dann wiederholt den Schall; 





— 393 — 


Doh naht Gefahr — Patrouillen gehn — 
Seht ihr die Landdragoner ftreifen, 

Dann dreimal, wie von Niffes Höhn, 
Laßt ihr den Lämmergeier pfeifen. 


3. Nun, Rieder, nod ein Wort zu dir! 
Mit Necht beißt du der Höllenbrand; 
Kein Stüdchen — ich verbitt’ es mir — 
Wie neulich mit der Falten Hand!” 
Der Hauptmann fpricht es; durch den Kreis 
Ein Rauſchen geht und feines Schwirren, 
Als fie die Büchſen ſchultern leis 
Und in den Gurt die Mefler Tlirren. 


4. Seltſamer Troß! bier Riefenbau 
Und hiebgejpaltnes Angeficht, 
Und dort ein Bübchen wie 'ne Frau, 
Ein zierliches Spelunfenlicht; 
Der drüben an dem Scheitelhaar 
So ſachte ftreift den blanfen Finger, 
Schaut aus den blauen Augen gar 
Mie ein verarmter Minnefinger. 


5b. 's ift Lichter Tag! die Bande ſcheut 
Bor Teiner Stunde — alles gleich; 
Es iſt die rote Bande, weit 
Verſchrien, gefürchtet in dem Reich; 
Das Knäbchen kauert unterm Stier 
Und betet, rafchelt e8 im Walde; 
Und manches Weib verfchließt die Thür, 
Schreit nur ein Kudud an der Halbe. 


6. Die Poften haben fich zerftreut, 
Und in die Hütte fchlüpft der Troß — 
Wildhüters Obdach, zu ber Zeit, 

Als jene Trümmer war ein Schloß; 
Wie Ritter vor der Ahnengruft, 
Fühlt fih der Räuber ftolz gehoben 
Am Schutte, dran ein gleider Schuft 
Bor Jahren einft den Brand gefchoben. 


7. Und als der letzte Schritt verhallt, 
Der letzte Zmeig zurüd geraufcht, 
Da wird es einfam in dem Wald, 
Wo überm Aft die Sonne lauft; ° 
Und als es drinnen noch gellirrt 
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Und noch ein Weilchen ſich gefchoben, 
Da Still es in der Hütte wird, 
Dom wilden Weingeranf- ummoben. 


8 Der fcheue Vogel fett fich kühn 
Aufs Dad und miegt fein glänzend Haupt, 
Und fummend dur der Neben Grün 
Die wilde Biene Honig raubt; 

Nur leife wie der Hauch im Tann, 
Wie Wefte durch die Halme ftreifen, 
Hört drinnen leiſe, leife man 

Vorſichtig an den Meflern fchleifen. 


— — 


9. Ja, lieblich iſt des Berges Maid 
In ihrer feſten Glieder Pracht, 
In ihrer blanken Fröhlichkeit, 
In ihrer Zöpfe Rabennacht; 
Siehſt du ſie brechen durchs Geniſt 
Der Brombeerranken, friſch, gedrungen, 
Du denkſt, die Centifolie iſt 
Vor Übermut vom Stiel geſprungen. 


10. Nun ſteht ſie ſtill und ſchaut ſich um — 
All überall nur Baum an Baum; 
Ja, irre zieht im Walde um 
Des Berges Maid und glaubt es kaum; 
Noch zwei Sekunden, wo ſie ſann, 
Pulſieren ließ die heißen Glieder — 
Behende wie ein Marder dann 
Schlüpft keck ſie in den Steinbruch nieder. 


11. Am Eingang ſteht ein Felſenblock, 
Wo das Geſchiebe überhängt; 
Der Epheu ſchüttelt ſein Gelock, 
Zur grünen Laube vorgedrängt; 
Da unterm Dache lagert ſie, 
Behaglich lehnend an dem Steine, 
Und denkt: ich ſitze wahrlich wie 
Ein Heil'genbildchen in dem Schreine. 


12. Ihr iſt ſo warm, der Zöpfe Paar 
Sie löſet mit der runden Hand, 
Und nieder rauſcht ihr ſchwarzes Haar 
Wie Rabenfittiches Gewand. 
Eil denkt fie, bin ich doch allein! 





— 395 — 


Auf fpringt das Spangenpaar am Mieder; 
Doch unbemeglih glei dem Stein 
Steht hinterm Blod der wilde Rieder. 


13. Er fieht fie nicht, nur ihren Fuß, 
Der tändelnd fchaufelt wie ein Schiff; 
Zuweilen treibt des Windes Gruß 
Auch eine Lode um das Riff; 

Doch ihres heißen Odems Zug, 
Samumes Hau, glaubt er zu fühlen; 
Verlorne Laute, wie im Flug 
Lockvögel, um das Ohr ihm fpielen. 


14. So wei die Luft und badewarm, 
Berauſchend Thymianes Duft; 
Sie lehnt fih, dehnt fi, ihren Arm, 
Den vollen, ſtreckt fie aus der Kluft, 
Schließt dann ihr glänzend Augenpaar — 
Nicht fehlafen, ruhn nur eine Stunde — 
So dämmert fie, und die Gefahr 
Wächſt von Selunde zu Sekunde. 


15. Nun alles ſtill — fie hat gewadt; — 
Doch hinterm Steine wird's belebt, 
Und feine Büchſe fachte, ſacht 
Der Rieder von der Schulter hebt, 
Zehnt an die Klippe ihren Lauf, 
Dann lodert er der Meſſer Klingen, 
Hebt nun den Fuß — mas hält ihn auf? 
Ein Schrei feheint aus der Luft zu dringen! 


16. Sa, das Signal! — er ballt die Fauſt — 
Und wiederum des Geiers Pfiff 
Ihm ſchrillend in die Ohren fauft! — 
Noch zögert Inirfhend er am Riff — 
Zum drittenmal! — und fein Gewehr 
Hat er gefaßt — hinan die Klippe! 
Daß brödelnd Kies und Sand umber 
Nachkollern von dem Steingerippe. 


17. Und aud das Mädchen fährt empor: 
„Ei, ift fo Ioder das Geftein?“ 
Und langfam, gähnend tritt hervor 
Sie aus dem faljchen Heil’genfchrein, 
Hebt ihrer Augen feuchtes Glühn 
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Mill nah dem Sonnenftande Schauen, 
Da fieht fie einen Geier ziehn 
Mit einem Lamm in feinen Klauen. 


18. Und fchnell gefaßt, der Wildnis Kind, 
Tritt fie entgegen feinem Flug: 
Der kam daher, wo Menſchen find; 
Das ift der Bergesmaid genug. 
Doch ftill! war das nit Stimmenton 
Und Räderknarren? ſtill! fie lauft — 
Und wirklich, durch die Nadeln ſchon 
Die Schwere Kutfche ächzt und raufct. 


19. „He, Mädchen!“ ruft e8 aus dem Schlag; 
Mit feinem Knig tritt fie heran: 
„Heig und zum Dorf die Wege nad, 
Wir fuhren irre in dem Tann!“ — 
„Herr“, ſpricht fie lachend, „nehmt mich auf, 
Auch ich bin irr' und führ Euch doc.“ 
„Run wohl, du ſchmuckes Kind, fteig auf, 
Nur friſch hinauf! du zögerft no?“ 


20. „Herr, was ich weiß, ift nur gering, 

Doh führt e8 Euch zu Menfchen bin, 

Und das ift ſchon ein köſtlich Ding 

Im Wald, mit Räuberhorden drin. 

Seht, einen Weih’ am Bergestamm 

Sah fteigen ich auß jenen Gründen, 

Der in den Fängen trug ein Lamm; 

Dort muß fih eine Herde finden!“ — 


21. Am Abend Steht bes Forſtes Held 
Und flucht die Steine warm und kalt; 
Der Wechsler freut fih, daß fein Geld 
Er ug gefteuert durch den Wald, 
Und nur die gute, franfe Maid 
Nicht ahnet in der Träume Walten, 
Daß über fie jo gnädig heut 
Der Himmel feinen Schild gehalten. — 

A. v. Drofe-Hülshef. 
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258. Das Herz von Douglas. 


1. „Graf Douglas, preſſe den Helm ins Haar, 
Gürt' um dein lichtblau Schwert, 
Schnall’ an dein ſchärfſtes Sporenpaar 
Und ſattle dein fchnellites Pferd ! 


2. Der Totenwurm pidt in Scones Saal, 
Ganz Schottland hört ihn hämmern, 
König Robert Liegt in Todesqual, 
Sieht nimmer den Morgen dämmern!" — 


3. Sie ritten vierzig Meilen faft 
Und fpraden Worte nicht vier, 
Und als fie famen vor Königs Palaft, 
Da blutete Sporn und Tier. 


4. König Robert lag im Norderturn, 
Sein Auge begann zu zittern: 
„3 höre das Schwert von Bannodburn 
Auf der Treppe rafleln und ſchüttern! 


5. Ha Oottwilllomm, mein tapfer Lord! 
Es geht mit mir zu End’, 
Und du follft hören mein legtes Wort 
Und fchreiben mein Teftament: — . 


6. Es war am Tag von Bannodburn, 
Da aufging Schottlands Stern, 
Es war am Tag von Bannodburn, 
Da ſchwur ich's Gott dem Herrn: 


1. Ich ſchwur, werm der Sieg mir fei verliehn 
Und feft mein Diadem, 
Rit taufend Lanzen wollt’ ich ziehn 
Hin gen Zerufalem. 


8 Der Schwur wird falſch, mein Herz fteht ftill, 
Es brach in Müh und Streit; 
Es bat, wer Schottland bänd’gen will, 
Zum Pilgern wenig Zeit. 


9. Du aber, wenn mein Wort verhallt . 
Und aus ift Stolz und Schmerz, 
Soft ſchneiden aus meiner Bruft alsbald 
Rein ſchlachtenmüdes Herz. 
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10. Du follit es hüllen in roten Samt 
Und fchließen in gelbes Gold, 
Und e8 fei, wenn gelefen mein Totenamt, 
Im Banner das Kreuz entrollt. 


11. Und nehmen folljt du taufend Pferd 
Und taufend Helden frei 
Und geleiten mein Herz in des Heilands Erd’, 
Damit es rubig fei!” 


12. „Nun vorwärts, Angus und Lothian, 
Laßt flattern den Bush vom Haupt! 
Der Douglas hat des Königs Herz, 
Mer ift es, der's ihm raubt! 


13. Mit den Schwertern ſchneidet die Taue ab, 
Alle Segel in die Höh! 
Der König fährt in das ſchwarze Grab 
Und wir in bie fchwarzblaue Eee!” 


14. Sie fuhren Tage neunzig und neun, 
Gen Dit war der Wind gewandt, 
Und bei dem hundertſten Morgenſchein 
Da ftießen fie an das Land. 


15. Ste ritten über die Wüſte gelb, 
Mie im Thale bligt der Fluß; 
Die Sonne ftah durchs Helmgewölb' 
Als wie ein Bogenfhuß. 


16. Und die Wüfte war ſtill, und fein Lufthauch blies, 
Und fchlaff hing Schärpe und Fahn'; 
Da flog in die Wollen der ftäubende Kies, 
Draus flimmernde Spiten fahr. 


17. Und die Wüfte warb voll, und die Luft erfcholl, 
Und e8 bob fih Wolf an Mol; 
Aus jeder beritenden Wolle quoll 
Speerwerfendes Reitervolf. 


18. Zehntauſend Lanzen funkelten vechts, 
Behntaufend funfelten links. 
Allah il Allah! Scholl es rechts, 
Il Allah! feholl es links. — 


19. Der Douglas zog die Zügel an, 
Und Stil ftand Herr und Knecht: 
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„Beim beil’gen Kreuz und St. Alban, 
Das giebt ein grimmig Gefecht!" 


20. Eine Kette von Gold um den Hals ihm ging, 
Dreimal umging fie rund, 
Eine Kapfel an ver Kette Bing, 
Die z0g er an den Mund: 


21. „Du bift mir immer gegangen vorm, 
D Herz! Bei Tag und Nacht, 
Drum ſollſt du auch heut, wie du ſtets gethan, 
Borangehn in die Schladit. 


22. Und verlafle der Herr mich drüben nicht, 
Die bier ih dir treu verblieb, 
Und gönne mir noch auf das Heidengezücht 
Einen chriſtlichen Schwerteshieb.“ 


23. Er warf den Schild auf die linke Seit' 
Und band den Helm herauf, 
Und als zum Streit er ſaß bereit, 
In den Bügeln ſtand er auf: 


24. „Wer dies Geſchmeid' mir wieder ſchafft, 
Des Tages Ruhm ſei ſein!“ 
Da warf er das Herz mit aller Kraft 
In die Feinde mitten hinein. 


26. Sie ſchlugen das Kreuz mit dem linken Daum', 
Die Rechte den Schaft legt' ein, 
Die Schilde zurück und los den Zaum! 
Und fie ſtritten drauf und drein. — 


26. Und es war ein Stoß, und es war eine Flucht: 
Und raſender Tod rundum, 
Und die Sonne verjant in die Meeresbudt, 
Und die Wüfte war wieder ftumm. 


27. Und der Stolz des Oſtens, er lag gefällt, 
In meilenmeitem Kreis, 
Und der Sand warb rot auf dem Leichenfeld, 
Der nie mehr wurde weiß. 


28. Bon den Heiden allen durch Gottes Huld 
Entrann nidt Mann noch Pferd, 
Kurz ift Die fchottifche Geduld 
Und lang ein fchottiih Schwert ! 
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29. Doch wo am dickſten ringsumher 
Die Feinde lagen im Sand, 
Da hatte ein falſcher Heidenſpeer 
Dem Grafen das Herz durchrannt. 


30. Und er ſchlief mit klaffendem Kettenhemd, 
Längſt aus war Stolz und Schmerz; 
Doch unter dem Schilde feſtgeklemmt 
Lag König Roberts Herz. 
A. v. Siradjwiß. 


259. Die Bürgſchaft. (Damon und Phintias.) 
(Um 345 vor Chr.) 


1. Zu Dionys, dem Thyrannen, ſchlich 
Damon,* den Dolh im Gemande; 
Ihn Schlugen die Häſcher in Bande. 
„Was wollteft du mit dem Dolche? ſprich!“ 
Entgegnet ihm finfter der Wüterich. | 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien.“ 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.“ 


2. „Sch bin“, fpricht jener, „zu fterben bereit 
Und bitte nit um mein Xeben; 
Doch willft du Gnade mir geben, 
Ich flehe did um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit; 
Ich Iafle den Freund dir ald Bürgen, 
Ihn magft du, entrinn’ ih, erwürgen.“ 


3. Da lädelt der König mit arger Lift 
Und ſpricht nah kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich bir fchenken; 
Doch wiſſe, wenn fie verſtrichen bie Frift, 
Eh’ du zurüd mir gegeben bift, 
So muß er ftatt deiner erblaffen, 
Doch dir ift die Strafe erlaffen.“ 


4. Und er fommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Toß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 


* Schiller ſelbſt hat Damon für Möros geändert. (Meyer, Baiträgl 
. | 
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Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ih die Schwefter dem Gatten gefreit; 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ih komme, zu löſen die Bande.“ 


5. Und fchweigend umarınt ihn der treue Freund 
Und liefert fih aus dem Tyrannen; 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenvot fcheint, 
Hat er Schnell mit dem Gatten die Schwefter vereint, 
Eilt heim mit forgender Seele, 
Damit er die Frift nicht verfehle. 


6. Da giebt unenblicher Regen herab, 
Von den Bergen ftürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Etröme jchmellen. 
Und er fommt and Ufer mit wanderndem Stab, 
Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die MWogen - 
Des Gewölbes krachenden Bogen. r 


7. Und troftlog irrt er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch ſpähet und blicet 
Und die Stimme, die rufende, fehidet, 
Da ſtößet fein Nahen vom fihern Strand, 
Der ihn fege an das gewünſchte Land, 
Kein Schiffer Ienfet Die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


8. Da finft er and Ufer und weint und flebt, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„OD hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag fteht 
Die Sonne, und wenn fie niebergeht 
Und ich Tann die Stabt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


9. Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wut, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet. 
Da treibt ihn die Angſt, da faßt er fih Mut 
Und wirft fih hinein in die braufende Flut 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


10. Und gewinnet das Ufer und etlet fort 
Und danket dem rettenden Gotte; 
26 
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Ta ftürzet die raubende Rotte 

Hervor aus de3 Waldes nächtlichem Drt, 
Den Pfad ihm fperrend, und fchnaubet Mord 
Und hemmet des Wanderers Eile 

Mit drohend gefehmungener Keule. 


11. „Was wollt ihr?“ ruft er, vor Schreden bleich; 


„Ab habe nichts ala mein Leben, 

Das muß ih dem Könige geben!“ 

Und entreißt die Keule dem Nächſten gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmet euch!“ 
Und drei mit gewaltigen Streichen 

Erlegt er, die andern entweichen. 


12. Und die Sonne verfendet glühenden Brand, 
Und von der unendliden Mühe 
Ermattet, finten die Kniee. . 
„D haft du mich gnädig aus Näubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und foll bier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, Sterben!” 


13. Und borh! da fprubelt es filberhell 
Ganz nahe, wie riefelndes Rauſchen, 
Und jtille Hält er, zu lauſchen; 
Und fieh, aus dem Felſen, geſchwätzig ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er ſich nieder 
Und erfriſchet die brennenden Glieder. 


14. Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiſche Schatten; 


Und zwei Wanderer ſieht er die Straße ziehn, 9— 


Will eilenden Laufes vorüber fliehn, 
Da hört er die Worte ſie ſagen: 
„Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen.“ 


15. Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen; 
Da ſchimmern in Abendrots Strahlen 
Von ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der erkennet entſetzt den Gebieter: 
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16. „Burüd! du retteſt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit Hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ — 


17. „„ Und ift es zu fpät, und kann ih ihm nicht 
Ein Retter willlommen erfcheinen, 
Co fol mich der Tod ihm vereinen! 
Des rühme der blut’ge Tyrann fi nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen bie Pflicht; 
Er ſchlachte der Opfer zweie 
Und glaube an Liebe und Treue!““ 


18. Und die Sonne geht unter ; da fteht er am Thor 
Und fieht das Kreuz fchon erhöhet, 
Tas die Menge gaffend umftehet; 
An dem Eeile fhon zieht man den Freund empor, 
Ta zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Ni, Henker!" ruft er, „ermürget! 
Da bin ih, für den er gebürget!” 


19. Und Erſtaunen ergreifet dad Volt umher; 
In den Armen liegen fich beibe 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da fieht man fein Auge thränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermär’; 
Der fühlt ein menfhliches Rühren, 
sah ſchnell vor den Thron fie führen. 


20. Und blidet fie lange verwundert an; 
Drauf ſpricht er: „Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen; 
Und die Treue, fie tft doch fein leerer Wahn! 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an: 
Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der dritte!“ 

Fr. v. Schiler. (1788.) 
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260. Sprüche und Spruchartiges. 
1. 


Wenn jemand fchleht von deinem Freunde fpricht, 
Und fcheint er no fo ehrlich, glaub ihm nicht ! 
Sprit alle Welt von deinem Freunde jchlecht, 
Mißtrau der Welt und gieb dem Yreunde Recht! 
Nur wer fo ftanphaft feine Freunde liebt, 

Sit wert, daß ihm der Himmel Freunde giebt. 
Ein Freundeöherz ift ein fo jeltner Schag, 

Die ganze Welt beut nicht dafür Erſatz; 

Ein Kleinod iſt's voll heil’ger Wunderfraft, 

Das nur bei feitem Glauben Wunder fhafft. 
Doch jedes Zweifeld Hauch trübt feinen Glanz, 
Einmal zerbrochen wird’3 nie wieder ganz. 
Drum, wird ein folches Kleinod dir bejchert, 

D trübe feinen Glanz nit, halt e8 wert; 
Zerbrich es nicht! Betrachte alle Welt 

Als einen Ring nur, der dies Kleinod hält, 
Dem diefes Kleinod ſelbſt erft Wert verleiht, 
Denn wo es fehlt, da tft die Welt entweiht. 
Doch würdeſt du dem ärmiten Bettler gleich, 
Bleibt dir ein Freunbesherz, fo bift du reich; 
Und wer den höchſten Königsthron gewann 

Und feinen Freund hat, ift ein armer Mann. 
St. Bodenfedt. 


2. 

Der Roſe ſüßer Duft genügt, 
Man braudt fie nicht zu brechen; 
Und wer fih mit dem Duft begnügt, 
Den wird der Dorn nicht ftechen. 

St. Bodenfedt. 
3. 


1. Die Tugend hab’ ich nie gelobt, 


Die nimmer fih im Sturm erprobt. 
Die Weisheit hab’ ich nie gepriefen, 
Die nie im Leben fich erwiefen. 


2. Man lernt nicht fechten ohne Schwert, 


Dan lernt nicht reiten ohne Pferd; 
Dem guten Schwimmer ftärkt die Glieder 
Der Strom, den jchlechten reißt er nieber. 


Ft. Borupcdt. 
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4. 


Das Schwerfte Har und allen faßlich jagen 
Heißt aus gediegnem Golde Münzen fchlagen. 
Em. Gribel. 
5. 


Sorgen ſind meiſt von der Neſſeln Art: 
Sie brennen, rührſt du ſie zu zart; 
Faſſe ſie an nur herzhaft, 
So iſt der Griff nicht ſchmerzhaft. 

Em. Seibel. 
6. 
1. Der ift fein kühner Reiter, 

Wer nie den Sand gefüßt; 

Der ift fein wackrer Streiter, 

Wer ohne Wunden ift. 


2. Und bat die Welt dir weh gethan, 
So greif fie frifhd von neuem an, 
Bis du, trog Sturz und Wunden, 
Im Kampf fie überwunden. 
Jul. Iturm. 


7 


Lern’ von der Erbe, die du baueft, die Gebuld: 
Der Pflug zerreißt ihr Herz, und fie vergilt's mit Huld. 
Sr. Rükert. 
8. 
Aus bittren Meeren zieht die Sonne füßes Wafler, 
So zieh auch Liebe du aus Herzen deiner Hafer. 
Sr. Rükkert. 


9. 
Der Berftand ift im Menfchen zu Haus, 
Mie der Funken im Stein; 
Er ſchlägt nicht von fich jelbft heraus, 
Er will Herausgefchlagen fein. 
Sr. Rũckert. 
10. 
Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen. 
Sr. Rükert. 


— 406 — 


11. 


Am Abend wird man klug 
Yür den vergangnen Tag, 
Doch niemals Flug genug 
Yür den, der kommen mag. 


12. 
Was du Ird'ſches willft beginnen, heb zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor; 
Einen Prüfſtein wirſt du finden im Gebet, 
Ob dein Ird'ſches vor dem Göttlichen beſteht. 
St. Nũckert. 


fr. Rükert. 


13. 


Wenn du Gott wollteft Dank für jede Luft erſt ſagen, 
Du fändeſt gar nicht Zeit, no über Weh zu Hagen. 
Sr. Rükert. 
14. 


Frag den Grashalm, der der Sonne 
Regenſchwer entgegenzittert, 
Db er heute wünſchen möchte, 
Daß es geftern nicht gemwittert. 
wilh. Müller. 
15. 


1 Gilt's nicht gleich, wie Gottes Segen 
Strömt in deine Seele ein? 
Ob mit Krieges Donnerfchlägen, 
Ob im Freudenſonnenſchein, 
5 Ob im dunkeln Thränenregen: 
Immer bringt er ja Gedeihn! 
Sr. de la Aotit Fongue. 





Dritte Abteilung. 


261. Lorelei. 


1. Ich weiß nicht, was foll e8 bebeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nit aus dem Sinn. 


2. Die Luft ift Fühl, und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funfelt 
Im Abendſonnenſchein. 


3. Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 


4. Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und fingt ein Lied dabei; 
Das hat eine munderjame, 
Gemwaltige Melodei. 


5. Den Schiffer im Heinen Schiffe 
Ergreift e8 mit wilden Meb; 
Er haut nicht die Felfenrifte, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh. 


6. Ich glaube, die Wellen verfchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 
Helur. Heine. (1823.) 
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262. Der Rhein. 


(Fragment) 


1. D Sohn der Alpen, in Iryftallnen Wiegen 
Genährt von Gletfherbrüften, heil’ger Rhein, 
Penn du dem blauen Schweizerfee entftiegen, 

Dich jauchzend warfft vom fchroffen Felsgeſtein 

Und glorreih nun, ein Held nah frühen Siegen, 
Das Thal durchwallſt im laub’gen Kranz von Wein 
Zur Luft den Völkern und der Flur zum Segen: 
Wie fchlägt dir hoch das deutſche Herz entgegen! 


2. Und traun, mit Zug! Denn beutfchen Lebens Bild 
Und Zeuge bift du, feit von füßen Zähren 
Auf deinen Höhn der Nebftod feurig ſchwillt; 
A um dich ber erwuchſen unjre Ehren. 
Du fahft zuerft erhöht des Reiches Schild, 
Des Reichs, nach dem wir fromm noch heut begehren, 
Wir Waifen, nun im eignen Baterlande 
Ruhmlos zerteilt, wie Du zulegt im Sande. 


3. Den Kaiſern warſt du wert; die Starken zog 
Der Starke, daß, mas glei, zufammenmohne; 
Hier ftand der Stuhl des großen Karl; Bier bog 
Konrad das Haupt vor Konrad, eine Krone 
Mit Lächeln mifjend; hier im Feſtgewog' 
Schied der im roten Bart vom ehrnen Sohne; 
Siegstrunken modt’ er deinen Wirbeln Taufchen, 
Nicht ahnend, daß fein Tod bald ſolches Raufchen. 


4. Auf deinen Burgen horſtet' ein Geſchlecht 
rei, wild und mild; ed wohnt’ in feinen Sinne 
Bon deiner Traub’ ein Anflug, zum Gefecht 
Das Herz befeuernd wie zu Sang und Minne. 
Wie freudig blutet’ hier der Edelknecht, 

Menn aus der Herrin Blid von hoher Zinne 
Ein Gruß als erfter ah! und letter Dank 
Auf fein verftrömend Leben niederſank! 


5. Und Städte fahn voll Troß in deine Welle, 
Mo unterm Krummftab Bürgerfreiheit ſproß 
Und Füll' und Kunft, und mo dann morgenhelle 
Die neue Zeit ihr Kinderaug' erichloß. 
Denn war's zu Mainz nit, wo in ftiller Zelle 
Ein andrer Dädalus die Flügel goß, 
Die ftart das Wort in alle Winde tragen ? 
Ward nit zu Worms des Glaubens Schlacht gefchlagen ? 
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6. Und Heut, welch reich Gewühl umbrauft noch heut 
Die Rebenufer, mo vom breiten Riffe 
Die Yeite droht und weit im ‘Thal zerjtreut 
Die Elfen raftlos ſprühn! Mit grellem Pfiffe 
Durchleucht das Dampfgeipann des Doms Geläut, 
Und durch die Fluten wandeln Feuerſchiffe, 
Wie Schwarze Rieſenſchwäne; Flaggen winken, 
Und Winzerjubel fallt, und Römer blinten. 


7. Gebroden find die Burgen. Ihre Zeit 
Ging aus. Doch fist an ihrer Türme Scharten 
Die Sage harfend noch, die Wundermaib, 
Und lallt im Traum von Kriemhilds Roſengarten, 
Vom Dradenftein und von der Nonne Leib. 
Und fließt das Mondlicht um die Felfenmwarten, 
Da fingt die Lorelei, und aus dem Duntel 
Der grünen Waſſer glimmt des Horts Gefunfel. 

Em. Geibel. (1860.) 


265. Das Lied vom Rhein. 


1. €3 Elingt ein beller Klang, 
Ein ſchönes deutihes Wort 
In jedem Hochgefang 
Der deutſchen Männer fort: 
Ein alter König hochgeboren, 
Dem jedes deutſche Herz geſchworen, — 
Wie oft fein Nanıe wiederfehrt, 
Man Hat ihn nie genug gehört. 


2. Das ift der heil’ge Rhein, 
Ein Herrſcher, reich begabt, 
Des Name fon, wie Wein, 
Die treue Seele labt. 
Es regen fih in allen Herzen 
Viel vaterländ’ihe Luft und Schmerzen, 
Menn man das hohe Lied beginnt 
Dom Rhein, dem hohen Felſenkind. 


3. Sie hatten ihm geraubt 
Der alten Würden Glanz, 
Bon feinem Königshaupt 
Den grünen Rebenfran;. 
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Sn Feſſeln lag der Held geichlagen; 
Sein Zürnen und fein ftolzes Klagen, 
Wir haben's manche Nacht belaufct, 
Von Geiſterſchauern hehr umrauſcht. 


4. Was fang der alte Held? 
Ein furdtbar dräuend Lieb: 
„OD, web dir, ſchnöde Welt, 
Wo keine Freiheit blüht! 
Bon Treuen los, und bar von Ehren! 
Und willft du nimmer wiederkehren, 
Mein ah! geftorbenes Geſchlecht 
Und mein gebrochnes deutſches Recht? 


5. O meine hohe Beit, 
Mein goldner Lenzestag! 
Als noch in Herrlichkeit 
Mein Deutichland vor mir lag 
Und auf und ab am Ufer wallten 
Die ftolgen adligen Geftalten, 
Die Helden, meit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Schwert! 


6. Es war ein frommes Blut 
In ferner Riefenzeit, 
Bol fühnem Leuenmut 
Und mild als eine Maid; 
Man fingt e8 noch in ſpäten Tagen, 
Wie den erfchlug der arge Hagen; 
Mas ihn zu folder That gelenkt, 
In meinem Bette liegt’3 verfenft. 


7. Du Sünder, wüte fort! 
Bald ift dein Becher voll! 
- Der Nibelungen Hort 
Eriteht wohl, wann er fol! 
Es wird in dir die Eeele graufen, 
Mann meine Schreden dich umbraufen; 
Ich habe wohl und treu bewahrt 
Den Schaf der alten Kraft und Art!” 


8 Erfüllt ift jenes Wort: 
Der König ift nun freil. 
Der Nibelungen Hort 
Eriteht und glänzet neu. 
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Es find die alten deutfchen Ehren, 

Die wieder ihren Schein bewähren: 
Der Väter Zudt und Mut und Ruhm, 
Das heil’ge deutihe Kaifertum! 


9. Wir Huld’gen unferm Herrn, 
Wir trinten feinen Wein. 
Die Freiheit fei der Stern, 
Die Loſung fei der Rhein! 
Wir wollen ihm aufs neue fchwören; 
Mir müflen ihm, er uns gehören. 
Vom Feljen kommt er frei und hehr; 
Er fließe frei in Gottes Meer ! 

M. v. Scheukendorf. 


264. Rheinweinlied. 


Bekränzt mit Laub den lieben, vollen Becher 
Und trinkt ihn fröhlich leer! 

In ganz Europia, ihr Herren Zecher, 
Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 


Er fommt nicht ber aus Ungarn no aus Polen, 
Noch mo man franzmänn’fh fpridt; 

Da mag Sankt Veit, der Ritter, Wein fih holen! 
Mir Holen ihn da nidt. 


Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; 
Mie wär’ er font jo gut? 

Wie wär’ er fonft fo edel und fo ftille, 
Und doch voll Kraft und Mut? 


Er wächſt nicht überall im deutſchen Reiche; 
Und viele Berge, hört, 

Sind, wie die weiland Kreter, faule Bäuche 
Und nicht der Stelle wert. 


Thüringens Berge, zum Exempel, bringen 
Gewächs, fieht aus wie Wein, 

Iſt's aber nicht; man Tann dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 

Im Erzgebirge dürft ihr auch nicht fuchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt; 


Das bringt nur Silbererz und Kobaltkuchen 
Und etwas Lauſegold. 
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Der Blocksberg ift der lange Herr Philifter, 
Er madt nur Wind, wie ber; 

Drum tanzen au der Kudud und fein Küfter 
Auf ihm die Kreuz und Uuer. 


Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben ! 
Gejegnet fei der Rhein! 

Da wachſen fie am Ufer hin und geben 
Uns diefen Labewein. 


So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freun und fröhlich fein! 
Und müßten mir, wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein. 
Katth. Elandins. 


965. Rheinweinlied. 


1. Wo fol ein Feuer noch gedeiht 
Und fold ein Wein nod Flammen [peit, 
De laſſen wir in Emigfeit 
Uns nimmermehr vertreiben. 
Stoßt an! Stoßt an! der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein fol deutfch verbleiben. 


2. Herab die Büchfen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem mwelfhen Land 

Den Rhein will einverleiben ! 
Haut, Brüder, mutig drein! 
Der alte Vater Rhein, 

Der Rhein fol deutich verbleiben. 


3. Das Recht und Link, das Link und Recht, 
Wie Hingt es falſch, wie klingt es fchlecht ! 
Kein Tropfen ſoll, ein feiger Knecht, 

Des Franzmanns Mühlen treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 

Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


4. Der iſt ſein Rebenblut nicht wert, 
Das deutſche Weib, den deutſchen Herd, 
Der nicht auch freudig ſchwingt ſein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 
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Friſch in die Schlacht hinein! 
Hinein für unfern Rhein! 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. 


5. O edler Saft, o lauter Gold, 
Du bift fein efler Sklavenſold! 
Und wenn ihr Franken kommen wollt, 
So laßt vorher euch fchreiben: 
Hurra! Hurra! der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein fol deutich verbleiben. 
. Ge. Herwegh. (1840.) 


266. Die Wefer. 


1. Ich kenne einen deutichen Strom, 
Der ift mir lieb und wert vor allen, 
Ummölbt von ernfter Eichen Dom, 
Umgrünt von fühlen Buchenhallen. 

Ihn hat nicht, wie den großen Rhein, 
Der Alpe dunkler Geift beſchworen, 
Ihn bat der friedliche Verein 
Verwandter‘ Ströme ftill geboren. 


2. So taudt die Weſer kindlich auf, 
Bon Bergen traulich eingeichloffen, 
Und kommt in träumerifhem Lauf 
Durch grüne Au'n herabgefloſſen; 
So windet ſie mit leiſem Fuß 
Zum fernen Meere ſich hernieder 
Und ſpiegelt mit geſchwätz'gem Gruß 
Der Ufer ſanften Frieden wieder. 


3. Doch hat ſie in der Zeiten Flug 
Gar manche große Mär' erfahren, 
Und ihre ſtille Woge trug 
Viel Herrliches in fernen Jahren. 
Sie ſah in ihrer Wälder Schoß 
Des Adlers Siegerflügel wanken 
Und von der deutſchen Arme Stoß 
Der ew'gen Roma Säulen ſchwanken. 


4. Und als mit feſter Eiſenhand 
Held Karl den deutſchen Zepter führte, 
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Da war es, wo im Weſerland 

Sid mande Stimme mädtig rühret. 
Ta hörte man des Kreuzes Ruf 

Mit hellen: Klang an den Geftaden, 
Und fah der Frankenroſſe Huf 

Si in den nord'ſchen Wellen baden. 


5. Eo meldet fie dir manden Traum 
Aus ihrer Vorzeit grauen Tagen 
Und fieht dabei des Lebens Baum 
Stets friſch an ihren Ufern ragen. 
Es glänzen in der lichten Flut 
Der Klöfter und der Burgen Trümmer, 
Des Mondes Schein, der Sonne Glut, 
Der Türme und der Segel Schimmer. 


6. Und meerwärts dur ihr Felfenthor, 
Durch immer wechfelnde Gefilde 
Strömt fie die Wellen Teicht hervor 
Wie jugendlihe Traumgebilpe ; 
In ihren Tiefen Har und rein 
Hörft du es ſeltſam wehn und raufchen 
Und fannft bei ftilem Abendſchein 
Der Nire Wunderlieb belaufchen. 

St. n. Dingelfedt. 


267. Wanderluſt. 


1. Der Mai ift gefommen, die Bäume fchlagen aus, 
Da bleibe wer Luft bat mit Sorgen zu Haus; 
Wie die Wolfen wandern am himmlischen Zelt, 
Co fteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


2. Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch behüt'! 
Wer weiß, mo in der Yerne mein Glack mir nod) blüht; 
Es giebt jo mande Straße, da nimmer ich marſchiert, 

Es giebt jo manden Wein, den id nimmer probiert. 


3. Friſch auf drum, friſch auf im hellen Sonnenitrahl, | 
Wohl über die Berge, wohl durd das tiefe Thal! 
Die Quellen erflingen, die Bäume rauſchen all’, 
Mein Herz ift wie 'ne Lerche und ftimmet ein mit Schall. 





u 
— 47 — 


4. Und abends im Städtlein, da kehr' ich burftig ein: 
„Hear Wirt, Herr Wirt, eine Kanne blanten Wein! 
Ergreife die Fiedel, du Iuft’ger Spielmann bu! 

Bon meinem Schag das Liedel, das fing’ ich dazu.“ 


5. Und find’ ich feine Herberg’, jo lieg’ ich zur Nacht 
Wohl unter blauem Himmel; die Sterne halten Wacht; 
Im Winde die Linde, fie raufcht mich ein gemach, 

Es füflet in der Früh’ das Morgenrot mich wad). 


6. D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft! 
Da wehet Gottes Odem fo friich in die Bruft; 
Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelzelt: 
Wie biſt du doch fo ſchön, o du weite, weite Welt! 
Em. Geibel. 


268. Heimkehr. 


1. Bor der Thüre meiner Lieben 
Häng’ ih auf den Wanberftab; 
Mas mich duch die Welt getrieben, 
Leg’ ich ihr zu Füßen ab. 

2. Wanderluſtige Gedanken, 
Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern. 


3. Was uns in der weiten Yerne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen und der Liebe Sterne 
Sn dem traulich Heinen Raum. 


4. Schmalben kommen hergezogen: 
Set euch, Böglein, auf mein Dad! 
Habt euch müde ſchon geflogen, 

Und noch ift die Welt nit wach; 

5. Baut in meinen Tyenfterräumen 
Eure Häuschen weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Banderluft und Wanderharm! 

Wilh. Müller. 
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269. Reifeblätter. 


Die Ferne. 


1. Des Berges Gipfel war erſchwungen, 
Der trogig in die Tiefe ſchaut; 
Natur, von deinem Reiz durchdrungen, 
Wie ſchlug mein Herz jo frei, jo laut! 


2. Behaglich ftredte dort das Land ſich 
In Eben aus, weit, endlos weit, 
Pit Türmen, Wald und Flur, und wand fi 
Der Ströme Zier ums bunte Kleid; 


3. Hier ftieg es plöglih und entſchloſſen 
Empor, ftet3 Tühner bimmelan, 
Mit Eis und Schnee das Haupt umgoflen, 
Vertrat den Wollen ihre Bahn. 


4. Bald hing mein Auge freudetrunfen 
Hier an den Felſen, fchroff und wild; 
Bald war die Seele ftill verfunfen 
Dort in der Ferne Rätjelbild. 


5. Die dunkle Ferne fandte Teife 
Die Sehnſucht, ihre Schmeiter, mir, 
Und raſch verfolgt’ ih meine Reife 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr: 


6. Wie manden Zauber mag es geben, 
Den die Natur auch dort erjann; 
Wie mander Biedre mag dort leben, 
Dem ih die Hand no drüden Tann 


Das Gewitter. 


1. Noch immer lag ein tiefes Schweigen 
Rings auf den Höhn; doch plötzlich fuhr " 
Der Wind nun auf zum wilden Reigen, 

Die faufende Gemitterfpur. 


2. Am Himmel eilt mit dumpfem Klange 
Herauf der finftre Mollenzug; 
So nimmt der Zorn im heißen Drange 
Den nächtlichen Gebanfenflug. 
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3. Der Himmel bonnert feinen Haber; 
Auf feiner Dunkeln Stirne glüht 
Der Bli hervor, die Zornesaber, 
Die Schreden auf die Erbe fprüht. 


4. Der Regen ftürzt in lauten Güffen; 
Mit Bäumen, die der Sturm zerbrad), 
Erbrauft der Strom zu meinen Füßen; — 
Doc ſchweigt der Donner allgemad). 


5. Der Sturm läßt feine Flügel ſinken, 
Der Regen fäufelt milde Ruh; 
Da jah ich froh ein Hüttlein winken 
Und eilte feiner Pforte zu. 


Der Schlaf. 


1. Ein Greis trat lächelnd mir entgegen, 
Bot mir die Hand gedankenvoll 
Und bob fie dann empor zum Segen, 
Ter fanft vom Himmel niederquoll; 


2. Und ih empfand es tief im Herzen, 
Daß Zorn der Donner Gottes nicht; 
Daß aus der Weſte leichten Scherzen 
Wie aus Gewittern Liebe fpridt. 


3. Und einen Labebecher trank ich 
Und ſchlich, wohin die Ruh mich vief, 
Hinaus zur Scheune; müde ſank ich 
Hier in des Heues Duft — und fchlief. 


4. Was mich erfreut auf meinen Wegen, 
Das träumt’ ih nun im Sclafe nad; 
Und träumend hört’ ich, wie der Regen 
Sanft nieberträufelt” auf das Dad. 


5. Süß träumt es fi in einer Scheune, 
Wenn drauf der Regen leife Elopft; 
So mag fih’3 ruhn im Totenfchreine, 
Auf den die Freundeszähre tropft. 
Ak. Kenan. 
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270. Herb. 


1. Schon ins Land der Pyramiden 
Flohn die Störche über Meer, 
Schwalbenflug ift längft geſchieden, 
Auch die Lerche fingt nicht mehr. 


2. Seufzend in geheimer Klage 
Streift der Wind das letzte Grün, 
Und die füßen Sommertage 
Ah! fie find dahin, dahin! 


3. Nebel bat ven Wald verfchlungen, 
Der dein ſtillſtes Glück geſehn; 
Ganz in Duft und Dämmerungen 
Will die ſchöne Welt vergehn. 


4. Nur noch einmal bricht die Sonne 
Unaufhaltſam durch den Duft, 
"Und ein Strahl der alten Wonne 
Niefelt über Thal und Kluft. 


5. Und es leuchten Wald und Heide, 
Daß man fiher glauben mag, 
Hinter allem Winterleive 
Lieg’ ein ferner Früuhlingstag. 
€. Storm. 


271. Srühlingsglanbe. 


1. Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie Schaffen an allen Enden. 

D friſcher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß filh alles, alles wenden. 


2. Die Melt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werben mag, 
Das Blühen will nicht enden. 
Es blüht das fernite, tiefite Thal; 
Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Nun muß fi alles, alles wenden. 
€. Ahland. 
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272. Die Alpen. 


1. Bon Hermelin den Mantel umgefchlagen, 
Das trunfne Haupt weit über mir im Blauen, 
Die Alpen — wie fo ftolz darein fie ſchauen, 
Als wüßten fie, daß fie den Himmel tragen! 


2. Gleich leichtbefchwingten Liebesboten jagen 
Die Silberftröme hin durch Naht und Grauen, 
Dem Ozeane von den hohen Frauen 
Mand einen fehnjuchtsvollen Gruß zu fagen. 


3. Die Herden läuten und die Adler fliegen, 
Tas ift ein ewig Raufchen, ewig Rinnen, 
Als Tönnt’ das Leben nimmer hier verfiegen. 


4. Läßt fich ein fchöner, fehöner Bild erfinnen? 
Und doc hab’ ich das Schönfte noch verfchwiegen: 
Den frommen, ftillen Friedhof mitten drinnen. 

Ge. Herwegh. 


273. Alpenfcene. 
Der Fiſcherknabe. 


1. Es lächelt der See, er labet zum Babe, 
Der Knabe fchlief ein am grünen Geftabe; 
Da hört er ein Klingen 
Mie Flöten fo füß, 
Mie Stimmen der Engel 
Im Paradies. 


2. Und wie er erwachet in ſeliger Luſt, 
Da ſpülen die Waſſer ihm um die Bruſt. 
Und es ruft aus den Tiefen: 
Lieb Knabe, bift mein! 
Ich Lode den Schläfer, 
Ich zieh’ ihn herein. 


Der Senne, 


1. Ihr Matten, lebt wohl, 
Ihr fonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiden, 
Der Sommer ift bin. 
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2. Wir fahren zu Berg, wir kommen wieder, 
Wenn der Kudud ruft, wenn erwachen die Lieber, 
Wenn mit Blumen die Erde fich kleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblihen Mai. 

3. Ihr Matten, lebt wohl, 

Ihr jonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiden, 
Der Sommer ift Bin. 


Der Alpenjäger. - 

1. Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schüsen auf [hwindlichtem Weg ; 
Er fchreitet vermegen 
Auf Feldern von Eis; 

Da pranget fein Frühling, 
Da grünet fein Reis; 


2. Und, unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr; 
Durh den Riß nur der Wolfen 
Erblidt er die Welt, 
Tief unter den Waffern 
Das grünende Feld. 


$. v. Schiller. (Biih. Tel, 1805) 


274. Tells Tod. 


1. Grün wird die Alpe werben, 
Stürzt die Lawin’ einmal; 
Zu Berge ziehn die Herden, 
Fuhr erft der Schnee zu Thal. 
Euch ſtellt, ihr Alpenfühne, 
Mit jedem neuen Jahr 
Des Eifes Bruch vom Yöhne 
Den Kampf der Freiheit dar. 


2. Da brauft der wilde Schäden 

Hervor aus feiner Schludt, 

Und Fels und Tannen bredden 

Bon feiner jähen Fluch. 

Er Hat den Steg begraben, 

Der ob der Stäube hing, 

Hat mweggeipült den Knaben, 

Der auf dem Stege ging. 
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3. Unb eben fohritt ein andrer 
Zur Brüde, da fie brach; 
Nicht ftugt der greife Wandrer, 
Mirft fi dem Knaben nad), 
Faßt ihn mit Ablerjchnelle, 
Trägt ihn zum fihern Ort; 
Das Kind entipringt der Welle, 
Den Alten reißt fie fort. 

4 Doch als nun ausgeftoßen 
Die Flut den alten Leib, 
Da jtehn um ihn, ergofien 
In Zammer, Mann und Weib; 
Als Tracht’ in feinem Grunde 
Des Rotſtocks Felsgeſtell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
„Der Tell iſt tot, der Tell” 


5. Mär’ ich ein Sohn der Berge, 

Ein Hirt am em’gen Schnee, 

Wär’ ich ein kecker Ferge 

Auf Uris grünem See 

Und trät’ in meinem Harme 

Zum Tell, wo er verjchied; 

Des Toten Haupt im Arme, 

Spräch' ih mein Klagelied: 


6. „Da liegt du, eine Leiche, 
Der aller Leben war; 
Dir trieft noch um das bleiche 
Geficht dein greifes Haar. 
Hier fteht, den du gerettet, 
Ein Kind, wie Milch und Blut, 
Das Land, das du entlettet, 
Steht rings in Alpenglut. 


7. Die Kraft derjelben Liebe, 
Die du dem Knaben trugft, 
Ward einft in dir zum Triebe, 
Daß du den Zwingherrn ſchlugſt. 
Nie ſchlummernd, nie erſchrocken, 
War Retten ſtets dein Brauch, 
Wie in den braunen Locken, 
So in den grauen auch. 
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8. MWärft du noch jung geweſen, 
Als du den Knaben fingft, 
Und märft bu nun genefen, 
Wie du nun untergingft: 
Wir hätten draus gefchloffen 
Auf Fünft’ger Thaten Ruhm; 
Doch ſchön ift nach dem großen 
Das fchlichte Heldentum. 


9. Dir bat bein Ohr geflungen 
Dom Lob, das man dir bot, 
Doch ift zu ihm gebrungen 
Ein ſchwacher Ruf der Not. 
Der ift ein Held der Freien, 
Der, wann der Sieg ihn kränzt, 
Noch glüht, fih dem zu weihen, 
Was frommet und nicht glänzt. 


10. Gefund bift du gekommen 
Vom Werk des Zorns zurüd, 
Im bilfereichen, frommen 
Verließ dich erft dein Glück 
Der Himmel bat dein Leben 
Nicht für ein Volk begehrt; 

Für diefes Kind gegeben, 
Mar ihm dein Opfer wert. 


11. Wo du den Vogt getroffen 

Mit deinem fihern Strahl, 

Dort Steht ein Bethaus offen, 

Dem Strafgericht ein Mal; 

Doch hier, wo du geftorben, 

Dem Kind ein Heil zu fein, 

Haft du dir nur erworben 

Ein ſchmucklos Kreuz von Stein. 


12. Weithin wird lobgefungen, 
Mie du dein Volk befreit, 
Von großer Dichter Zungen 
Vernimmt’3 noch fpäte Zeit; 
Doch fteigt am Schäden nieber 
Ein Hirt im Abendrot, 
Dann hallt im Yelsthal wieder 
Das Lied von deinem Tod.” 


£. Ahland. 


(1829.) 
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275. Klagelied Kaiſer Otto des Dritten. 
(Otto II. + 23 Jahr alt, 1002.) 


1. D Erde, nimm den Müden, 
Den Lebensmüden auf, 
Der bier im fernen Süden 
Beichließt den Pilgerlauf! 
Schon jteh’ ih an der Grenze, 
Die Leib und Seele teilt, 
Und meine zwanzig Lenze 
Eind raſch dabingeeilt. 


2. Boll unerfüllter Träume, 
Berwaift, in Gram verfentt, 
Entfallen mir die Zäume, 

Die diefes Reich gelenit. 
Ein andrer mag es zügeln 
Pit Händen minder fhlaff, 
Bon diefen fieben Hügeln 
Bis an des Nordens Haff! 


3. Doch ſelbſt im Seelenreiche 
Harrt meiner noch die Schmach, 
Es folgt der blafjen Leiche 
Begangner Frevel nad. 

Vergebens mit Gebeten 
Beſchwör' ich diefen Bann, 
Und mir entgegen treten 
Srescentiu und Johann! 


4. Doch nein! Die Stolzen beugte 
Mein reuemütig Flehn; 
Ihn, welcher mich erzeugte, 
Ihn werd’ ich wiederſehn! 
Nah welchem ich ald Knabe 
So oft vergebens frug, 
An feinem frühen Grabe 
Hab’ ich geweint genug. 
5. Des deutichen Volks Berater 
Ummanbeln Gottes Thron; 
Mir winkt der Ältervater 
Mit feinem großen Sohn. 
Und während, voll von Milde, 
Die frommen Hände legt 
Mir auf das Haupt Mathilde, 
Steht Heinrich tief bemegt. 
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6. Nun fühl ich erft, wie eitel 
Des Glücks Gefchente find, 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug ald Kind! 
Was je mir fchien gewichtig, 
Zerftiebt wie ein Atom: 
D Welt, du bift fo nichtig! 
Du bift fo Hein, o Rom! 


7. D Rom, wo meine Blüten 
Verwelkt wie dürres Laub, 
Dir ziemt es nicht zu hüten 
Den kaiſerlichen Staub! 
Die mir die Treue brachen, 
Zerbrächen mein. Gebein; 
Beim großen Karl in Aachen 
Will ich beftattet fein. 


8. Die echten Palmen wehen 

Nur dort um fein Panier; 

Ihn hab’ ich liegen jehen 

Sm feiner Kaiferzier. 

Was durfte mich verführen, 

Zu öffnen feinen Sarg? 

Den Lorbeer anzurühren, 

Der feine Schläfe barg ? 


9. D Freunde, laßt das Klagen! 
Mir aber gebt Entſatz 
Und macht dem Leichenwagen 
Mit euren Waffen Plag! 
Bedeckt mein Grab mit Rofen, 
Das ih fo früh gewann, 
Und legt den thatenlofen 
Zum thatenreihften Mann! 

Graf A, v. Plattu. (1888.) 


276. Die LKaiferwahl. 
(8. Eept. 1023.) 
1 Der fromme Kaifer Heinrich mar geftorben, 
Des fächfifchen Gefchlechtes letter Zweig, 


Das glorreih ein Jahrhundert lang geherrict. 
Als nun die Botſchaft in das Neich erging, 
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Da fuhr ein reger Geift in alles Volk, 
Ein neu Weltalter ſchien heraufzuziehen ; 
Da lebte jever längft entfchlafne Wunſch 
Und jede längſt erlofchne Hoffnung auf. 
Kein Wunder jego, wenn ein beutfher Mann, 
Dem fonft fo Hohes nie zu Hirne ftieg, 
Sid, heimlich forfchend, mit den Bliden maß; 
Kann's doch nach deutſchem Rechte wohl gefchehn, 
Daß, wer dem Kaifer heut den Bügel hält, 
Sih morgen felber in den Sattel ſchwingt! 
Seht dachten unsre freien Männer nicht 
An Hub- und Hain-Geriht und Marfgeding, 
Bo man um Eich’ und Holzteil Sprache hält; 
Nein, ftattlich ausgerüftet zogen fie 
Aus allen Gauen, einzeln und gefchart, 
Ins Maienfeld hinab zur Kaiſerwahl. 
Am ſchönen Rheinſtrom zwiſchen Worms und Mainz, 
Vo unabſehbar ſich die ebne Flur 
Auf beiden Ufern breitet, ſammelte 
Der Andrang ſich; die Mauern einer Stadt 
Vermochten nicht das deutſche Volk zu faſſen. 
Am rechten Ufer ſpannten ihr Gegelt 
Die Sachſen famt der ſlav'ſchen Nachbarſchaft, 
Die Bayern, die Oſtfranken und die Schwaben; 
Am linken Tagerten Die rhein'ſchen Franken, 
Die Ober» und die Nieder - Rotharinger. | 
So war das Mark von Deutihland hier gedrängt. 
Und mitten in dem Lager jeden Volks 
Erhub ſich ſtolz das herzogliche Zelt. 

a war ein Grüßen und ein Händeſchlag, 
Ein Austauſch, ein lebendiger Verkehr! 
Und jeder Stamm, verſchieven an Geficht, 
An Wuchs und Haltung, Mundart, Sitte, Tracht, 
In Verden, Rüftung, Waffenfertigteit, 
Und ale doch ein großes Brüdervolf, 
Zu gleihem Zwecke feftlich hier vereint! 
Das jeder {m befondern erft beriet, 

büllenden Gezelt und im Gebüfc 
Infelbuchten, mählih war 3 gereift 

um allgemeinen offenen Beichluß. 

8 Dielen wurden wenige gewählt, 

> aus den wenigen erfor man zween, 
AU Beide Franken, fürftlichen Gefchlechts, 
Erzeugt von Brüdern, Namensbrüder felbit, 
Kunrade, längft mit gleichem Ruhm genannt. 
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Da ftanden nun auf eines Hügeld Saum 
Im Kreis der Fürſten, fichtbar allem Volk, 
Die beiden Männer, die aus freier Wahl 
Das deutſche Voll des Thrones wert erfannt 
Bor allen, die der deutſche Boden nährt, 
Bon allen Würdigen die MWürbigften, 

Und fo einander felbft an Würde gleich, 
Daß fürber nicht die Wahl zu fchreiten fchien, 
Und daß die Wage ruht’ im Gleichgewicht. 
Da ftanden fie, das Hohe Haupt geneigt, 
Den Blid gefentt, die Wange fhamerglübt, 
Bon ftolzer Demut übermältiget. 

Ein königlicher Anblid war's, ob dem 

Die Thräne rollt’ in manches Mannes Bart. 
Und wie nun harrend all’ die Menge ſtand 
Und fih des Volkes Braufen fo gelegt, 

Daß man des Rheines Stillen Zug vernahm, — 
Denn niemand wagt’ es, diefen oder den 
Zu füren mit dem hellen Auf der Wahl 

Um nit am andern Unrecht zu begehn, 

Noch aufzuregen Eiferfuht und Zwiſt, — 
Da fah man plöglih, wie die beiden Herrn 
Einander herzlich faßten bei der Hand 

Und fi begegneten im Bruberfuß. 

Da ward es Har, fie hegten feinen Neid, 

Und jeder ftand dem andern gern zurüd, 

Der Erzbifhof von Mainz erhub fich jegt: 
„Weil doch“, jo rief er, „einer ed muß fein, 
So fei’8 der Ält're.“ Freudig ftimmten bei 
Gefamte Fürften und am freudigften 

Der jüng’re Kunrad. Donnergleih erſcholl, 


. Oft wieberholt, des Volles Beifalleruf. 


Als der Gewählte drauf fi nieberließ, 
Ergriff er feines edeln Vetter Hand 

Und zog ihn zu fih auf den Königsfitz. 
Und in den Ring der Fürften trat fofort 
Die fromme Kaiferwitwe Krunigund’ ; 
Glüdmünfhend reichte fie dem neuen König 
Die treu bewahrten Reich8lleinode bar. — 
Zum Feitzug aber ſcharten fi die Reihen, 
Voran der König, folgend mit Gefang 
Die Geiftlihen und Laien; fo viel Preis 
Erfhol zum Himmel nie an einem Tag! 
Wär’ Kaiſer Karl geftiegen aus der Gruft, 
Nicht freudiger hätt’ ihn die Welt begrüßt. 
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So wallten fie den Strom entlang nah Mainz, 
Woſelbſt der König im erhabnen Dom 
Der. Salbung beil’ge Weihe nun empfing. 
Wen feines Volles Ruf jo hoch geitellt, 
Dem fehle nie die Kräftigung von Gott! 
Und als er wieder aus dem Tempel trat, 
Erſchien er herrlicher ala faum zuvor, 
Und feine Schulter ragt’ ob allem Voll. 
2. Ahland. (Rus „Ernſt von Schwaben.” 1817.) 


271. Konradin. 


1. Saum ift der Frühling im Erwachen, 
Es blüht der See mit Strauh und Baum, 
Es blüht der Jüngling dort im Nachen, 

Er wiegt fi in der Wellen Schaum. 


2. Wie eine Rofentnofpe hüllet 
Ein junges Purpurkleid ihn ein, 
Und unter einer Krone quillet 
Sein Haar von güldenerem Schein. 


3. Es irret auf den blauen Wellen 
Sein finnend Auge, mwellenblau; 
Der Leier, die er ſchlägt, entichwellen 
Gefänge von der ſchönſten Frau. 


4. Des erften Donners Stimmen hallen, 
Im Süden blikt es blutig rot; 
Er läßt fein Lied nur lauter fchallen, 
Ihn kümmert nichts ala Liebesnot. 


5. Und wenn er Minne fih errungen, 
So Holt er fih dazu den Ruhm 
Und herrſcht, vom Lorbeerkranz umfchlungen, 
In feiner Väter Eigentum. — 


6. Kind! wie du ftehft im ſchwanken Kahne, 
So rufet dich ein ſchwanker Thron; 
Vertrau dem Schatten nicht, dem Ahne, 
Berlaßner, armer Königsſohn! 


7. Du bit fo ftolz und unerfchroden, 
Du finkeft, eh’ du es geglaubt! 
Es fit die Kron' auf deinen Loden, 
Als träumte nur davon dein Haupt! — 
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8. Er höret feine Warnungaftimme, 
Schwimmt finnend auf dem Abgrund hin. 
Was weiß er von des Sturmes Grimme? 
Nach Lieb’ und Leben jteht fein Sinn. 


9. So gieb ihm Leben, gieb ihm Liebe, 
Du wonnevolles Schwabenland, 
Verdopple deine Blütentriebe, 
Knüpf' ihm der Minne fel’ges Band! 


10. Es bat zu leben kurz der Knabe, 
Haud’ ihm entgegen Lebenzluft, 
Durchwürze jede Kleine Gabe 
Mit ew’ger Jugend Blütenduft! 


11. Mad’ ihm den Augenblid zu Jahren, 
Den er an diefen Ufern lebt, 
Daß er mit ungebleichten Haaren, 
An Freude fatt, gen Himmel ſchwebt! — 


12. Was if’? Er läßt die Leier fallen, 
Er fpringt ans Ufer, greift zum Schwert, 
D ſeht ihn über Alpen mwallen 
Mit treuen Männern, hoch zu Pferd! 


13. Der Luft, der Liebe Lieber ſchweigen, 
Er glüht von eblerem Gelüft ; 
Er will der Väter Thron befteigen — 
Und wandelt auf das Blutgeräft. 


14. Was willft du mit der Blumen Kranze, 
Du grünes, feebefpültes Land? 


Mas willſt du, Luft, mit blauem Glanze? 


Was willſt du, leerer Kahn, am Strand? 


15. Ihr ſchmücktet euch zu feiner Wonne, — 
Hin ift er ohne Wiederkehr! - 
Wirf einen Schleier um, o Sonne! 
Der legte Staufen ift nicht mehr! 
©. Schwab. 


(1896,) 
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278. Der ſchwarze Tod. 


1. Erzittre Welt! ich bin die Peſt. 
Ich komm' in alle Lande 
Und richte mir ein großes Feſt; 
Mein Blick iſt Fieber, feuerfeſt 
Und ſchwarz iſt mein Gewande 


2. Ich komme von Agyptenland 
In roten Nebelſchleiern; 
Am Nilusſtrand, am gelben Sand 
Entſog ich Gift dem Wüſtenbrand 
Und Gift aus Dracheneiern. 


3. Thalein und aus, bergauf und ab, 
Ich mäh' zur öden Heide 
Die Welt mit meinem Wanberftab; 
Ich jeß’ vor jedes Haus ein Grab 
Und eine Trauermeibe. 


4. Ich bin der große Völkertod, 
Ich bin das große Sterben; 
Es geht vor mir bie Wafferänot, 
Ich bringe mit das teure Brot, 
Den Krieg hab’ ich zum Erben. 


5. Es Hilft euch nichts, wie weit ihr floht, 
Mein faufend Roß geht weiter! 
Ich bin der fchnelle ſchwarze Tod, 
Ich überhol’ das fchnellite Boot 
Und auch den fchnelliten Reiter. 


6. Dem Kaufmann trägt man mich ins Haus 
Zugleih mit feiner Ware; 
Er freut ſich hoch, er lacht beim Schmaus, 
Ich fteig’ aus feinem Schat heraus 
Und ftred’ ihn auf die Bahre. 


7. Mir ift auf heben Felsvorſprung 
Kein Schloß zu hoch, ich komme; 
Dir iſt kein junges Blut zu jung, 
Kein Leib ift mir gefund genung, 
Mir ift fein Herz zu fromme. 


8 Wem ich nur fhau ins Aug’ hinein, 
Der mag Tein Licht mehr ſehen; 
Wem ich gefegnet Brot und Wein, 
Den bungert nur nad Staub allein, 
Den durftet’3 beimzugehen. 


— 432 — 


9. Im Dften ftarb der große Chan, 
Auf Indiens Zimmetinfeln 
Starb Negerfürft und Mufelmann, 
Man hört auch nachts in Iſpahan 
Beim Aas die Hunde winfeln. 


10. Byzanz war eine fchöne Stadt, 
Und blühend lag Venedig; 
Nun liegt das Volk wie welfes Blatt, 
Und wer dad Laub zu fammeln hat, 
Wird auch der Mühe ledig. 


11. An Nordlands letztem Feljenriff, 
In einen Heinen Hafen 
Marf ich ein ausgeftorbnes Schiff, 
Und alles, mas mein Hauch ergriff, 
Das mußte fhlafen, ſchlafen. 


12. Sie liegen in der Stadt umber, 
Ob Tag’ und Monde jhwinden ; 
Es zählt kein Menſch die Stunden mehr, 
Nah Jahren wird man 5b’ und Icer 


Die Stadt der Toten finden. 
Herm. £ingg. 


979. Der reiche Mann von Köln. 


1. Zu Köln ein reicher Kaufberr jaß, 
Der hatt’ ein Herz von Eiſen; 
Er lebte dahin in Saus und Braus 
Und drüdte Witwen und Waiſen. 


2. Er zählte fein Silber und wog fein Gold 
Und lachte dazu im ftillen; 
Der Richter bog um Gunft und Geld 
Das Recht nad) feinem Willen. 


3. Da war ein Mägplein in ber Stadt, 
Ein Kind von jungen Jahren, 
Er trieb e8 fort von Haus und Hof 
Mit grimmigem Gebaren. 


4. Und als der Schnee im Winter fiel 
Und ging der Nhein mit Eife, 
Ihn jammerte nicht des Kindes Not, 
Das hatte nicht Kleid noch Speiſe. 
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5. Und als der Frühling kam ins Land, 
Die Böglein fangen mit Schalle — 
Sie fanden dag Mägdlein morgens tot 
Auf einer Streu im Gtalle. 


6. Sie trugen e8 fort und gruben e8 ein 
Am Friedhof auf der Wieſe; 
Die Seele ging in Sankt Michaels Schoß 
Hinauf zum Paradieſe. 


7. Den Tag danad der Kaufmann ritt 
Wohl lahend daher im Trabe, 
Da ftanden drei Lilien weiß wie Schnee 
Gewachſen auf dem Grabe; 


8. Da ftanden drei Lilien weiß wie Schnee, 
Im Winde die Blumen gingen; 
Ein Vöglein ſchwang vom Hügel ſich auf, 
Im Flug hub's an zu fingen: 


9. „Herr Mare von Köln, Herr Marx von Köln, 
Wie bleich ift dein Gefichte! 
Du bift ein Mörder, Herr Marr von Köln, 
Ich lade dich zu Gerichte.“ 


10. Dem Kaufherrn wohl das Lachen verging, 
Sein Mut war all verloren; 
Er wandte fein Roß und jagte nah Haus, 
Bom Blute troffen die Sporen. 


11. Er mochte nicht nehmen Speife noch Trank 
Vor ängftlichen Gedanten; 
Wohin er Schaut’ in Saal und Hof, 
Drei Lilien ſah er ſchwanken. 


12. Und als er nachts auf den Kiffen lag, 
Keinen Schlaf konnt’ er erzwingen; 
Sobald ihm fielen die Augen zu, 
Hört’ er das Vöglein fingen. 


13. „Ach helft mir, Helft mir, lieber Arzt! 
Ich will's euch neunfach zahlen; 
Mir brennt's im Herzen wie hoͤlliſch Feu'r; 
Helft mir von dieſen Qualen!“ 


14. Wohl ging der Arzt, mit Sorg’ und Fleiß 
Ranch bittern Trank zu mifchen; 
E that nicht gut, es that nicht fchlimm, 
Das Böglein fang dazwifchen: 
28 
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15. „Herr Marz von Köln, an deiner Sünd’ 
Wird alle Kunft zunichte, 
Du bift ein Mörder, Her Mare von Köln, 
Ich lade dich zu Gerichte.“ 


16. Und um die dritte Mitiernacht 
Ging an der Thür ein Klopfen; 
Den Kranken trieb’8 vom Lager auf, 
Ihm floß die Stirn von Tropfen. 


17. Und als feine Hand den Riegel ſchob, 
Sie flog vor Angſt und Schmerze; 
Und als die Thür in den Angeln ging, 
Ein Zug blies aus die Kerze. 


18. Der draußen ftand, das war der Tod; 
Er nahm Herrn Marx von Köllen, 
Er fest’ ihn auf fein afchfarb Roß 
Und fuhr mit ihm zur Höllen. 
Em. Seibel. 


280. Das Schlachtfeld bei Haſtings. 
( 1066.) 


1. Der. Abt von Waltham ſeufzte tief, 
Als er die Kunde vernommen, 
Daß König Harold elendiglich 
Bei Haftings umgelommen. 


2. Zwei Mönde, Asgod und Ailrik genannt, 
Die ſchickt' er aus als Boten, 
Sie follten ſuchen die Leiche Harolds 
Bei Haftings unter den Toten. 


3. Die Mönde gingen traurig fort 
Und kehrten traurig zurüde: 
„Hohmürdiger Vater, die Welt ijt ung gram, 
Wir find verlaffen vom Glüde. 


4. Gefallen ift der beil’re Mann, 
Es fiegte der Bankert, der fchlechte, 
Gemwappnete Diebe verteilen das Land 
Und machen den Freiling zum Knechte. 
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5. Der lumpigfte Lump aus der Normandie 
Wird Lord auf der Inſel der Britten; 
Ich jah einen Schneider aus Bayeur, er kam 
Mit goldenen Sporen geritten. 


6. Weh dem, der jest ein Sadje ift! 
Ihr Sachjenbeilige droben 
Im Himmelreih nehmt euh in act, 
hr fein der Schmach nicht enthoben! 


7. Sebt willen wir, was bebeutet hat 
Der große Komet, der heuer 
Blutrot am nächtlichen Himmel ritt 
Auf einem Beſen von Feuer. 


8. Bei Haftings in Erfüllung ging 
Des Unfterns böfes Zeichen, 
Wir waren auf dem Echlachtfeld dort 
Und fuchten unter den Leichen. 


9. Wir fuchten hin, wir fuchten ber, 
Bis alle Hoffnung verſchwunden — 
Den Leichnam des toten Königs Harold, 
Wir haben ihn nicht gefunden.“ 


10. Asgod und Ailrit ſprachen alſo; 
Der Abt rang jammernd die Hände, 
Verſank in tiefe Nachdenklichkeit 
Und ſprach mit Seufzen am Ende: 


11. „Zu Grendelfield am Bardenitein, 
Juſt in des Waldes Mitte, 
Da wohnet Edith Schwanenhals 
In einer dürft'gen Hütte. 


12. Man hieß fie Edith Schwanenhals, 
Beil wie der Hals der Schmäne 
Ihr Naden war; der König Harold, 
Er liebte die junge Schöne. 


13. Er bat fie geliebt, geküßt und geherzt 
Und endlich verlafien, vergeflen. 
Die Zeit verfließt; wohl fechzehn Jahr’ 
Verflofien unterdeffen. 2g* 
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14. Begebt euch, Brüder, zu dieſem Weib 
Und laßt fie mit euch gehen 
Zurüd nah Haftings, der Blid des Weibs 
Wird dort den König erfpähen. 


15. Nah Waltham - Abtei hierher alsdann 
Sollt ihr die Leiche bringen, 
Damit wir chriftlich beftatten den Leib 
Und für die Seele fingen.“ 


16. Um Mitternacht gelangten ſchon 
Die Boten zur Hütte im Walde: 
„Erwache, Edith Schwanenhals, 

Und folge uns alsbalde. 


17. Der Herzog der Normannen hat 
Den Sieg davon getragen, 
Und auf dem Feld bei Haftings liegt 
Der König Harold erjchlagen. 


18. Komm mit nah Haftings, wir fuchen dort 
Den Leihnam unter den Toten 
Und bringen ihn nah Waltham -Abtet, 
Wie uns der Abt geboten.“ 


19. Kein Wort fprad Edith Schwanenhalz, 
Sie ſchürzte ſich geſchwinde 
Und folgte den Mönchen; ihr greiſendes Haar, 
Das flatterte wild im Winde. 


20. Es folgte barfuß das arme Weib 
Durch Sümpfe und Baumgeſtrüppe. 
Bei Tagesanbruch gewahrten ſie ſchon 
Zu Haſtings die kreidige Klippe. 


21. Der Nebel, der das Schlachtfeld bedeckt 
Als wie ein weißes Lailich, 
Zerfloß allmählich; es flatterten auf 
Die Dohlen und krächzten abſcheulich. 


22. Viel tauſend Leichen lagen dort 
Erbärmlich auf blutiger Erde, 
Nackt ausgeplündert, verſtümmelt, zerfleiſcht, 
Daneben die Aſer der Pferde. 
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23. Es matete Edith Schmanenhals 
Im Blute mit nadten Füßen; 
Wie Pfeile aus ihrem ftieren Aug’ 
Die forſchenden Blide fchießen. 


24. Sie ſuchte hin, fie fuchte ber, 
Oft mußte fie mühfem verfcheuchen 
Die fraßbegierige Rabenſchar; 
Die Mönde hinter ihr keuchen. 


25. Sie ſuchten ſchon den ganzen Tag, 
Es war ſchon Abend — plöglich 
Bricht aus der Bruft des armen Weibs 
Ein geller Echrei, entfeglich. 


26. Gefunden hat Edith Schwanenhals 
Des toten Königs Leiche. 
Sie ſprach Fein Wort, fie weinte nicht, 
Sie füßte das Antlitz, das bleiche. 


27. Sie küßte die Stirn, fie fügte den Mund, 
Sie hielt ihn feſt umſchloſſen! 
Cie füßte auf des Königs Bruft 
Die Wunde blutumflofien. — 


28. Die Mönche konnten mittlerweil’ 
Baumftänme zufammenfugen; 
Das war die Bahre, worauf fie aladann 
Den toten König trugen. 


29. Sie trugen ihn nah Waltham - Abtei, 
Daß man ihn dort begrübe; 
Es folgte Edith Schwanenhals 
Der Leiche ihrer Liebe. 


30. Sie fang bie Totenlitanei’n 
In kindiſch frommer Meife; 
Das Hang fo fchauerlih in der Naht — 
Die Mönde beteten Ieife. 
Helnr. Heine. 
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281. Der Handſchuh. 


Bor feinem Lömwengarten, 
Das Kampfſpiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in fhönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem finger, 
Auf thut ſich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
Und fieht fih ſtumm 
Rings um 
Mit langem Gähnen, 
Und fhüttelt die Mähnen 
Und ftredt die Glieder 
Und legt fi nieder. 


Und der König winkt wieder; 
Da öffnet fich behend 
Ein zweites Thor, 
Draus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. Ä 
Wie der den Löwen erjchaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furdhtbaren Reif 
Und redet Die Zunge, 
Und im Kreife ſcheu 
Umgeht er den Leu, 
Grimmig ſchnurrend; 
Drauf ftredt er fih murrend 
Zur Seite nieder. 


Und der König winkt wieder; 
Da fpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus. 
Die ftürzen mit mutiger Kampfbegier 
Auf das Tigertier. 


Das padt fie mit feinen grimmigen Taten, 


Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet fih auf, da wird's ſtill; 
Und berum im Kreis, 
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Bon Mordſucht heiß, 
Lagern fih die greulihen Katzen. 


Da fällt von des Altana Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 


Und zu Ritter Delorges, pottender Weil”, 
Wendet fih Fräulein Kunigund’: 
„Herr Ritter, ift Eure Lieb’ jo heiß, 
Wie Ihr mir's ſchwört zu jeder Stund’, 
Ei, fo hebt mir den Handſchuh auf!“ 


Und der Nitter in fchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furchtbar'n Zminger 
Mit feitem Schritte, 

Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit Tedem Finger. 


Und mit Erftaunen und Grauen 
Sehen’3 die Nitter und Edelfrauen, 
Und gelaffen bringt er den Handſchuh zurüd. 
Da ſchallt ihm fein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblid — 
Er verheißt ihm fein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und er wirft ihr den Handſchuh ing Geficht:* 
„ven Dank, Dame, begehrt’ ich nicht!” 
Und verläßt fie zur felben Stunde. 

St. v. Schiler. (1797.) 


282. Schön- Rohtrant. 


Wie heißt König Ringangs Töchterlein? 
Rohtraut, Schön - Rohtraut. 


Was thut fie denn den ganzen Tag, 
Da fie wohl nicht Spinnen und nähen mag? 


Thut fiſchen und jagen. 


D dab ich doch ihr Jäger wär’! 
Fiſchen und Jagen freute mich fehr. 


— Schweig ftille, mein Herze! 


* Dafür fanb 1798 zuerft: Unb ver Ritter fich tief verbeugenb fpricht: 
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2. Und über eine Heine Weil’, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut, 
So dient der Knab' auf Ringangs Schloß 
In Jägertracht und hat ein Roß, 
Mit Nohtraut zu jagen. 
O daß ich doc ein Königsfohn wär’! 
Rohtraut, Schön-Rohtraut Tieb’ ich fo fehr. 
— Schweig ftille, mein Herze! 
3. Einsmals fie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schön - Rohtraut: 
Was fiehit mich an fo wunniglid? 
Wenn du das Herz haft, füffe mi! 
Ach! erſchrak der Knabe! 
Doch denket er: mir ift’3 vergunnt, 
Und küſſet Schön -Rohtraut auf den Mund. 
— Echmeig ftille, mein Herze! 
4. Darauf fie ritten ſchweigend beim, 
Rohtraut, Schön -Rohtraut; 
Es jauchzt der Knab' in feinem Sinn: 
Und würd'ſt du Beute Katferin, 
Mid ſollt's nicht kränken: 
Ihr taufend Blätter im Walde wißt, 
Ich hab’ Schön-Nohtrauts Mund geküßt! 
— Schweig ftille, mein Herze! 
Ed. Mörike. 


283. Schelm von Bergen. 


1. Sm Schloß zu Düffeldorf am Rhein 
Wird Mummenſchanz gehalten; 
Da flimmern die Kerzen, da raufht die Mufik, 
Da tanzen die bunten Geftalten. 

2. Da tanzt die ſchöne Herzogin, 
Sie lat laut auf beſtändig; 
Ihr Tänzer ift ein Schlanker Fant, 
Gar Höfifh und behendig. 

3. Er trägt eine Maske von ſchwarzem Samm't, 
Daraus gar freudig blidet 
Ein Auge, wie ein blanter Dolch, 
Halb aus der Scheide gezüdet. 


4. Es jubelt die Faſtnachtsgeckenſchar, 
Wenn jene vorübermwalzen. 
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Der Drides und die Marizzebill 
Grüßen mit Schnarren und Schnalzen. 


5. Und die Trompeten jchmettern drein, 
Der närrifde Brummbaß brummet, 
Dis endlich der Tanz ein Ende nimmt 
Und die Muſik verſtummet. 


6. „Durchlauchtigſte Frau, gebt Urlaub mir, 
Ich muß nah Haufe gehen —“ 
Die Herzogin lat: „Ich laſſ' dich nicht fort, 
Bevor ich dein Antlit gefehen.” — 


7. „Burdlaudtigfte Frau, gebt Urlaub mir, 
Mein Anblid bringt Schreden und Grauen —“ 
Die Herzogin lat: „Ich fürdte mich nicht, 

Ich will dein Antlis fchauen.” 


8. „Durdlaudtigfte Frau, gebt Urlaub mir, 
Der Naht und dem Tode gehör' ih —“ 
Die Herzogin lat: Ich laffe dich nicht, 
Dein Antlitz zu ſchauen begeht’ ich.“ 
9. Wohl fträubt fih der Mann mit finfterm Wort, 
Das Weib nicht zähmen funnt’ er; 
Sie riß zulett ihm mit Gemalt 
Die Maske vom Antlig herunter. 


10. „Das ift der Echarfrichter von Bergen!” fo fchreit 
Entfegt die Menge im Saale 
Und weichet ſcheuſam — die Herzogin 
Stürzt fort zu ihrem Gemable. 


11. Der Herzog tft Hug, er tilgte die Schmach 
Ter Gattin auf der Stelle. 
Er z0g fein blankes Schwert und ſprach: 
„Knie vor mir nieder, Gejelle! 


12. Mit diefem Schwertſchlag mach’ ich Dich 
set ehrlih und ritterzünftig, 
Und weil du ein Schelm, jo nenne di 
Herr Schelm von Bergen fünftig.“ 


13. So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen. 
Ein ſtolzes Geſchlecht! es blühte am Rhein. 
Nest fchläft es in fteinernen Särgen. 
Helnr. Heine. 
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284. Das Thal des Espinge. 


1. Sie zogen zu Berg, an den Bächen dahin, 
Maurifches Volk, reiſig und ftolz. 
Auf Kampf mit den Franken ftand ihr Sinn, 
In Fähnlein ging’3 an den Bächen dahin, 
Drin Schnee der Pyrenäen ſchmolz. 


2. Sn der feuchten Schludt ihre Mäntel mwehn, 
Scharf von den Höhn tönet der Wind. 
Ihre Lanzen drohn, ihre Augen ſpähn; 
Kein baskiſcher Hut in den Klippen zu ſehn — 
Und die Bastenpfeile fliegen geſchwind. 


3. Sie reiten über den ganzen Tag 
Traurigen Pfad, hajtigen Ritt. 
Endlos dünkt fie der Tannenhag, 
Und das Maultier braucht ſchon der Geißel Schlag, 
Und das fchnaufende Roß geht müden Schritt. 


4. Da neigt fih der Weg. Aus den Klüften wild, 
Plöglich gefenkt, führt er zu Thal. 
Da liegt zu Füßen, ein fohimmernd Bild, 
An die Berge gejchmiegt das weite Gefild; 
Falter fliegen im Sonnenftrabl. 


5. Der Abend wie lau und bie Wiejen wie grün! 
Ulmengezweig mieget die Luft. 
Jasmin und gelbe Narziffen blühn, 
Und die Halden entlang die Rofen glühn, 
Die Näh’ und Weite ſchwimmen in Duft. 


6. Da wird den Mauren das Herz bewegt. 
Seliger Zeit gedenken fie, 
Wo fie Haurans ſchlanke Gazellen erlegt, 
Mo fie Märchen gelaufcht und der Liebe gepflegt 
Und die Rofen gepflüdt von Engadi. 


7. Und fie fteigen hinab, und es löft fi das Heer. 
Lieblihe Luft fäufelt fie an; 
Wie in NRofenhainen von Bagdad ber, 
Wo die Schwüle Iindert der Hauch vom Meer, 
Sp haut aus dem Grunde der See heran. 


8. Ihre Mugen Sorgen — wie bald fie vergehn! 
Waffen und Wehr werfen fie ab. 
Ihre Sinne berauſcht, wie vom Wieberfehn; 
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Sie ſchweifen umher, wo die Rofen ftehn, 
Sie tauden zum Bad in die See hinab. 


9. O Heimatwonne! — Die Wachen im Zelt 
Laufen mit Neid dem Jubel umher. 
So friedlich dünkt fie die ſchöne Welt, 
Es Iodt fie hinaus in das duftige Feld, 
Und die wachen follen — fie wachen nicht mehr. 


10. Sie wachen nicht mehr. Es wacht in der Naht 
Züde, der Nacht lauerndes Kind! 

Sie fchleicht fi) hervor aus der Waldung fact, 

Sie Triecht zu den Zelten — habt acht, habt acht! 

Die Bastenpfeile fliegen geſchwind. 


11. Zu fpät! Zu nah die graufe Gefahr! 
Daffenentblößt, unter Rofen rot 
Zu,Boden finfen fie, Schar um Schar. 
D feliger Traum, der fo tückiſch mar! 
D Heimatwonne, du Ibrachteſt den Top! 

Paul Heyſe. 


285. Die Ulme von Hirſan. 


1. Zu Hirſau in den Trümmern . 
Da wiegt ein Ulmenbaum 
Frifhgrünend feine Krone 
Hoch überm Giebeljaum. 


2. Er wurzelt tief im Grunde 
Bom alten Klofterbau; 
Er wölbt fi ftatt des Daches 
Hinaus ind Himmelablau. 


3. Weil des Gemäuerd Enge 
Ihm Luft und Sonne nah, 
So trieb’3 ihn hoch und höher, 
Bis er zum Lichte Fam. 


4. Es ragen die vier Wände, 
Als ob fie nur beitimmt, 
Den kühnen Wuchs zu fchirmen, 
Der zu den Wollen klimmt. 
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5. Wenn dort im grünen Thale 
Ich einfam mic erging, 
Die Ulme war's, die hehre, 
Moran mein Sinnen bing. 


6. Wenn in dem dumpfen, ftummen 
Getrümmer ich gelaufcht, 
Da bat ihr reger Wipfel 
Wie MWindesflug geraufdt. 


7. Ich ſah ihn oft erglühen 
Im erſten Morgenitrabl; 
Ich ſah ihn noch erleuchtet, 
Wann ſchattig rings das Thal. 


8. Zu Wittenberg im Kloſter, 
Wuchs auch ein ſolcher Strauß 
Und brach mit Rieſenäſten 
Zum Klauſendach hinaus. 


9. D Strahl des Lichts! du dringeſt 
Hinab in jede Gruft. 
O Geiſt der Welt! du dringeſt 
Hinauf in Licht und Luft. 
£. Ahland. (1836) 


286. Der Fund in der Opferbüchſe. 


1. Silbern ſeh ich's heute glaften* 
In dem braunen Kupfermeer. 
Seltner Schatz im Opferkaſten, 
Gröſchlein, ei, wo kommſt bu ber? 


2. Welch ein ungewohnt Gepräge, 
Nie man’ nit in Rollen trifft! 
Eh’ ich dich zum andern lege, 
Sprih, wes Bild und Überfchrift? 


3. Was? Ein Lorbeer ftatt ber Krone 
Auf dem hochgetragnen Haupt? 
Du geböreft einem Sohne 
Roms, vom Siegerkranz umlaubt? 

4. Wie gebietriih, wie allmädhtig 
Sehn mih Stirn und Augen an! 


* glaſten — glänzen (Glaſt = Glanz.) 
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Und die Umſchrift wie fo prächtig: 
Imperator und — Trajan! 


5. Du, des größten Reichs von allen 
Unverwiſchter, großer Held, 
Mußt ala Dpferpfennig fallen 
Einem andern Herrn der Welt! 


6. Du, der vor des Untiers Zähne 
Den Belenner werfen hieß 
Und, beim Gähnen der Hyäne, 
Des Yahrhunderts Milde priez, 


7. Liegſt du, liegft du, ftolzer Kaifer, 
Dem Gelreuzigten zu Fuß? 
Pflüden deines Lorbeers Reiſer 
Deutihe Bauern Ihm zum Gruß? 


8. Se, in dunkler Zeit erlofchen, 
Schärft fich wieder mein Gefidt; 
Und vor mir in diefem Grofchen 
Hält des Menſchen Sohn Geridt! 
Gufav Schwab. (1838.) 


2857. Iohannes Kant. 


Den kategoriſchen Imperativus fand, 
Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant. 
Dem Tategorifchen Imperativus treu, 
Zwang dur ihn wilde Seelen zu frommer Scheu 
Lang’ vor Immanuel Herr Johannes Kant, 
Und wenige willen’3, wie die Sade bewandt. 


Derjelb’ ein Doktor Theologiü mar; 
In ſchwarzer Kutte, mit langem Bart und Haar, 
So ſaß er in Krafau auf dem Lehrerſitz, 
So ging er einher, gegürtet in Kält’ und Hitz', 
Ein rein Gemüt, ein immer gleicher Sinn, 
Dem Unrecht dulden, nicht thun, ſtets deuchte Gewinn. 
Im grauen Alter 309 ein Sehnen den Kant 
Sen Schleſien, in fein altes Vaterland. 
Er ſchloß die Bücher in’n Schrein, beftellt’ fein Haus, 
Den Sedel nahm er und zog in die Fern’ hinaus. 
Gemählich ritt in der ſchweren, ſchwarzen Tracht 
Der Doktor durch der polnischen Wälder Nacht. 
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Doch in der Seele, da wohnt’ ihm Lichter Schein, 
Die goldnen Sprüche zogen aus und ein, 

Ans Herz ſchoß Strahlen ihm das göttlihe Wort; 
Bol innern Sonnenlichtes, jo ritt er fort. 

Auch merkt’ er nicht, wie das Tier in finftrer Schludt 
Den Weg durch Abenddunkel und Didicht fucht, 

Er Hört nicht vor und hinter fih Tritt und Trott, 
Er ift noch immer allein mit feinem Gott. 

Ta wimmelt's plöglid um ihn zu Roß, zu Fuß, 
Da fluht ins Ohr ihm der Wegelagerer Gruß; 

Es ftürmen auf den heil’gen Mann fie ein, 

Es blinfen Mefjer und Schwert im Mondenjgein. 
Er weiß nicht, wie ihm geſchieht, er fteigt vom Roß, 
Und eh’ ſie's fordern, teilt er fein Gut dem Troß. 
Den vollen Reifebeutel ftredt er bar, 

Darin beim Grofhen manch blanfer Thaler war, 
Bom Halſe löſt er ab die güldne Kett’, 

Er reißt die Ihmuden Borten vom Barett, 

Den Ring vom Finger, und aus der Tafche zieht 
Das Meßbuch er mit Silberbeijhläg’ und Niet; 

Daß fie das Pferd abführen mit Sattel und Baum, 
Der arm’ erſchrockne Mann, er fieht es faum; 

Erft wie er alles Schmudes und Gutes bar, 

Da flehet er um fein Leben zu der Schar. 

Der bärtige Hauptmann faßt ihn an der Bruft 
Und fchüttelt fie mit derber Räuberluft. 

„Gabſt du auch alles?“ brüllt’3 um ihn und murtt, 
„Trägſt nichts verſteckt in Stiefel oder Gurt?“ 

Die Todesangft ſchwört aus dem Doktor: „Nein!“ 
Und aber „Nein!” Es zittert ihm Fleifh und Bein. 
Da ftoßen fie fort ihn in den Schwarzen Wald; 

Er eilt, ala wär’ er zu Roſſe no, ohne Halt; 
Doch fährt die Hand im Geben ihm wie im Traum 
Hinab an der langen Kutte vorderm Saum; 

Mit Angft fühlt fie herum an allem Wulſt, 

Und endlich findet fie da die rechte Schmulft, 

Wo eingenäht, geborgen und unentbedt 

Der güldene Sparpfennig fi verftedt. 

Nun will dem Mann es werben recht fanft und leicht; 
Mit all dem Gold er die Heimat mohl erreicht, 
Er mag mit Gottes Hilfe vom Schreden ruhn, 
Mit Freunden und Bettern fih recht gütlich thun. 
Da ſtand er plötzlich ftil, denn in ihm rief 

Mit lauter Stimme der heilige Imp'rativ: 

„Zeug nit! leug nicht! bu haft gelogen, Kant!“ 
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Das einzige Wort ihm auf der Seele brannt’; 
Vergeflen war der Heimat fröhliche Luft, 

Er war allein der Lüge fi) bewußt. 

Und fchneller, als ihn getrieben der Freiheit Glück, 
Zrieb ihn der Sünde Pein nun zurüd, zurüd. 
Schon winkt von ferne der unglüdjel’ge Platz; 

Die Räuber teilen dort noch immer den Schag, 
Am Mondlicht prüfen fie das Allerlei, 

Die Pferde meiden zwiſchen den Büfchen frei. 

Und wie fie lagern im Gras und taufchen, tritt 
In ihre Mitte der Kant mit haftigen Schritt. 

Er ftellt demütig fih vor die Räuber hin, 

Er ſprach: „D wiſſet, daß ih ein Lügner bin! 
Toh log der Schreden aus mir, darum verzeiht!“ 
Mit diefen Worten riß er den Saum vom Kleid, 
In hohler Hand beut er ein Häuflein Gold, 
Darüber des- Mondſcheins blinkende Welle rollt. 
Weil feiner zugreift, bittet ev ganz beſchämt: 

„Das hab’ ich böslich vor euch verleugnet, nehmt!“ 
Den Räubern aber wird's wunderlich im Kopf, 

Sie möchten laden und fpotten ob dem Tropf; 
Und ihre Lippe findet doch Feinen Laut, 

Und ihr vertrodnetes, ftarre8 Auge taut. 

Und in dem bleiernen Schlummer, den er jchlief, 
Regt fih in ihnen plößlich der Imp'rativ, 

Der wunderbare, das heil’ge Gebot: „Du folt — 
Du jolt nicht ftehlen!" und vor der Hand voll Gold 
Auffpringen fie, dann werfen fih al’ aufs Knie, 
Ein tiefes Schweigen mwaltet; denn Gott ift ie. 


Jetzt aber regt fih emfig die ganze Schar: 
Der reiht den Beutel und der die Fette dar, 
Ein dritter bringt das Pferd gefattelt, gerüft't, 
Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat’3 gefüßt; 
Tann helfen fie ihm zu Roß mit mwilligem Dienft, 
Nichts bleibt zurüd vom neuen Räubergeminft; 
Ja, mußte Herr Kant nur fein auf feiner Hut, 
Daß fie ihm nicht auch fchenkten geftohlen Gut. 


Er ſcheidet, er teilt den Segen aus vom Pferd, 
Wünfcht ihnen gründliche Neu’, die fie befehrt. 
Nur dacht’ er traurig, al3 um die Ef’ er bog: 
„shr armen Schelmen, ihr ſtehlet — und id) log!” 
Doch als er Fam zum finftern Wald hinaus, 
Da war verfhmunden der Sünde ganzer Graus. 
De ftand der Morgenhimmel in roter Glut, 
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Da ward dem frommen Wanderer froh zu Mut. 
„Dein Wille gejcheh’ im Himmel und auf der Erd'!“ 
110 So betet der Kant und giebt die Sporen dem Pferd. 
Guf. Schwab. (1883.) 


288. Die Engelskirdhe anf Anatolikon.* 
(1824.) 


1. Es lat ein Eiland mit Feigenbäumen, 
Mit NRofenlauben, mit Rebenranten, 
Wie ſonſt es ſchaffen nur die Gebanfen, 
Wie man's nur ſchauet in Morgenträumen. 


2. Es regt ein Volk ſich auf ſeinen Hügeln, 
Das ſpricht die Sprache, die alte, traute, 
Die zu uns redet mit Geiſterlaute; 
Und Freiheit deckt es mit jungen Flügeln. 


3. Es wohnt im Schutze der heil'gen Engel, 
Den Cherubinen iſt es vertrauet, 
Von Marmor ſtehet ihr Haus gebauet, 
Im weißen Kleide, rein, ohne Mängel. 


4. Wohnt auch die Trauer in ſolchem Lande? 
Warum verödet die Roſenlauben? 
Warum fein Liedchen beim Saft der Trauben ? 
Kein Taufh der Waren am regen Strande ? 


5. Das macht, es winmtelt dort auf den Waſſern 
Und birgt ſich hinter den Felſenriffen 
Ein Heer von Maften, von fremden Schiffen, 
Ein grimmig Heer ift’3 von Chriftenhaflern! 


6. Du Griechenvölkchen, willit du verzagen? 
Das Schwert der Väter, haſt's nicht geſchwungen? — 
Haft mit der Freiheit nit Mut errungen? 
„Mut g’nug und Schwerter, fie zu erfchlagen! 

7. Doch ſind's zu viele!" — Haft du nit Mauern? 
Haft du nit Schanzen, di Hug zu beden? 
„Ja 4Türm' und Wände, der Feinde Schreden, 
Dietjehn Geſchlechter wohl überdauern!“ 


8. Und blühn nicht Früchte dir g'nug dahinter? 
Kornähren, Feigen und Ol die Menge? 


* Kleine Inſelſtadt am Eingange des lepantiſchen Meerbuſens. 
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‚Dix nat lein Hunger, der mich bedränge; 
Mich nährt der Sommer, nie folgt ein Winter. 


9. Nur eins vergaß mir Natur zu fpenden: 
Ken Duell mir ſprudelt aus ihren Brüften ! 
Serät lauft' ih Waſſer an fernen Küften, 

Jetzt wehrt der Feind mir an allen Enden! 


10. Umfonft des Blutes hab’ ich vergoffen, 
Ins Herz des Feindes das Blei gejendet! 
Die Kraft verjieget, Das Leben endet, 
Sr ſchickt den Durſt mir, den Bunbesgenoflen !” 


11. Da will das Auge fi traurig ſenken — 
Do ſieh! die Menge, die gläub’ge wallet 
Zum Haus der Engel, und Flehen fchallet: 
O Gott im Himmel, du kannſt uns tränken! 


12. Madhft deinen Engel zu Wind und Wolke, 
NMachſt deine Diener zu Feuerflammen; 
Da krachen Schiffe zermalımt zufammen, 
Da Fürzt der Dränger vor deinem Wolfe! 


13. Heut nach der Erde geheimfter Aber 
Laß deine Geifter, die treuen, fpüren; 
Bern erft die Quellen fih um uns rühren, 
So zwingt ung nimmer de Feinde Geſchwader! 


14. Erhör’ uns, Netter!” So tönt’3 von allen. 
Get er vernommen die fleh’'nde Stimme? 
Berum nicht wehrt er des Feindes Grimme? 
Die Shlünde donnern, die Kugeln fallen. 


15. Und eine fliegt mit Sturms Gefieber, 
Reit durch des Tempels gemölbte Deden, 
Des Volles Flehn verftummt in Schreden, 
In feine Mitte führt fie hernieber, 


16. Schlägt in den Boden, wühlt in dem Grunde, 
Sie gräbt fo gierig in feinen Riten; 
De Hört ihr's fprudeln, da feht ihr’3 ſpritzen — 
De quilit ein Brunnen tief aus dem Schlunde! 


17. Erzengel Gottes, fei hoch willkommen! 
Du führt als Donner aus glüh’nden Blechen, 
Springſt aus den Tiefen in Wafferbächen, 

Venn's gilt zu retten das Volt der Yrommen | 
29 
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18. Da jchöpfet jeder vom heil’gen Duelle, 
Durd alle Glieder dringt Engeläftärke, 
Sie fehreiten fürder zum großen Werke, 
Fort aus dem Tempel, bin auf die Wälle. 


19. Dreitaufend Kugeln ſchickt aus den Schlünden 
Zur beil’gen Inſel der Feind vergebens, 
Sie all’ erlöfhen im Strom bes Lebens: 
So muß die Freiheit ſich ewig gründen! 
Guſt. Schwab. 


289. Alexander Ypfilanti auf Munkars. 


Alerander Ypfilanti jaß in Munlacs’ hohem Turm. 
An den morſchen Fenftergittern rüttelte der wilde Sturm, 
Schwarze Wolkenzüge flogen über Mond und Sterne Hin, 
Und der Griechenfürft erfeufzte: „Ach, daß ich gefangen bin!“ 
An des Mittags Horizonte hing fein Auge unverwanbt: 
„Läg' ich doch in deiner Erbe, mein geliebtes Vaterland !” 
Und er öffnete das Fenſter, jah ins öde Land hinein; | 
Krähen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeſtein. 
Wieder fing er an zu feufzen: „Bringt mir feiner Botfchaft her 
Aus dem Lande meiner Väter?" Und jr Wimper ward ihn 
Ihwer — 
War's von Thränen? war's von Schlummer? und fein Haup 
ſank in die Hand. 
Seht, fein Antlig wird fo helle — träumt er von dem Vaterland‘ 
Alfo ſaß er, und zum Schläfer trat ein fchlichter Heldenmann, 
Sah mit freudig ernftem Blide lange den Betrübten an: 
„Alerander Ypſilanti, fei gegrüßt und falle Mut! 
In dem engen Seljenpaffe, wo gefloffen ift mein Blut, 
Mo in einem Grab die Ajche von dreihundert Spartern liegt, 
Haben über die Barbaren freie Griechen heut -gefiegt. | 
Diefe Botfchaft dir zu bringen ward mein Geift herabgeſandt. 
Alerander Ypfilanti, frei wird Hellas’ heil’ges Land!" — 
Da erwacht der Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: „Leonidas! 
Und er fühlt, von Freudenthränen find ihm Aug’ und Wange ndf 
Hoch, e3 rauſcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 
Aus dem Fenfter, und die Ehmingen in dem Mondenftrafl € 
wiegt. 
Wild. Alükkı. 
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290. Die Gräber zu Ottenſen. 
Erftes Grab. 
Zu Ditenfen auf der Wiefe 
Iſt eine gemeinfame Gruft; 


So traurig ift feine wie dieſe 
Mohl unter des Himmels Luft. 


Darinnen liegt begraben 
Ein ganzes Volksgeſchlecht, 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, 
Zufammen Herr und Knedt. 


. Die rufen Weh zum Himmel 


Aus ihrer ftummen Gruft 
Und werden's rufen zum Himmel, 
Wenn die Drommet’ einft ruft. 


„Bir haben gewohnt in Frieden 
Zu Hamburg in der Stadt, 
Bis ung daraus vertrieben 
Ein fremder Wütrich hat. 


Er hat uns ausgeſtoßen 
Im Winter zur Stadt hinaus, 
Die Hungernden, nadenden, bloßen; 
Wo finden wir Dad und Haus? 


. Bo finden wir Koft und Kleider, 


Wir zmanzigtaufend an Zahl? — 
Die andern jchleppten fich meiter, 
Wir blieben hier zumal. 


. Die andern nahmen die Briten, 

Und andre die Dänen auf; 

Wir brachten mit müden Schritten 
Big hieher unjern Lauf. 


. Bir fonnten nicht weiter feuchen; 
Erſchöpft war unjere Kraft; 

Froſt, Hunger, Elend und Seuden, 
Sie haben uns hingerafft. 


. Ein ungeheurer Knäuel, 


Zwölfhundert oder mehr; 
Es zieht fih über den Greuel 
Ein dünner Nafen her. 
29* 
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Der det nun unfre Blöße, 
Ein Obdach er uns gab; 
Man merkt des Jammers Größe 
Nicht an dem Heinen Grab.” 


Zweites Grab. 


Zu Ditenfen an der Mauer 
Der Kirch’ ift noch ein Grab, 
Darin des Leben? Trauer 
Ein Held gelegt hat ab. 


Gefchrieben ift der Namen 
Nicht auf den Leichenftein; 
Doch er ſamt feinem Samen 
Mird nie vergeflen fein. 


Bon Braunfchweig iſt's der Alte, 
Karl Wilhelm Ferdinand, 
Der vor des Hirnes Spalte 
Hier Ruh im Grabe fand. 


Der Lorbeerkranz entblättert, 
Den auf dem Haupt er trug, 


Die Stirn vom Schlag zerjchmettert, 


Der ihn bei Jena ſchlug; 


Hat, wo er war geboren, 
Nicht dürfen ſterben er: 
Bon feines Braunfchweigs Thoren 
Kam irrend er hierher; 


Umirrend mit den Scherben 
Des Haupts von Land zu Land, 
Das, eh’ es konnte fterben, 
Erit allen Schmerz empfand; 


Das erft no mußte denen 
Der Zulunft lange Not, 
Eh’ es ſich durfte ſenken 
Beſchwichtigt in den Tod. 


Jetzt hat fich's hier geſenket, 
Doch hebt ſich's, wie man glaubt, 
Noch aus.der Gruft und denket, 
Das alte Feldherrnhaupt. 
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Da fieht es die Befreiung 
Nun wohl auf deurfher Flur, 
Doch auch von der Entweihung 
Die unvertilgte Spur. 


Da fieht e8 der Zwölfhundert 
Grabftätte fih fo nah 
Und ruft wohl aus verwundert: 
„Ein Feldherr war ich ja! 


D Felbherrnamt wie graufend! 
Um mid, den Feldherrn, her 
Gelagert find die Taufend, 
Ein großes Schmerzenheer. 


Euch hat auf andern Pfaden 
Und doch aus gleihem Grund 
Der Tod hieher geladen, 

Ihr feid mit mir im Bund. 


Daß ohne Totenhemde 
Ihr auf den Gräbern fist, 
Das fchmerzt mich, weil ber Fremde 
Noch geht in Purpur ist. 


ft feiner mehr am Leben, 
Den Purpur auszuziehn 
Dem Fremden und zu geben 
Euch nadten Toten ihn? 


Mit feinen dunkeln Schützen 
Der Ols, mein wadrer Sohn, 
Der könnte mohl euch nüßen; 
Doch fiel auch der num ſchon. 


Seht kann ich Feinen nennen, 
Da ihn ber Tod geraubt; 
Und fchmerzlich fühl’ ich brennen 
Die Spalt’ in meinem ' Haupt.” 


Drittes Grab. 


Zu Dttenfen, von Linden 
Beichattet, auf dem Plan 
Iſt noch ein Grab zu finden, 
Dem fol, wer trauert, nahn. 
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Dort in der Linden Schauer 
Soll leſen er am Stein 
Die Inſchrift, daß die Trauer 
Ihm mag gelindert fein. 


Mit feiner Gattin Tieget 
Und ihrem Sohne dort 
Ein Sänger, der befieget 
Den Tod hat dur ein Wort. 


Es ift der fromme Sänger, 
Der fang des Heilands Sieg, 
Zu dem er, ein Empfänger 
Der Palm’, im Tod entftieg. 


Es ift derfelbe Sänger, 
Der auch die Hermannsſchlacht 
Sang, eh’ vom neuen Dränger 
Geknickt mar Deutſchlands Macht. 


Ich Hoffe, daß in Frieden 
Er ruht’ indes in Gott, 
Nicht jah bei uns hienieben 
Des Feinds Gewalt und Spott. 


Und fo auch ruht’ im Grabe 
Sein unveritört Gebein, 
Als ob gefchirmt es babe 
Ein Engel vorm Entweihn. 


Es find der Jahre zehen 
Bol Drud und Tyrannei, 
Boll ungeftümer Wehen, 
Gegangen dran vorbei ; 


Sie haben.nicht die Linden 
Gebrochen, die noch wehn, 
Und nicht gemadt erblinden 
Die Schrift, die noch zu fehn. 


Wohl hat, ala dumpfer Brodem 
Der Knechtichaft und umgab, 
Ein leijer Freiheitsodem 
Geweht von diefem Grab. 


Wohl ift, als bier den Flügel 
Die Freiheit wieder ſchwang, 
O Klopftod, deinem Hügel 
Enttönt ein Freudenflang. 
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12° Und wenn ein finn’ger Waller 
Umber die Gräber jet 
Beichaut, tret’ er nach aller 
Beihaun an dies zuleßt. 


13. Wenn dort ein trübes Stöhnen 
Den Bufen hat gejchmellt, 
So iſt ala zum VBerföhnen 
Dies Grab hieher geftellt. 


14. Die Thränen der Vertriebnen, 
Des Feldherrn dumpfe Gruft 
Verſchwinden vorn beichriebnen 
Stein unterm Lindenduft, 


135. Wo wie in goldnen Streifen 
Das Wort des Sängers Steht: 
„Saat von Gott gejä’t, 
Dem Tag der Garben zu reifen.“ 
Fr. Rückert. (1814. 1816.) 


291. | Ruffifche Scene. 


1. An einem Abend, ald ded Todes Weh 
Aus Rußlands Steppen die Franzofen trieb 
Und der Koſak auf eifigharten Schnee 
Erbarmungslos den Flüchtling niederhieb, 
Barg fi der Oberft und fein Adjutant 
Zur Nachtruh Hinter dürft’ger Hüttenwand; 
Da ftand fein Tiſch, fein Kanapee, fein Ofen, 
Da wohnten Schweine fonft, — e3 war ein Kofen. 


2. Die Srieger blidten in die Schauernadht, 
Der thränenwerten Lagerftätte froh; 
Sie dankten Gott, der fie hierher gebracht, 
Für ſchmutz'ge Bretter und ein Bünblein Stroh. 
Ad, wenn das Wafler an die Seele dringt, 
Verzweiflung, Todesnot das Herz umringt, 
Da lernt man auch um arme Gaben flehen 
Und preifend auf des Höchften Hände fehen! — 


3. Und wie fie faum ein Stünblein dort gerußt, 
Ram bergefchlichen ein Soldatentrupp. 
Ein Feuer ſteigt — e reiht fih um die Glut 
Ein bunter, abenteuerlicher Klub. 
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Sn langen Mänteln, Pelzen, Purpurſamm't, 
Theaterflittern, ſchaurig angeflammt, 

Vom Fargen Feuer unterm Sternenyimmel, — 
So ftand umher das jeltjame Gewimmel. 


4. Zur alten kaiferliden Gardeſchar 
Gehörten fi. Noch bliste hell und ſcharf 
Ihr Auge, das in donnernder Gefahr 
So ftolgen Blid auf Batterieen warf. 

„Die Garde ftirbt, doch fie ergiebt ſich nicht!” 
So ftand’8 auch hier auf bleichem Angefidt; 
Und ftatt fich feig im Winterfroft zu härmen, 
Begannen fie am Ruhme fih zu wärmen. 


5. „Ha! weißt du noch von Lodi, Mantua, - 
Und wie wir klommen über Alpenhöhn ? 
Du, Kamerad, du wareſt Defaie nah, — — 
Wie ſank er auf Marengos Feld jo ſchön! — 
Ihr dort, — ihr habt die Pyramidenſchlacht 
Und Abukirs Erftürmung mitgemacht! — 
Und wie war’3 uns, da Mad die Fahnen ſenkte 
Und Ney vor Eldingen die Mafjen lenkte! 


6. Der ſchönſte Tag war doch bei Auſterlitz; 
Da ftiegen Frankreichs Adler in die Luft! — 
Wohl mancher , den verichonet Eylaus Blig, 
Liegt nun verſcharrt in dieſer Eijesgruft! — — 
Und du, Sergeant, — bier füme Mabrids Glut 
Wohl deinen blauen Lippen auch zu gut! — 
Do du da drüben, — ift dir nicht dein Orden 
Bor Saragofja unter Lannes geworben?" — 


1. So tönt es durch die Reihen. — D wie kalt: 
Db diefem Kriegesglanz die Sterne ziehn! 
Noch Tüftet’8 die verblichene Gewalt . 
In alter Siegesherrlichfeit zu glühn. — 
Das Feuer brennt herab; der Icharfe Nord 
Schließt an die Lippen fefter ftet3 das Wort; — 
Und immer leifer wird's und immer ftummer. 
Die Helden überfchleiht der Todesſchlummer. 


8. Bald warb es ftille. — Frühe lag ein Kranz 
Erftarrter Leihen um die Afche ber; 
Aus feiner Hütte ſah's im Morgenglanz 
Das Kriegerpaar mit Thränen, heiß und ſchwer. 
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Dann ſchritt der Oberſt und fein Adjutant 
Durch ihren Kreis, — Die Augen unvermandt 
Geheftet auf die mächtigen Geſtalten, 

Die trogigfterbend noch ihr Schwert gehalten. 


9. Dem Öberften drang dort ein altes Wort 
Durchs Herz mit unausſprechlichem Gefühl 
Aus einem Buch, das an beftaubten Drt 
Er jüngft gefehn in Moskaus Graungemühl: 
„Mein Gott, ich bitte dich durch Chriſti Blut“, 
Stand drin, „mach's nur mit meinem Ende gut!“ 
Und bei dem Anſchaun der Gardiftenleichen 
Wollt' ihm das Wort nicht aus ver Seele weichen. 

Alb. Anapp. (1888.) 


292. Das ruft fo laut! 


1. D wie ruft die Trommel fo laut! 
Wie die Trommel ruft ind Feld, 
Hab’ ich raſch mich dargeftellt, 
Alles andre hoch und tief 
Nicht gehört, was fonft mich rief, 
Gar danach nicht umgeſchaut; 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


2. D wie ruft die Trommel fo laut! 
Aus der Thüre rief mit Ach 
Bater mir und Mutter nad! 
Bater, Mutter, ſchweiget Still, 
Weil ich euch nicht hören will, 
Weil ih hör’ nur einen Laut; 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


3. D mie ruft die Trommel fo laut! 
An der Eden, an dem Platz, 
Wo ich fonften bei ihr jaß, 
Steht die Braut und ruft mit Gram: 
„Ad, o weh! mein Bräutigam!“ 
Kann nicht hören, ſüße Braut; 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 
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4. D wie ruft die Trommel fo laut! 
Mir zur Seiten in der Schladt 
Nuft mein Bruder: „Gute Nacht!“ 
Drüben der Kartätſchenſchuß 
Ruft mit lauten Todesgruß ; 
Dod mein Ohr ift zugebaut; 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


5. D wie ruft die Trommel fo laut! 
Nichts jo laut ruft in der Welt, 
Als die Trommel in dem Feld 
Mit dem Ruf der Ehre ruft. 
Ruft fie auch zu Tod und Gruft, 
Hat mich nicht davor gegraut; 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 

Sr. Rũckert. (1813.) 
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293. Lützows wilde Jagd. 


1. Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör's näher und näher brauſen. 
Es zieht ſich herunter in düſteren Reihn, 
Und gellende Hörner ſchallen darein 
Und erfüllen die Seele mit Grauſen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt: 
Das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd. 


2. Was zieht dort raſch durch den finſtern Wald 
Und ſtreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt ſich in nächtlichen Hinterhalt; 
Das Hurra jauchzt und die Büchſe knallt, 
Es fallen die fränkiſchen Schergen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt: 
Das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd. 


3. Wo die Reben dort glühen, dort brauſt der Rhein, 
Der Wütrich geborgen ſich meinte: 
Da nahet es jchnell mit Gemitterjchein 
Und wirft fih mit rüftigen Armen hinein 
Und fpringt ans Ufer der Feinde. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt: 
Das ift Lützows wilde, verwegene Jagd. 
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4. Was brauft dort im Thale die laute Schlacht, 
Bas ſchlagen die Schwerter zufammen? 
Wildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 
Und der Funke der Freiheit iſt glühend erwacht 
Und lodert in blutigen Flammen. 
Und wenn ihr die fchwarzen Reiter fragt: 
Das ift Lützows wilde, verwegene Jagd. 


5. Wer fcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet? 
Es zudt der Tod auf dem Angeficht, 
Doh die wadern Herzen erzittern nicht; 
Das Baterland ift ja gerettet! 
Und wenn ihr bie ſchwarzen Gefallenen fragt: 
Dos war Lützows wilde, vermegene Jagd. 


6. Die wilde Jagd und die deutiche Jagd 

Auf Henfersblut und Tyrannen! — 
Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geflagt; 
Das Land ift ja frei, und der Morgen tagt, 

wir’ auch nur fterbend gewannen! 
Und von Enkeln zu Enteln ſei's nachgefagt: 
Das war Lützows wilde, verwegene Jagd. 

Ch. Körner. (24. April 1818.) 


294. rofl. 


1. Herz! laß dich nicht zeripalten 
Durch Yeindes Lift und Spott. 
Gott wird es mohl verwalten; 
Er ift der Freiheit Gott. 


2. Laß nur den Wütrich drohen, 
Dort reiht er nicht hinauf. 
Einft bricht in heil'gen Lohen 
Doch deine Freiheit auf. 


3. Glimmend durch lange Schmerzen, 
Hat fie der Tod verflärt, 
Aus Millionen Herzen 
Mit edlem Blut genährt; 


4. Wird feinen Thron zermalmen, 
Schmelzt deine Feſſeln Los 
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Und pflanzt die blüh’nden Palmen 
Auf deutiher Helden Moos. 


5. Drum laß dich nicht zeripalten 
Durch Feindes Lift und Spott. 
Gott wird es mohl verwalten; 
Er ift der Freiheit Gott. 
Ch. Körner. 


(Rad dem Waffenftiliftand vom 4. Juni 1813, 


295. Dentfher Troſt. 


1. Deutfches Herz, verzage nicht, 
Thu, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Diefer Strahl des Himmelslichts; 
Thue recht und fürchte nichts. 


2. Baue nit auf bunten Schein, 
Zug und Trug ift bir zu fein. 
Schlecht gerät dir Lift und Kunft, 
Feinheit wird dir eitel Dunft. 


3. Doch die Treue ehrenfeft 
Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demut, Reblichkeit 
Stehn dir wohl, o Sohn vom Teut. 


4. Wohl fteht dir das g’rade Wort, 
Wohl der Speer, der g’rade bohtt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruft durchſticht. 


5. Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du fei reblich, fromm und frei; 
Laß den Welſchen EHavenzier, 
Schlichte Treue fei mit dir. 


6. Deutfhe Freiheit, deutſcher Gott, 
Deutiher Glaube ohne Spott, 
Deutfches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


7. Dieſe ftehn wie Yelfenburg, 
Diefe fechten alles durch, 
Dieje halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus. 
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8. Deutfches Herz, verzage richt, 
Thu, mas bein Gewiſſen fpricht, 
Redlich folge feiner Spur, 

Neblih hält es feinen Schwur. 


€. A. Arndi. 


296. Der Landſturm. 


1. Die Feuer ſind entglommen 
Auf Bergen nah und fern, 
Ha, Windsbraut, ſei willkommen! 
Willkommen, Sturm des Herrn! 


2. O zeuch durch unſre Felder 
Und reinige das Land, 
Durch unſre Tannenwälder, 
Du Sturm, von Gott geſandt! 


3. Ihr Türme, hoch erhoben 
Sm freier Himmelsluft, 
So zauberifch ummoben 
Bon blauem Wolkenduft, 


4. Wie Habt ihr oft gerufen 
Die andachtvolle Schar, 
Wenn an des Altars Stufen 
Das Heil zu finden war! 


5. Die Wetter oft fih braden 
Bor eurem Glodenklang; 
Nun führt ihr andre Sprachen, 

Es klingt, wie Brautgejang. 


6. Das Land ift aufgeftanden, 
Ein herrlich Ofterfeit! 
i von Sklavenbanden, 
Die hielten nicht mehr feſt. 


7. Wo, Tod, find deine Schrecken? 
D Hölle, wo dein Sieg? 
Und Satan, wie dich decken 
In diejem heil’gen Krieg? 


8. Beſchritten ift der Grenze 
Geweihter Zauberkreig, 
Nicht mehr um Eichenfränze 
Ficht Jüngling nun und Greis. 


(1813.) 
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9. Nun gilt e8 um das Leben, 
Es gilt ums hödjfte Gut, 
Wir fegen dran, wir geben 
Mit Freuden unfer Blut. 


10. Du liebende Gemeine, 
Wie jonjt am Tiih des Herrn 
Im gläubigen Vereine, 

Mie fröhlich ftrahlt dein Stern! 


11. Wie lieblich klingt, wie heiter 
Der Lolung Bibelton: 
„Hie Wagen Gottes, Gottes Reuter, 
Hie Schwert des Herrn und Gideon!“ 
Mar von Scheukenderf. (1813.) 


297. Bundeslied vor der Schlacht. 


1. Ahnungsgrauend, todesmutig 
Bricht der große Morgen an, 
Und die Sonne kalt und blutig 
Leuchtet unfrer blut’gen Bahn. 
Sn der nädjften Stunde Schoße ‘ 
Liegt das Schickſal einer Welt, 
Und es zittern ſchon die Lofe, 
Und der eh'rne Würfel fällt. 
Brüder! euch mahne die dämmernde Stunde, 
Mahne euch ernft zu dem heiligften Bunde: 
Treu fo zum Tod, ala zum Leben gefellt! 


2. Hinter uns, im Graun der Nächte, 
Liegt die Schande, liegt die Schmad), 
Liegt der Frevel fremder Knechte, 
Der die deutiche Eiche brad). 
Unſre Sprade ward gejchändet, 
Unſre Tempel ftürzten ein; 
Unfre Ehre ift verpfändet, 
Deutfche Brüder, löft fie ein! 
Brüder, die Race flammt! Reicht euch die Hände, 
Daß fih der Fluch der Himmliſchen wende! 
Löft das verlorne Palladium ein! 


3. Bor uns liegt ein glüdlih Hoffen, 
Liegt der Zukunft goldne Zeit, 
Steht ein ganzer Hinmel offen, 
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Blüht der Freiheit Seligfeit. 

Deutſche Kunft und deutfche Lieber, 
Frauenhuld und Liebesglüd, 

Alles Große kommt und wieder, 

Alles Schöne kommt zurüd. 

Aber noch gilt e3 ein gräßliches Wagen, 
Leber und Blut in die Schanze zu fchlagen; 
Nur in dem Opfertod reift uns das Glüd. 


4. Nun, mit Gott! wir wollen’! wagen, 
delt vereint dem Schickſal ftehn, 
Unfer Herz zum Altar tragen 
Und dem Tod entgegen gehn. 
Vaterland! dir woll'n wir fterben, 
Die dein großes Wort gebeut ! 
Unfre Lieben mögen’3 erben, 
Was wir mit dem Blut befreit. 
Wache, du Freiheit der deutſchen Eichen, — 
Wachſe empor über unferen Leichen ! 
Vaterland, höre den heiligen Eid! — 


5. Und nun wendet eure Blide 
No einmal der Liebe nadh; 
Scheidet von dem Blütenglüde, 
Das der gift'ge Eüden brad). 
Wird euch auch das Auge trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott. 
Werft den legten Kuß hinüber, 
Dann befehlt fie eurem Gott! 
Alle die Lippen, die für uns beten, 
Alle die Herzen, die wir zertreten, 
Tröfte und fchüße fie, ewiger Gott! 


6. Und nun frifh zur Schlacht gewendet, 
Aug’ und Herz zum Licht hinauf! 
Alles Ird'ſche ift vollendet, 
Und das Himmlifche geht auf. 
Faßt euch an, ihr deutfchen Brüder, 
jeder Nerve fei ein Held! 
Treue Herzen ſehn ſich mieber; 
Lebewohl für diefe Welt! 
Hört ihr's? ſchon jauchzt e8 und donnernd entgegen! 
Brüder! hinein in den bligenden Regen! 
Wiederſehn in der beſſeren Welt! 


Ch. Körner. (Aug. 1813.) 
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298. Preußens Helden von 1813 und 1815. 


Mer könnte jedem der Helden alle, 
Die, mie ſich's gebührt, 
Die Scharen geführt, 
Mit Jubelſchalle 
Deutfhen Weines 
Der Heinften Gläfer nur eines 
Zu Ehren trinten? 
Er würde, gebändigt vom Sohne des Rheines, 
Zu Boden finten. 


Denn welche reihe Saat der Ehren, 
Seit bei Großbeeren 
Sie ungern ſchluckten die großen Beeren! 
Seit fie bei Nollenvorf, bei Kulm 
Vergeſſen zu prahlen mit ihrem Ulm! 
Seit an dem ſchönen. Bach der Katzen 
Der Leu fie padte mit grimmigen Tagen! 
Und feit bei Dennewig — o gutes Dennewitz! 
Bermalmend fie traf der rächende Blitz! 


Doch aus dem reihen Heldendor 
Drei Namen leuchten hell empor, 
Drei Heldennamen von echtem Klang, 
Unfterblih zu preifen im Hochgefang. 
Zuerft Herr Scharnhorft, der Schweigende, Weife, 
Der Denker der Schlachten! Xeife, leife 
Hat er in engern und engeren Bogen 
Die Zauberfreife 
Um den Würger gezogen. 
Doch als das Heer gerüftet ftand 
Am rechten Drt, 
Auf Königswort 
Zu retten Chr’ und Vaterland, 
Und als es drauf in der Lütener Schlacht 
Gar mader fein großes Examen gemadt, 
Da ging er gen Himmel, zu melden den Alten, 
Daß die Jungen ſich ehrlich gehalten 
Und wieder verdienen zu heißen 
Die alten Preußen. 


Stolz braufet daher in blutigen Wettern, 
Auf Ichnaubendem Noffe, den Feind zu zerfchmettern, 
Der Bormwärtötreiber, 
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Der alte Blücher, 

Der Feind der Bücher, 

Der Feind der Schreiber. 

Und doc ift der Marſchall, auserlefen, 
Selber ein guter Schreiber gewejen: 

Seine Schrift war deutlich und leſenswert, 
Seine Stahlfever war das blanfe Schwert, 
Sein Schreibpapier waren alle Lande 

Bon Schlefien bis zum Seineftrande, 
Seine Tinte gut 

Rot Feindesblut; 

Damit ftellt’ er im Schlachtengraus 
Urfunden aus, 

Die nie verweſen, 

Die noch in taufend Jahren zu lefen. 

Sm beißen Zorne zulett 

Hat der teure Held 
Auf dem Montmartre ein Punktum geſetzt, 
Wie's Leine giebt in der ganzen Welt. 


Als erobert die Ehrenbraut, 
Legt’ er murrend fich auf die Bärenhaut; 
Doch als der große Korje wieder 
Nedte die eifernen Riefenglieder, 
Aufipringt vom Lager der alte Held 
Und ftürmt hinaus in das Schlachtenfeld. 
Laut donnern und krachen die Todesgeſchoſſe, 
Hohl bebt die Erde vom Huf der Roſſe, 
Wild über ihn geht der Reiter Bahn; 
Der Held fieht ruhig fein Schickſal nahn, — 
Und wie fein „Vorwärts“ ihm klingt ins Ohr, 
Das teure Wort, 
Da rafft er fich herrlich wieder empor, 
Der ſtarke Hort, 
Und mit freudig - gerührtem Weinen 
Begrüßen ihn wieder die Seinen. — 
Es Hatten die Preußen nicht lange gerubt, 


Bon den Schwertern zu wiſchen des Feindes Blut; 


Sie Hatten geruht nicht lange, 

Dom Blute zu reinen die Wange; 

In der Nacht, da der ftrömende Regen floß, 

Da rief er: „Ordnet die Scharen! 

Dragoner , Hujaren, 

Auf! zäumet das Roß! 

Es kommt von der Katzbach der Bundesgenoß!“ 
30 
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Bei Waterloo es donnert und blitzt, 
Herr Wellington auf der Erde fikt, 
Und wie es näher und näber Tracht, 
Da ſpricht er: „Sch wollt’, es wäre Nacht, 
Oder es käme, wie er's verheißen, 
Herr Blücher mit ſeinen Preußen.“ 


Und er hat kaum das Wort geſprochen, 
Da ſind die Preußen hervorgebrochen, 
Wetterſauſend, 

Ob auch aus tauſend 

Glühenden Schlünden die ehernen Schlangen 
Verderben ſpein! 

Ohne Bangen 

Dringen ſie ein 

In die mörd'riſchen Reihn, 

Und der Feind mit Entſetzen, 

Als ob hölliſche Geiſter ihn hetzen, 

Fliehet wild 

Atemlos durch das Kampfgefild. 

Da ſprach der Marſchall, zum Freunde gewandt: 
„Sch gebe fie nun in deine Hand!” 


Mer ift der Freund, der dritt’ im Bunde? 
D Lieb gieb von dem dritten Kunde! 
Der dritt’ in der preußiichen Heldenſchau 
Das ift der Neidhart von Gneifenau. - 
D Gneifenau, Gneijenau! Hoher Held, 
Wie fprengteft du ritterlihd dur das Feld! — 
Mie jagteft du fie auf und auf, 
Mie ftürmteit du freudig drauf und drauf! — 
Die Freundin der Müden, die liebe Nacht, 
Hat ihnen den Schlummer nicht gebradt; 
Denn als fie entzäumet das dampfende Roß 
Und ficher fi) deuchten, 
Da ſprach der Mond: 
„Ich bin der Deutſchen Bundesgenoß, 
Ich will ihnen leuchten!“ 
Und fort nun rannten fie, fort und fort 
Und fanden die Ruh an feinem Ort. 


In jener Nacht 
Da ward das große Wert vollbradt;; 
In jener Nacht, 
Da du, 
Erbfeind der Ruh, 
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Zum legtenmal vor uns geflohn, 
Napoleon, 
130 Da ftürzt’ in lodernden Flammen, 
Dein goldner Thron zufammen, 
Da fpra der Herr im Donner der Schladt: 
„Das deutfche Volt hat ed wohl gemadjt ! 
Und alfo fol in Europas Mitte 
185 Des deutichen Volles Sprach' und Sitte 
Fortan beftehn, 
Dis einft der Erdball wird untergehn I” 
A. Bercht. (3. Gebruar 1638.) 


299. Die Geifter der alten Helden. 


1. Ber veitet fo fpät in der ftürmifchen Nacht 
Vorbei am gemwitternden Himmel? ' 
Sind's Geiſtergeſchwader, entboten zur Schlacht? 
8 wandelndes Wolfengemimmel ? 
Sind Geiſterſchwadronen, in bämmernden Reihn 
Die Lüfte durcheilend im mondlichen Schein, 
Ihr Marſchall voran auf dem Schimmel! 


2 Die Tapferen ſind's aus der vorigen Zeit, 

| Entftiegen den dumpfigen Grüften; 

Trompeten hörten fie werben zum Streit, 

Da zwang ſie's, den Rafen zu lüften; 

Sie reiten auf Wolken im mondlichen Schein 
Hod über die Berge, hinüber zum Rhein 
Und reißen das Schwert von den Hüften. 


3. Es führt fie der Blücher auf braufendem Roß, 
Wie flattert fein Mantel im Winde! 
Und Gneifenau folgt ihm, der treue Genoß, 
Daß der Rat mit der That ſich verbinde, 
Und der finftere York und der ſchneidige Kleift, 
Und der Schill und was weiß ih, wie jeglicher heißt! 
Sie reiten mir viel zu geſchwinde. 


4. Und der dort auf grauem, getigertem Hengſt 
Gleicht Wurttembergs tapferem Sohne, 
AB der Könige Neſtor vertauſcht' ex unlängft 
Mit dem Sarlophage die Krone. 
Run reitet er wieber fo rüftig und froh, 
AB würf er noch einmal bei Monterau 
Bonapartes Bataillone. o* 
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— 468 — 


5. Und einen noch hab’ ich mit Freuden erſchaut 
Auf ſchwarzem, gefpenftiichem Pferbe, 
Ans Herze drüdt er die eiferne Braut 
Mit jugendlich⸗froher Gebärbe; 
Willlommen, o Körner, mein Sänger und Held! 
Biſt erwacht vom Schlummer auf Wöbbelins Yelb ? 
Willkommen mit Leier und Schwerte! 


6. So kommen die Geifter herüber zum Rhein 
Auf jagenden Wollen geflogen, 
Tief unten da mwälzt er im Mondenfchein 
Am Loreleifelfen die Wogen; 
Sie ſchaun, ob die Söhne der Väter noch wert, 
Sie forgen, Daß nimmer das tapfere Schwert 
Bon der Feder wird liſtig betrogen. 


7. Willkommen als Helfer im heiligen Kampf, 
hr Helden aus vorigen Tagen ! 
Schmebt über den Heeren im Pulverdampf, 
Wenn unten die Schlachten fie Schlagen, 
Die Feinde zu fchreden mit Furcht und Graus, 
Die Freunde zu ftärlen im blutigen Strauß 
Und die Toten gen Himmel zu tragen. 
8. v. Gerok. (1870.) 


300. Der Banberlehrling. 


1. Hat der alte Herenmeifter 
Sich doch einmal mwegbegeben! 
Und nun follen feine Getfter 
Auch nah meinem Willen leben. 
Seine Wort’ und Werke 
Merkt' ich und den Braud, . 
Und mit Geiftesftärte 
Thu’ ih Wunder auch. 
Malle! walle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe 
Und mit veihem, vollem Schwalle 
Zu dem Babe ftch ergieße. 
2. Und nun fomm, bu alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweien; 
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Nun erfülle meinen Willen ! 
Auf zwei Beinen ftehe, 
Oben jei ein Kopf! 
Eile nun und gehe 
Mit dem Waſſertopf! 
” Malle! mwalle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwede 
Wafler fließe 
Und mit reihem, vollem Schmalle 
Zu dem Babe fi ergieße. 


3. Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich! ift ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Bligesfchnelle wieber 
Iſt er bier mit vafchem Gufle 
Schon zum zweitenmale! 
Die das Beden ſchwillt! 
Wie fih jede Schale 
Vol mit Waſſer füllt! 
Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Vollgemeſſen! — 
Ad, ih mer es! Wehel wehe! 
Hab’ ih doch das Wort vergefien — 


4. Ad! das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er gemelen. 
Ad, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doc der alte Befen! 
Immer neue Güffe 
Bringt er fchnell herein, 
Ah! und hundert Flüffe 
Stürzgen auf mid ein. 
Nein, nicht länger 
Kann ich's laflen; - 
Will ihn faflen. 
Das iſt Tüde! 
Ah, nun wird mir immer bänger! 
Melde Miene! welche Blide! 


5. O, du Ausgeburt der Hölle! 
Sol das ganze Haus erfaufen ? 
Seh’ ich über jede Schwelle 
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Doch Thon Wafferftröme laufen. 

Ein verruchter Befen, 

Der nicht hören will! 

Stod, der du gemefen, 

Steh doch wieder ftill! 
Willſt's am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Wil dich faflen, ' 
Will dich halten 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


6. Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nun auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwei! 
Und nun kann ich hoffen, 
Und ich atme frei. 
Wehe! wehe! 
Beide Teile 
Stehn in Eile 
Schon als Knechte 
Völlig fertig in die Höhe! 
Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


7. Und ſie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entſetzliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! hör mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meiſter! 
Herr, die Not iſt groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los. 
„In die Ecke, 
Beſen! Beſen! 
Seid's geweſen! 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 
V. u. Gorthe. 


(173.) 
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301. Der Schabgräber. - 


1. Arm am Beutel, krank am Herzen, 

Schleppt’ ic meine langen Tage. 

Armut ift die größte Plage, 

Reichtum ift das höchſte Gut! 

Und zu enden meine Schmerzen, 

Ging ih einen Schatz zu graben. 

„Meine Seele ſollſt du haben!“ 

Schrieb ih hin mit eignem Blut. 


2. Und jo zog ih Kreif’ um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zufammen; 
Die Beihwörung war vollbracht. 
Und auf die gelernte Meife 
Grub ih nad dem alten Schate 
Auf dem angezeigten Platze; 
Schwarz und ftürmifch war die Nacht. 


3. Und ich fah ein Licht vom weiten, 
Und e8 fam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 
Eben als es zwölfe fchlug. 
Und da galt fein Vorbereiten; 
Heller ward's mit einem Male 
Bon dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 


4. Holde Augen ſah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze; 
In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 
Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlih nicht der Böfe fein. 


5. „Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verftehft du die Belehrung, 
Kommft mit ängitliher Beſchwörung 
Nicht zurüd an diefen Drt. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit! Abends Gäſte! . 
Saure Wochen! Frohe Seite! 

Sei dein fünftig Zauberwort.“ 


W. v. Goethe. 


(1797.) 
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302. Die Bildfanle des Bacchus. 


Kallifthenes, ein Yüngling zu Athen, 
Kam einft nach einer durchgeſchwärmten Nadt, 
Den wellen Epheukranz ums wilde Haar, 
Hintaumelnd in der Dämmerung nah Haus, 


Er felber, wie die Dämm’rung, wüft und bleid. 


Als nun der Diener nad dem Schlafgemad 
Im leuchtet durch den hohen Säulengang, 
Da tritt mit eins im vollen Yadelichein 
Des Bachus göttlid Marmorbild hervor, 

Von ſchöpferiſcher nreifierhanb geformt: 
Y De er hebt ſich bie a 


abinwallendem Gelo 
Erglänzt das feingemölbte — 
Und unterm Schatten ü 


cheint 

Erſchrocken fährt Ralliihenes zurüd 
Bor der Erſcheinung —— und Glanz; 
Ihm iſt, als hätte mit dem Thyrſusſtab 
Der Gott die Stirne ſtrafend ihm berührt, 
Als ſprãche zürnend der belebte Mund: 
„Bas fpufft du bier, du wankendes Geſpenſt, 
Ereb’iher Schatten, kraftlos, finnbetäubt? 
Du haft den beil’gen Epheu mir entweibt, 
Du nenneft frevelnd meinen Priefter did; 
Hinweg mit dir! ch kenne deiner micht 
Ich bin die Fülle ſchaffender Ratur, 
Die fih beſonders in dem edlen Blut 
Der Rebe reich und göttlich offenbart. 
Will euer wüftes Treiben einen Gott, 
So ſucht ihn nicht auf fonnigem WWeingebirg, 
Nein, Al ihn —F in des Hades Nacht!“ 
Der Gott verfiummt, der Fackel Licht exlifcht ; 
Der Jüngling ſchleicht —— in ſein Gemach, 
Er nimmt vom Haupt den wellen Epheukranz, 
Und ftil in des Gemütes Inn 
Beſchwöret er ein heiliges Gelũbd'. 

£. Ahlen). 


(1814.) 
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303. Der Schiffsjunge. 


I. 


Das wilde, Ihäumende Roß, 
Gejagt von der Sporen ſcharfem Stoß, 
Auf krummgewundener Reiterbahn 
Mit feitwärts geneigtem Leibe ftürmt: 
So fliegt, wie die Flut ſich ſenkt und türmt, 
Das Schiff die Wellen hinab, hinan, 
Vom mächtigen Seitenwinde gefaßt, 
Mit tief borbüber geneigtem Maft. 


Es brauft das Meer, es kracht und ftöhnt 
Des beladnen Fahrzeug ſchwere Wucht 
Auf feiner vaftlos eiligen Fludt; 
Der Matrofen freudige Hurral tönt. 
Der Steuermann am Ruder jtebt, 
Das Rad mit gewaltigen Armen dreht, 
Stets blickend Scharf aufs zitternde Schwanken 
Der Buſſole mit mandherlei frohen Gedanken; 
Er überzäblt fein Geldchen im ftillen, 
Schon hört er am Rande die Fiedel Klingen, 
Wo blühende, luftige Dirnen fpringen, 
Die gern dem Seemann find zu Willen. 


Vergnügt, die Heimat wiederzufehn, 
Am Verdeck frifh auf und nieder geht 
Waghaltenden Schritte der Kapitän, 

Und lädelnd er auf in die Segel fpäbt, 
Die voll ihm ſchwellen zur Augenlabe 
Bon des Windes köſtlicher, flüchtiger Habe. 


Dort klettert ein Junge gar flin? und heiter 
Die Sproffen hinauf der ſchwankenden Leiter; 
Schon hat er erreicht in munterer Haft 
Die höchſten Segel am ftolzen Maft: 

Den Lüftefanger, den Wolkenraſer, 

Den Mondespflüder, den Sternengrafer; 

Da bricht das morfche Tau entzwei, 

Woran er geſchwebt — ein banger Schrei — 
Er ftürzt hinunter ins Meer, 

Und über ihn flürzen die Wellen ber. 


Umfonft, Matrofen, ift euer Bemühn 
Den Yüngling zu retten, er ift dahin ! 
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Mie Hungernde Beſtien ftürzen die Wellen 

40 Dem Opfer entgegen, fie fchnauben und bellen; 
Schon hat ihn die eine wütend verfchlungen, 
Und über fie fommen die andern gefprungen, 
Die um die gierige neidiſch ſchwärmen 
Mit Shäumendem Rachen und wildem Lärmen. 


45 Die Sonne wiederum zum Himmel fteigt, 
Da ruhn die Winde, jede Melle fchmeigt, 
Und trauernd fteht der feiernde Matrofe, 
Nachdenkend feinem mwandelbaren Lofe. 
Klar blidt der alte Mörder Ozean 

50 Dem Himmel zu, als hätt’ er nichts gethan. 


1. 


1. Aus des Frühlings warmen, weichen Armen 
Riß das fchhelle Unglüd ohn’ Erbarmen 
hn Binunter in das tiefe Meer. 
ber ihm und feinen Jugendträumen 
Seht ihr nun die Falten Wogen ſchäumen, 
Seine Heimat grüßt er nimmermehr. 


2. Oder bat der Yrühling eine Kunde 
Senden wollen nad dein fühlen Grunde, 
Als er diefen Jüngling fallen ließ? 
Sammeln fih um ihn die Seejungfrauen, 
Froherſtaunt, in der Korallenauen 
Stillem, trübe dämmerndem Verlies? 


3. Flechten fie Shon freudig und erfchroden, 
Schöner Frembling, in die naffen Locken 
Mufcheln dir zum weißen Roſenkranz? 

Werden fie in ihren Felfenriffen 
Nicht von dunkler Sehnſucht Schon ergriffen 
Nah des Erdenfrühlings heitrem Glanz? 


8. £enan. 


304. Bretagne. 
(1793.) 


1. Anden Ufern der Bretagne, horch! meld nächtlich Wiederhallen 
Aus den Wellen, aus den Wogen, hör’ ich es wie Lieber ſchallen, 
Und ein Glödlein tönt herüber leife wunderfamen Klang; 

Doch das ift nicht Schiffsgeläute, das ift nicht Matrofenfang. 
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2. An den Ufern der Bretagne wohnt ein Voll von alter Sitte, 
treuz und Krone, Gott und König gelten hoc in feiner Mitte; 
doch der König ift gerichtet, und dem heiligen Altar 
hält mit blanfem Schwert umlagert eine mordgewohnte Schar. 


3. „Unfern König, den geliebten, wohl! ihr Tonntet ihn uns 
nehmen; 
Co des Glaubens heil’ge Flamme follt ihr nimmer uns bezähmen! 
ft doch Gott an allen Orten, in den Tiefen, auf den Höhn, 
ind an allen, allen Orten hört er feiner Kinder Flehn.“ — 


4. „Leif, o leif! der Abend dämmert! Süße Naht, o fei 
willkommen, 
d du Balſam den Geſchlag'nen, o du Schützerin der Frommen! 
ki’, o leiſe! löſt den Nachen, nehmet Angel und Gerät, 
Läuft Die Späher, täuſcht die Wächter: in die MWogen zum 
ebet!“ 


5. Flinke Ruder hör' ich rauſchen: alle kommen, Kinder, Greiſe, 
Veib und Mann, dem Herrn zu dienen nach der Väter frommer Weiſe, 
Reugeborene zu taufen, einzufegnen Ehebund, 
kriedenswort und Troft zu hören aus geweihten Priefters Mund. 


6. In der Mitte Schwamm der Priefter, Kreuz und Hoftie in 
| den Händen, 
Fiſcherbuben ihm zur Seite, füßen Weihrauch außzufpenden; 

Durh der Wellen dumpfes Murten fehallte freudig der Choral, 
Klang das Glöckchen, tönten Seufzer und Gebete fonder Zahl. 


7. Sprad der Alte durch die Wogen fiber alle feinen Segen, 
Und fie freuzten ſich und neigten feinen Worten fi) entgegen; 
Durch der Wogen wildes Braufen fchallte mutig der Choral, 

Vfiff der Sturmwind, ſchlug der Regen, zudten Blitze fonder Zahl. 


8. „Herr! du bift ja aller Orten, auf den Waffern, wie auf Erben! 
Laß das Meer, das arg empörte, eine ſichre Kirche werben!“ 
Eo durch des Gewitters Donnern tönte flehend der Choral, 
Krachen Bord und Maft und Ruder, pfeifen Kugeln fonder Zahl. 


9. Umgeſchaut! Wachtfeuer glänzen, wieberjpiegelnd in den Wogen, 
Und der Feinde Kugeln kommen von dem Strande raſch geflogen. 
Aufgefhaut! der weite Himmel glüht, ein einzig Flammenmeerr — 
Tod im Wafler, Tod am Ufer, feine Rettung rings umber ! 


10. „Herr! du bift ja aller Orten, auf den Waflern, wie auf Erben! 
Aud) die in dem Meer geftorben, Herr! fie follen felig werden!“ 
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Alſo durch der Wogen MWüten, fo durch Kugeln fonder Zahl, 
Durch der Feinde Hohngelächter Hingt, verflinget der Choral. 


11. Fahret wohl, ihr frommen Beter! — Keiner kam ans Ufer wieb 
Die Gemeinde mit dem Priefter ſchlang die falſche Welle nieder; 
Nur am Morgen unter Trümmern zwiſchen Klippen und Geftein 
Schwamm dad Kreuz, das wunderſel'ge, in bes Frührots golbn 

ein. 
Roeb. Prutz. 


305. Pharao. 
(2 Mof. 14) 


1. An dem voten Meer mit befümmterter Seel’, 
Mit der Stirn im Staube lag Israel, 
Bor ihnen der See tiefflutender Born 
Und binten des Pharao klirrender Zorn: 
„Jehovah, erbarme dich meiner!“ 


2. Und Mofes fhlug mit dem Stab in den Schwall, 
Da türmte der Herr die Flut zum Wall, 
Und das Volk des Herrn durch die Gaſſe zog, 
Und auf beiden Seiten ftand das Gewog’, 

Und drüben fehlte nicht einer. 


3. Und Pharao kam an das Ufer gebrauft, 
Auf der Lippe den Grimm, das Schwert in der Yauft; 
Sein ftrahlendes Heer weit fam’3 gerollt, 
Und Roß und Reiter war eitel Gold! 
„Run König der Könige, rette!” 


4. Und hinab in das Meer mit Wagen und Troß! 
Doch vornen fprengte des Todes Roß, 
Und ala in der Gafle ritt Mann an Mann, 
Aufbrüllten die Wogen und ſchloſſen fi dann 
Hoch über ihr altes Bette. 


5. Schwer war der Harniſch und tief die See, 
Nicht Roß und Reiter kam wieder zur Höb, 
Und Juda kniet', und der Herr war nah, 
Und es ſanken die Waſſer und lagen de, 
Und ſtill ward's über der Glätte. 
Reıih u. Stragywißk. 
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306. Belfazar. 
, (Daniel 5.) 
1. Die Mitternadt zog näher ſchon; 
Sn ftummer Ruh lag Babylon. 

2. Nur oben in des Königs Schloß, 
Da fladert’8, da lärmt des Königs Troß. 
3. Dort oben in dem Königsſaal 

Belfazar hielt fein Königsmahl. 


4. Die Knete ſaßen in ſchimmernden Reihn 
Und leerten die Becher mit funfelndem Wein. 

5. €3 Hirten die Becher, es jauchzten die Knecht'; 
Sp Flang es dem ftörrigen Könige recht. 


6. Des Könige Wangen leuchten Glut; 
Im Bein ermudhs ihm feder Mut. 


7. Und blindlings reißt der Mut ihn fort, 
Und er läftert die Gottheit mit fündigem Wort. 


8. Und er brüftet ſich frech und läftert wild; 
Die Knechteſchar ihm Beifall brüllt. 

9. Der König rief mit ſtolzem Blid; 
Der Diener eilt und kehrt zurüd. 

10. Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt, 
Das mar aus dem Tempel Jehovahs geraubt. 

11. Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bis zum Rand. 

12. Und er leert ihn haſtig bis auf den Grund 
Und rufet laut mit fhäumendem Mund: 

13. „Jehovah! dir künd' ich auf ewig Hohn, — ' 
Sch bin der König von Babylon!“ 


14. Doch faum das graufe Wort verflang, 
Dem König ward's heimlich im Bufen bang. 

15. Das gellende Lachen verftummte zumal; 
Es wurde leidenftill im Saal. 


16. Und fieh! und fieh! an weißer Wand, 
Da kam's hervor, wie Menjhenhand, 

17. Und fchrieb, und fchrieb an weißer Wand 
Buchftaben von Feuer, und ſchrieb und ſchwand. 


— 48 — 


18. Der König ftieren Blicks da faß, 
Mit Ichlotternden Knieen und totenblaß. 


19. Die Knechteſchar ſaß Falt durchgraut 
Und faß gar ftill, gab keinen Laut. 


20. Die Magier kamen, doch feiner verftand 
Zu deuten die Flammenſchrift an der Wand. 


21. Belfazar ward aber in felbiger Nacht 
Bon feinen Knechten umgebracht. 
Hciur. Seine. 


307. Bie Ozeaniden. 


1. Wir Meereswogen fonder Raft und Ruh, 
Wir braufen fort und braufen immerzu; 
Das klingt und fingt und dringt aus allen Gründen, 
Ton muß zu Ton fih und Accorden finden, 
An ödem Strand, in nie befahrnem Meer, 
Ein einzig Lied allüberall umber. 


2. Wir fingen laut vom erjten Schöpfungstag, 
Da noch in uns der Heim der Erbe lag, 
Bon Ewigkeit und ungemeflner Ferne, 
Bon Sonnenaufgang, Silberglanz der Sterne, 
Bon mandem Helden, der am Felſenſtrand 
Sm Meeresgrund fein einfam Bette fand. 


3. Und was wir fingen in gewalt’gem Chor, 
Belaufchte nimmer noch ein menſchlich Ohr; 
Zwar mander Schiffer kommt herangeſchwommen, 
Doch einer hat's begriffen und vernommen; 
Der Fiſcherbube hört's mit ftillem Graun, 
Ihn Ioden, denkt er, falfhe Meeresfrau'n. 


4. Doch kommt ung Antwort hoch vom Himmel her: 
Die ew’gen Sterne ſprechen mit dem Meer, 
Melodiſch tönt in unjer wildes Saufen 
Der Klang der Sphären und der Donner Braufen; 
Bon fernen Infeln aus der Wälder Ruh 
Weht uns das Rauſchen heil'ger Wipfel zu. 


5. Da wirb’8 lebendig auf der weiten Eee, 
Da jauchzen wir und hüpfen in bie Höb; 
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Delphine Tommen langjam angezogen 

Und horchen ftil dem Zauberfang der Wogen, 
Tie alte Windsbraut redet auch darein, 

Bill auch im Chor der ew'gen Sänger fein. 


6. — Die Heine Welt der Menſchen treibt ihr Spiel, 
Kennt auf und ab und macht des Lärmens viel; 
Da kommt die Nacht und hemnit das muntre Streben, 
Da tommt der Tod und löſcht das junge Leben; 
Wir aber braufen fort und immerzu, " 
Mir Meeresmogen fonder Raſt und Ruh. 
Rob. Pruß. 


308. Gewitter anf dem leere. 


1 Dumpf liegt auf dem Meer das Gewitter, 
Unb dur die ſchwarze Wolkenwand 
Zudt der zadige Wetterftrahl, 
Raſch aufleuchtend und raſch verſchwindend, 
5 Wie ein Witz aus dem Haupte Kronions. 
Über das müfte, wogende Waſſer 
Weithin rollen die Donner 
-Und fpringen die weißen Wellenroſſe, 
Die Boreas felber gezeugt 
10 Mit des Erichthons reizenden Stuten, 
Und es flattert ängſtlich das Seegevögel, 
Wie Schattenleihen aın Styr, 
Die Charon abwies vom nädtlihen Kahn. 


Armes, luſtiges Schifflein, 
15 Das dort dahintanzt den Ihlimmften Tanz! 
Aolus ſchickt ihm die flinkſten Gefellen, 
Die wild auffpielen zum fröhlichen Reigen; 
Der eine pfeift, der andre bläft, 
Der dritte ftreicht den dumpfen Vrummbaß — 
20 Und der ſchwankende Seemann fteht am Steuer 
Und Schaut beftändig nach der Buſſole, 
Der zitternden Seele des Schiffes, 
Und hebt die Hände flehend zum Himmel: 
D rette mich, Kaftor, reifiger Held, 
25 Und du, Kämpfer der Fauft, Polydeukes! 
Hear. Heine. 
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309. GI Büfum. 


1. Ol Büfen liggt int wille Haff, 
De Flot de feem un mwöhl en Graff. 


2. De Flot de feem un fpöl un fpöl, 
Bet fe de Inſel ünnerwöhl. 


3. Dar blev keen Steen, bar blev Teen Pahl, 
Dat Water fchael dat all hendal. 


4. Dar meer Teen Beeft, dar weer Feen Hund, 
De liggt nu all in depen Grund. 


5. Un allens, wat bar lev un lad), 
Dat deck de See mit depe Nach. 


6. Mitünner in de holle Ebb 
So füht man vunne Hüf’ de Köpp. 


7. Denn dukt de Torn herut ut Sand, 
Als weer’t en Finger vun en Hand. 


8. Denn hört man fa de Kloden klingn, 
Denn hört man fa de Kanter fingn, 


9. Denn geit dat lifen daer de Luft: 
„Begrabt den Leib in feine Gruft.“ 
Klans Groth. 


310. Der Wanderer. 


Einfam ftand ich und fah in die afrilanischen dürren 
Eben hinaus; vom Dlymp vegnete Feuer berab. 

Fernhin ſchlich das hagre Gebirg, wie ein wandelnd Gerippe, 
Hohl und einfam und kahl blidt’ aus der Höhe fein Haupt. 

Ach! nicht fprang mit erfrifchendem Grün der quellende Wald hier 
In die jäufelnde Luft üppig und herrlich empor; 

Bäche ftürzten bier nicht in melodiſchem Fall vom Gebirge, 
Durch das blühende Thal fchlingend den filbernen Strom; 

Keiner Herde verging am plätfchernden Brunnen der Mittag, 
Freundlih aus Bäumen hervor blidte fein wirtliches Dad. 

Unter dem Straude jaß ein erniter Vogel gejanglos, 
Angſtlich und eilend flohn wanbernde Störche vorbei. 

Niht um Wafler rief ih dih an, Natur, in der Wüſte — 
Waſſer bewahrete mir treulich das Fromme Kamel — 


20 
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Um der Haine Geſang, um Geſtalten und Farben des Lebens 
Bat ich, vom lieblichen Glanz heimiſcher Fluren verwöhnt. 

Aber ich bat umſonſt; du erſchienſt mir feurig und herrlich, 
Aber ich hatte dich einſt göttlicher, ſchöner geſehn. 

Auch den Eispol hab’ ich beſucht; wie ein ſtarrendes Chaos 
Türmte das Meer fih da fchredlich zum Himmel empor. 
Tot in der Hülle von Schnee fchlief hier das gefefjelte Leben, 

Und der eiferne Schlaf harrte des Tages umfonft. 
Ah! nicht ſchlang um die Erde den wärmenden Arm der Olymp bier, 
Wie Pygmalions Arm um bie Geliebte fich ſchlang; 
Hier bewegt’ er ihr nicht mit dem Sonnenblide den Bufen, 
Und in Regen und Tau fprach er nicht freundlich zu ihr. 
Mutter Erde! rief ih, du bift zur Witwe geworden, 
Dürftig und Tinderlos lebſt du in langfamer Zeit. 

Nichts zu erzeugen und nichts zu pflegen in forgender Liebe, 
Alternd im Kinde fih nicht mwiederzufehn ift der Top. - 
Aber vielleiht erwarmft bu bereinft am Strahle des Himmels, 
Aus dem bürftigen Schlaf fehmeichelt fein Odem dich auf; 

Und, wie ein Samenforn, durchbrichſt du die eherne Hülfe, 
Und die Inofpende Welt mindet ſich ſchüchtern heraus. 
Deine geiparte Kraft flammt auf in üppigem Frühling, 
Roſen glühen, und Wein fprudelt im Tärglihden Nord. — 
Aber jetzt Tehr’ ich zurüd an den Rhein, in die glüdliche Heimat, 
Und es wehen, mie einft, zärtliche Lüfte mi an. 
Und das ftrebende Herz bejänftigen mir die vertrauten 
Frieblichen Bäume, die einft mich in den Armen geriegt, 
Und das heilige Grün, der Zeuge des ewigen ſchönen 
Lebens der Welt, es erfuifcht, wandelt zum Jüngling mid um. 
Alt bin ich geworden indes, mich bleichte der Eispol, 
Und im Feuer des Sübs fielen die Loden mir aus. 
Doch, wie Aurora den Tithon, umfängſt du in lächelnder Blüte 
Warm und fröhlid, wie einft, Waterlandserde, den Sohn. 
Seliges Land! fein Hügel in dir wächſt ohne den MWeinftod, 
Nieder ins fchwellende Gras regnet im Herbite das Obft. 
Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos fühlen ihr fonniges Haupt. 
Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunkeln Gebirg Feſten und Hütten hinauf. 
Friedſam geht aus dem Walde ver Hirfch ans freundliche Tagslicht; 
Hod in heiterer Luft fiehet der Falke fih um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Duelle, 
Stredt das Dörfchen vergnügt über die Wieſe fih aus. 
Stil iſt's hier; kaum rauſcht von fern die gefhäftige Mühle, 
Und vom Berge herab knarrt das gefeflelte Rad. 
Lieblich tönt die gehämmerteSenf’ und die Stimme des Landmanns, 
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Ter am Pfluge dem Stier, lenkend, die Schritte gebeut, 
Lieblich der Mutter Gejang, die im Grafe figt mit dem Söhnlein 
Das die Sonne des Mais fchmeichelt in lächelnden Schlaf. 
Aber drüben am See, mo die Ulme das alternde Hofthor 
Übergrünt und den Zaun wilder Holunder umblüht, 
Da umfängt mid das Haus und des Gartens heimliches Dunlel 
Wo mit den Pflanzen mid einſt liebend mein Vater erzog, 
Wo ich froh, wie das Eichhorn, ſpielt' auf den liſpelnden Alten 
Dder ins duftende Heu träumend die Stirne verbarg. 
Heimatlide Natur, wie bift du treu mir geblieben! 
Zärtlich pflegend, wie einſt, nimmſt du den Flüchtling noch auf 
Noch gedeihn die Pfirfihe mir, noch wachſen gefällig 
Mir ana Fenfter, wie Tonft, föftlihe Trauben herauf; 
Lockend röten ſich noch die jüßen Früchte des Kirſchbaums, 
Und der pflüdenden Hand reihen die Zweige fich jelbit. 
Echmeichelnd zieht mich, wie ſonſt, in des Wald's unendliche Laub 
Aus dem Garten der Pfad, oder. hinab an den Bad. 
Und die Pfade röteſt du mir, es wärmt mich und fpielt mir 
Um das Auge, wie fonft, Vaterlandsſonne, dein Licht; 
Feuer trink' ih und Geift aus deinem freudigen Felde, 
Schläfrig läffeft du nicht merden mein alterndes Haupt. 
Die du einft mir die Bruft erwedteft vom Schlafe der Kindheit 
Und mit fanfter Gewalt höher und meiter mich triebft, 
Mildere Sonne! zu dir kehr' ich getreuer und weiler, 
Friedlich zu werden und froh unter den Bäumen zu ruhn. 
Friede. Hölderlin. (1797.) 


3ll. Alte Heimat. 


1. In einem dunklen Thal 
Lag jüngft ich träumenb nieber, 
Da ſah ich einen Strahl 
Bon meiner Heimat wieder. 


2. Auf morgenroter Au’ 
War Vaters Haus gelegen; 
Wie mar der Himmel blau! 
Die Flur wie reich an Segen! 


3. Wie war mein Heimatland 
Bol Gold und Rofenbelle! 
Doch bald der Traum verfchrrand, 
Schmerz trat an feine Gtelle. 
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. 4. Da iret’ ich weit hinaus 
Ins öde Land voll Sehnen; 
Noch irr' ich, fu’ das Haus 
Und find’ es nicht vor Thränen. 
Inſtin. Kerner, 


312. Die Stadt. 


1. Am grauen Strand, am grauen Meer: 
Und feitab liegt die Stadt; 
Der Nebel brüdt die Dächer ſchwer, 
Und durch die Stille brauft dag Meer 
Eintönig um die Stadt. 


2. Es rauſcht Tein Wald, es fchlägt im Mai 
Kein Bogel ohn' Unterlaß; 
Die Wandergans mit hartem Schrei 
Nur fliegt in Herbftesnacht vorbei, 
Am Strande weht das Gras. 


3. Doc hängt mein ganzes Herz an bir, 
Du graue Stabt.am Meer; 
Der Jugend Zauber für und für 
Ruht lächelnd doch auf dir, af bir, 
Du graue Stadt am Meer. 
Eh. Storm. 


' 313. Das Schloß Boncontt. 


1. Ich träum’ als Kind mich zurüde 
Und fchüttle mein greife Haupt; 
Wie ſucht ihr mich Heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergefien geglaubt? 


2. Hoc ragt aus fchatt’gen Gehegen 
Ein Ähimmerndes Schloß hervor; 
Ih kenne die Türme, die Zinnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 


3. Es Schauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen fo traulich mid an, 
Ich grüße die alten Belannten 
Und eile den Burghof hinan. 31% 
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4. Dort liegt die Sphine am Brunnen, 
Da grünt der Feigenbaum, 
Dort, hinter diefen Fenſtern, 
Verträumt' ich den erften Traum. 


5. Ich tret’ in die Burgfapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab; 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


6. Noch lefen umflort die Augen 
Die Züge der Imfchrift nicht, 
Mie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bridt. 


7. So ftebft du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feft in dem Sinn, 
Und bift von der Erbe verjchwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 


8. Sei frudtbar, o teurer Boden! 
Sch ſegne dich mild und gerührt 
Und fegn’ ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


9. Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Scitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen 
Und fingen von Land zu Land. 
Adalb. v. Chamiſſo. (1827.) 


314. Rothenburg. 


1. Der Dichter kommt mit leichtem Mut gezogen 
Durch Wieſengründe und durch Korneswogen; 
Da ſteigt vor ihm auf wald'gem Bergeskranze 
Ein Schloß empor im Abendſonnenglanze. 


2. Bald iſt der ſteile Gipfel kühn erflommen, 
Bald hat den Gaft der Burghof aufgenommen; 
Dort ftehn ale Wächter, eingelullt in Träume, 
Die alten blütenduft’gen Lindenbäume. 


3. Des Thores MWölbung ift in Schutt zerfallen, 
Und ungehindert tritt er in die Hallen, 
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In die mit golbnem Strahl die Sonne fchauet, 
In die von oben klar der Himmel blauet. 


4. Auf einen moof’gen Stein feßt er, fich ſchweigend, 
Er fügt das Haupt, es in die Rechte neigend, 
Und läßt in freiem Spiele die Gedanken 
Sich mit dem Epheu um die Trümmer vanfen: 


5. „Du altes Schloß, wie bift du ftill geworben, 
Und ſchollſt fo laut einft von der Luft Accorben ! 
Wie ift der helle Schmud dir abgefallen, 
Und glänzteft einft die herrlichſte vor allen! 


6. Hier fanden fonft zu Spiel und luſt'gem Feſte 
In buntem Schwarm ſich hundert edle Gäfte; 
Kein hoher Wandrer zog vorbei die Stätte, 
Der unter deinem Dach geruht nicht hätte. 


7. Run fpielen in des Windes leifem Koſen 
Holunderſträuche nur und milde Rofen, 
Und nur der Sonne, nur des Mondes Schimmer, 
In deinen Hallen raften fie noch immer. 


8. Hier ftürzte fih in raſchen Melodieen 
Trompetenjubel von den Galerieen; 
Die Schleppen raufchten und die Sporen Hangen, 
Denn fih im Fackeltanz die Paare ſchwangen. 


9. Jetzt Hörft du nur das Lied der Nachtigallen 
Aus den umbüfchten Mauerblenden ſchallen; 
Leuchtläfer laſſen märchenhaft im Dunkeln 
Dazu den lichten Reigen nächtlich funkeln. . 


10. Einſt ſchmückten Scharlachdecken diefe Wände, 
Durchwirkt mit Iautern Goldes reicher Spende; 
Bom grauen Turme mehten bunte Fahnen, 
Die folgen Zeichen der erlaudhten Ahnen. 


11. Run läßt der Abend feine PBurpurgluten 
In vollen Strömen um die Trümmer fluten, 
Und von den Binnen feh’ ih Epheuranfen, 
Vergimglichkeit! dein grünes Wappen, ſchwanken. 


12. Dort vom Altane ſah im Abenpftrahle 
Des Burgheren roſ'ge Tochter wohl zu Thale 
Und barg geheimnisvoll im reinen Sinne 
den erften füßen Blütentraum der Minne. 
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13. Nun quellen Rofen aus des Söllers Spalten, 
Die eben den verjhämten Kelch entfalten, 
Und Schmetterlinge ſeh' ich ftill daneben, 
Die Geifter jener Liebesträume, ſchweben. 


14: Du altes Schloß, ih kann nicht um dich weinen, 
Blüht holdes Leben doch aus deinen Steinen; 
Mie eine Leiche Hab’ ich dich gefunden, 
Der man den Sarg mit Blumen ſchön ummunden.“ 


15. So ſprach der Dichter, und im Spätrot ſchienen 
Ihm einen Gruß zu winken die Ruinen; 
Er aber ſchritt, die Bruft voll junger Lieber, 
Vom alten Schloß zur goldnen Au’ hernieber. 
Em. Geibel. (1884 — 85.) 


315. Nadowelfiers Totenlied. 


1. Seht, da figt er auf der Matte, 
Aufrecht ſitzt er da, 
Mit dem Anftand, den er hatte, 
Als er's Licht noch fah. 


2. Doch, wo ift die Kraft der Fäufte, 
Wo des Atems Hauch, 
Der noch jüngft zum großen Geifte 
Blies der Pfeife Rau? 


3. Wo die Augen, fallenbelle, 
Die des Nenntierd Spur 

Zählten auf des Grafes Welle, 
Auf dem Tau der Flur? 


4. Diefe Schenkel, die behender 
loben durch den Schnee, 
Als der Hirſch, der Zwanzigender, 
Als des Berges Reh? 


5. Dieſe Arme, die den Bogen 
Spannten ftreng und jtraff? 
Seht, das Leben ift entflogen! 
Seht, fie hängen ſchlaff! 
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6 Wohl ihm! er ift Hingegangen, 
Wo kein Schnee mehr tlt, 
Wo mit Mais die Yelder prangen, 
Der von felber fprießt; 


7. Bo mit Vögeln alle Sträudhe, 
Wo der Wald mit Wild, 
Mo mit Fifchen alle Teiche 
Zuftig find gefüllt. 


8. Mit den Geiftern fpeift er droben, 
Ließ uns hier allein, 
Daß mir feine Thaten loben 
Und ihn ſcharren ein. 


9. Bringet Her die lehten Gaben, 
Stimmt die Totenflag’! 
Alles fei mit ihm begraben, 
Mas ihn freuen mag. 


10. Legt ihm umterö Haupt die Beile, 
Die er tapfer ſchwang, 
Auch des Bären fette Keule, 
Denn der Weg ift lang; 


11. Auch das Meſſer, ſcharf gejchliffen, 
Das vom Feindeskopf 
Raſch, mit drei geſchickten Griffen 
Schälte Haut und Schopf; 


12. Farben auch, den Leib zu malen, 
Stedt ihm in die Hand, 
Daß er rötlich möge ftrahlen 
In der Seelen Land! 
Sr. ». Schiller. (1797.) 


316. Löwenritt. 


1. Wüftenlönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Vandelt er nad. der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Bo Gazellen und Giraffen trinken, Tauert er im Rohre; 
ditternd über dem Gewalt'gen raufcht das Laub der Sykomore. 


2. Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenkraale, 
| Denn des jähen Tafelberges bunte, wechſelnde Signale 
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Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einſam ſchweift durch bie Karroo, 
Menn im Bufh die Antilope Ihlummert und am Strom das Gnu: 





3. Sieb, dann fchreitet majeſtätiſch durch die Wüſte die Gira, 
Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, fchlaffe 
Zunge fühle; lechzend eilt fie durch der MWüfte nadte Streden, 
Knieend (hlürft fie langen Halfes aus dem fchlammgefüllten Beden. 


4. Plötzlich regt es fich im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt der Löwe; meld ein Reitpferd! Sah man reichere Schabraden 
Sn den Maritalllammern einer königlichen Hofburg Fliegen, 

Als das bunte Fell des Nennerd, den der Tiere Fürft beftiegen ? 


5. In die Muskeln des Genides ſchlägt er gierig feine Zähne; 

Um den Bug des Niejenpferdes weht des Reiters "gelbe Mähne. f 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzespringt es auf und flieht gepeinigt; 
Eieh, wie Schnelle des Kameles es mit Parbelhaut vereinigt ! | 


6. Sieh, die mondbeſtrahlte Fläche Schlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 
An dem braungefledten Halfe nieder Schwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht’gen Tieres Hört die ftille Wüfte Hopfen. 


7. Gleich der Wolle, deren Leuchten Israel im Lande Demen 
Führte, wie ein Geift der Wüfte, wie ein fahler, Tuft’ger Schemen, 
Eine fandgeformte Trombe in der MWüfte fand’gem Meer, 
Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 








8. Ihrem Zuge folgt der Geier; krächzend ſchwirrt er Durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entmweiherin der Grüfte; 
Folgt der Banther, der des Kaplands Hürden räuberifch verheerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Führte. 


9. Zagend auf lebend'gem Throne ſehn fie den Gebieter fiten 
Und mit ſcharfer Klaue feines Sitzes bunte Polſter riten. 
Raftlos, bis die Kraft ihr jchwindet, muß ihn die Giraffe tragen; 
Gegen einen folden Reiter Hilft fein Bäumen und fein Echlagen. 


10. Taumelnd an der Wüfte Saume ftürzt fie Hin und röchelt leiſe. 
Tot, bebedt mit Staub und Schaume, wird das Roß des Reiters Epeile. 
Über Madagaskar, fern im Dften, fieht man Frühlicht glänzen; — 

So durchſprengt der Tiere König nächtlich feines Reiches Grenzen. 
Fcrd. Sreillgreih. (1835.) 
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alt. Geficht des Reiſenden. 


1. Mitten in der Wüfte war es, mo wir naht? am Boden 
ruhten. 
Reine Beduinen ſchliefen bei den abgezäumten Stuten; 
fu der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Kochen ; 
Rings im Flugjand umgelommmer Dromebare weiße Knochen. 


2. Schlaflos Ing ich; ftatt des Pfühles diente mir mein leichter 
Sattel, 


dem ich unterfchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel. 
Reinen Kaftan auögebreitet hatt’ ih über Bruft und Füße; 
Reben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße. 


3. Tiefe Stille; nur zumeilen Iniftert das geſunkne Feuer; 
Rur zumeilen Treifcht verjpätet ein vom Horſt verirrter Geier; 
Rur zumeilen ftampft im Schlafe eins der angebundnen Roſſe; 
Rur zumeilen fährt ein Reiter träumend nah dem Wurfgefchofle. 


4. Da auf einmal bebt Die Erde; auf den Mondſchein folgen trüber 
dämm'rung Schatten; Wüftentiere jagen aufgeſchreckt vorüber. 
Shnaubend bäumen fi die Pferde; unfer Führer greift zur Fahne; 
zie entfinkt ihm, und er murmelt: Herr, die Geifterfaramane! — 


5. Sa, fie fommt! vor den Kamelen ſchweben die geſpenſt'ſchen 
Treiber 


Ippig in den hohen Sätteln lehnen ſchleierloſe Weiber; 
Reben ihnen wandeln Mäbchen, Krüge tragend, wie Rebekka 
Änft am Brunnen; Reiter folgen — faufend fprengen fie nach Mekla. 


6. Mehr noh! — nimmt der Zug Fein Ende? — immer mehr! 
wer kann fie zählen? 
Beh! auch die zerftreuten Knochen werben wieder zu Kamelen, 
Ind der braune Sand, der mwirbelnd fich erhebt in dunkeln Maflen, 
Kandelt fich zu braunen Männern, die der Tiere Zügel faſſen. 


7. Denn bies ift die Naht, wo alle, die dad Sandmeer ſchon 
verſchlungen, 
deren ſturmverwehte Aſche heut vielleicht an unſern Zungen 
Uebte, deren mürbe Schädel unſrer Roſſe Huf zertreten, 
eich erheben und fih fcharen, in der beil’gen Shobt zu "beten. 


8. Immer mehr! — nod find die letzten nicht an und vorbeigezogen, 
Ind ſchon kommen bort die erften jchlaffen Zaums zurüdgeflogen, 
Bon dem grünen Vorgebirge nach ber Babelmanveb - Enge 
Sauften fie, eh’ noch mein Reitpferb löſen konnte feine Stränge. 
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9. Haltet aus! die Roffe ſchlagen! jeder Mann zu feinem Pferde 
Hittert nit, wie vor dem Löwen die verirrte Widderherde! 
Laßt fie immer euch berühren mit den wallenden Talaren! 
Rufet: Allah! — und vorüber ziehn fie mit den Dromedaren. 


10. Harret, bis im Morgenwinde eure QTurbanfedern flattern ! 
Morgenwind und Morgenröte werden ihnen zu Beftattern ; 
Mit dem Tage wieder Aſche werden diefe nächt'gen Zieher! — 
Seht, er dämmert fon! ermut’genb grüßt ihn meines Tier Gewieher 
Ferd. fFrctligrath. (1835.) 


318. Sahara. 


(Aus den „Liedern des Sturms.“) 


1. Des Nordpols rauher Froſt 
Hat mir das Mark durchzogen, 
Ich bin in einem Nu 
Nach Afrika geflogen. 


2. Die Brandung höher ſchlug 
Ich auf an Nubiens Küfte 
Und hob mein Woltenhaupt | 
Über der großen Wüſte. 


3. Die alte Sahara jchlief. 
Es zogen Karamwanen 
Zu des Propheten Grab 
Die trügerifden Bahnen. 


4. Sie ritten ernft dahin 
In dichtgebrängten Scharen 
Auf friedlichem Kamel, 

Auf wilden Dromedaren. 





5. Voran ein tapfrer Scheik, 
Auf hohem Berberroſſe, 
Gebietet ernſten Blicks 
Dem buntgemiſchten Troſſe. 


6. Fürwahr ein edel Roß! 
Wohl wert, daß wir begännen 
Auf Leben oder Tod 
Ein vielgewagtes Rennen. 
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7. Ich fchüttelte mein Haupt, 
Die Pilger aufzuschreden 
Und aus dem langen Traum 
Die MWüfte zu ermeden. 


8 Am fernen Himmelsrand 
Mit Duell und friſchem Grafe, 
Gleih einem Hafen, winkt 
Die rettende Dafe. 


9. Seht dorten euer Ziel! 
Dahin mögt ihr euch retten; 
Sonft hält euh Sahara feft 
Mit glühend heißen Ketten. 


. 10. Im Flug begann ih nun 
Den allertollften Reigen 

Und ließ den beißen Sand 

Zu hohen Wirbeln fteigen. 


11. Bald war der lange Zug 
Verhüllt in dichtem Staube, 
Die Raramane fiel 
Der Wüſte Brand zum Raube. 


12. Der Scheif allein entflieht 
Auf feinem flüht’gen Pferde — 
Ein herrlih Tier! zu gut 
Für dieje fchlechte Erbe. 


13. Der Nenner wäre wohl 
Für meine Wolkenroſſe 
Auf fernem Himmelszug 
Ein würdiger Genoffe. 


14. Durch weite Nüftern jagt, 
Stil gleich des Vogels Fluge, 
Des Atems heißer Dampf 
Sm langgehaltnem Zuge. 


15. In feinen Adern rinnt 
Geihmolzner Stahl in Gluten, 
Und taufend Leben ihm 
Das wilde Herz durchfluten. 
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16. Der Widerriſt ſo ſcharf 
Wie eines Schwertes Kanten, 
Der Hufe reines Horn 
So hart wie Diamanten. 


17. Der Muskeln ſchönes Spiel 
Wetteifert mit dem Willen, 
Des Reiters wilde Haſt 
Durch ſchnellen Lauf zu ſtillen. 


18. Die ſeidnen Mähnen ihm 
Das leichte Haupt umwallen — 
So fand ich nie zuvor 
An einem Roß Gefallen! 


19. In rafend fchneller Flucht 
Sagt’ ich den edlen Schimmel — 
Ich jagte ſchneller nie 
Kometen dur den Himmel. 


20. Es glüht’ fein Augenftern, 
Und wie bei den Kometen 
Fern hin in Silberglanz 
Des Schweifes Haare mehten. 


21. Ein Tiger rauſcht' vorbei 
Nach flchtiger Gazelle, 
Ich deckte beide zu 
Mit heißer Sandeswelle. 


22. Der Sceil auf feinen Roß 
Iſt mir davon geflogen, - 
m der Daſe Grün 
Iſt fiegend er gezogen. 


23. Ich aber ftürmte fort, ° 
Fort dur die heiße Wüſte, 
Mit lautem Donnerwort 
Den Teden Reiter grüßte. 


Aler. ». Würtemberg. 
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1. Ein hoher Gaft trat heut in meine niedre Schmiede, 
Der Fürft der Gläubigen, der tapfre Abbaffive! 
in mein Gewölbe fchritt der bärtige Kalif! 
Sein glänzendes Gefolg’ ſah man mein Haus umringen; 
Fr aber wählte fih die fchärfite meiner Klingen 
Rit diamanibeſetztem Griff. 


2. Die Waffe ließ er fih an feinen Gürtel binden 
Ind Iprengte faufend dann die grünen Tamarinden, 
den Sonnenſchirm des Markts, entlang mit feiner Schar. 
der Staub des Weges flog, gefegt von Stutenbäuchen; 
der Reiter Ferſe ſaß in den befchäumten Weichen, 
Ind Staunen faßte den Bazar. 


3. Sch Treuzte demutvoll auf meiner Bruft die Arme 
Ind fah vor meiner Thür dem Friegerifhen Schwarme 
Bis an die Pforte nach, die gen Aleppo führt. 
‚U mädtiger Prophet, beſchütze deinen Enkel 
Ind gieb, daß lange noch die Stärke feiner Schenkel 
Sein Beduinenroß regiert! 


4. Und du, mein rummer Stahl, leb wohl! Aus meiner dunfeln 
Rertftatt ziehft du hinaus! In Schlachten wirft du funfeln! 

Bald flirrft du, wo dein Blitz ein Volk von Reitern lenkt! 

Da ſchwärmen dur den Sand ſpießwerfende Geſchwader, 

den wilden Roſſen ſchwillt vor Kampfluft jede Aber, 

Ind alle Zügel find verhängt. 


5. Da fiehft du, zahllos wie der Sand, auf den fie treten, 
des Feindes Heere nahn den Kindern des Propheten. 
durch unfre Reihen fliegt anordnend der Weſſir. 
Rod; wartet der Kali. — Da fchmettern die Fanfaren, 
Ind feine Linke läßt den Zaum des Hengftes fahren, 
Ind feine Rechte fährt nad dir. 


6. Dann ſchwelgſt im Blute du, geführt von der geballten 
kalifenfauft, und dampfſt und züngelft aus den Falten 
des Armels, der die Hand des Mächtigen bevedt, 
Bie in Arabien und auf den öden, flachen 
Emdftreddien Soriftans aus eines Schalals Rachen 
ie blutgetränkte Zunge leckt. 





er 
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7. Dann zudft du bimmelan, wie eine rote Flamme, 
Bei deren Lodern nachts ein Dichter feinem Stamme 
Bon Genien und Fee'n erzählt am roten Meer. 
Und diefe Flamme, die den Drient entzündet 
Und bald im Decident des Dftens Macht verlündet — 
Aus meiner Eſſe ftanımt fie her!” 
Serd. Srelligrath. 


320. Der Papagei. 


1. Urmildnis! Der Schlingpflanzen Laft 

Bon Baum zu Baum gefhlungen, 

Und Affen ſchwatzen, Aft bei Ait, 
Und Papageienzungen. 

Doh unten wohnt feit Anbeginn 
Im hohen Palmendome 

Ein friedſam Volk von ſanftem Sinn 
Am ſtillen, breiten Strome: 


d. Da bligt, da kracht die Donnermehr 
In ſchatt'gen Waldeshallen, 
Von allen Seiten hallt es her, 
Die nackten Männer fallen. 
Da hielt man wohl mit Jägerluſt 
Durchs Dickicht wildes Jagen, 
Bis daß, geſchoſſen durch die Bruſt, 
Die roten Leiber lagen. 


3. Ein Greis und eine Jungfrau nur 

Verbargen ſich im Rohre, 

Ein Papagei folgt ihrer Spur 
Und horcht mit klugem Ohre. 

Wohl hört er nichts als Jammerlaut 
Und nichts als Angſtgeſtöhne, 

Um ihren Jüngling meint die Braut, 

Greis um feine Söhne. 


4. Die Jungfrau hub zu klagen an, 
Bis ihr der Laut verjagte, 
Drauf feufzte tief der greife Mann 
Die Nacht durch, bis es tagte; 
Und fchmiegen beide dann gemach, 
Bon Klag' und Leid ermattet, 
Eo ſprach der Bogel alles nad, 
Bon Palmenfron’ umſchattet. 
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5. Sie wankt, fie ftirbt. Es ſinkt das Weib 
Ins Farnkraut bei der Duelle, 
Das Farnkraut überwächſt den Leib, 
Das Haar fpielt in der Welle. 
Der Alte ſitzt verfteint dabet, 
Das Wafler fließt und raufchet, 
Zumeilen thut er einen Schrei, 
Und nur der Vogel laufchet. 


6. Der Vogel redet vor fich Bin, 
Hoch auf dem ſchwanken Baume, 
Der reis hört's mit erftauntem Sinn, 
Fährt auf aus dumpfem Traume. 
Gejellig läßt der Papagei 
Sih zu dem Alten nieder 
Und fagt ihm alles Far und treu, 
Was er vernommen , wieder. 


7. „Ich bin ber letzte“, ſprach der Greis, 

„Bald wird mein Auge brechen; 

Drum will ih, Vogel, did mit Fleiß 
Die Sprache lehren fpredhen, 

Daß doch nicht ganz verftummt ihr Laut, 
Nicht ganz des Volkes Namen, 

Das auögetilgt ward, wie ein Kraut, 
Bis auf den leßten Samen.“ 


8. Er lehrt ihn manches Herzenswort 

Und manden Fluch darunter; 

Der Vogel ſpricht es nad fofort 
Und horcht fo Hug und munter. 

Er lehrt ihn vieler Worte Klang, 
Er lehrt ihn unverdrofien 

Eein einfam ödes Leben lang, 
Bis fih die Augen ſchloſſen. 


9. Die Leiche liegt im Sonnenbrand, 
Bon Geiern ſchwarz umflogen. 
Der Papagei fliegt aus dem Land 
Fort mit der Winde Wogen, 
Weit über Wald, weit über Fluß, 
Bis ihm die Kraft vergangen, 
Bis er ermattet finfen muß, 
Und wird gar leicht gefangen. 


10. Im Käfig figt der Vogel nun, 
Gekrallt im blanken Reife, 
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Umher auf ſeidnen Polftern ruhn 
Die Pflanzer mit der Pfeife. 
Der Vogel ſpricht; wohl laufen fie 
Erftaunt den fremden Tönen — 
D grübelt nit: ihr Tanntet nie 
Des Herzens tiefes Stühnen! 
®. Gruppe. 


321. Die Krähen.* 


1. Heiß, hei der Sonnenbrand 
Drüdt vom Zenith berunter, 
Weit, meit der gelbe Sand 
Zieht fein Geftäube drunter; 
Nur wie ein grüner Strid 
Am Horizont die Föhren; 
Mid dünkt, man müßt’ es hören, 
Wenn nur ein Kranter jchlic. 


2. Der blafle Ather fiecht, 
Ein Ruben rings, ein Schweigen, 
Dem matt das Ohr erliegt; 

Nur an der Düne fteigen 

Zwei Fichten, Dürr, ergraut — 
Wie Trauernde am Grabe — 
Wo einfam fi ein Rabe 

Die rupp’gen Federn Traut. 


3. Da zieht's im Meften fchiver 

Wie eine Wetterwolke, 

Kreift um die Föhren ber 

Und fällt am SHeibelolfe; 

Und wieder fteigt es dann, 

Es flattert und es ächzet, 

Und immer näher krächzet 

Das Galgenvolf heran. 


4. Recht, wo der Sand fih dämmt, 
Da lagert es am Hügel; 
Es badet fih und fchmenmt, 
Stäubt Aſche dur die Flügel, 
Bis jede Feder grau; 
Dann raften fie im Babe, 
Und borden ber Suabe 
Der alten Krähenfrau, 


* Der in Strophe 7 genannte Halberftabt ift jener Chriftien don Braun 
ſchweig, den am 6. Auguft 1623 Tilly unweit Münſter befiegte. 
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5. Die fi im Sande redt, 
Das Bein lang ausgejhoflen, 
Ihr eines Aug’ gefledt, 

Das andre ift geichlofien; 
Zweihundert Jahr und mehr 
Gehetzt mit allen Hunden, 
Schnarrt fie nun ihre Kunden 
Dem jungen Volle her: 


6. „a, ritterlih und kühn all fein Gebahr! 
Wenn er fo berftolgierte vor der Schar 
Und ließ fein bäumend Roß jo drehn und ſchwenken, 
Da mußt’ ich immer an Sankt Görgen benfen, 
Den Wettermann, der — als am Schlot ich ſaß, 
Lie mir die Sonne auf den Rüden brennen — 
Dom Wind getrillt mich fchlug jo hart, daß baß 
Ih es dem alten Raben möchte gönnen, 
Der dort von feiner Hopfenftange ſchaut, 
As fei ein Baum er und wir andern Kraut! — 


7. Kühn war der Halberitadt, das ift gewiß! 
Wenn er die Braue z0g, bie Lippe biß, 
Da ftanden feine Landsknecht' auf den Füßen, 
Wie Speere, ſolche Blicke konnt’ er ſchießen. 
Einft brach fein Schwert; er riß die Koppel los, 
Stieß mit der Scheide einen Mann vom Pferde. 
Ich war nur immer froh, daß flügellog, 
Ganz fonder Wit der Menſch geboren werde; 
Denn nie hab’ ich gejehn, daß aus der Schlacht 
Er eine Leber nur beijeit’ gebracht. 


8. An einem Sommertag, — heut find e8 grad’ 
Zweihundert fünfzehn Jahr, e8 lief die Schnat 
Am Damme drüben damals bei den Föhren — 
Da konnte man ein friſch Drommeten hören, 
Ein Schwerterklirren und ein Feldgefchrei, 
Radſchlagen ſah man Reiter von den Roſſen, 
Und die Kanone fuhr ihr Hirn zu Brei; 
Entlang die Gleiſe ift das Blut gefloflen, 
Granat’ und Wachtel liefen Kunterbunt 
Wie junge Kibike am fand’gen Grund. 


9. Ich ſaß auf einem Galgen, wo das Bruch 
Man überfchauen konnte recht mit Fug; 
Dort an der Schnat hat Halberſtadt geftanden, 
Nit feinem Sehrohr ftreifend durch die Banden, 
32 
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Hat feinen Stab geſchwungen fo und fo; 
Und wie er ſchwenkte, zogen die Soldaten — 
Da plötlih aus den Mörfern fuhr die Loh'! 
Es knallte, daß ih bin zu Fall geraten, 

Und als fopfüber ih von Galgen ſchoß, 

Da pfiff der Halberitabt davon zu Roß. 


10. Mir ftieg der Rauch in Ohr und Kehl’, ich ſchwang 
Mih auf, und nah der Dualm in Strömen drang; | 
Entlang die Heide fuhr ih mit Gekrächze. 
Am Grunde, welh Geſchrei, Geſchnaub', Geächze! 
Die Roſſe wälzten fih und zappelten, 

Todwunde zudten auf, Landsknecht' und Reiter 
Knirſchten den Sand, da näher trappelten 
Schwadronen, mande krochen mwinfelnd meiter, 
Und mander hat nod einen Stich verfucht, 

Als über ihn der Bayer weggefludt. 


11. Noch lange haben fie getobt, gefnallt, 
Ich Hatte mich geflüchtet in den Wald; 

Doch als die Sonne färbt’ der Föhren Spalten, 
Ha meld ein Töftlih Mahl warb da gehalten! 
Kein Geier ſchmauſt, fein Weihe je jo reich! 

Sn achtzehn Schwärmen fuhren wir hinunter! 
Das gab ein Haden, PViden, Leich' auf Leih’” — 
Allein der Halberjtant war nicht darunter; 

Nicht Fam er heut, noch fonft mir zu Geftcht, 
Mer ihn gefreflen bat, ich weiß es nicht.“ 


12. Sie zudt die Klaue, fraut den Schopf 
Und jtredt behaglich fih im Babe; 
Da reckt ein grauer Herr den Kopf, 
Weit älter, als die Scheh’razabe. 
„Ha“, krächzt er, „das war wüſte Zeit, — 
Da gab’3 nicht Frauen, wie vor Jahren, 
Als Ritter mit dem Kreuz gefahren 
Und man die Münfter hat geweiht!” 
Gr Huftet, fpeit ein wenig Sand und Thon, 
Dann hebt er an, ein grauer Seladon: 


13. „Und wenn er fühn, jo war fie fchön, 
Die heil’ge Frau im Drbensfleide | 
Ihr mocht' der Weihel füßer ftehn, 
Als andern Güldenftüf und Seide. 
Kaum mar fie holder an dem Tag, 
Da ihr jungfräulid Haar man fällte, 
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Als ih and Kirchenfenfter ſchnellte 
Und ſchier Tobias’ Hündlein brad). 


14. Da ftand die alte Gräfin, ftand 
Der alte Graf, gebuldig harrend; 
Er aufs Barettlein in der Hand, 
Sie feit aufs Paternoiter ftarrend; 
Ehrbar, wie bronzen fein Gefiht — 
Und aus der Mutter Wimpern glitten 
Zwei Thränen auf der Schaube Mitten, 
Doc ihre Lippe zudte nicht. 


15. Und fie in ihrem Sammetkleid, 
Von Perlen und Juwel' umfunfelt, 
Bleih war fie, aber nicht von Leib, 
Ihr Blid doch nit von Gram umdunkelt. 
So mild Bat fie das Haupt gebeugt, 
Als mol’ auf den Altar fie legen 
Des Haares Töniglihen Segen, 
Bom Antlit ging ein füß Geleudt. 


16. Doch als nun, wie am Blutgerüft, 
Ein Mann die Seivenftränge padte, 
Da faßte mi ein wild Gelüft, 
Ich ſchlug die Scheiben, daß es knackte, 
Und flattert’ fort, als ob der Stahl 
Nah meinem Naden wolle züden. 
Ya wahrlih, über Kopf und Rüden 
Fühlt' ich den ganzen Tag mich Fahl! 


17. Und fpäter fah ic mande Stund' 
Sie betend durch den Kreuzgang fchreiten, 
Ihr füßes Auge übern Grund 
Entlang die Totenlager gleiten; 

Ins Quadrum flog id dann hinab, 
Spazierte auf dem Leichenfteine, 

Sang oder ſuchte auch zum Scheine 
Nah einem Regenwurm am Grab. 


18. Wie fie geftorben, weiß ich nit; . 
Die Fenfter Hatte man verhangen, 
sh ſah am Vorhang nur das Licht 
Und börte, wie die Schweitern fangen; 
Auch Hat man feinen Stein gefchafft 
Ins Quadrum, doch ich hörte jagen, 
Daß mandem Kranken Heil getragen 
Der fel’gen Frauen Wunderkraft. . 
32 
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19. Ein Loc giebt es am Kirchenend’, 
De kann man ind Gewölbe ſchauen, 
Mo matt die ew’ge Lampe brennt; 
Steinfärge ragen, fein gehauen, 
Da ftred’ ich oft im Dämmergrau 
Den Kopf durchs Gitter, Tage, lage 
Die Schlafende im Sarkophage, 
So hold, wie feine Krähenfrau!” 


20. Er ſchließt die Augen, ftößt ein lang „Krahah!“ 
Geitredt die Zunge und den Schnabel offen; 
Matt, flügelhängend, ein zertrümmert Hoffen, 

Ein Bild gebrochnen Herzens fit er da. 

Da fchnarrt es über ihm: „Ihr Narren all’!“ 
Und nieder von der Fichte plumpt der Rabe: 
„Iſt einer bier, der hörte von Walhall', 

Bon Teut und Thor und von dem Hünengrabe? 
Saht ihr den Opferſtein?“ — Da mit Gekrächz 
Hebt fi die Schar und klatſcht entlang den Hügel. 
Der Rabe blinzt, er ftößt ein kurz Geächz, 

Die Federn fträubend wie ein zorn’ger Igel; 
Dann duckt er nieder, Traut das kahle Ohr, 
Noch immer ſchnarrend fort von Teut und Thor. 


Aus. m. Drsfie-Gülshef. 


322. Die drei Bigenner. 


1. Drei Zigeuner fand ih einmal 
Liegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerk mit müder Dual 
Schlich durch fandige Heide. 

2. Hielt der eine für fich allein 
m den Händen die Fiedel, 

Spielte, umglüht vom Abendichein, 
Sich ein feuriges Liedel. 

8. Hielt der zweite die Pfeif’ im Mund, 
Blickte nach feinem Rauche, 

Stroh, ald ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glüde mehr brauche. 

4. Und der britte behaglich fchlief, 
Und fein Cymbal am Baum Bing, 
Über die Saiten der Windhauch lief, 
Über fein Herz ein Traum ging. 
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5. An den Kleidern trugen die drei 
Löcher und bunte Fliden, 
Aber jie boten trogig frei 
Spott den Erdengeſchicken. 


6. Dreifach haben fie mir gezeigt, 
Wenn dag Leben uns nachtet, 
Mie man's verraucht, verjchläft, vergeigt 
Und es dreimal verachtet. 


7. Rah den Zigeunern lang noch ſchaun 
Mußt' ih im Weiterfahren, 
Nah den Gefichtern dunkelbraun, 
Den Ihwarzlodigen Haaren. 
Ak, Lenen. 


323. Die Werbung. 


1 Rings im Kreife laufcht die Menge 

Bärtiger Magyaren frob; 
Aus dem Kreife raufhen Klänge: 
Was ergreifen die mih fo? — 

5 Tiefgebräunt vom Sonnenbrande, 
Rotgeglüht von Weinesglut, 
Spielt da die Zigeunerbande 
Und empört das Heldenblut. 
„Laß die Geige wilder fingen! 

10 Wilder fhlag das Cymbal du!” 
Ruft der Werber, und es Flingen 
Seine Sporen hell dazu. 
Der Zigeuner hört's, und voller 
Wölkt fein Mund der Pfeife Dampf; 

15 Lauter immer, immer toller 
Brauft der Inſtrumente Kampf, 
Brauft die alte Heldenmeife, 
Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Friſche Knaben, welke Greije 

20 Hinzog in die Türkenſchlacht. 
Mie des Merbers Augen glühn! 
Und wie all’ die Säbelnarben, 
Ehrenröslein purpurfarben, 

hm auf Wang’ und Stirne blühn! 

25 Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 
Das fih oft im Blute wuſch; 
Auf dem Tſchako freubetrunfen 
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Taumelt ihn der Federbuſch. 

Aus der bunten Menge ragen 
Einen Süngling, ſtark und hoch, 
Sieht der Werber mit Behagen; 
„Wäreft du ein Reiter doch!“ 
Ruft er aus mit lichter'n Augen, 
„Solder Wuchs und folde Kraft 
Würden dem Hujaren taugen; 
Komm und trinke Brüderſchaft!“ 
Und es ſchwingt der freudigrafche 
Jenem zu die volle Ylafche. 

Doch der Jüngling hört es jchmeigend, 
Sm die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und füß umranten, 
Still fein Schönes Antlitz neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 
Wie der Ahn ein Held zu fein; 
Doc beriefeln warme Thränen 
Seiner Wangen Roſenſchein. 
Außer denen, die da raufchen 

In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu lauſchen, 
Hergeweht aus fernem Ort. 
„Komm zurüd in meine Arme!” 
Fleht fein Mütterlein fo bang; 
Und die Braut in ihrem Harme 
Fleht: „D ſäume nimmer lang’ !” 
Und er fieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 


. Hört davor die Linde ſchauern 


Und den Bach vorüberweinen. — 
Pochſt du Lauter nah den Bahnen 
Kühner Thaten, junges Herz? 
Der zieht das füße Mahnen 

Dich der Liebe heimatwärts? 

Alfo fteht er unentſchloſſen, 
Während dort Gemorb’ne Ion 
Biehn ins Feld auf flinten Roſſen, 
Zuftig mit Drommmetenton. 

„Komm in unjre Reiterfharen!” 
Falt der Merber jubelnd ein — 
„Schönes Leben des Hufaren! 
Das ift Leben, das allein!” — 
Sünglings Augen flammen heller, 
Seine Pulfe jagen fehneller. — — 
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Plöglich zeigt fih mir im Sreife 
Eine finftere Geftalt, 
75 Tiefen Ernftes, fchreitet leiſe, 
Und beim Werber macht fie Halt. 
Und fie flüftert ihm fo dringend 
Ein geheimes Wort ind Ohr, 
Daß er, hoch den Säbel ſchwingend, 
80 Wie begeiftert lobt empor. 
Und der Dämon fchwebt zur Bande, 
Yacht den Eifer der Mufif 
Mächtig an zum ftärkiten Brande 
Mit Geraun’ und Geifterblid. 
85 Aus des Baſſes Sturmgemittern, 
Mit unendlid füßem Sehnen, 
Mit der Stimmen weichem Zittern 
Singen Geigen, Grabfirenen. 
Und der Finſtre ſchwebt enteilend 
90 Durch der Laufcher dichte Reihe, 
Nur am Jungling nod) verweilend, 
Mie mit einem Blid der Weihe. — 
Bald im ungeftümen Werben 
Wird der Liebe Klagelaut, 
95 Wird das Bild. der Heimat fterben. 
Arme Mutter! arme Braut! — 
In des Sünglings letztes Wanken 
Bricht des Werbers rauhes Zanken, 
Lacht des Werbers bittrer Hohn: 
100 „Biſt wohl auch kein Heldenſohn! 
Biſt kein echter Ungarjunge! 
Feiges Herz! ſo fahre hin!“ 
Seht, er ſtürzt mit raſchem Sprunge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
105 Hin zum Werber; von der Rechten 
Schallt der Handſchlag in den Lüften, 
Und er gürtet, kühn zum echten, 
Schnell das Schwert fih um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange 
410 Hier und dort vom Saatgefild 
Stil waldeinwärts fchleicht das Wild, 
Alſo von der Ungarn Wange 
Flüchtet in den Bart herab 
Still die ſcheue Männerzähre. 
115 Ahnen fie des Jünglings Ehre? 
Ahnen fie fein frühes Grab? 
Hk. £enan. 
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824. Die Heidefhenke. 


1. Ich zog durchs weite Ungarland; 
Mein Herz fand feine Freude, 
Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer ftillen Heide. 


2. Die Heide war fo ftill, fo leer, 
Am Abendhinmel zogen 
Die Wollen Hin, gemitterfchwer, 
Und leife Blige flogen. 


3. Da hört’ ich in ber Ferne mas, 
In dunkler, meilenmweiter; 
Ich legte 's Ohr ans knappe Gras, 
Mir war's, als kämen Reiter. 


4. Und als ſie kamen näherwärts, 
Begann der Grund zu zittern, 
Stets bänger, wie ein zages Herz 
Vor nahenden Gewittern. 


5. Her tobte nun ein Pferdehauf, 
Von Hirten angetrieben 

Zu raſtlos wildem Sturmeslauf 

Mit lauten Geißelhieben. 


6. Der Rappe peitſcht den Grund geſchwind 
Zurück mit ſtarken Hufen, 
Wirft aus dem Wege ſich den Wind, 
Hört nicht fein ſcheltend Rufen. 


7. Gezwungen ift in ftrenge Haft 
Des MWildfangs tolles Sagen, 
Denn Hammernd herrſcht des Reiters Kraft, 
Um feinen Bauch geichlagen. 


8. Sie flogen Hin, woher mit Macht 
Das Wetter Fam gedrungen; 
Verſchwanden — ob die MWollennadt 
Mit einmal fie verfchlungen. 


9. Doch meint’ ih nun und immer noch 
Zu bören und zu fehen 
Der Hufe donnerndes Gepoch, 
Der Mähnen ſchwarzes Wehen. 
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10. Die Wolfen Schienen Roſſe mir, 
Die eilend ſich vermengten, 
Des Himmels hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchiprengten; 


11. Der Sturm ein wack'rer Roſſeknecht, 
Sein muntres Lievel fingen, 
Daß fi die Herde tummle vecht, 
Des Blitzes Geißel ſchwingend. 


12. Schon rannten ſich die Roſſe heiß, 
Matt warb der Hufe Klopfen, 
Und auf die Heide ſank ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. 


13. Nun brach die Dämmerung herein; 
Mir winkt’ von fernen Hügeln | 
herüber weißer Wände Schein, 

Die Schritte zu beflügeln. 


14. Es ſchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezogen, 
Sprang übers ganze Heideland 
Der junge Regenbogen. 


15. Die Hügel nahten allgemach; 
Die Sonne wies im Sinken 
Mir noch von Rohr das braune Dad, 
Ließ Hell die Fenſier blinken. 


16. Am Giebel tanzte, wie beraufcht, 
Des Weines grüner Zeiger, 
Und als ich freudig Bingelaufcht, 
Hört’ ih Gefang und Geiger. 


17. Bald kehrt' ich ein und fegte mich 
Allein mit meinem Kruge; 
An mir vorüber drehte fi 
Der Tanz in raſchem Fluge. 


18. Die Dirnen waren friſch und jung 
Und hatten ſchlanke Leiber, 
Gar flint im Drehen, raſch im Sprung, 
Die Burſche — waren Räuber. 


19. Die Hände Hatfchten, und im Takt 
Sell klingt des Spornes Eifen; 
Das Lied frohlodet und es Hagt 
Schwermütig kühne Weifen. 
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20. Ein Räuber fingt: „Wir find fo frei, 
So felig, meine Brüder!“ 
Am Subeln feines Mund's vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


21. Der Hauptmann fibt auf feinen Arm 
Das braune Antlit ſenkend; 
Er ſcheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Mie an fein Schidjal denfend. 


22. Das euer feiner Augen bricht 
Hindurd die finftern Brauen, 
Wie nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büſche ift zu ſchauen. 


23. Wächſt aber Sang und Sporngellirr 
Nun kühner den Genoſſen, 
Seh' ich das leere Weingeſchirr 
Ihn kräftig niederſtoßen. 


24. Ein Mädel ſitzt an ſeiner Seit', 
Scheint ihn als Kind zu ehren 
Und gerne hier der Froͤhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 


25. Auf ihren Reizen rubt fein Blid 
Mit innigem Behagen, 
Zugleih auf feines Kind's Geſchick 
Mit heimlichen Beklagen. — 


26. Stets wilder in bie Seele geigt 
Nun die Zigeunerbande, 
Der Freude füßes Raſen fteigt 
Laut auf zum höchſten Brande. 


27. Und felbft des Hauptmanns Angeficht 
Hot Freude überlommen; — 
Da dacht' ich an das Hochgericht 
Und ging hinaus, beflommen. 


28. Die Heide war fo til, fo leer, 
Am Himmel nur war Leben; 


Ich ſah der Sterne ftrahlend Heer, 
Des Mondes Völle ſchweben. 


29. Der Hauptmann auch entſchlich dem Haus; 
Mit wachſamer Gebärde 
Nings horcht' er in die Nacht hinaus, | 
Dann horcht’ er in die Erbe, | 
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30. Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 
Ob leiſe nicht der Grund verriet' 
Anſprengende Huſaren. 


31. Er hörte nichts; da blieb er ſtehn, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu ſehn, 
Als möcht' er ſagen gerne: 


32. „O Mond im weißen Unſchuldskleid! 
Ihr Sterne dort, unzählig! 
In eurer ſtillen Sicherheit, 
Wie wandert ihr ſo ſelig!“ 


33. Er lauſchte wieder — und er ſprang 
Und rief hinein zum Hauſe, 
Und ſeiner Stimme Macht verſchlang 
Urplötzlich das Gebrauſe. 


34. Und eh' das Herz mir dreimal ſchlug, 
So ſaßen ſie zu Pferde 
Und auf und davon im ſchnellen Flug, 
Daß rings erbebte die Erde. 


35. Doc die Zigeuner blieben hier, 
Die feurigen Gefellen, 
Und ſpielten alte Lieder mir 
Rakoczys, des Rebellen. 
Nik. Lenau. 


325. Die Ränberbrüder. 
1. „Borüber ift der blut’ge Strauß; 
Hier iſt's fo ſtill; nun ruh' dich aus!“ 


2. „„Vom Thal herüber kommt die Luft, 
Horch, Hörft du nicht? Die Mutter ruft.““ 


3. „Die Mutter ift ja lange tot, 
Eine Glode Hingt durchs Morgenrot.“ 


4. „„Lieb’ Mutter, hab’ nicht ſolches Leid! 
Mein wildes Leben mich gereut. —“ “ 


5. „Was finkit du auf die Knie’ ins Gras? 
Deine Augen bunten, du wirft fo blaß.“ — 
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6. Es warb von Blut der Grund fo rot, 
Der Räuber lag im Grafe tot. 


7. Da küßt' der Bruder den bleihen Mund: 
„Dich liebt' ich recht aus Herzensgrund.“ 


8. Vom Fels dann ſchoß er noch einmal 
Und warf die Büchfe tief ins Thal. 


9. Drauf fchritt er durch den Walb zur Stadt: 
„Ihr Herrn, ich bin des Lebens ſatt. 


10. Hier iſt mein Haupt; nun richtet bald, 
Zum Bruder legt mid in den Wald!“ 
Joſ. Frtih. v. Eichenderf. 


326. Die Brüder. 


1 Müuhvoll, in der reiten Hand die Spindel, 
Nährt’ in böfer Zeit und Hungerjahren 
Eine Mutter einft zwei Tiebe Knaben. 
Schöne Namen thät fie ihnen geben, 

5 Nannte den Predrag, Nenad den andern. 
Als Predrag das Roß befteigen konnte, 
Roß befteigen und die Lanze führen, 

Floh das Haus er feiner greifen Mutter, 
Ging ind Waldgebirge zu den Räubern. 

10 Nur der Yüngre blieb, Nenab, der Mutter, 
Der nit vom entflohnen Bruder mußte; 
Blieb, bis er das Roß befteigen Tonnte, 
Roß befteigen und bie Lanze führen. 

Giebel da entfloh er auch der Mutter 

15 In das Waldgebirge zu den Räubern. 


Und er blieb drei Jahre bei den Räubern. 
Klug wohl warb der Jüngling und verftändig, 
Und im Kampfe war das Glüd ihm günitig. 
Drauf zum Hauptmann machten ihn die andern; 
20 Und als Hauptmann berrfchte er drei Sabre. 
Da ergreift ihn Sehnſucht nad der Mutter, 
Und er ſpricht zu den Gefährten alfo: 
„Ihr Gefährten, meine teuren Brüder! 
Herzlich ſehn' ih mid nad; meiner Mutter; 
25 Laſſet, Brüber, uns das Geld drum teilen, 
Daß ein jeder geh’ zu feiner Mutter!“ 
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Auch Nenad, der Hauptmann, bringt fein Geld. dar, 
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Und ihm folgten gerne die Gefährten. 

Als ein jeder nun fein Geld ausfchüttet, 

hun gar manden Schwur fie; diefe ſchwören 
ei dem Bruber, jene bei der Schmeiter. 


Und zu den Gefährten fprit er alfo: 


„Ihr Gefährten, meine teuren Brüder! 
Keinen Bruder hab’ ich, Feine Schwefter. 
Schwören muß ich bei dem einz’gen Gotte: 
Meine rechte Hand foll mir verborren, 
Meines guten Roſſes Mähne ſchwinden, 
Roften mir der fchneibend Scharfe Säbel, 
Wenn ich mehr ala dieſes Geld befige!“ 


Als die Räuber nun das Gelb geteilet, 
Schwang Nenad fih auf fein gutes Rößlein 
Und begab fich zu der alten Mutter. 
Freudiglich empfing fie ihn zum ſchönſten, 
Ihn mit jeglicher Bewirtung labend. 

Aber als fie bei der Mahlzeit ſaßen, 

Sprach Nenad zu ihr die leifen Worte: 
„Liebe Mutter, du verehrte Greifin ! 

Brächt' es mir nicht Schande vor den Leuten, 
Wär’s nicht Sünde vor des Herren Augen, 
Fragen würd’ ich Di, o meine Mutter: 
Warum gabft du mir nicht einen Bruder, 
Barum mir nicht eine liebe Schweiter ? 

Bei der Teilung unter den Gefährten, 
Jeglicher verſchwor fi) hoch und teuer 

Bei dem Bruber ober bei der Schweiter; 
Aber ih, bei meinen Waffen mußt’ ich, 

Bei mir felbft und meinem Roſſe ſchwören.“ 


Lächelnd gab die Greifin ihm zur Antwort: 
„Sprich nicht thöricht, Sohn Nenad, du Knabe! 
Wohl hab’ ich "nen Bruder dir geboren, 

Den Prebrag, ihn eh’r als dich geboren, 

Bon dem geftern ich vernahm die Kunde, 

Daß ein Straßenräuber er geworben, 

In dem grünen Walde Garewitza, 

Bo als Hauptmann er die Bande führe.“ — 


‚ Drauf entgegnete Nenad, der Knabe: 
„Liebe Mutter, du verehrte Greifin, 
Volle eine neue Tracht mir fert’gen! 
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Kurz fei fie und ganz von grünem Tuche, 
Daß den Bäumen ich des Waldes gleiche! 
Gehen will ih, meinen Bruder Juden, 

Daß fih mir die inn're Sehnſucht ſtille.“ — 


Drauf verſetzt die alte liebe Mutter: 
„Sprich nicht thöricht, Sohn Nenad, du Knabe! 
Würd'ſt mutwillig deinen Kopf verlieren.” — 
Doch Nenad gehorchte nicht der Mutter, 
Sondern that, was ihm gebot die Seele. 
Kleidete ſich an, in neue Kleider, 

Abgekürzt und ganz von grünem Tuche, 
Daß er einem Baum des Waldes gleiche. 
Drauf ein gutes Roß beſtieg der Jüngling, 
Ritt davon, den Bruder zu erforſchen, 
Daß ſich ihm die inn're Sehnſucht ſtille. 


Und er ließ nicht hören ſeine Stimme, 
Nicht zum Räuſpern, nicht dem Roß zum Zuruf; 
Aber als er kam nach Garewitza, 

Rief er laut, als wie der graue Falle: 
„Garewitza, grünes Waldgebirge! 

Birgeft du nicht einen jungen Helden, 

Den Predrag, ihn, meinen einz’gen Bruder? 
Birgt dein Didicht nicht noch andre Helden, 
Die da find Gefährten meines Bruders?" — 
Nahe, unter einer grünen Tanne, 

Saß Predrag, am goldnen Wein fih labend. 
Als des Junglings Stimm’ er hört’ im Wale, 
Eprad er aljo zu den andern Räubern: 

„Ihr Gefährten, meine lieben Brüder, 

Legt in Hinterhalt euch an den Heerweg, 

Harret dort bes unbefannten Kriegers; 

Aber ſchlagt ihn nicht, noch nehmt ihm Gelb ab, 
Sondern führt zu mir ihn mwohlbehalten ! 

Mer er fei: er fei mir angehörig.“ 


Und e3 gingen dreißig junge Burjchen, 
Stellten an drei Stellen ſich zu zehnen. 
Als er bei den erften zehnen anlangt, 
Wagt es einer, ihm in Meg zu treten, 
Ihm in Weg, daß er fein Roß anbalte. 
Alle ftehn mit angelegten Bogen, 
Und es fpricht Nenad, der Jüngling, aljo: 
„Schießet nicht, ihre Brüber aus dem Walde! 
Gott behüt' euch ewig vor der Sehnſucht, 
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Mie ih fie um meinen Bruder leide, 

Die mid Armen in der Welt umber treibt! — 
Drauf in Frieden laſſen fie ihn ziehen. 

Als er bei den andern zehnen anlangt 

Und fie mit gefpannten Bogen ftehen, 

Redet abermals Nenad zu ihnen: 

„Schießet nicht, ihr Brüder aus dem Walde! 
Gott behüt’ euch ewig vor der Sehnſucht, 

Wie ich fie um meinen Bruder leide, 

Die mich Armen in der Welt umher treibt!” — 
Und in Frieden laſſen fie ihn ziehen. 

Als er bei den dritten zehnen anlangt, 

Stehn auch fie da mit geipannten Bogen. 
Ungebuld’ger Zorn ergreift den Süngling, 

Und er kämpft mit allen dreißig Helden. 

Zehne megelt fchnell fein Säbel nieder, 

Andre zehne ftampft fein Roß zu Boden, 

In den Wald jagt er die dritten zehne, 

In den Mald und in das Falte Wafler. 


Kam die Kunde eiligft zu dem Hauptmann: 
„Weh! Predrag! meh uns, o tapfrer Hauptmann! 
Kommen tft ein unbelannter Krieger, 

Der dir niederhaut al’ die Gefährten.“ 

Auf die leichten Füße fpringt Predrag Schnell, 
Greifet ſchnell nach Pfeilen und dem Bogen, 
Wirft ih in den Hinterhalt am Heermweg, 
Siget unter grüner Tanne nieder, 

Und den Pfeil zieht er zum Schufle fertig. 
Böfe Stelle traf der Pfeil im Fluge, 

Böfe Stelle, traf das Herz des Helden. 

Wie der graue Falle Freifcht Nenad auf, 

Lauten Schrei’s fih an das Roß anklammernd: 
„Reh dir, Weh! Held aus dem grünen Malde! 
Lebend, Bruder, fol der Herr dich Strafen! 
Teine rechte Hand foll dir verborren, 

Die den mörberifhen Pfeil entfendet; 

Aus der Stirn dein rechtes Auge fpringen, 
Tas mein Herz zum blut’gen Biel erjehen! 
Nah dem Bruder quäle dich die Sehnſucht, 
Wie fie mi un meinen Bruder quälet, 

Die mih Armen in der Welt umher treibt 
Und mich heut in mein Verberben ftürzte!” — 


Als Predrag die Worte jet vernommen, 
Ton der Tanne fpringt er zu ihm, fragend: 
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Sprich, wer biſt du, Held, und welches Stammes?“ — 
hm entgegnete der wunde Jüngling: 
„Mas doch fragt du mich nach meinem Stamme? 
Willſt du dich mit mie doch nicht verſchwägern! 
160 Ich bin Held Nenad, ein armer Yüngling; 
Eine alte, ganz verlaſſ'ne Mutter 
Hab’ ih nur und einen einz’gen Bruder, 
Den Predrag, ihn, meinen ältern Bruber, 
Den ich ſuchend in der Welt umberzieh’, 
165 Daß ich mir die inn’re Sehnſucht ftille, 
Die mich heut in Tod ftürzt und Verberben !” 


Aber ald Predrag das Wort vernommen, 

Heft’gen Schredes warf er fort die Pfeile, 
Stürzte zu dem todeswunden Helden, 

170 Nahm vom Roß ihn, auf das Gras ihn jegend. 
„Wie, bift du's Nenad, mein teurer Bruder? 
Sch, ih bin Prebrag, dein älter Bruder! 
Doch nicht tönlich find mir deine Wunden! 
Laß dies feine Hemde mich zerreißen, 

175 Daß ich dich verbinde und dich heile!" — 


Ihm entgegnete der wunde Yüngling: 
„Sp bift du ed, o Predrag, mein Bruder? 
Dank dem Heren, daß ich dich noch erblide 
Und fih mir die inn’re Sehnſucht ftillet! 
180 Nicht genejen Tann ich von den Wunden, 
Doch dir jei mein blut’ger Tod verziehen!" — 


Alfo rief er und zur Stell’ entfchlief er, 

Auf ihn warf Predrag fi in Verzweiflung: 
„O Nenab! o meine lichte Sonne! 

185 Zeitig bift du mir einft aufgegangen! 
Beitiger noch bit du untergangen! 
Mein Baſilikum in grünem Gärtlein! 
Beitig bift du einſtmals mir erblübet, 
Aber zeitiger bift du verwelket!“ — 


190 Und er riß das Mefler aus dem Gürtel, 
Und ins tiefe Herz die Spige ftoßend 
Sant er tot bei feinem Bruder nieder. 

Salsj. 
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327. Panmis und Puras. 


„Wer zuerit gefaßt den Enterhafen, 
Wer zuerit in Mehons Schiff gefprungen, 
Mer allein ihn in den Grund gejchmettert, 
Jeder weiß es bier im Voll von Maina;. 
Komm nur, Pſaumis, fomm und nimm mir, nimm mir 
AU die Waffen Mehons! Nimm den Säbel, 
Gürt’ ihn um dir! — Nimm die bunte Flinte! 
Nimm das ganze Schiff mir, nimm es, nimm es, 
Nimm’s — und trag e8 deinem Weib ins Haus Bin! 
Nimm ganz Maina, wirf es in den Schoß ihr! 
Ruhig werd’ ich zufhaun, ungereget, 
Ungeregt wie jener Turm der Klippe. 
Doch es wird bereinit ſich Puras rächen, 
Nicht wie ſchwache Kinder, nein wie Puras!“ — 


Puras ſpricht's und wirft die Heldenwaffen, 
Die von Gold und Prachtjuwelen ſchimmern, 
Zu den Füßen Pſaumis; der entgegnet: 
„Schmähend vor die Füße wirfft du, Puras, 
Mir die Waffen, die mit Blut erfämpften, 

Die geteilt ih wollte? — Wille, Puras, 

So beihmähte Schenkung nimmt fein Pfaumis! — 
Liegen mögen fie am Strand und faulen, 

Faulen famt dem Schiff, das wir erbeutet! 

Geh und droh' mir! AU dein Drohen ift mir 
Wie die Welle, die vom Stein herabtrieft. 

Aber wahr’ vor mir dih! Pſaumis' Feindichaft 
Wird im heilen Leib das Herz dir treffen!" — 


Pſaumis jpriht eg. — Trauernd rings umbrängt ihn 
Mainas Voll; die Krieger und die Greife 
Mühn umfonft fih ab den Haß zu fühnen. 
Auseinander trennen fih die Führer, 
Scheiben ihre Krieger, ihre Schiffer; 

Und die Beute dort am Ufer laſſend, 

Wild die Loden fchüttelnd, wandeln jeßt fie, 
Der am Strand hin, der im Myrtenwalde. 
Keiner denkt der Seinen, jeder finnt nur, 
Wie er Leid auf Leid am höchſten türme, 
Wie den andern er am tiefiten kränke. 


Nur gefolgt von zweien feiner Krieger, 
Um den Klippenrand bin wandelt Puras ; 
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Fliegt ſein Blick hinauf zur Felſentreppe, 

Wo aus uneinnehmbar hoher Grotte 

Pſaumis' junge Gattin niederſteiget; 
Niederſteigt ſie, allen Streit zu ſühnen. — 
Aber Puras rufet die Gefährten, 

Läßt ſie rauben und herabgetragen 

In ein Boot ſie ſchleppen, ſpringt hinein dann: 
„Schnell hinüber“, ruft er, „ſchnell hinüber 
Zu der Rhede, zu dem Sklavenkäufer! 
Schwinden wird vor Gram der ſtolze Pſaumis, 
Hört er, wie fein Weib ala Sklavin dienet!“ 
Schreien vor Entfegen will die Schöne; 

Doch man hält den Dolch ihr Dicht ana Auge, 
Bis fie ftumm wird, gleih dem Bild von Marmor. — 
Leicht beſchwingt von fchnellen Ruderſchlägen, 
Teilt der Kiel die purpurblaue Meerflut. 


Als zum Sklavenläufer fie gelanget, 
Ninmt ihr Puras vom Geſicht den Schleier, 
Bietet ſie zum Kauf für neunzig Goldſtück'. 
„Nicht zu tadeln iſt ſie“, ſpricht der Fremde, 

„Nicht zu tadeln; doch von Pſaumis kauft' ig 
Eben eine ſchon're für die Hälfte.” 

Da erzitterten die Kniee Puras: 

„Laß ſie ſchaun, die du gefauft von Pfaumis!“ 
„Schau, fie liegt am Boden bier, in Ohnmacht, 
Bleich von Schreden; doch fie rötet bald fidh, 
Wie das Blatt der jungen Frühlingsroſe.“ — 
Als nun Puras binfhaut, füllt fein Auge 
Schwarzes Dunkel, und fein Herz erftarret, 
Wie er feine Gattin ficht ala Sklavin. 

Mo die Seele Puras' mar, wer jagt es? 
Aber zu fich felber fprad die Seele: 
„Wahrlich Pſaumis trifft im heilen Leibe 

Dir das Herz, wie er vorhin gedrohet!“ 


Als die Seele Pura3 nun zurückkam, 
Blidt’ er auf, ala jänn’ er einen Anſchlag, 
Sprit zum Fremden: „Schön ift die Gefaufte, 
Schön, doch die ich bringe dir, nicht minder. Ä 
Nimm fie für den Preis, den du geboten! — | 
Mir nit, — gieb das Gold dort meinen Leuten!” — 


Als nun Pfaumis’ Gattin jo verkauft mar 
Und entwandert in das Schiff ala Sklavin, 
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Nufet Puras: „Nun du, SHavenkläufer, 

Auf die Eegel! lieg in alle Winde, 

Daß von Maina dich fein Schiff erreiche!" — 
Nicht verfteht der Fremde diefe Drohung; 

Aber Puras jaget nach dem Ufer, 

Mit befhwingtem Ruder nach dem Ufer, 

Wo bereits die Kunde fich verbreitet 

Von des Pſaumis That und der des Puras. — 


As er nun ana Land fpringt jähen Sprunges, 
Schnell entgegen fommt ihm, tritt ihm Pſaumis. 
Staunend voreinander ftehn fie, ftarren 
Aug’ in Aug’ fih an. Gedenkend beide, 

Wie fie fih vordem nur Holdes thaten, 

Die fie jetzt das Bitterfte gethan fich, 

Starren lange fie, bis beider Augen 

Sih mit Thränen füllen, bis fie weinen, 

Bis fie finfen Herz an Herz! — Da drängt fih 
Freudig rings herzu das Voll von Maine. 

Aber Puras hebt das Haupt und rufet: 

„Auf nun Pfaumis! Auf, ihr meine Freunde! 
Auf, zu Schiff! Der Fremde fpannt die Segel — 
Zeigen mir ihm fchnell ein Schiff von Maina!“ 


Ha, wie rührt fih alles nun am Strande, 
Auf dem Schiff, im Tauwerk, auf den Maften, 
Auf den Nahen! Alle Eegel fliegen, 

Und im Winde ſchwebt das Schiff; wie Schwalben, 
Nur der Mogen weiße Spiten rührt es, 
Zragend Pfaumis und den kühnen Puras. 

Bald erjagen fie des Fremden Fahrzeug, 

Rufen Schnell hinüber durch das Sprachrohr: 
„Nimm das Gold zurüd, das du gezahlet! 

Gieb heraus die Frauen, gieb heraus fie!” 

Doh der Überkühne! nicht mit Morten, 

Mit Kanonen donnert er die Antwort. — 

Ha, wie jagt da das Mainottenfchiff ihm 

Dicht heran mit gleichen wilden Donnern! 

Es verwidelt fih mit jenes Schnabel; 

Mutig wehrt der Feind fih; doch fein Schiff ift 
Bald erflettert umd zu Grund gefchmettert; 
Überall Hin treiben feine Planken. — 

Heimwärts mit den Weibern ziehn die Sieger. 
Jubellaut empfängt am hohen Strand fie. 

Und ein Feuer ſchüren fie am Strande, 
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Mächtig, Übergroß und überprädtig ; 


Puras felbft und Pfaumis tragen Brände, 
Zu verbrennen jene Feindeswaffen, 
Mehons Waffen, die den Streit erreget. 
A. Kopiſch. 


328. Des Sapiehn Radıe. 


In dem nievern Steinhaus von Wilkowo 
Steht der ſtolze Fürft Marcin Sapiehe, 
Mühſam fchmeichlerifches Lächeln heuchelnd, 
Mühfam feine Stirn von Falten glättend, 
Mühſam nur nah milden Worten bafchend 
Gegen den ergrauten Herrn Wilkowski, 
Klopft den Szlachcic* traulih auf die Schulter, 
Nennt ihn edler Herr und Herzensvater: 
„Fordre mas du mwillft, es foll dir werben. 
Bei der Mutter Gott’3 von Czenſtochowa 
Schwör' ich's, alles will ich gern gewähren: 
Silber, Gold und Ungarwein und Gtiefeln, 
Meinen Scheden, hörſt du’3, meinen Scheden — 
Nur verfaufe mir dein Gut Willomo. 

Alles Land gehört hier dem Sapieha 
Zwanzig, dreißig Stunden in der Runde, 
Nur der Blumentopf, die Hand voll Dünger, 
Dein Wilkowo nicht — der Schwarze hol’ es! 
Frei will ih zu Roß den Hafen hegen, 
Sagen — ja fo weit der Himmel blau ift, 
Will von feinem morſchen Grenzpfahl willen. 
Dein Willowo, Brüderchen, verlauf e3.“ 
Rückwärts winkt Sapieha zween Heiduden. 
Säbelflappernd nahen die Trabanten, 
Tragend jeder zwei gewicht'ge Säcke, 
Klimpern mit den ſchönen Silbermünzen, 
Schütten dann die Gulden auf den Steintifch, 
Lauter blanke, neugeprägte Gulden, 

Aus dem Heinern Beutel die Dukaten 

Mit der Jungfrau und dem Jeſusknaben, 
Mit dem Ritter und den fieben Pfeilen. 
Zuftig rollten weiß’ und rote Gulden** 


* Sıladcic = Edelmann. 
*+ Rote Gulden, poln. — Dulaten. 





40 


45 


50 


55 


60 


65 


70 


— 517 — 


Bon dem Steintifh in des Zimmers Winkel. 
„Brüderchen, verlaufe mir Wilkowo“, 
Sprit Sapieha, „all dad Gold ift deine.“ 


Den gefhornen Scheitel wiegt der Szlachcie, 
Blidt zu Boden, dreht den Bart verlegen, 
Räuſpert fih und lächelt, doch gezwungen, 
Neigt demütig fih und küßt Sapiehas 
Schnurbeſetztes Kleid am tiefften Saume, 
Sprit mit blöder Stimme: „Fürft Sapieha, 
Gnäb’ger Herr, behalte deine Gulden, 

Laß fie wieder in die Säde fperren. 
Rimmermehr vertrödl' ih mein Willomo; 
Bon dem Vater hab’ ich es ererbet, 

Der von feinem, jener von dem Ahne: 
Stammgut iſt's, «8 lieb und ja den Namen. 
Sn der Kirche tauften fie den Säugling, 

In der Kirche traute man den Bräut’gam, 
In der Kirche ruhen Weib und Kinder, 

In der Kirche will ich felber ruhen; 
Gnäd’ger Herr, behalte deine Gulden.” — 


In die. Lippe beißt fih Herr Sapiehe, 
Böſes Zuden bligt im Mundesminfel, 
Ziefe Falten furden jeine Stirne; 
Doch er ſpricht Fein Wort, nidt mit dem Kopfe, 
Daß die meiße Reiherfeder ſchwanket, 
Wendet fih und geht. Begierig raffen 
Die Heiduden das verftreute Silber, 
Angftlih Hilft Herr Sewerin Wilkowski. 


Oftern iſt's, das Feſt der Auferjtehung, 
Und die lange Faftenzeit zu Ende. 
In der Kirche hat der Propft das Frübftüd 
Eingeweiht, den Barszcz*, den fetten Schinken, 
Hat den Gallert und den Wein befprenget. 
Zu Kozmin, im Hauptthor, unterm Wappen 
Steht der ftolze Fürft Marein Sapieha, 
Sieht mit troß’gem Lachen das Gewimmel 
Seiner Gäfte in den Schloßhof Fluten, 
Grüßt von weitem ſchon mit hellem Rufe, 
Heißet die Geladenen willkommen 
And den blöden Frembling näher treten. 


Barszcz, polniſches Nationalgericht. 
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Alle küßt er herzlich auf die Schulter, 
Küffet auh Herrn Sewerin Wilkowski, 
Nennt ihn Bruder, vielgeliebten Nachbar, 
Schilt ihn freundlih, daß er erft dem britten 
Boten zugefagt, der ihn geladen, 

Führt die Gäfte in die räum’ge Halle. 


Jedem wünſcht er Glüd zum Ofterfefte, 
Reicht das harte Ei, den fharfen Branntwein. 
„Zugelangt!“ fo ruft er, „Iuftig, Jungen! 
Endlich iſt die Faftenzeit vorüber, 

Die den Magen ung mit DI verlleiftert 
Vierzig Tage. Holt es nah, ihr Herren!“ 


Haftig drängen ſich die eblen Polen 
Um den Tiſch, ergreifen die Pokale, 
Die kryſtallnen, voll vom Ungarmeine, 
Lafien hoch den ſtolzen Fürften Ieben, 
Merfen raſch den Becher an die Mauer, 
Daß die Scherben klingend nieberfallen. 
Keine Lippe fol fie mehr entweihen, 
Geit des hohen Hausherren Wohl getrunfen. 
Und das Frühmahl wird zun Mittagsmahle, 
Und das Mittagsmahl beleuchten Kerzen; 
Als die Kerzen aber bis zu Stümpfchen 
Abgebrannt, ruft wieder man zum Frühmahl. 
Immer Treift der große Silberhumpen, 
Der zwei Maße faßt und mohl noch drüber. 
Immer tönt’: Es ift an bir, mein Bruder! 
Und der Wirt umfaßt der Läfl’gen Kniee, 
Bittet, fleht, den Unger nicht zu fchonen, 
Bittet, fleht Herrn Sewerin Wilkowski, 
Ja drei Tage auszuhalten, 
Alle drei bochheil’gen Dftertage; 
Küßt ihn zärtlich auf den grauen Schnurrbart, 
Schwört ihm Brudertreu’ auf em’ge Zeiten — 
Und der Alte muß dem Herrn gehorden. 


Heil das iſt ein luſt'ges Polenleben! 
Baufen und Trompeten vom Altane, 
Dubelfad und Geige vor dem Thore, 

Neue Fäſſer den ftets durſt'gen Kehlen, 
Wangen rot vom Wein und Augen funfelnd, 
Küffe, Schwüre, fcharfe Säbelhiebe, 

Neue Becher, neue Bruderküſſe. 

Ja der Fürft Sapieha ift fein Knider, 
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Iſt ein Pole noch vom alten Schlage, 

Ubt Gaftfreundihaft auf Sarmaten » Weife. 
Drei der Tage Ihmaufen die Gelabnen, 
Zechen zwei der Nächte in der Halle, 
Schwingen dann fi taumelnd auf die Roſſe, 
Merfen fih weinjchläfrig in die Briczken, 
Und ihr Jauchzen tönt noch aus der Ferne. 


Nacht iſt's. Schlummernd nidt der Herr Wilkowski 
Mit dem grauen Haupt. Die Roſſe fliegen 
Hurtig, nad dem heim'ſchen Stall fich fehnend, 
Durch den weihen Sand der Kieferwälder. 
Plöglich zieht Janeczek ſtramm die Zügel, 
Hält die Schimmel, reibt ſich ſtumm das Auge, 
Murmelt leiſ' Gebet und laute Flüche; 
Und der Herr erwadt: „Was foll ed, unge? 
Irr' gefahren bift du. Wart’, die Peitjche 
Soll dich Iehren, du vertradter Dummkopf!“ 


„Herr, das geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Schaut doch felbft! Hier fteht das alte Steinkreuz, 
Dort die Linde, die der Blitz getroffen — 
Hundert Schritte ftehn fie von Willomo — 

Und fo wahr ich meine Mutter liebe! 
Kreuz und Linde feh’ id — nit Willomo!” 


Aus der Briczla fpringt der alte Szlachcic, 
Mirft den Pelz zurüd, die Lämmermütze, 
Starrt ins Dunkel, feines Wortes mächtig. 
Föhren wiegen rings die Dunkeln Wipfel — 
Alles ſtumm, fogar die Krähen jchlafen — 
Mo Wilkowo ſtand, tft Iodrer Ader. 

„Heda! Hilfe AM ihr beil’gen Helfer!” 
Ruft der Alte. „Zeus und Martial 
Hilfe! Hilfe! Bin ich toll geworden?“ 


Und da regt ſich's furdtfam in den Büfchen. 
Greife lauſchen ſchüchtern aus den Sträuchern, 
Meiber mit den Kindern auf dem Arme, 

Die vor Kälte zitternd leife mimmern; 
Männer drängen fih um ihren Herren, 
Wollen reden, doch die ſalz'ge Thräne 
Tröpfelt über ihre bärt’gen Wangen; 
Endlih ftammeln alle durcheinander: 


„Die Kofalen find ind Dorf gefommen, 
Die Koſaken de Marcin Sapiehe, 
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Hundert Mann mit Säbeln und Biftolen. 

Hütt' und Steinhaus haben fie zertrümmert, 
Unfre Herden nad Kozmin getrieben, 

Uns ind Joch geipannt und, Peitſchen ſchwingend, 
Uns des Dorfes Boden adern laſſen 

Und dann Salz gejäet in die Yurden. 

Fertig wurden fie erft diefen Abend.” — 
Zautlos blidt Herr Sewerin zur Erbe, 

Wiſcht fih mit dem Ballen große Tropfen 

Aus dem Auge, von dem grauen Barte, 

Seufzt dann leife: „Ach, mein armes Dörfchen ! 
Und die Kirde — und die teuern Särge —!“ 


Alfo rächte ſich Marcin Sapieha 
Zu den Zeiten der erlauchten, freien 
Republik Polonia, da man zählte 
Tauſend ſiebenhundert zwei und vierzig. 
5. v. Gandy. 


329. Salas y Gomez. 


1. 


Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des ſtillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 
Verbrannt von ſcheitelrechter Sonne Gluten, 


. Ein Steingeſtell ohn' alles Gras und Moos, 


Das fi) das Voll der Vögel auserfkor 
Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresichoß. 
So ftieg vor unfern Bliden fie empor, 
Als auf dem Rurik: „Land im Weiten! Land!“ 
Der Ruf vom Maſtkorb drang zu unjerm Ohr. 
Als una die Klippe nah vor Augen ftand, 
Gewahrten wir der Meeresvögel Scharen 
Und ihre Brütepläte läng3 dem Strand. 
Da friiher Nahrung wir bebürftig waren, 
Sp ward beichloffen, den Verſuch zu wagen, 
In zweien Booten an das Land zu fahren. 


. €3 warb dabei zu fein mir angetragen. 


Das Schrecknis, das der Drt mir offenbart, 
Ich werd’ es jett mit fchlichten Worten jagen. — 


. Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 


Die ausgefesten Boote, ftießen ab, 
Und längs der Brandung rubernd ging die Fahrt. 


21. 


22. 


— 521 — 


Mo unterm Wind das Ufer Schug uns gab, 
Ward angelegt bei einer Felfengruppe, 

Wir festen auf das Trodne unfern Stab. 

Und eine rechts, und links die andre Truppe, 
Derteilten fi den Strand entlang die Mannen, 
Ich aber ſtieg Hinan die Felſenkuppe. 

Bor meinen Füßen wichen faum von bannen 
Die Vögel, welche die Gefahr nicht kannten 
Und mit geftredten Hälfen fich befannen. 

Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Schieferſtein, indeſſen 
Die Blide den Geſichtskreis rings umfpannten. 

Und wie die Wüftenei fie erſt ermeſſen 
Und wieder erbmwärts ſich geſenket haben, 

Läßt eines alles andre mich vergeſſen: 

Es Bat die Hand des Menſchen eingegraben 
Das Siegel feines Geiftes in den Stein, 
Worauf ich ſteh', — Schriftzeichen ſind's, Buchftaben. 

Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reihn, 

Es will mich dünken, daß fie lang’ beitehen, 
Doch muß die flücht’ge Schrift hier jünger fein. 

Und nit zu leſen! — deutlich noch zu fehen 
Der Tritte Spur, die fie verlöfchet fait; 

Es ſcheint ein Pfad darüber hin zu gehen. 


. Und dort am Abhang war ein Drt der Naft, 


Dort nahm er Nahrung ein! dort Eierfchalen! 
Wer war, wer ift der graufen Wildnis Gaft? 


- Und fpähend, lauſchend ſchritt ih auf den fahlen 


Gefims einher zum andern Felfenhaupte, 
Das zugewendet liegt den Morgenftrahlen. 


. Und wie ih, der ich ganz mich einfam glaubte, 


Erflomm die legte von den Schieferftiegen, 
Die mir die Anfiht von dem Abhang raubte; 


. Da fah ich einen Greifen vor mir liegen, 


Wohl Hundert Jahre, mocht' ich ſchätzen, alt, 

Des Züge, ſchien es, wie im Tode ſchwiegen. 
Nackt, langgeftreckt die rieſige Geſtalt, 

Von Bart und Haupthaar abwärts zu den Lenden 

Den hagern Leib mit Silberglanz umwallt, 
Das Haupt getragen von des Felſen Wänden, 

Im ſtarren Antlitz Ruh, die breite Bruſt 

Bedeckt mit übers Kreuz gelegten Händen. 
Und wie entſetzt, mit ſchauerlicher Luſt, 

Ich unverwandt das große Bild betrachte, 

Entfloſſen mir die Thränen unbewußt. 
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Als endlih, wie aus Starrkrampf, ich erwachte, 
Entbot ich zu der Stelle die Gefährten, 
Die bald mein lauter Ruf zufammenbradte. 
Ste lärmend herwärts ihre Schritte kehrten 
Und ftellten, bald verftummend, fi zum Kreis, 
Die fromm die Feier ſolchen Anblicks ehrten. 


. Und ſeht! noch veget fi, noch atmet leiſ', 


Noch ſchlägt die müden Augen auf und hebt 
Das Haupt empor der wunderjame Greis. 

Er ſchaut uns zmweifelnd, ftaunend an, beftrebt 
Sih noch zu ſprechen mit erftorbnem Munde, — 
Umfonft! er ſinkt zurüd, er bat gelebt. 


. €3 ſprach der Arzt, bemüh’nd in diejer Stunde 


Sich um den Leichnam noch: „Es ift vorbei.“ 
Wir aber ftanden betend in der Runde. 


. €3 lagen da der Schiefertafeln drei 


Mit eingerigter Schrift; mir warb zu teile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüſtenei. 


- Und wie ich bei den Schriften mic) vermeile, 


Die rein in fpan’scher Zunge find geichrieben, 
Gebot ein Schu vom Schiffe her und Eile. 
Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Bon dannen uns mit Haft zu unfern Booten; 

Wie dort er lag, ift liegen er geblieben. 


. €3 dient der Stein, worauf er litt, dem Toten 


Zur Ruheſtätte wie zum Monumenie, 
Und Friede ſei dir, Schmerzensſohn, entboten! 


. Die Hülle giebſt du bin dem Elemente, 


Allnächtlich ftrahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne fih am Firmamente, 


. Und, was du litteft, wird dein Lied verkünden. 


2. Die erfie Schiefertafel 


Mir war von Freud’ und Stolz die Bruft geſchwellt, 
Ich fah bereits im Geifte hoch vor mir 
Gehäuft die Schätze der geſamten Welt. 
Der Edelſteine Licht, der Perlen Hier 
Und der Gewänder Indiens reichite Pracht, 
Die legt’ ih alle nur zu Füßen ihr. 
Das Gold, den Mammon , diefe Erdenmadt, 
An welcher ſich das Alter liebt zu Tonnen, 
Ich hatt's dem grauen Vater bargebradt; 
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. Und ſelber hatt! ih Ruhe mir gewonnen, 


Gekühlt der thatendurft’gen Jugend Glut 
Und war geduldig worden und befonnen. 


. Ste [halt nicht fürber mein zu rafches Blut; 


Ich wärmte mid an ihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weichen Armen fanft umruht 


. €3 ſprach der Vater über uns den Segen, 


Ich fand den Himmel in des Haufes Schranken 
Und fühlte feinen Wunfch fih fürber regen. — 


. So webhten thöricht vorwärts die Gedanken; 


Ich aber lag auf dem Berded zu Nacht 
Und fah die Sterne durch das Tauwerk ſchwanken. 


. Ih warb vom Wind mit Kühlung angefact, 


Der fo die Segel jpannte, daß wir faum 
Den flüht’gen Weg je fchnellern Laufe gemadit. 


. Da fchredtte mi ein Stoß aus meinem Traum, 


Erdröhnend durch das ſchwache Bretterhaus; 
Ein Wehruf Halte aus dem untern Raum. 


. Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus 


Den Fugen riß das Plankenwerk, die Welle 
Schlug fhäumend ein und endete den Graus. 


. Verlorner Schwimmer in der Brandung Schwelle! 


Noch rang ich jugendfräftig mit den Wogen 
Und fah noch über mir die Sternenbelle. 


. Da fühlt’ ich in den Abgrund mich gezogen, 


Und wieder aufwärts fühlt” ich mich gehoben 
Und fchaute einmal noch des Himmels Bogen. 


. Dann brach die Kraft in der Gewäſſer Toben; 


Ich übergab dem Tob mich in der Tiefe 
Und fagte Lebewohl dem Tag dort oben. 


. Da fchien mir, daß in tiefem Schlaf ich fchliefe 


Und jet mir aufzuwachen nicht verliehen, 
Obgleich die Stimme mir’3 im Innern riefe. 


. 3b rang mich ſolchem Sclafe zu entziehen, 


Und ich befann mid, Schaut’ umber und fand, 
Es habe hier das Meer mich ausgeſpieen. 


. Und wie vom Todesſchlaf ich auferitand, 


Bemüht’ ih mid, die Höhe zu erfteigen, 
‚ Um zu erfunden dies mein Rettungsland. 


. Da wollten Meer und Himmel nur fi) zeigen, 


Die diefen einfam nadten Stein ummanden, 
Dem nadt und einfam jelbft ich fiel zu eigen. 


. Wo dort mit voller Wut die Wellen branden, 


Auf fernem Niffe war dag Wrack zu fehen, 
Mofelbft e3 lange Jahre noch geftanden. 
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Mir unerreihbar! — und des Windes Wehen, 

Der Strom entführen feewärts weiter fort 

Des Schiffbruchs Trümmer, welcher Dort gefchehen. 
Ich aber dachte: Nicht an foldem Ort 

Wirſt lange die Gefährten du beneiden, 

Die früher ihr Gejchid ereilte dort. 


. Richt alſo! — Mich, eg will nur mich vermeiden! 


Der Bögel Eier reichen hin allein 
Mein Leben zu verlängern und mein Leiden. 


. Selbander Ieb’ ich fo mit meiner Pein 


Und kratze mit den ſcharfen Muſchelſcherben 
Auf diefen mehr als ich geduld’gen Stein: 


. „Ich bin noch ohne Hoffnung bald zu fterben.“ 


3. Die andre Sciefertafel 


Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande; 
Das Sternenfreuz verfündete den Tag, 

Sich neigend zu des Horizonte Rande, 

Und noch gehüllt in tiefes Dunfel lag 
Bor mir der Oſten; leuchtend nur entrollte 
Zu meinen Füßen fih der Wellenichlag. 

Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte; 
Mein ftarrer Blid lag auf des Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne fi erheben follte. 

Die Bögel auf den Neftern, wie im Traum, 
Erhoben ihre Stimmen, blaß und blafler 
Erlofh der Schimmer in der Brandung Schaum. 

Es fonderte Die Luft fih von dem Wafler, 

In tiefem Blau verſchwand der Sterne Chor; 
Ich kniet' in Andacht, und mein Aug’ warb nafler. 

Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt hervor, 

Die Freude nod in wunde Herzen jentt; 
Ich richtete zu ihr den Blid empor: — 

Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 
Es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde! 
Noch lebt ein Gott, der meines Elends denft! 

D Gott der Liebe, ja, du ftrafit gelinbe! 

Kaum hab’ ich dir gebeichtet meine Neu’, 
Erbarmen übſt du Schon an deinem Kinde! 

Du ‚öffneft mir das Grab und führft aufs neu’ 
Zu Menſchen mid, fie an mein Herz zu brüden, 
Zu leben und zu lieben warm und treu. 

Und oben auf der Klippe höchſtem Rüden 
Betrachtend fcharf das Fahrzeug, warb ich bleid: 
Noch mußte mir bemerkt zu werden glüden. 
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Es wuchs das hergetrag’ne Schiff, zugleich 
Die Angft in meinem Bufen namenlos; 

Es galt des Fernrohrs möglichen Bereich. 

Nicht Rauch! nicht Flaggentuh! — fo bar und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten ! 

Du kennſt, barmberz’ger Gott, du fühljt mein Los! 

Und ruhig fah ich her das Fahrzeug gleiten 
Mit mindgejchwellten Segeln auf den Wogen 
Und ſchwinden zwiſchen ihm und mir die Weiten. 

Und jest! — es hat mein Ohr mich nicht betrogen, 
Des Meifters Pfeife war's, vom Mind getragen, 
Die wohl ich gier'gen Durftes eingejogen. 

Wie wirft du erit, den feit fo langen Tagen 
Entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 
Der Menfchenred’, ana alte Herz mir fehlagen! — 

Sie haben mid, die Klippe doch erſchaut? 

Sie rüden an die Segel, im Begriff 
Den Lauf zu ändern — Gott, dem ich vertraut! 

Nah Süden — —? Wohl! fie müſſen ja das Riff 
Umfahren, fern ſich balten von der Brandung. 

O gleite ficher, hoffnungsfchweres Schiff! — 

Seht wär’ e3 an der Zeit! D meine Ahndung! 
Blickt her! blickt her! legt bei! fett aus das Boot! 
Dort unterm Winde, dort verfuht die Landung! —- 

Und ruhig vorwärts jtrebend ward das Boot 
Nicht ausgefegt, nicht ließ es ab zu gleiten; 

Es mußt’ gefühllos nicht? von meiner Not. 

Und ruhig ſah ich Hin das Fahrzeug gleiten 
Mit mwindgejchwellten Segeln auf den Wogen 
Und wachen zwiſchen mir und ihm die Weiten. 

Und als e8 meinem Blicke fich entzogen, 

Der’3 noch im leeren Blau vergebens ſucht', 
Und ich verhöhnt mi wußte und belogen, 

Da hab’ ich meinem Gott und mir gefludht 
Und, an den Felſen meine Stirne fchlagend, 
Gemütet finnvermirret und verrudt. 

Drei Tag’ und Nächte lag ich fo verzagend, 

Wie einer, den der Wahnfinn hat gebunden, 
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend, 

Und hab’ am dritten Thränen erſt gefunden 
Und endlich es vermocht mich aufzuraffen, 

Vom allgewalt’gen Hunger überwunden, 

Um meinem Leibe Nahrung zu verfchaffen. 
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4. Die lebte Schiefertafel. 


Geduld! Die Sonne fteigt im Dften auf, 
Sie fintt im Weiten zu des Meeres Plan, 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf. 
Geduld! Nah Süden wirft auf ihrer Bahn 
Sie jett bald wieder ſenkrecht meinen Schatten, 
Ein Yahr ift um, es fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre ziehen ohn’ Ermatten, 
Nur grub für fie fein Kreuz mehr deine Hand, 
Seit ihrer funfzig fi) gereihet Hatten. 
Geduld! Tu harreſt ftumm am Meeresrand 
Und blideft ftarr in öde, blaue Ferne 
Und lauſch'ſt dem Wellenſchlag am Felfenftrand. 


. Geduld! Laß Freifen Sonne, Mond und Sterne, 


Und Regenſchauer mit der Sonnenglut 
Abwechjeln über dir; Gebuld erlerne! 


. Ein Leichtes ift’3, der Elemente Mut 


Sn hellen Tagesfcheine zu ertragen, 
Bei regem Augenliht und mahen Mut. 

Allein der Schlaf, darin und Träume plagen, 
Und mehr die jchlaflos lange, bange Nacht, 
Darin fie aus dem Hirn hinaus fi magen! 

Sie halten graufig neben uns die Wacht 
Und reden Worte, melde Wahnfinn locken; — 
Hinmweg! hinweg! Wer gab euch ſolche Macht? 

Was ſchüttelſt du im Winde deine Loden? 

Ich kenne dich, du rafcher, wilder Knabe, 
ch jeh’ dich an, und meine Pulſe ftoden. 

Du bift ich felbft, wie ich geftrebet habe 
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen Jahren, 
Ich bin du felbft, das Bilb auf deinem Grabe. 


. Was fprihft du noch vom Schönen, Guten, Wahren, 


Bon Lieb’ und Haß, von Thatendurft? du Thor! 
Sieh her! ih bin, was deine Träume waren. 


. Und führeft wieberum mir dieſe vor? 


Laß ab, o Weib! ich babe längft verzichtet; 
Du hauchſt aus Aſchen no die Glut empor! 

Nicht fo den fügen Blick auf mich gerichtet! 
Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 
Es bat der Tod ja alles ſchon vernichtet. 

Aus deinem hohlen, morjhen Echäbel fchaut 
Kein folder Himmel mehr voll Seligfeit; 
Verſunken ift die Welt, der ich vertrauf. 
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Ich habe nur die allgemalt’ge Zeit 
Auf diefem öden Felſen überragt 
In graufenhafter Abgefchievenheit. 

Mas, Bilder ihr des Lebens, mwiberfagt 
Ihr dem, der fchon den Toten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 

Eteig auf, o Sonne, deren Schein beſchwöret 
Zur Ruh den Aufruhr diefer Nachtgenoffen, 
Und ende du den Kampf, der mich zerftöret. 

Sie bricht hervor, und jene find zerflofien. — 
Ich bin mit mir allein und halte wieder 
Die Kinder meines Hirns in mir verfchloffen. 

D tragt noch heut, ihr altersftarren Glieder, 
Mich dort hinunter, wo die Nefter liegen; 
Ich lege bald zur lebten Raft euch nieder. 

Verwehrt ihr, meinem Willen euch zu fehmiegen, 
Wo machtlos inn’re Qualen fich erprobt, 
Mird endlich, endli doch der Hunger fiegen. 

Es Bat der Sturm im Herzen auögetobt, 

Und bier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab’ ich auszuatmen auch gelobt. 

Laß, Herr, durch den ich felber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menſchen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein lehter Klagelaut verflungen. 

Laß klanglos mid und frievfam bier erbleichen ! 
Mas frommte mir anno in fpäter Stunde 
Zu wandeln, eine Leiche über Leichen? 

Sie ſchlummern in der Erde fühlem Grunde, 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 
Und längft verfhollen ift von mir die Kunde. 

babe, Herr, gelitten und gebüßt, — 

Doch fremd zu wallen in der Heimat — nein! 
Durch Wermut wird das Bittre nicht verfüßt. 

Laß weltverlafien fterben mich allein 
Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 

Das Sternbild deines Kreuzes nieverfchauen ! 

Adalb. v. Chamiſſo. (1828.) 
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3350. Der Kampf mit dem Draden. 
(Um 1330 nad Chr.) 


1. Was rennt das Voll, was wälzt fih Dort 
Die langen Gaſſen braufend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet fih im Sturm zujammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ih aus dem Menfchentroß; 
Und hinter ihm, welch Abenteuer! 
Bringt man gefchleppt ein Ungeheuer ; 
Ein Drade jcheint es von Geſtalt 
Mit weitem Krofodilesrachen, 

Und alles blidt verwundert bald 
Den Nitter an und bald den Draden. 


2. Und taujend Stimmen werden laut: 
„Das iſt der Lindwurm, kommt und ſchaut, 
Der Hirt und Herden uns verſchlungen! 
Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 

Viel' andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 

Doch keinen ſah man mwiederlehren; 

Den fühnen Ritter foll man ehren!” 
Und nah dem Klofter geht der Zug, 
Mo Sankt Johanns des Täufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 

Zu Rate find verfammelt worden. 


3. Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Jüngling mit befcheionem Schritt; 
Nachdrängt das Voll mit wilden Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. 

Und jener nimmt das Wort und fpridt: 
„Ich Hab’ erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drade, der das Land verödet, 

Er liegt von meiner Hand getötet; 

Frei ift dem Wanderer ber Meg, 

Der Hirte treibe ing Gefilde, 

Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


4. Doch ſtrenge blickt der Fürſt ihn an 
Und ſpricht: „Du haſt als Held gethan; 
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Der Mut iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haft den kühnen Geift bemähret. 
Doch ſprich! was ift die erſte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriftum fit, 
Eich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen?“ 
Und alle rings herum erbleichen. 

Doch er, mit edlem Anſtand, ſpricht, 
Indem er fi errötend neiget: 
„Gehorſam ift die erfte Pflicht, 

Die ihn des Schmudes würdig zeiget.“ 


5. „Und diefe Pflicht, mein Sohn”, verjegt 
Der Meifter, „baft du frech verletzt. 
Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
Haft du mit frevlem Mut gewaget!“ — 
„Herr, richte, wenn du alles weißt“, 
Sprit jener mit geſetztem Geift; 
„Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Dermeint’ ich treulich zu erfüllen. 

Nicht unbedachtſam zog ich Hin, 

Das Ungeheuer zu befriegen; 

Durch Lift und kluggewandten Sinn 
Verſucht' ih’3 in dem Kampf zu fiegen. 


6. Fünf unjers Ordens waren fchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des fühnen Mutes Dpfer worden; 
Da wehrteft du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 
Der Unmut und die Streitbegier, 
Sa, jelbit im Traum der ftilen Nächte 
Fand ih mi keuchend im Gefechte; 
Und wenn der Morgen dämmernd kam 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram, 
Und ich beichloß, es frifch zu wagen. 


7. Und zu mir felber fprach ich dann: 
Was Ihmüdt den Jüngling, ehrt den Mann? 
Mas leifteten die tapfern Helden, 

Bon denen uns die Lieder melden, 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heiligtum? 
Sie reinigten von Ungeheuern 
Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 
84 
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Und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Dpfer zu befrein, 
Und ließen fih das Blut nit dauren. 


8. Iſt nur der Sarazen es wert, 
Daß ihn befämpft des Chriften Schwert?‘ 
Belriegt er nur die falſchen Götter? 
Gefandt ift er der Melt zum Retter, 
Bon jeder Not und jedem Harm 
Befreien muß fein ftarfer Arm; 

Doch feinen Mut muß Weisheit leiten, 
Und Lift muß mit der Stärke ftreiten: 

So ſprach ich oft und zog allein, 

Des Raubtiers Fährte zu erfunden; 

Da flößte mir der Geift es ein, 

Froh rief ih aus: Ich hab's gefunden! 


9. Und trat zu dir und fprad das Mort:- 
Mich zieht es nach der Heimat fort. 
Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 
Und glüdlih war das Meer durchſchnitten. 
Kaum ftieg ih aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich ließ ih duch des Künftlers Hand, 
Getreu den mwohlbemerften Zügen, 
Ein Dradenbild zufammenfügen. 
Auf Turzen Füßen wird die Laft. 
Des langen Leibes aufgetürmet; 
Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, den e3 furchtbar fchirmet.. 


10. Lang ftredet fich der Hals hervor, 
Und gräßlich, wie ein Höllenthor, 
Als ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet fich des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ftachelichte Neihn ; 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spige,. 
Die Heinen Augen ſprühen Blibe; 
Sn eine Schlange endigt fich 
Des Nüdens ungeheure Länge, 
Rollt um fich felber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß ſich fchlänge.- 


11. Und alles bild’ ich nad genau 
Und kleid' es in ein ſcheußlich Grau; 
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Halb Wurm erjhien’s, halb Mol und Drache, 
Gezeuget in ber gift’gen Lache. 

Und als das Bild vollendet war, 

Erwähl’ ich mir ein Doggenpaar, 

Gewalig, ſchnell, von fünken Läufen, 

Gewohnt den wilden Ur zu greifen; 

Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 

Erhite fie zu mwildem Grimme, 

Zu faſſen ihn mit Iharfem Zahn, 


Und Ienfe fie mit meiner Stimme. 


12. Und mo des Bauches weiches Vlies 
Den ſcharfen Biſſen Blöße lieh, 
Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 
Die ſpitzen Zähne einzuhaden. 
Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adeliger Zucht entſtammet; 
Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng' ich's los 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


13. Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt 
Und meine Doggen ängſtlich ſtöhnen, 
Nicht raſt' ich, bis ſie ſich gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal fi der Mond erneut, 
Und als fie jedes recht begriffen, 

Führ' ich fie ber auf fchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift e8 nun, 

Daß mir's gelungen, bier zu landen; 
Den Gliedern gönnt’ ih kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk beftanden. 


14. Denn heiß erregte mir Das Herz 
Des Landes friih erneuter Schmerz; 
Zerrifien fand man jüngft die Hirten, 

Die nah dem Sumpfe fi verirtten. 
Und ich befchließe raſch die That, 
Nur von dem Herzen nehm’ ih Rat. 
Flugs unterricht’ ich meine Knappen, 
Defteige den verſuchten Rappen, 
Und von dem edlen SDoggenpaar 
34* 
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Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner That kein Zeuge war, 
Reit' ich dem Feinde friſch entgegen. 


15. Das Kirchlein kennſt du, Herr, OBas hoch 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geiſt erbauet. 
Verächtlih ſcheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel fchließt eg ein, 
Die Mutter mit dem Sefusfnaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nad der jteilen Höhe; 
Doch, hat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erguidt ihn feines Heilands Nähe. 


16. Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Sit eine Grotte eingefprengt, 
Vom Tau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet. 
Hier haufete der Wurm und lag, 
Den Raub erſpähend, Naht und Tag. 
So hielt er, wie der Höllendrade, 
Am Fuß des Gotteshaufes Wache; 
Und kam der Pilgrim bergemallt 
Und lenkte in die Unglüdsftraße, 
Hervorbrah aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 


17. Den Felfen ftieg ich jest hinan, 
Ch’ ih den ſchweren Strauß begann; 
Hin Iniet’ ich vor dem Chriftusfinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt’ ich mir im Heiligtum 
Den blanken Schmud der Waffen um, 
Beroehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fteig’ ich zum Gefedte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe jcheivend bie Befehle 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß, 
Und Gott empfehl’ ich meine Seele. 


18. Kaum feh’ ih mi im eben Blan, 
Flugs fohlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu keuchen 
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Und bäumet fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes fcheußliche Geftalt 

Und jonnet fih auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde; 

Doch wenden fie fih pfeilgefchwind, 

Als es den Nahen gähnend teilet 

Und von fi haucht den gift’gen Wind 
Uud winſelnd wie der Schafal heulet. 


19. Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Mut; 
Sie faflen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nach des Tieres Lende 
Aus ſtarker Fauſt den Speer verfende; 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 
Und eh’ ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fi mein Roß und fcheuet 
An feinem Baſiliskenblick 
Und feines Atems gift’gem Wehen, 
Und mit Entjegen ſpringt's zurüd, 
Und jetzo war’3 um mich geſchehen — 


20. Da ſchwing' ich mich behend vom Ro, 
Schnell ift des Schwerte Schneide bloß; 
Doch alle Streihe find verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren. 

Und mütenb mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft; 

Schon jeh’ ich feinen Rachen gähnen, 

Es haut nah mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wutentbrannt, 

An feinen Bauch mit grimm’gen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ftand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerrifien. 


21. Und, eh’ e8 ihren Biſſen fich 
Entwindet, raſch erheb’ ich mich, 
Erfpähe mir des Feindes Blöße 
Und ftoße tief ihm ing Gekröſe, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 
Schmwarzquellend fpringt des Blutes Strahl! 
Hin finkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Riejenballe, 
Daß Ichnell die Sinne mir vergehn. 
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Und ala ich neu geftärkt ermache, 
Seh’ ih die Knappen um mid ftehn, 
Und tot im Blute liegt der Drache.“ — 


22. Des Beifalld lang gehenmte Luft 
Befreit jet aller Hörer Bruſt, 
So wie der Ritter dies geſprochen; 
Und zehnfah am Gewölb' gebrochen 
Wälzt der vermifchten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall. 
Laut fordern felbft des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenſtirne Fröne, 
Und dankbar im Triumphgepräng’ 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen; 
Da faltet feine Stine ftreng 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 


23. Und ſpricht: „Den Drachen, der dies Land 
Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand; 
Ein Gott bift du dem Volle worden — 
Ein Feind kommſt du zurüd dem Orden, 
Und einen fhlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als diefer Drache war. 

Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ftiftet, 
Das ift der widerſpenſt'ge Geiſt, 

Der gegen Zucht fich frech empöret, 
Der Drbnung heilig Band zerreißt; 
Denn der ifl’3, der die Melt zerftöret. 


24. Mut zeiget auch der "Mamelud, 
Gehorfam ift des Ehriften Schmud; 
Denn wo der Herr in feiner Größe 
Gewandelt hat in Snechtesblöße, 

Da ftifteten, auf heil’gem Grund, 

Die Väter dieſes Ordens Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Bu bändigen den eignen Willen. 

Dich Hat der eitle Ruhm bewegt; 

Drum wende did aus meinen Bliden! 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 
Darf fih mit feinem Kreuz nicht ſchmücken.“ 


25. Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewalt'ger Sturm bemegt das Haus, 
Um Gnade flehen alle Brüder; 
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Doch ſchweigend blickt der Jüngling nieber, 
Still legt er von fih das Gewand 
Und küßt des Meifters ftrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 
Und Sprit: „Umarme mid, mein Sohn! 
Dir ift der härtre Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz. Es ift der Lohn 
Der Demut, die fich ſelbſt bezwungen.“ 
Sr. v. Schiller. (Augur 1798.) 


331. Der Gang nad) dem Eifenhammer. 


1. Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Und in der Furcht des Herm 
Ergeben der Gebieterin, 
Der Gräfin von Savern. 
Sie war fo fanft, fie war fo gut; 
Doch auch der Spumen Übermut 
-Hätt’ er geeifert zu erfüllen 
Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 


2. Früh von des Tages erftem Schein, 
Bis ſpät die Veſper fchlug, 
Lebt' er nur ihrem Dienſt allein, 
That nimmer ſich genug 
Und ſprach die Dame: „Mad dir’ leicht!" 
‚Da wurd’ ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte feiner Pflicht zu fehlen, 
Durft’ er fih nit im Dienfte quälen 


3. Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob; 
Aus ihrem ſchönen Munde flo 
Eein unerfchöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht ala ihren Knecht, 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 
hr klares Auge mit Vergnügen 
Ding an den mwohlgeftalten Zügen. 


4. Darob entbrennt in Roberts Bruft, 
Des Jägers, gift’ger Groll, 
Dem längft von böfer Schabenluft 
Die ſchwarze Seele ſchwoll; 
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Und trat zum Grafen, raſch zur That 

Und offen des Verführers Rat, 

Als einft vom Sagen heim fie famen, 
Streut’ ihm ins Herz des Argmohns Samen. 


5. „Wie feid Ihr glüdlih, edler Graf!” 
Hub er voll Argliſt an; 
„Euch raubet nit den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift’ger Zahn; 
Denn Ihr beſitzt ein edles Weib, 
Es gürtet Scham den Teufchen Leib; 
Die fromme Treue zu berüden 
Wird nimmer dem Verſucher glüden.“ 


6. Da rollt der Graf die finftern Brau'n: 
„Was red'ſt Du mir, Gejell? 
Werd' ih auf Weibestugend baun, 
Bewegli mie die Well’? 
Leicht Iodet fie des Schmeichlerd Mund. 
Mein Glaube fteht auf feiterm Grund: 
Dom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, Hoff’ ih, der Verſucher ferne.” 


7. Der andre ſpricht: „So denkt Ahr redt. 


Nur Euern Spott verdient 

Der Thor, der, ein geborner Knecht, 

Ein ſolches fih erfühnt 

Und zu der Frau, die ihm gebeut, 

Erhebt der Wünſche Lüfternheit.” — 
„Was?“ fällt ihm jener ein und bebet, 
„Red'ſt Du von einem, der da lebet?“ — 


8. „Ja doch! was aller Mund erfüllt, 
Das bärg’ fih meinem Herrn? 
Doch, weil Ihr's denn mit Fleiß verbüllt, 
So unterbrüd’ ich’3 gern.” — 
„Du bift des Todes, Bube, ſprich!“ 
Nuft jener ftreng und fürchterlich, 
„Wer hebt das Aug’ zu Kunigonden?“ — 
„Run ja, ich fprede von dem Blonden. 


9. Er ift nit häßlich von Geftalt“, 
Fährt er mit Arglift fort, 
Indem's den Grafen heiß und Talt 
Durchriefelt bei dem Wort. 
„Iſt's möglich, Herr? Ihr faht es nie, 
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Wie er nur Augen hat für ſie? 
Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeſſelt ſchmachtet? 


10. Geht da die DVerfe, die er fchrieb, 
Und feine Glut gefteht —“ 
„Geſteht!“ — „Und fie um Gegenlieb’, 
Der freche Bube! fleht. . 
Die gnäd’ge Gräfin, fanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg fies Euch; 
Mich reuet jegt, daß mir's entfahren, 
Denn, Herr, mas habt Ihr zu befahren?" 


11. Da ritt in feines Zornes Wut 
Der Graf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Ofen Glut 
Die Eifenftufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und. fpät den Brand 
Die Knechte mit gefchäft’ger Hand; 
Der Funke fprüht, die Bälge blafen, 
Als gält’ es Felfen zu verglafen. 

12. Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Verbündet fieht man hier; 
Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
Umwälzt fih für und für. 
Die Werke Happern Nacht und Tag, 
sm Talte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildfam von den mächt'gen Streichen, 
Muß felbft das Eifen ſich erweichen. 


13. Und zweien Knechten winket er, 
Bedeutet fie und jagt: 
„Den erjten, den ich ſende her, 
Und der euch aljo fragt: 
Habt ihr befolgt des Herren Mort? 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe 
Und ihn mein Aug’ nicht weiter fehe!“ 
14. Des freut fih das entmenfchte Paar 
Mit roher Hentersluft, 
Denn fühllos, wie das Eifen, war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
Und friſcher mit der Bälge Haud) 
Erhiten fie des Ofens Baud) 
Und ſchicken fih mit Morbverlangen 
Das Todesopfer zu empfangen. 
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15. Drauf Robert zum Gefellen fpricht 
"Mit falſchem Heuchelfchein :- 

„„Friſch auf, Gefel, und ſäume nicht! 

Der Herr begehret dein.“ 

"Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 

„Mußt gleih zum Eijenhammer bin, 

Und frage mir die Knechte borten, 

Ob fie getan nah meinen Worten ?“ 


16. Und jener fpridt: „Es joll geſchehn!“ 
Und madt ſich flugs bereit. 
Doch finnend bleibt er plöglich ſtehn: 

„Ob fie mir nichts gebeut?“ 

Und vor bie Gräfin ftellt er id: 
‚„Hinaus zum Hammer fehidt man mid; 
«So fag, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.” 

17. Darauf die Dame von Savern 
Verſetzt mit fanften Tor: 
„Die beil’ge Mefle Hört’ ich gern, 
Doch Liegt mir Trank der Sohn; 
So gehe denn, mein Kind, und pri 
In Andacht ein Gebet für nid, 
Und denkſt du reuig deiner Sünden, 
So laß auch mich die Gnade finden.“ 


18. Und froh der vielwillkommnen Pflicht, 
Macht er im Flug fih auf, 
. Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreiht im fehnellen Lauf, 
Da tönt ihm von dem Glodenftrang 
- Helihlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hodhbegnabet, 
. Zum Saframente feftlih ladet. 


19. „Dem lieben Gotte weich’ nicht aus, 
Find'ſt du ihn auf dem Weg!" — 
Er ſpricht's und tritt ins Gotteshaus. 
. Kein Laut ift hier noch reg’; 
Denn um die Ernte war’, und heiß 
Im Felde glüht der Schnitter Fleiß; 
. Kein Chorgehilfe war erjchienen, 
Die Mefje fundig zu bedienen. 
20. Entſchloſſen ift er alfobald 
Und macht den Sakriſtan; 
Das”, ſpricht er, „ift fein Aufenthalt, 
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Mas fördert himmelan.“ 

Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Priefter dDienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienft der Mefle. 


21. Und als er dies mit Fleiß gethan, 
Tritt er als Miniftrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und Tnieet rechts und knieet links 
Und ift gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanctus Worte famen, 
Da ſchellt er dreimal bei dem Namen. 


22. Drauf als der Prieſter fromm ſich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenmwärt’gen, zeigt 
Sn hoch erhobner Hand, 
Da kündet es der Safriftan 
Mit hellem Glödlein klingend an, 
Und alles niet und jchlägt die Brüfte, 
Sich fromm befreuzgend vor dem Chrifte. 


23. So übt er jedes pünktlich aus 
Mit ſchnellgewandtem Sinn; 
Was Brauch ift in dem Gotteshaus, 
Er bat es alles inn’; 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Priefter zur Gemein’ ſich wendet, 
Die heil’ge Handlung jegnend endet. 


24 Da ftellt er jedes wiederum 
Sm Ordnung fäuberlid; 
Erſt reinigt er das Heiligtum, 
Und dann entfernt er fi 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh 
Den Eifenhütten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf PBaternofter noch im jtillen. 


25. Und als er rauhen fieht den Schlot 


Und fieht die Knechte ftehn, 
Da ruft er: „Was der Graf gebot, 


Ihr Knechte, iſt's geſchehn?“ 
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Und grinfend zerren fie den Mund 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Graf wird feine Diener loben.“ 


26. Die Antwort bringt er feinem Herrn 
In Schnellem Lauf zurüd. 
Als der ihn kommen fieht von fern, 
Kaum traut er feinem Blid. 
„Unglüdliher! wo kommſt du ber?“ — 
„Bom Eifenhammer.” — „Nimmermehr'! 
So halt du dich im Lauf verfpätet?" — 
„Herr, nur fo lang’, bis ich gebetet. 


27. Denn als von Eurem Angeficht 
Ich heute ging, verzeiht! 
Da fragt’ ich erft nach meiner Pflicht 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Meſſe, Herr, befahl fie mir 
Zu hören; gern gehorcht' ich ihr 
Und Sprach der Roſenkraͤnze viere 
Für Euer Heil und für das ihre.“ 


28. Sn tiefes Staunen fintet Bier 
Der Graf, entſetzet fi: 
„And welde Antwort murde dir 
Am Eiſenhammer? ſprich!“ — 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Dfen wies man lachend Bin: 
Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Graf wird feine Diener loben.” 


29. „Und Robert?” fällt der Graf ihm ein, 
Es überläuft ihn Talt, " 
„Sollt’ er dir nicht begegnet fein? 
Sch fandt’ ihn doch zum Wald.“ 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur.” — 
„Nun“, wuft der Graf und fteht vernichtet, 
„Gott felbit im Himmel bat gerichtet!” 


30. Und gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dienerd Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbemwegt, 
Die nichts davon veritand. 
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„Dies Kind, kein Engel ift jo rein, 
Laßt's Eurer Huld empfohlen fein! 
Wie Shlimm wir auch beraten waren, 
Mit dem ift Gott und feine Scharen.“ 


Sr. v. Schiller. 


332. Lenore. 


1. Lenore fuhr ums Morgenrot 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Biſt untreu, Wilhelm, oder tot? 
Wie lange mwillft du ſäumen?“ — 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht 
Und hatte nicht gefchrieben, 

Ob er gefund geblieben. 


2. Der König und die Kaiferin, - 
Des langen Hader mühe, 
Erweichten ihren harten Sinn 
Und madten endlich Friebe; 
Und jedes Heer, mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Neifern, 
30g beim zu feinen Häufern. 


3. Und überall, all überall, 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog alt und jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 
Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen! mande frohe Braut; — 
Ach! aber für Lenoren 
Dar Gruß und Kuß verloren. 


(1797.) 


4. Sie frug den Zug wohl auf und ab 


Und frug nach allen Namen; 

Doch feiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, jo da kamen. 

Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhaar 

Und warf fih Hin zur Erde 

Mit wütiger Gebärde. 
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5. Die Mutter lief wohl hin zu ihr: 
„Ach, daß ſich Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was iſt mit bir?“ 
Und Schloß fie in die Arme. 
„O Mutter, Mutter! Hin ift Hin! 
Run fahre Welt und alles hin! 
Bei Gott ift fein Erbarmen. 
D weh, o meh mir Armen!“ 


6. „Hilf, Gott, hilf! Sieh ung gnädig anf 


- Kind, bet’ ein Baterunfer! 


Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt fih unſer!“ 

„D Mutter, Mutter! Eitler Wahn! 
Gott hat an mir nicht wohlgethan. 
Mas half, was half mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöten. — 


7. „Hilf, Gott, hilf! Wer den Vater Tennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. 
Das hochgelobte Sakrament 
Wird deinen Jammer lindern.” — 
„D Mutter, Mutter! was mid brennt, 
Das Iindert mir fein Salrament ! 
Kein Eakrament mag Leben 
Den Toten wiedergeben.“ — 


8 Hör, Kind! Wie, wenn der falide Mann 
Im fernen Ungerlande 
Sich feines Glaubens abgethan 
Zum neuen Ehebande? 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Er bat es nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel’ und Leib fi trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.“ 


9 „D Mutter, Mutter! Hin ift hin! 
Verloren ift verloren! 
Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 
D wär’ ich nie geboren! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Etirb Hin! ftirb hin in Naht und Graus! 
Bei Gott ift Fein Erbarmen. 
D meh, o meh mir Armen!” — 


10. „Hilf, Gott, hilf! Geh nicht ins Gericht 
Mit deinem armen Kindel 
Sie weiß nit, was die Zunge ſpricht; 
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Behalt ihr nicht die Sünde! 

Ad, Kind, vergiß dein irdiſch Leid 
Und dent an Gott und Seligfeit, 
So wird Doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.” — 


11. „D Mutter! mas ift Seligfeit ? 
D Mutter! was ift Hölle? — 
Bei ihm, bei ihm ift Seligfeit, 
Und ohne Wilhelm Hölle! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ftirb Hin in Naht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erben, 
Mag dort nicht felig werden!” — — 


12. So wütete Verzmweifelung 

Ihr in Gehirn und Adern; 

Sie fuhr mit Gottes Vorfehung 
Bermefjen fort zu hadern, 
Zerſchlug den Buſen und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmeldbogen 

Die goldnen Sterne zogen. 


13. Und außen, horch! ging’3 trapp trapp trapp,. 
Als wie von Roſſes Hufen; 
Und klirrend ftieg ein Reiter ab 
An des Geländers Stufen. 
Und horch! und horch! den Pfortenring 
Ganz lofe, leife, Hinglingling ! 
Dann Tamen durd die Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 


14. „Hola! Hola! Thu auf! mein Kind! 
Schläfſt, Liebehen, oder wachſt du? 
Wie bift noch gegen mich gefinnt? 
Und weineft oder lachft du?“ - 
„Ad, Wilhelm, du? .. fo ſpät bei Nacht? 
Gemeinet hab’ ih und gemacht, 
Ah, großes Leid erlitten! 
Wo kommſt du bergeritten?” — 


15. „Bir fatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt ich ber von Böhmen. 
Ich habe ſpät mich aufgemacht 
Und will did mit mir nehmen.“ — 
„Ah, Wilhelm, erft herein geſchwind! 
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Den Hagedorn durchſauſt der Wind. 
Herein, in meinen Armen, 
Herzliebfter, zu erwarmen!" — 


16. „Laß faufen durch den Hagedorn, 
Laß faufen, Kind, laß faufen! 
Der Rappe ſcharrt, e8 Tlirrt der Sporn; 
Ich darf allhier nicht haufen. 
Komm, ſchürze, jpring’ und ſchwinge dich 
Auf meinen Nappen hinter mich! 
Muß heut noch hundert Meilen 
Mit dir ins Brautbett eilen.” — 


17. „Ach! wollteft hundert Meilen noch 
Mich heut ind Brautbett tragen? 
Und horch! es brummt die Glode nod, 
Die elf ſchon angeſchlagen.“ — 
„Sieh hin, fieh ber! der Mond fcheint hell; 
Wir und die Toten reiten fchnell. 
Sch bringe dich, zur Wette, 
Noch heut ins Hochzeitbette.”" — 


18. „Sag an, wo ift dein Kämmerlein? 
Mo? wie dein Hochzeitbetthen?” — 
„Weit, weit von bier, .. ftill, fühl und Hein, ... 
Sechs Bretter und zwei Brettchen.” — 
Hat's Raum für mich?“ — „Für di und mid! 
Komm, Schürze, Ipring’ und ſchwinge dich! 
Die Hochzeitgäfte hoffen; 
Die Kammer ſteht ung offen.“ — 


19. Schön Liebchen ſchürzte, fprang und ſchwang 


Sih auf das Roß behende; 

Wohl um den trauten Reiter fchlang 
Sie ihre Lilienhände, . 

Und hurre hurre, hopp bopp Hopp! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 

Und Kies und Funken toben. 


20. Zur rechten und zur Iinfen Hand, 
Borbei vor ihren Bliden, 
Wie flogen Anger, Heid’ und Land! 
Wie donnerten die Brüden! — 
„Graut Liebchen auch? ... Der Mond fcheint hell! 
Hurra! die Toten reiten fohnell! 
Graut Liebehen auch vor Toten?“ — 
„Ah nein! Doch laß die Toten!“ — 
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21. Was3 Hang dort für Gefang und Klang? 
Was flatterten die Raben? 
Hoch! Glockenklang! — Horh! Totenjang: 
„Laßt una den Xeib begraben!“ 
Und näher zog ein Leichenzug, 
Der Sarg und Totenbahre trug; 
Das Lied war zu vergleichen 
Dem Unkenruf in Teichen. 


22. „Nah Mitternacht begrabt den Leib 
Mi Klang und Sarg und Klage! 
Seht führ’ ich heim mein junges Weib; 
Mit, mit zum Brautgelage! 
Komm, Küfter, hier! Komm mit dem Chor 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 
Komm, Pfaff, und fprich den Segen, 
Eh’ wir zu Bett uns legen!" — 


23. Still Klang und Sang ... Die Bahre Ihwand .. 


Gehorfam feinen Rufen, 

Kam’3 hurre hurre! nachgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen. 

Und immer weiter hopp hopp hopp! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 

Und Kies und Funken ſtoben. 


24. Wie flogen rechts, wie flogen links 
Gebirge, Bäum' und Hecken! 
Wie flogen links und rechts und links 
Die Dörfer, Städt’ und Fleden! — 
„Braut Lieben auch ?. Der Mond ſcheint hell! 
Sur ! die Toten reiten ſchneit; 
Graut Liebchen auch vor Toten?" — 
„Ad laß fie ruhn, die Toten!” — 


25. Sieh dal fieh da! am Hochgericht 

Tanzt um des Rades Spindel, 

—8 ſerug bei Di Nondenliqht, 

Ein luftiges Ge 

„Sala, Geſindel, Komm bier! 
Gefindel, fomm und folge mir! 

Tanz’ uns ben Hochzeitreigen, 

Bann wir zu Bette fteigen!“ 

35 
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26. Und das Gefindel huſch huſch Huf! 
Kam hinten nachgepraffelt, 
Wie MWirbelmind am Hafelbufch 
Durch dürre Blätter vaflelt. 
Und weiter, weiter hopp hopp hopp! 
Ging's fort in faujendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ftoben. 


27. Wie flog, was rund der Mond befchien, 

Wie flog e8 in die Ferne! 

Wie flogen oben über hin | 
Der Himmel und die Sterne! — | 
„Graut Liebhen auch? ... Der Mond fcheint heil! | 
Hurra! Die Toten reiten fchnell! | 
Graut Liebhen auch vor Toten?“ — | 
„D weh! laß ruhn die Toten!” — 


28. „Rapp’! Rapp’! Mich dünkt, der Hahn fhon ruft — 
Bald wird der Sand verrinnen. — | 
Rapp’! Rapp’! ich wittre Morgenluft — | 
Rapp’! tummle dich von binnen! — 
Vollbracht, vollbracht tft unfer Lauf; 
Das Hochzeitbette thut fih auf! 

Die Toten reiten ſchnelle! 

Wir find, wir find zur Stelle.” — — 


29. Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Ging’3 mit verhängtem Zügel; 
Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Berfprengte Schloß und Riegel. 
Die Flügel flogen klirrend auf, 
Und über Gräber ging der Lauf; 
Es blinkten Leichenfteine‘ 
Rundum im Mondenſcheine. 





30. Ha ſieh! Ha fieh! im Augenblick — 

Huhu! ein gräßlih Wunder ! 

Des Reiters Koller, Stüd für Stüd, 

Fiel ab wie mürber Zunder. 

Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, 

Zum nadten Schädel ward fein Kopf; 

Sein Körper zum Gerippe, 

Mit Stundenglas und Hippe. 
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31. Hoc bäumte fi, wild jchnob der Rapp’ 
Und fprühte Feuerfunten; 
Und Hui! war’ unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunfen. 
Geheul, Geheul aus hoher Luft, 
Gewinfel fam aus tiefer Gruft; 
Lenorend Herz, mit Beben, 
Rang zwifchen Tod und Leben. 





32. Nun tanzten wohl bei Monbenglanz, 
Rund um herum im Kreife, 
Die Geifter einen Kettentanz 
Und heulten dieſe Weife: 
„Geduld! Geduld! Wenn’s Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 
Des Leibes bift du ledig: 
Gott fei der Seele gnädig!“ 

Gotif. Ang. Kürger. (1773.) 


333. Der Totenſee. 


1. „Drei Tag’ und drei Nächte wo warft du, mein Kind? 
fein Haar hat zerflattert der faufende Wind! 
ih hab? Dich gerufen, ich hab’ dich gefucht 
Drei Tag’ und drei Nächte durch Wälder und Schlucht! 
ſch, fommft du zurüd? 
Bie wirr ift dein Blick! 
Bas haft du, mein. Kind, mein einziges Glück?“ 


2. „„Und bin ich bei dir denn, und bin ich zu Haus? 
) Mutter, mich faßt es mit Schauder und raus. 
ei Tag’ und drei Nächt’ iſt's, da ward er gebracht, 
eſtürzt von der Alpe in felfigen Schadt, 
um Tode verwund’t; 
dun liegt er im Grund. 
Rein Herz wird ach! nimmer und nimmer geſund! 


3. Und weinend da lag ich in Nacht und in Weh, 
fe rief mir's: Komm aufwärts zum Totenſee! 
das war feine Stimme, das war fein Gebot, 
: Mutter, das trieb mich, und wär's in den Tod! . 
35 
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Und fort nur und fort 
Nah zog ich dem Wort, 
Bis ich käme hinauf zu dem graufigen Ort. 


4. Und über die Felfen durh Abgrund und Nacht 
Da tagte die Jungfrau in eifiger Pracht, 
Die zadigen Hörner fie dräuten jo Talt, 
Es erdröhnte von fern der Lawinen Gewalt. 
Und ich ftand auf der Höh, 
Mo umlagert von Schnee 
Sich ſenkt in die Alpe der dämmernde See. 


5. Da ftand ih und bebte, und atmete faum. 
Wie einſam iſt's droben! da grünet fein Baum, 
Nur Felfen und Eis dort in ftarrendem Bund; 

Es fpiegelt der Mond fih im nebligen Grund. 

Und da blid’ ich hinein 

Sm den zitternden Schein — 

D Mutter, mir jchaudert’3 durch Seel’ und Gebein! 


6. Ich fah meinen Liebften, die Stirne voll Blut, 
Er ftieg zu mir auf aus der ruhenden Flut, 
Und ringsum im Kreife ein fehweigendes Heer 
Durchwallte den Nebel weit um ihn ber. 
Und er winkt mir und winkt, 
Doch das Herze mir finkt, 
Und Angſt und Entſetzen Die St mir durchdringt. 


7. Da fohrie ich und floh von der eifigen Höh, 
Es braufte und ſchäumte der Totenjee, 
Mir folgte ein webendes nebliges Heer 
Und faufte und mwitterte hinter mir ber. 
Unb wieder zum Grund 
Hin flog ih zur Stund’; 
Es huſchten die Schatten im feljigen Rund, 


8. Es ftürzten die Bäche ber Gletſcher herab, 
Es gähnten die Tiefen, ein endloſes Grab, 
Sch flog und ich ftürzte und eilte aufs neu — 
D wär ich zu Haufe, o wär’ es vorbei! 
Und bin ich zu Haus? 
Und fchweigt das Gebraus? 
Zurüd muß ich dennoch durch Nebel und Graus!"* — 


9. „Hilf Himmel, mein Leben, mein einziges Kind, 
Drei Tag’ und brei Nächte im Wetter und Mind! 
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Ich richte dein Bettlein, ich trodne dein Kleid, 

Ich will mit dir meinen und teilen dein Leib!" — 
„O Mütterlein, weh! 

Mich umhüllt e8 wie Schnee, 

Er hat mir gewinkt aus dem Totenſee!““ — 


10. Die Mutter fie führt zum Kamine die Maid, 
Sie richtet ihr Bettlein, fie trodnet ihr Kleid, 
Sie redet ihr Troft, und fie thut fi) Gemalt, 
Sie fiehet erftarren die blüh’nde Geftalt. 
„Nun, Mutter, ade! 
In Leid nicht vergeh! 
Schon führt er mich aufwärts zum Totenſee.““ — 

Otto Rognette. 


334. Griechifcher Heldenfinn. 


Bon Theſſaliens Gebirgen bricht herein der Perſer Macht, 
Dumpf erihallt der Völker Braufen, Roſſe wiehern nad) der 
Schlacht; 
Aufgegangen iſt die Sonne fern im Oſten blutig rot, 
Und der Sparter kühne Herzen träumen ſchon von Kampf und Tod, 
’» Zittern nicht hinabzuſteigen aus der Jugend friſchem Glanz 
In des Hades Nacht ala Schatten mit dem bleichen Lorbeerkranz. 
Aber fein verworrner Jubel giebt die Todesmweihe fund, 
Und wie vormals Spielt ein mildes Lächeln um der Helden Mund. 
Die das Opfer ſchwer von Golde und befränzt tritt zum Altar, 
Schmücken fie, zu fterben ficher, forgfam ſich das braune Haar. 
Die zu heil’gen Göttertänzen auf der Heimat grünem Plan, 
yührt die Charis noch zum Sterben die gemeihten Scharen an. 
Guf. Pfier. 


335. Griechiſche Spiele, 


I Harrend firömten die Völler auf Elis’ Plane zufanmen, 
Selbft den erbittertften Haß hemmte die heilige Zeit.‘ 

Stärke und Anmut rang; nicht der Stunde flüchtiger Beifall 
Dehnte den Atem der Bruft, ftärkte die Sehne zu: Erz, 

d Epornte die [gäumenden Roſſe zum wildeſten Fluge, — fie mußten, 
Daß iegergeipann einen Unfterblichen trug. 

Me die griechifchen Städte durchbrauſte der Name des Siegers, 
Und unermeßlicher Wert wurde dem einfachen Kranz. 
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Nicht verjhmähte der Sänger zu weihen die irdiſche Krafttha 
10 Und der gemwaffnete Huf weckte die Funken des Liebs. 
Alfo wurden, gefhirmt von waltenden Göttern und Sängerr 
Fröhliche Spiele zum Ernſt, aber das Leben war Spiel. 
Guf. Phze 


336. Diſtichen aus Griechenland. 


1. Ebene von Marathon. 


Halb von öden Gebirgen umkränzt, ftredt Marathons heil’ge 
Thalflur gegen des Meers Ihimmernde Bucht fi) hinab. 

Seierlich fchweigt e8 umber, ſtumm Ereifen die Adler, und einfam 
Über dem weiten Gefild ſchwebt der Gefallenen Ruhm. 


2. Chelidono. 


1 Wo die Platane ſich rieſig erhebt im Schatten ber Woldſchlucht 
Ragt, in Trümmer bereits fallend, das Kloſter empor; 
Längſt iſt der Mönche Geſang in der Kirche verhallt, und es dufi 
Weihrauch nimmer, des Chors ewige Lampe verlojch. 
5 Uber der Duell, der kühl am Altar auffprubelt, erquidt noch 
Häufig den Wandrer, er Spricht dankend ein Furzes Gebet. 


8. Grab bes Themiſtokles. 


1 Bo am zadigen Fels das Gewog ſich brandend emporbäumt, 
Senkten die Freunde bei Nacht heimlich Themiftofles’ Leib 
Sn heimatlihen Grund. Feſtgaben und Totengeſchenke 
Braten fie dar, und es floß reichlich die Spende des Wein 
5 Uber den Born des verblendeten Volke Heinmütig befürchten 
Stahlen fie leiſe fich heint, ehe die Dämmrung erfchien. 
Denkiteinlos nun ſchlummert der Held. Doch drüben im Epikt 
Ragt ihm, ein ewige Mal, Salamis’ Felſengeſtad'. 
Emannel Geibeln (1339 — 1340.) 





1 


10 
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331. Salamis, 
(480 vor Chr.) 

Schmücket die Schiffe mit Perfertrophä'n ! 
Laſſet die purpurnen Segel ſich blähn! 
Epheu umflattert die Maften und fliegt, 
Evod, der mächtige Feind ift beftegt! 


Wir zerbrachen, o Meer, wir zerbraden das Band, 
Das der perſiſche Yürft um den Naden dir wand; 
Du entrolfft nun befreit, dich erbittert nicht mehr 
Das verhaßte Geftampf von ben Roflen, die ſchwer 

Dein mwogender Bug, 
Dein brüdengefeflelter Zorn ertrug. 


‚Das Berhängnis kam über Kerres und ftieg 
Aus den Mellen empor zum hellenifhen Sieg; 
Dem Tyrannen, dem Herrn, der in Willlür thront, 
Nicht erlag ihm das Volk, das am Meerftrand wohnt; 
Denn es ftählte der Alte, der Herrfcher der Flut, 
Mit unendlidem Mut 
Eein geliebtes Geſchlecht für die Seeſchlacht. 


Rings jet wo entzüdter die Woge vernimmt 
Ein ionifches Lied, da erbrauft fie und ftimmt 
In den Päan mit ein; es erblühn, e8 erblühn 


Nach dem herrlihen Mühn 


Dithyrambiſche Tage der Freiheit. 
Herm. Lingg. 


358. Alexander. 
(327 vor Chr.) 
1. Allen Schmud des Perjerfönigs 
Werft mir in das Flammenmeer; 
Aus der Blut, ein Schlachtenphönir, 
Steig empor mein tapfres Heer. 


2. Euren König, Griechenfrieger, 
Beugt au nicht ein Blumenjod); 
Macedonier, Weltbefteger, 

Alerander bin ich noch. 


3. Selbſt die Lieblichfte der Schönen, 
Babylon, die Buhlerin, 
Hält mit allen Schmeicheltönen 
Länger nicht den ſtarken Sinn. 
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4. Suſa liegt ins Knie geſunken, 
Tyrus, reich von Meertribut, 
Liegt im eignen Stolz ertrunken, 
Und Perſepolis in Schutt. 


5. Afiens erfte Überwinder! 
Nun zu neuer Siegesbahn 
Folget mir zum Land der Inder, 
Folget mir zum Ozean! 


6. Wein und Epheu rankt, Hellenen, 
Auch um Meros' Bergaltar! 
Dort dem Bacchus und Selenen 
Bringt ein heimiſch Opfer dar! 


7. Dem Triumph der Thyrſusſtäbe 
Folgen wir wie Götter kühn, 
Auch am Indus mit der Rebe 
Wird der Lorbeer uns erblühn. 
Herm. Lingg. 


339. Ver saerum. 


1. Als die Latiner aus Lavinium 
Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten ftand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligtum, 
Den Speer des Mavors, flehend Bid und Hand. 


2. Da fpradh.der Priefter, der die Lanze trug: 
„Euch künd' ich ftatt des Gottes, der euch grollt; 
Nicht wird er jenden günft’gen Bogelflug, 

Menn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.” 


3. „Ihm fei der Frühling heilig!” rief das Heer — 
„Und was der Frühling bringt, fei ihm gebracht!“ 
Da rauſchten Fittiche, da lang der Speer, 
Da ward geworfen der Etrusker Macht. 


4. Und jene zogen beim mit Siegesruf, 
Und wo fie jauchzten, warb die Gegend grün; 
Feldblumen fproßten unter jedem Huf; 

Wo Speere ftreiften, fah man Bäum’ erblühn. 


5. Dod vor der Heimat Thoren, am Altar 
Da harrten ſchon zum feitlihen Empfang 
Die Frauen und der Jungfrau'n helle Schar, 
Bekränzt mit Blüte, welche heut entiprang. 
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6. Als nun verraufcht der freudige Willkomm, 
Da trat der Priefter auf den Hügel, ftieß 
Ins Gras den heil’gen Schaft, verneigte Fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volke dies: 


7. „Heil dir, der Sieg uns gab in Todesgraus! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir; 
Die Arme breit’ ich auf dies Land hinaus 
Und weihe diefen vollen Frühling dir! 


8 Was jene Trift, die herbenreiche, trug, 
Das Lamm, das Zidlein flamme deinem Herd! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Pflug 
Und für den Zügel nicht das mut’ge Pferd! 


9. Und was in jenen Blütengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden, gebeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geftreift; 
Dir fei es alles, alles dir geweiht!” 


10. Schon lag die Menge auf den Knie’n; 
Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umher, 
So leuchtend, wie fein Frühling je erichien; 
Ein heil’ger Schauer waltet' ahnungefchwer. 


11. Und weiter ſprach der Priefter: „Schon gefreit 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbracht ? 
Vergaßt ihr ganz die Satzung alter Zeit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 


12. Der Blüten Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Bucht belebt, 
Sind fie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menschliche, durch fie den Reigen mwebt ? 


.13. Mehr als die Lämmer find dem Gotte wert 
Die Jungfrau’n in der Jugend erftem Kranz; 
Mehr als der Füllen auch hat er begehrt 
Der Jünglinge im erften Waffenglan;. 


14. D nicht umfonft, ihr Söhne, mwaret ihr 
Im Kampfe fo von Gottesfraft durchglüht! 
DO nit umfonft, ihr Töchter, fanden wir, 
Rückkehrend euch fo wundervoll erblüht ! 


15.. Ein Volk haft du vom Fall erlöft, o Mars! 
Bon Schmach der Knechtſchaft hielteft du es rein, 
Und willft dafür die Jugend eines Jahrs: 
Nimm fie! Sie ift dir heilig, fie ift dein.“ 
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16. Und wieder warf das Volk fih auf den Grund; 
Nur die Gemweihten ftanden noch umher, 
Von Echönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund, 
Und beil’ger Schauer lag auf allen jchwer. 


17. Noch lag die Menge ſchweigend wie das Grab, 
Dem Gotte zitternd, den fie erſt beſchwor; 
Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 
Und traf den Epeer und flammt’ auf ihm empor. 


18. Der Priefter bob dahin fein Angeficht, 
(Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar); 
Tas Auge ftrahlend von dem Himmelglict, 
Verkündigt' er, was ihm eröffnet war: 


19. „Nicht läßt der Gott von feinem beil’gen Raub; 
Doch will er nit den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling welt und taub, 
Nein! einen Frühling, welcher treibt im Saft. 


20. Aus der Latiner alten Mauern foll 
Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn; 
Aus diefem Lenz, inkräft’ger Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erftehn. 


21. Drum wähle jeder Yüngling ich die Braut, 
Mit Blumen find die Loden ſchon befränzt; 
Die Jungfrau folge dem, dem ſie vertraut; 
So zieht dahin, wo euer Stern erglängt! 


22. Die Körner, deren Halme jet noch grün, 
Ste nehmet mit zur Ausfaat in die Fern’, 
Und von den Bäumen, welche jest noch blühn, 
Bewahret euch den Sprößling und den Kern! 


23. Der junge Stier pflüg’ euer Neubruchland, 
Auf eure Weiden führt das muntre Lamm; 
Das raſche Füllen fpring’ an eurer Hand, 
Für Tünft’ge Schlachten ein gefunder Stamm! 


24. Denn Schlacht und Sturm ift euch vorausgezeigt; 
Das iſt ja diejes Starten Gottes Recht, 
Der ſelbſt in eure Mitte nieberfteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Geſchlecht. 


25. In eurem Tempel haften wird fein Speer, 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn fehütternd an, 
Wann fie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erbfreis ziehn die Siegesbahn. 





| 
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26. Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt; 
Geht Hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 
Ihr feid das Saatlorn einer neuen Welt: 
Das ift der Weihefrühling, den er will.“ 
£. Uhlend. (1829.) 


340. Pompeji und Herculanum. 
(79— 1738 n. Chr.) 


Welches Wunder begiebt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde, dich an, und was fendet dein Schoß uns herauf! 
Lebt es im Abgrund auh? Wohnt unter der Lana verborgen 
Noch ein neues Geihleht? Kehrt das entflohne zurüd? 

Griechen, Römer, o fommt! o feht, das alte Pompeji 
Findet fich wieder, aufs new’ bauet ſich Hercules’ Stadt. 
Giebel an Giebel fteigt, der räumige Porticus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben herbei! 
Aufgethan ift das weite Theater, es ſtürze durch feine 
Steben Mündungen fich flutend die Menge herein! 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! das bereitete Opfer vollende 
Atreus’ Sohn, dem Dreft folge der graufende Chor! 
Wohin führet der Bogen des Siegs? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geftalten find das auf dem curulifhen Stuhl? 
Traget, Liltoren, die Beile voran! Den Seflel befteige 
Richtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ih aus, mit erhöhetem Pflafter 
Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häufern fi Bin. 
Schüsend Ipringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Reihn um den einfamen Hof heimlich und traulich ſich her! 
Dffnet die Läden gefchwind und die lange verfehütteten Thüren. 
In die ſchaudrichte Nacht falle der Iuftige Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke fich dehnen, 
Wie von buntem Geftein fhimmernd das Eſtrich fich hebt! 
Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben. 
Wo ift der Künftler? Er warf eben den Pinfel hinmeg. 
Schwellender Früchte voll und lieblich geordneter Blumen, 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb fchlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emfige Genien dort Teltern den purpumen Wein; 
Hoch auf fpringt die Bachantin im Tanz, dort ruhet fie 
ſchlummernd, 
Und der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch geſehn. 
Flüchtig tummelt ſie hier den raſchen Centauren, auf einem 
Kniee nur ſchwebend, und treibt friſch mit dem Thyrſus ihn an. 
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Knaben, was jäumt ihr? Herbei! da ftehn noch die ſchönen Geidin 
Friſch, ihr Mädchen, und fchöpft in den etrurifchen Krug! 
Steht nicht der Dreifuß bier auf ſchön geflügelten Sphinn? 
Schüret das Feuer! Geſchwind, Sklaven, beftellet den Ha 
Kauft, bier geb’ ich euch Münzen, vom mächtigen Titus geprütt 
Auch noch die Wage liegt hier; fehet, es fehlt Fein Gemidt 
Stedet das brennende Licht auf dem zierlich gebildeten Leudın, 
Und mit glänzendem DI fülle die Lampe fih an! 
Was verwahret dies Käftchen? D jeht, mas der Bräutigam ſende 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Baften zum Schmi 
Führet die Braut in das duftende Bad, hier ftehn noch die Eule 
Schminke find’ ih noch hier in dem gehöhlten Kryftall. 
Aber wo bleiben die Männer ? die Alten? Im ernften Muſen 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz feltener Rollen gehäuft. 
Griffel findet ihr hier zum Schreiben, wächſerne Tafeln; 
Nichts ift verloren, getreu hat es die Erde bewahrt. 
Auch die Penaten fie Stellen fih ein; es finden ſich alle 
Götter wieder; warum bleiben die Priefter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich gefchenkelte Hermes, 
Und die Viktoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Altäre, fie ftehen no de, o fommet, o zündet — | 
Lang ſchon entbehrte der Gott — zündet die Opfer ihm an: 
$. v. Schiller. (Auguft 1796) 


| 
341. Lied der Legionen. 


1. Durch deutfchen Schnee, durch Parther-Sand | 
Mit immer gleihem Schritte, 

Mir tragen mit das Vaterland | 

Und Römer» Recht und ⸗Sitte. | 


2. Und nad dem Steg das Schwert gejentt, 
Und Pflug geführt und Spaten; 
Das Land, das römiſch Blut getränkt, 
Wird römischer PBenaten. 


3. Denn wo der Feldherr Lager fchlug, | 
Da mag uns Heimat werben; 
Mir folgen unfrer Adler Flug, 
Und unfer iſt die Erben. | 


4. Der Sumpf verfiegt, der Urmald fällt, 
Nahn fih des Liltors Stäbe; 
Wir bringen eine ſchön're Welt: | 
Den Olbaum und die Rebe. 
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5. Am Euphrat und am Donauftrom 
Blüht frommer Dienft der Laren, 
Und rings erſteht ein kleines Rom 
Zum Staunen der Barbaren. 


6. Und Straßen bauet von Granit, 
Die noch in fernſten Tagen 
Den eh'rnen Schritt, den Siegesſchritt 
Der Schlachtkohorten tragen. 
7. Denn uns ward aus Orakelmund 
Das Schickſalswort verkündet: 
„So ewig ſteht im Erdenrund 
Das Römerreich gegründet, 
8. So lange ziehn von Pol zu Pol 
Die römiſchen Legionen, 
Als am betürmten Kapitol 


Die ew'gen Götter thronen!“ 
Selle Dahn. 


342. Die Römerfiraße. 


1. Dan fpriht im Dorf noch oft von ihr, 
Der alten draußen tief im Walde, 
Sie zeige fih noch dort und hier, 
Am Feldweg und am Saum der Halbe. 


2. Sie zieht herauf und fteigt hinab, 
Es weidet über ihr die Herbe; 
An ihrer Seite manches Grab: 
Sp Tiegt fie drunten in der Erbe. 


3. Es führt ob ihr dahin der Steg; 
Der Pflüger mit dem Jochgeſpanne 
Geht über ihrem Grund hinweg, 

Und Wurzeln jchlägt auf ihr die Tanne. 


4. Der Römer bat fie einft. gebaut 
Und ihr den Ruhm, die Pflicht, die Trauer, 
Der Gräber Urnen anvertraut 
Und feines Namens ew'ge Dauer. 


5. Und beut, aus ferner Zeiten Nacht 
Bewegt es mich, wie nahes Wehen, 
Ein Lichtſtrahl, wie von felbft, erwacht, 
Ein Augenblid wie Geifterfehen. 
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6. Mir ift, Kohorten fchreiten dort 
Gepanzert nach dem Lagermalle, 
Es tönt des Kriegstribunen Wort 
Vom Turm ber zu der Tuba Schale. 


7. Und eine Billa glänzt am Strom, 
Mo Kähne landen, Sklaven lärmen; 
Der Herr des Haufes feufzt nah Rom, 
Nah Tibur und nad Bajäs Thermen. 


8. Zur Gruftfapelle draußen wallt, 
Mit Trauerjpenden ihrem Sohne 
Das Grab zu Shmüden, die Geftalt 
Der tiefverjchleierten Matrone. 


9. Der Prätor naht, vom Bolf umringt; 
Liktoren ziehn, behelmte Reiter — 
Und wie fih Bild mit Bild verfchlingt, 
Am Tag traummandelnd jchreit’ ich weiter. 


10. Da plöglih ruft ein Laut mich mad, 
Ein Erzgebröhn auf nahen Gleifen — 
Ich Steh am Kreuzweg; hier durchbrach 
Den Römerpfad der Pfad von Eifen. 


11. Und donnernd rollt der Wagenzug 
Vorbei den alten Meilenfteinen, 
Wie Blitz des Zeus und Geilterflug, 
Der Erde Völker zu vereinen. 
6. £inge. 


343. Libanon. 
(Jeſ. 10, 18.) 

1. Heilige Zedern in Libanons Hain, 
Nehmt in die duftenden Schatten mich ein, 
Offnet mir eure gründämmernde Nacht, 
Zeiget mir eure gepriefene Pracht! 


2. Oft wo bie Eichen der Heimat geraufcht, 
Hab’ ich mit heiligem Schauer gelaufcht, 
Oft bei der Tanne melodiſchem Wehn 
Klang mir's wie flüfterndes Harfengetön. 
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3. Auch in des Drient3 fengender Glut 
Hab’ ih im Schatten ber Palmen gerubt, 
Hoch in den Lüften, fo prädtig umlaubt, 
Miegten fie leife das fürftlihe Haupt. 


4. Aber nun fu’ ich Dich, Heiligftes Holz, 
König des Waldes, des Libanon Stolz, 
Möchte die Bäume Jehovahs befchaun, 
Draus man die Säulen des Tempeld gehaun. 


5. Braufende Kronen, vom Sturme dburdtoft, 
Säufelnde Wipfel, vom Winde gefoft, 
Raufcht ihr noch immer und grünt ihr noch Heut, 
Gleichwie zu Hirams und Salomoa Zeit? — 


6. Aber mo glänzt der jmaragdene Saal? 
Libanons Felfen, mie fteht ihr fo Zahl! 
Libanons Zebern, wie feid ihr dahin! 

Welkte auch euer nie winterndes Grün? 


7. Spärlide Stämme noch ftehen zur Wacht, 
Trauernde Zeugen entihwundener Pradt, 
Alternd, im Marke vom Wurme durchhöhlt, 
Wenige, daß fie ein Knabe wohl zählt.* 


8. König der Bäume, unfterbliches Holz, 
Sage, wie fiel dein unbeugfamer Stol,? 
Haben dich Arte der Syrer gefällt? 

Haben dich Blite des Himmels zerſpällt? 


9. Sa ich erkenne des Irdiſchen 208! 
Alles verfällt ihm, was berrlih und groß; 
Ja ich verehre Jehovahs Gericht, 

Welcher auch Zedern wie Halme zerbricht ! 


10. Mußte der Tempel in Flammen vergehn 
Dort auf Morijas geheiligten Höhn; 
Trauert auch Libanons Töniglih Haupt, 
Seiner lebendigen Krone beraubt. 


11. Nimmer aus Marmor, vom Meißel behaun, 
Will fih Jehovah fein Heiligtum baun, 
Nimmer aus Zebern, vom Beile gefällt, 
Zimmert er ſich fein lebenbiges Zelt. 


dJeſ 10, 19, 
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12. Aber wie Libanons Zedern jo grün 
Sollen ihm Seelen der Heiligen blühn,* 
Leife verhaucden fie himmlichen Duft, 
Wiegen ihr Haupt in kryſtallener Luft; 


13. Trotzen dem Sturme, gejund bis ins Mark, 
Grünen im Alter noch g’rade und ftarf, 
Schmüden ala Pfeiler im himmliſchen Haus 
Einftens den Tempel der Ewigkeit aus. 
Karl v. Gerok. 


3414. Am Aſchermittwoch. 


1. Weg von Luftgefang und Reigen; 
Bei der Andacht ernſtem Schweigen 
Warnen Totenfränze bier, 

Sagt ein Kreuz von Aſche dir: 
Was geboren ift auf Erden, 
Muß zu Erb’ und Aſche werden. 


2. Dom Altar in die Paläfte 
Dräng’ es fi zum Jubelfeſte; 
Mitten unterm Göttermahl | 
Ruf' e8 in den Königsfaal: | 
Was den Zepter führt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werben. 


3. Mo Trophäen ſich erheben, 
Sieger jauchzen, Völker beben, | 
Tön’ es aus der Ferne dumpf 
Sn den fchallenden Triumph: 
Was den Lorbeer trägt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


\ 
4. Wie fie ringen, forgen, juchen, | 
Das Gefundne dann verfluchen! 
Der umbergetriebne Geift 
Felſen türmt und niederreißt! 
Was fo raftlos ftrebt auf Erben, 
Muß zu Erd’ und Aſche werben. 


5. Siebe dur des Tempels Hallen 
Mann und Greiß und Jüngling wallen, 


* Palm 92, 13. 
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Und die Mutter, die entzüdt 
Ihren Säugling an fi drüdt! 
Mas da blüht und veift auf Erben, 
Muß zu Erd’ und Afche werben. 


6. Wie fie kommen, ah! fo kamen 
Diele Taufend ; ihre Namen 
Sind erlojchen, ihr Gebein 
Dedet ein zermalmter Stein. 
Mas geboren ift auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Afche werden. 


7. Aber von der Welt geſchieden, 
Ohne Freud’ und ohne Frieden, 
Blickt die Treue ftarr hinab 
In ein mobervolles Grab. | 
Was fo mächtig liebt auf Erden, 
Soll e8 Erd’ und Afche werben? 


8. In den ſchönſten Rofentagen 
Füllt die Lüfte banges Klagen, 
Jammert die verwaiſte Braut, 

Einem Schatten angetraut. 
Liebe kann nicht untergehen; 
Was verweſt, muß auferſtehen. 


9. Und das brüderliche Sehnen, 
Abzuwiſchen alle Thränen, 
Was die Hand der Armut füllt, 
Haß mit Wohlthun gern vergilt — 
Ewig kann's nicht untergehen! 
Was verweſt, muß auferſtehen. 


10. Jene, die gen Himmel ſchauen, 
Ihrer höhern Ahndung trauen, 
Dieſem Schattenland' entfliehn, 
Vor dem Unſichtbaren knien, 
O, die werden auferſtehen! 
Glaube kann nicht untergehen. 


11. Die dem Vater aller Seelen 
Kindlich ihren Geiſt befehlen 
Und, vom Erdenſtaube rein, 
Der Vollendung ſchon ſich freun, 
Sollten ſie wie Staub verwehen? 
Hoffnung muß dem Grab enigehen. 


36 
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12. Sieh an ſchweigenden Altären 
Totenkränze ſich verklären! 
Menſchenhoheit, Erbenreiz 
Zeichnet dieſes Aſchenkreuz; 
Aber Erde wird zur Erde, 
Daß der Geiſt verherrlicht werde. 
Joh. Georg Jacobi. 


345. Die Kreuzſchau. 


Der Pilger, der die Höhen überftiegen, 

Sah jenfetts ſchon das ausgeipannte Thal 
In Abendglut vor feinen Füßen liegen. 
Auf duft'ges Gras, im milden Sonnenftrahl 
Streit’ er ermattet fi zur Ruhe nieder, 

Indem er ſeinem Schöpfer fich befahl. 
Ihm fielen zu Die matten Augenlider; 
Doc feinen wachen Geift enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle feiner trägen Glieder. | 
Der Schild der Sonne ward im Himmelsraum | 
Zu Gottes Angefiht, das Firmament 
Zu feinem Kleid, das Land zu deſſen Saum. 
„Du wirft dem, defjen Herz did Vater nennt, 
Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden, 
Wenn vor vir feine Schwächen er befennt. 
Daß, wen ein Weib gebar, fein Kreuz hienieden 
Auch duldend tragen muß, ich weiß es lange; 
Doch find der Menſchen Laft und Leid verfchieden. 
Mein Kreuz ift allzuſchwer; ſieh, ich verlange | 
Die Laft nur angemeſſen meiner Kraft; 
Ich unterliege, Herr, zu hartem Zmwange.” 
Nie er jo Iprad zum Höchſten Iinderhaft, 
Kam braufend ber der Sturm, und es geſchah, 
Daß aufwärts er fi) fühlte hingerafft. | 
Und wie er Boden faßte, fand er da | 
Sich einfam in der Mitte räum'ger Hallen 
Wo ringsum fonder Zahl er Kreuze ſah. 
Und eine Stimme hört’ er dröhnend hallen: 
„Hier aufgefpeichert ift das Leid; bu haft 
Zu wählen unter Diefen Kreuzen allen.” 
Verſuchend ging er da, unſchlüſſig fait, 
Bon einem Kreuz zum anderen umber, 
Sich auszuprüfen die bequem’re Laft. 





18. 
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Dies Kreuz war ihm zu groß und das zu ſchwer; 
So ſchwer und groß war jenes andre nicht, 
Doch ſcharf von Kanten drüdt’ es defto mehr. 


. Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht, 


Das Iodt’ ihn, unverfucht es nicht zu laflen; 

Dem golbnen Glanz entiprad auch das Gewicht. 
Er mochte dieſes heben, jenes faflen, 

Zu feinem neigte noch fi feine Wahl, 

Es wollte feines, feines für ihn paflen. 
Durchmuſtert hatt’ er Ihon die ganze Zahl — 

Berlorne Müh’! vergebens war's gejchehen ! 

Durchmuſtern mußt’ er fie zum andernmal. 
Und nun gewahrt’ er, früher überjehen, 

Ein Kreuz, das leidlicher ihm ſchien zu fein, 

Und bei dem einen blieb er endlich ftehen. 
Ein ſchlichtes Marterholz, nicht leicht, allein 

Ihm paßlich und gerecht nah Kraft und Map: 

„Herr“, rief er, „jo du willft, das Kreuz fei mein!“ 
Und mie er’3 prüfend mit den Augen maß — 

Es war dasſelbe, das er fonft getragen, 

MWogegen er zu murren fi vermaß. 
Er lud es auf und trug’3 nun fonder Klagen. 

Adalb. v. Chamiſſo. (1833.) 


346. Die Wolke am Sternenhimmel. 


„Weld eine Saat von goldnen Ähren 
Durchwandl' ih dunkle Nachtgeftalt ? 
Die ſchaudernd ihre Häupter Tehren 
Bor meinem Atem rauh und kalt. 


5 Ich bin fo fremb auf diefen Auen 


Und wohl aus einem andern Land, 
Und möchte da mich helle fchauen, 

Doch bleib’ ich mir fo unbelannt. 

Zrüb glänzt von meinem grauen Kleide 


10 Der Saum in diefer Ylämmlein Schein; 


15 


Sie feiern ruhig ew’ge Freude, 
Da zieh’ ich ftörend mitten ein. 
Ich darf nicht frei und ficher geben, 
Bald führt mich eine leife Hand, 
Bald reißt es mich mit Sturmeswehen 
Und faßt mein flatterndes Gewand. 
36 * 





20 


25 


30 


35 


40 


— 564 — 


Und mir begegnen dunfle Brüder, 
Stumm, grau und willenlos wie ich, 
Sie ſchlagen fremd die Wimpern nieber 
Und ziehen bin, als flöh’n fie mid), 
Wenn Ichüchtern dann mein Blick fich hebet, 
So fahren Flammen mild heraus, 

Und mill ich ſprechen, jo erbebet 

Bor meinem Ton dad fremde Haus. 
Mo bin ih Arme denn geboren, 

Mo wird man liebend mid empfahn? 
Ich bit’, in ihr Gebiet verloren, 
Fremd dieſe Hohe Schönheit an. — 
Doh winkt aus wunderbarer Tiefe 

Mir nicht ein mild Erbarmen zu, 

Als ob mir eine Mutter riefe, 

Mich lüd' an ihre Bruft zur Ruh? 

Wie ift mir? Wehmut löſt in Thränen 
Hell meine graue Nachtgeſtalt; 

Hinab, hinab zieht all’ mein Sehnen 
Verföhnend heilige Gewalt.” — 


Und liebend raufcht’3 der Erb’ entgegen, 
Der Morgen fommt mit neuer Luſt; 
Blau ift die Luft, ein füßer Regen 
Liegt an der Mutter Erde Bruft. 
Guf. Schwab. 


347. Einem Knaben. 
1. Was trauerft du, mein fchöner Junge? 


Du Armer, fprih, was weinſt du fo? 
Daß treulos dir im raſchen Schwunge 
Dein liebes Vögelein entfloh? 


2. Du blideft bald in deiner Trauer 


Hinüber dort nah jenem Baum, 
Bald wieder nad) dem leeren Bauer 
Blidft du in deinem Kinbestraum. 


3. Du legft jo jchlaff die Kleinen Hände 


An deines Lieblings ödes Haus 
Und prüfeft rings die Sproſſenwände 
Und fragit: „Wie fam er nur hinaus?” 
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4. An jenem Baume börft du fingen 
Den fernen, den dein Herz verlor, 
Und unaufbaltfam eilig dringen 
Die heißen Thränen dir hervor. 


5. Gieb act, gieb act, o licher Knabe, 
Daß du nicht daſtehſt trauernd einft 
Und um bie befte, jchönfte Habe 
Des Menfchenlebenz bitter weint ! 


6. Daß du die Hand, die fturmerprobte, 
Nicht legt, ein Mann, an deine Bruft, 
Darin fo mancher Schmerz dir tobte, 

Dir fäufelte jo mande Luft; 


7. Daß du die Hand mit wilden Krampfe 
Nicht drückeſt deinem Bufen ein, 
Aus dem die Unfchuld dir im Kampfe 
Entflohn, da3 ſcheue Wögelein. 


8. Dann börft du flüftern ihre leifen 
Gefänge aus der ferne ber, 
Neigft Hin di nad den füßen Weifen; 
Das Böglein aber Tehrt nicht mehr! — 


Aik. Lenau. 


3418. Heimweh. 


1. O fieh die Schwalbe, Knabe mein! 
Sie ſitzt am Simfe tief befümmert, 
Indes dein ſchadenfroher Stein 
Das Neft, das traute, ihr zertrümmert. 


2. Du wirfit, mit finblich offner Luft, 
Den Stein in die gemeihten Hallen; 
Sie ſchaut, mit Gram in junger Bruft, 
Die teuern, letzten Trümmer fallen. 

3. Sie flattert fort, fie fliegt umber 
Vereinfamt auf den weiten Auen; 
Du weißt es nicht, es ift fo ſchwer, 
Die neue Heimat fich zu bauen. 


4. Was Heimat ift, du ahnft es faum! 
Kommt dir die Mutter nicht entgegen? 
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Wird fie zu Naht auf weichem Flaum 
Dein Köpfchen nicht zur Ruhe legen ? 


5. Dann träumeft du und ſchlummerſt feft, 
Wenn noch die Schwalbe jchweift und irret 
Ad! und um ihr zerftörtes Net 
Mit heimatlojem Flügel ſchwirret; 


6. Wenn id in düſtrer Mitternacht 
Vereinſamt fchmeife vor den Thoren 
Und an das Vaterhaus gedacht, 

Das ich verlafien und verloren. 
Karl Sek. 


349. Die alte Waſchfran. 


1. Du fiehlt geichäftig bei den Linnen 

Die Alte dort in weißem Haar, 

Die rüftigfte der MWäfcherinnen 

Sm fechsundfiebenzigften Jahr. 

So hat fie ftet8 mit fauerm Schweiß 

Ihr Brot in Ehr’ und Zucht gegellen 

Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 

Den Kreis, den Gott ihr zugemeflen. 


2. Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und fih vermählt; 
Sie hat des Weibes Los getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie bat den kranken Mann gepflegt; 
Sie hat drei Kinder ihm geboren; 
Sie bat ihn in das Grab gelegt 
Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 


3. Da galt’3 die Kinder zu ernähren; 
Sie griff e8 an mit heiterm Mut, 
Sie z0g fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Drbnung find ihr Gut. 
Zu fuhen ihren Unterhalt 
Entließ fie jegnend ihre Lieben; 
So ftand fie nun allein und alt, 
Ihr war ihr heitrer Mut geblieben. 
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4. Gie bat geipart und hat gefonnen 
Und Flachs gelauft und nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gejponnen, 
Das Garn dem Weber bingebract; 

Der hat's gewebt zu Leinewand; 
Die Schere braudite fie, die Nabel 
Und nähte fih mit eigner Hand 
Ihr Sterbehemde ſonder Tadel. 


5. Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchätzt es, 

Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 

Es iſt ihr Erſtes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. 

Sie legt es an, des Herren Wort 

Am Sonntag früh ſich einzuprägen; 

Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 

Bis fie darin zur Ruh ſie legen. 


6. Und ih, an meinem Abend, wollte, 

Ich hätte, dieſem Weibe gleich, 

Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 

In meinen Grenzen und Bereich; 

Ich wollt', ich hätte ſo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt' am Ende gleiche Luſt 

An meinem Sterbehemde haben. 

Adalb. v. Ehamife. (1838.) 





350. Am Sarge eines Tagelöhners. 


1. Du altes ehrliches Geficht, 
Da liegft du nun und kennſt mich nicht, 
Du falteft deine rauhen Hände 
Zur füßen Ruhe ohne Ende. 


2. Behaglih, Alter, Tiegejt du, 
Mie bei der kurzen Ernterub, 
Wenn hinter einem Garbenhaufen 
Du dich gelagert zu verfchnaufen; 


3. Behaglih, wie am Nachmittag 
Des Sonntags du am grünen Hag 
Verſpotteteſt die jungen Leute, 

Die ftatt der Ruh der Tanz erfreute; 
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4. Behaglich wie — Gott wird’3 verzeihn — 
Du in der Kirche fchliefeft ein 
Troß deines Straußes, der den Alten 
Zur Predigt follte munter halten. 


5. Du treuer Knecht im Weinberg haſt 
Getragen mancher Jahre Laft, 
Getagelohnt dein langes Leben: 
Nun wird zum Lohn dir Ruh gegeben. 


6. Einen Rofenftrauß ih für did band, 
Den will ich Dir in deine Hand 
Mit aller Vorficht heimlich fteden, 
Um did nit aus der Ruh zu meden. 
Berth. Zigismumd. 


351. Der König anf dem Turme. 


1. Da liegen fie alle die grauen Höhn, 
Die dunkeln Thäler in milder Ruh; 
Der Schlummer maltet, die Lüfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


2. Für alle Hab’ ich geforgt und gejtrebt, 
Mit Sorgen trank ich den funfelnden Wein; 
Die Nacht ift gefommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun- 


3. O du goldene Schrift durch den Sternenraum! 
Zu dir ja ſchau' ich Liebend empor. 
Ihr Wunderflänge, vernommen Taum, 
Wie befäufelt ihr fehnlich mein Ohr! 


4. Mein Haar ift ergraut, mein Auge getrübt, 
Die Siegeswaffen hängen im Saal, 
Habe Recht geſprochen und Recht geübt, 
Mann darf ich raften einmal? 


5. O felige Raft, wie verlang’ ich dein! 
O berrlihe Nacht, wie ſäumſt du fo lang’, 
Da ich Schaue der Sterne lichteren Schein 
Und höre volleren Klang! 
£. Ahlaud. (18086.) 
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352. Der König in Thnle. 


1. Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem fterbend feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


2. Es ging ihn nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmauz; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trant daran. 


3. Und als er kam zu fterben, 
Zählt’ er feine Städt’ im Reich, 
Gönnt' alles feinem Erben, 

Den Becher nicht zugleich. 


4. Er faß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn ber, 
Auf hohem Bäterfaale 
Dort auf dem Schloß am Meer. 


5. Dort ftand der alte Becher, 
Trank lebte Lebenzglut 
Und warf den heil’gen Becher 
Hinunter in die Flut. 


6. Er ſah ihn ſtürzen, trinten 
Und finfen in das Meer. 
Die Augen thäten ihn: finfen; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 
W. v. Goethe. (1774.) 


353. Nebo. 


(5. Mof. 31, 1— 7) 


1. Auf des Nebo Yeljenrüden 
Steht ein Greis geftügt am Stab, 
Schaut mit tiefen Feuerblicken 
Auf das weite Land hinab. 
Rückwärts im Schatten, von Wollen bededet, 
Sieht er die fteinige Wüſte gejtredet, 
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Vorwärts im abenblich fonnigen Brand 
Strahlt das gelobte, das heilige Land. 


2. Moje ift’3, der alte Streiter, 
Gottes vielgeprüfter Knecht, 
Seine Wange glüht noch heiter, 
Seine Kraft grünt ungeſchwächt; 
Hundertundzwanzig durchrungene Jahre 
Furdten die Stirne und bleichten die Haare, 
Aber fie ſchwächten das Adlergeſicht, 
Beugten die eifernen Schultern ihm nidt. 


3. Müder Wandrer, bift am Ende, 
Leg’ ihn din, den fchweren Stab, 
Falte fromm die hagern Hände, 
Hier auf Nebo harrt bein Grab; 
Aber am Ziele zum Lobe der Gnade 
Muftre noch einmal der Wanderſchaft Pfade, 
Neih an Beſchwerde, noch reider an Schuld, 
Aber am reichſten an göttlicher Huld. 


4. Preiſe deines Gottes Hilfe, 
Der dich wundervoll regiert, 
Der dich von des Niles Schilfe 
Bis zum Jordan treu geführt, 
Der durch des Meeres verberblihe Wogen 
Trodene Pfade dem Volfe gezogen, 
Der euch mit Manna vom Himmel genährt 
Und aus dem Feljen euch Waſſer bejchert. 


5. Doch nun vorwärts, vorwärts ſchaue, 
Siehe da dein Kanaan: 
Eine Paradieſesaue 
Glänzt’3 von Berſaba bis Dan! 
D wie durhbligen die fruchtbare Fläche 
Funkelnde Burgen. und jhimmernde Bäche! 
D wie durchwindet das grünende Land 
Silhern des Jordans geichlängeltes Band! 


6. Hier von Jerichos Palmenmäldern, 
Schattenreih und früchtefchwer, 
Bis zu Sarons Blumenfeldern, 
Bis zum blauen Mittelmeer, 
Dort von des Schwefelfees finſterem Becken, 
Bis wo Tiberias' Hügel ſich ſtrecken, 
Bis zu des Libanon dämmerndem Blau — 
Selige Fluren, entzüdende Schau! 
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7. Ahnſt du ſchon in diefen Räumen 

Deines Gottes großes Thun? 

Siehft du unter Feigenbäumen 

Schon dein Volk in Frieden ruhn? 
Schauft auf Morijas gebeiligten Hügeln 
Salomos Tempel im Geifte fi fpiegeln, 
Höreit von Zions gefürfteten Höhn 
Harfengefäufel und Pialmengetön ? 


8. Ahnſt du den, der diefe Gaue 
Segnend einft betreten wird 
Und fein Boll auf grüner Aue 
Meiden als ein guter Hirt? 
Dämmert von neuem, von fchönerem Bunde 
Die noch im ſcheidenden Geifte die Kunde? 
Der du bie eherne Schlange erhöht, 
Siehft du das Kreuz, das auf Golgatha fteht? 


9. Alter Streiter, fchließ im Trieben 
Deine grauen Wimpern zu; 
Was dir nimmer war befchieben, 
Führt ein Größrer aus, als bu; 
Bitter, am Ziele daniederzufinken, 
Während fo nahe die Kränze fon winken, 
Aber auch füß, noch im Sterben von fern 
Schauen ber Zulunft verheißenen Stern! — 


10. Sol ih einft im Tod erblafien, 
Eh’ mein Tagewerk vollbracht, 
Muß ih Stückwerk binterlafien, 
Überrafht von früher Nadt; 
Dann wie von Nebos weittragenden Höhen 
Will ih vol Dankes noch hinter mich jehen, 
Will ih vol Hoffnung nah vorne noch ſchaun 
In des verheißenen Kanaans Au’n! 


11. Gern vererb’ ich meine Waffen 
Sterbend einem befiern Sohn; 
Auch für Enkel giebt’3 zu fchaffen, 
Auch der Zulunft grünt ihr Lohn; 
Ob mi die Schatten des Todes umbunleln, - 
Seh’ ich noch drüben mein Kancan funkeln, 
Höre von Zions geheiligten Höhn 
Harfengefäufel und Pialmengetön. — 


12. Auf des Nebo Feljenrüden 
Neigt fih Mofes’ Haupt im Tod, 
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Königlich mit Purpurſtücken 

Deckt ihn zu das Abendrot; 

Einſam im Volk iſt er lebend geſtanden, 

Sterbend auch iſt ihm kein Helfer vorhanden, 

Aber der Herr drückt die Augen ihm zu, 

Gräbt ihm die Grube und trägt ihn zur Ruh. 
Karl v. Gtrok. 


354. Der Waller. 


1. Auf Galliziens Felſenſtrande 
Ragt ein heil'ger Gnadenort, 
Wo die reine Gottesmutter 
Spendet ihres Segens Hort. 
Dem Verirrten in der Wildnis 
Glänzt ein goldner Leitſtern dort, 
Dem Verſtürmten auf dem Meere 
Offnet ſich ein ſtiller Port. 


2. Rührt ſich dort die Abendglocke, 
Hallt es weit die Gegend nach; 
In den Städten, in den Klöſtern 
Werden alle Glocken wach. 
Und es ſchweigt die Meereswoge, 
Die noch kaum ſich tobend brach, 
Und der Schiffer kniet am Ruder, 
Bis er leiſ' ſein Ave ſprach. 


3. An dem Tage, da man feiert 
Der Geprieſ'nen Himmelfahrt, 
Wo der Sohn, den ſie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 
Da in ihrem Heiligtume 
Wirkt ſie Wunder mancher Art; 
Wo ſie ſonſt im Bild nur wohnet, 
Fühlt man ihre Gegenwart. 


4. Bunte Kreuzesfahnen ziehen 

Durch die Felder ihre Bahn, 

Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn. 

Auf dem Felfenpfade Himmen 
Waller, feitlih angethan: 

Eine volle Himmelgleiter, 

Steigt der jchroffe Berg hinan. 
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5. Doc ben Beitern Pilgern folgen 
Andre barfuß und beftaubt, 
Angethan mit härnen Hemden, 
Aſche tragend auf dem Haupt; 
Solche ſind's, die der Gemeinschaft 
Frommer Chriften find beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Hinzufnieen ift erlaubt. 


6. Und nad allen keuchet einer, 
Deffen Auge troftlos irrt, 
Den die Haare wild umflattern, 
Dem ein langer Bart fih mirtt; 
Einen Reif von roft’gem Eifen 
Trägt er um den Leib geſchirrt, 
Ketten auch um Arm und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erflirrt. 


7. Weil erfchlagen er den Bruder 
Einft in feines Zornes Haft, 
Ließ er aus dem Schwerte jchmieben 
Jenen Ring, der ihn umfaßt. 
Fern vom Herde, fern vom Hofe, 
Wandert er und will nicht Naft, 
Bis ein himmliſch Gnadenwunder 
Sprenget feine Kettenlaft. 


8. Trüg’ er Sohlen aud von Eifen, 
Wie er wallet ohne Schub, 
Lange hätt’ er fie zertreten, 
Und nod warb ihm nirgend Ruh. 
Nimmer findet er den Heil’gen, 
Der an ihm ein Wunder thu'; 
Alle Gnadenbilder ſucht er, 
Keines windt ihm Frieden zu. 


9. Als nun der den Fels erftiegen 
Und fih an die Pforte neigt, 
Tönet ſchon das Abendläuten, 
Dem die Menge betend ſchweigt. 
Nicht betritt fein Fuß die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild ſich zeigt 
Farbenhell im Strahl der Sonne, 
Die zu Meere niederfteigt. 


10. Welche Glut iſt ausgegoſſen 
Über Wolken, Meer und Flur! . 
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Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heil’ge fuhr? 
Blüht noch auf den Roſenwolken 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine ſelbſt hernieder 
Aus dem glänzenden Azur? 


11. Alle Pilger gehn getröſtet, 
Nur der eine rührt ſich nicht, 
Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit dem bleichen Angeſicht. 
Feſt noch ſchlingt um Leib und Glieder 
Sich der Feſſeln ſchwer Gewicht; 
Aber frei iſt ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Licht. 

E. Ahlaud. (1827) 
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355. Petrus. 


4 Zn 


Domine, quo vadis? 
Venio iteram erucifigi. 


1. „Weil verftodt der Jude Simon Romas Götter hat geichmähe 
Meil verbotnen Bund er ftiftet, Zwietracht in die Geifter fäet, 
Weil er einen Mitfethäter aller Reiche König glaubt: 

Geb’ ich morgen preis dem Volke an dem Kreuz fein frevelnd Haupt.‘ 


2. Kaiſer Nero hat's geſprochen. Petrus kniet zu Nacht im Kerler 
Betend wächſt des Greiſes Glaube, Himmelsſehnſucht regt ſich ſtärker 
Morgen wird das Wort erfüllet, das ber Herr prophetiih ſprach: 
„Fremde Hand wird einft dich gürten; Simon, folge dann mir nad!‘ 


3. Da — meld leif’ vorfichtig Klopfen ? Durch Die Riegel ach: 
die Feile, 
Und die alte Pforte weichet vor dem eingeklemmten Beile — | 
Wird's zu lange dem Tyrannen ? fendet er die Schlächter ſchon? 
Nein, es Spriht ein kühnes Wagftüd feinem tollen Wüten Hohn. 


4. Freunde find’! Die Chriften lagen im Gebet an heil’ger Stätt: 
Daß den alten treuen Diener noch einmal der Herr errette 
Doch umfonft Gebet und Zähre! diesmal, ach, Fein Engel naht — 
Da beſchließen drei der Kühnften friih auf eigne Hand die That. 


5. Stark wohl find die Römerkrieger, Wache haltend vor dei 
Thüren, 
Stärker dod der Wein von Chios, den die breie mit ſich führen. 
Mächtig find des Kerkers Riegel, doch dem Gifer allzuſchwach, — 
Schau, mit ftolgverflärten Blicken ſtehn bie drei ſchon im Gemach 


— 575 — 


6. „Rettung, Rettung, alter Vater! Stärker als der Tod tft Treue. 
Inter Lieb’ und Chriſti Kirche ift dein Haupt geſchenkt aufs neue. 
bier nur droht der Tob dir, auf denn, gürte beine Lenden, flieh! 
Schiffe, ftetö bereit zur Abfahrt, triffft du in Puteoli.“ 


7. Alter Yünger, Tannft du wanken, den der Herr den Felfen 
nannte, 
der ſo eben in der Sehnſucht heil’gen Liebesflammen brannte? — 
ja, er giebt fich Hin den Freunden, überraſcht und halb im Traum; 
Ftei Ihon auf dem Forum fteht er, und er felber glaubt es kaum. 


8. Eilends zu der Pforte lenken nun die vier die leifen Schritte — 
Unterm Thore kurzer Abſchied, Bruderkuß nach Chriftenfitte. 
jene kehren zu ben Ihren, Frohes kündend, ſchnell im Lauf, 
Dieſen nimmt die Nacht beſchirmend in den weiten Mantel auf. 


9. Auf der Gräberſtraße zieht er, wegeweiſend ſtehn die Sterne; 
Neros goldnes Haus verdämmert ſchon in nächtlich blauer Ferne — 
Aber hat die tiefe Mittnacht ſolcher leiſen Wandrer mehr? 

Ihm entgegen kommt ein andrer auf dem ſchmalen Weg daher. 


10. Und es grauft den Alten; feitwärts biegt er aus mit 
ſchwankem Fuße, 

Schnell vorüber an dem Fremden fchmiegt er fih mit flücht'gem Gruße; 

Brüßend Schaut ihm der ins Antlig, daß der Sternglanz auf ihn fällt — 

Betrug, wie Doch ftarrft du ſeltſam? Sprich, was deine Flucht verhält? 


11. Auf des Mannes hoher Stirne glänzen blut’gen Schweißes 
topfen, 

Wohl nicht von des Weges Mühe mag fo bang das Herz ihm Hopfen; 
Bleih zum Tod das ſchöne Antlig. — Petrus, Tennft du die Geftalt ? 
Schon einmal vor deinen Augen ift fie aljo hingewallt. 

12. Grüßend neigt er fich zum Jünger, feiner Augen belle Sonnen 
Sind von eines ftillen Grames Negenmolfen mild umronnen; 
Feſt nun ruhn fie auf dem Flüchtling. — Petrus, kennſt den Blid du nicht? 
Schon einmal rief er dich Schwachen wieder zu vergef’ner Pflicht. 


13. Sa, das tft der Herr! So ftand er vor dem ungerechten 
Heiden, 
So blieb ftill und Kar fein Antlig mitten in den wilden Leiden. 
Und der Jünger ſinkt zur Erde, Doch das Herz läßt ihm nicht Ruh, 


Und er ruft: „Mein Herr und Heiland! Rede, wohin 
geheft du?“ 


14. Und der Heiland ſpricht, das Auge unvermandt auf ihn 
gerichtet, 
Dit dem Blick, der an der Tage letztem Falſch und Wahrheit fichtet: 
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„Meine Kirche fteht veröbet, meine Treuen find verirrt — 
Zu der Stadt if meine Straße, wo man neu mid 
Treuz’gen wird.” 


15. Und der Herr verfhwand; doch eil’g e al3 er erft den Tod 


oben, 
Flieht der Jünger jetzt das Leben, dem des Meifers Blide drohen. 
Schnell den Lauf zurüdgewenvet! Über Hellas graut es ſchon, 
Neros goldnes Haus erglänzet bald als goldner Sonnenthron. 


16. Und die Sonne, die jest Freuden ausgießt über allen Landen, 
Trifft Die Chriften laut und jubelnd, den Apoftel dod in Banden. 
Lauter weinend fah fie jene, als fie wieder ſank zu Thal, 

Doch ein felig-fterbend Antlig traf am Kreuz ibe Iegter Strahl. 
Gstifr. Kinkel. 


356. „Ave Caesar, morituri to salutant!“ 
(Ser. 12, 1— 4.) 
1. „Heil Cäfar dir! di grüßen, die da fterben!” 
Eo ruft der Glabiatoren rauber Chor. 
Gleih wird der Sand mit ihrem Blut fih färben; 
Im Tod fih noch ein Lächeln zu erwerben, 
Stellt fih die Schar dem Imperator vor. 


2. Im weiten Rund mit vollgebrängten Siken 
Türmt fih der Cirkus auf ins Himmelsblau, | 
Der Pöbel kürzt die Zeit mit blut’gen Witzen, 

Und fünfzigtaufend Römeraugen bligen 
Bol Mordbegier nad der erfehnten Schau. | 

3. Ein Wink, da ftürzen die geübten Schlädter 
Den nadten Leib ins blut'ge Schmwerterfpiel, 

Der Zagende ftirbt unter Hohngelächter, 
Do Beifalladonner Lohnt den fhönen Fechter, 
Der maleriſch im Todesfampfe fiel. 


4. Entmenfchtes Rom! zur Wolluſt ift da8 Morden, 
Die Menſchenſchlächterei zur ſchönen Kunft, 

Das Sterben zum Theaterfpiel geworben, 
Und Nero rührt in fchmelzenden Accorden 
Die Zither fi zur nächt'gen Feuersbrunſt. 

5. — Dod fieh, was führt man heut für Oladiatoren 
Der Schaubegier des lieben Pöbels vor? Ä 
Nicht Parther find, nicht Perfer heut erforen, 
Nicht blonde Zünglinge, am Rhein geboren; 
Heut iſt's ein ungemwohnter Fechterchor. 





6. Sind hier nit Greife, die zum Kampf fi rüften? 
Nicht Mägplein, hold ihr Haupt in Scham gefentt? 
Nicht Frauen mit dem Säugling an den Brüften? 
Merk' auf, o Rom, Heut fterben deine Chriften, 
Die Neros Güte dir zum Schaufpiel ſchenkt! 


7. Still ziehn fie ein im wallenden Gewande, 
Mit janftem Schritt, glei einer Prieſterſchar; 
Eie ftehn im Rund, nun fallen ihre Bande, 
Sie knieen nieder in des Cirkus Sande, 
Ihr Palm ertönet fremd und wunderbar. 
8. Sie grüßen ihren Cäfar, Doch nicht jenen, 
Der in die Hand fein finitre Haupt dort ftüst, 
Nein, einen, der umjauczt von Harfentönen, 
Hoch ob der Erde blutigen Arenen 
Als Friedefürft in golpnen Wollen fit. 
9. „Heil Chrifte dir! dich grüßen, die da fterben! 
Kurz ift der Kampf, und ewig tft der Lohn. 
D felig, wer um beine Krone merben, 
D felig, wer dein himmliſch Reich darf erben, 
Nimm unfere Seelen auf, du Gottesfohn!“ 


10. Sie Shaun ih um — und fhauen mit Entzüden 
Den edlen Zeugenfreis, der fie umringt, 
Nicht jenen, der mit mordgewohnten Blicken 
Im weiten Cirkus, voll bi3 zum Erdrüden, 
Wie eine Rieſenſchlange fie umfchlingt, — 

11. Nein, Engel find’, die fich herniederneigen, 
Ein liter Kreis, ein ftrahlenvoller Kranz; 
Mit Kronen winten fie, mit Palmenzweigen, 
Kopf drängt an Kopf, und Reigen fih an Reigen, 
Bis er verſchwebt im goldnen Himmelsglanz. — 

12. Numid'ſcher Leu, nun fchüttle deine Mähne, 
Die Lämmer Chrifti ſchrecket nicht dein Zorn; 
Spring an aus deinem Käfig, o Hyäne, 
Du Königstiger wetze deine Zähne, 
Zermalme kecklich Chrifti Weizenkorn! — 

13. Zehn blut'ge Leichen ſchleift man aus den Thoren, 
Doch zwanzig derer, die ſie ſterben ſahn, 
Sie haben morgen ſchon zum Kreuz geſchworen; 
Aus Blut wird Chriſti Kirche neugeboren, 
Und jeder Sturm facht friche Flammen an. 

Karl v. Gerok. 
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357. Der Tod des Tiberins. 
(37 nad Cr.) 


Bei Kap Mifenum winkt’ ein fürftlih Haus 
Aus Lorbeerwipfeln zu des Meeres Küften, 
Mit Säulengängen, Moſaiken, Büften 
Und jedem Prunfgerät zu Feſt und Schmauß. 
Dft ſah es nächtlicher Gelage Glanz, 

Wo Iod’ge Knaben, Epheu um die EStirnen, 
Mit Bechern flogen, filberfüßige Dirnen 

Den Thyrfus ſchwangen in beraufchtem Tanz, 
Und Jauchzen ſcholl, Gelächter, Saitenfpiel, 
Bis auf die Gärten rings der Frühtau fiel. 


Do heut, wie ftumm das Haus! Nur bier und dort 
Ein Fenfter Hell. — Und wo die Säulen düftern, 
Wogt am Portal der Sklaven Schwarm mit Ylüftern; 
Es fommen Sänften; Boten jprengen fort; 

Und jedesmal dann zudt umher im SKreife 

Ein Fragen, das nur ſcheu um Antwort wirbt: 
„Was fagt der Arzt? Wie fteht es?“ — Xeife, leiſe! 
Zu Ende geht's; der greife Tiger ftirbt. 

Bei matter Ampeln Zwielicht lag 

Der Tranfe Cäſar auf den Purpurfiffen. 

Sein fahl Gefiht, von Schwären wild zerrifien, 
Erſchien noch graufer heut, als ſonſt es pflag. 
Hohl glomm das Auge. Durd die Schläfe wallte 
Des Fieber Glut, daß jeve Aber ſchlug; 
Niemand war bei ihm als der Arzt, der Alte, 
Und Macro, ber des Haufes Schlüffel trug. 


Und jest mit halb erftidtem Schredenzruf 
Aus feinen Deden fuhr empor der Sieche, 
Hochauf fih bäumend: „Schaff mir Kühlung, Griede! 
Eis! Eis! Am Bufen trag’ ich den Veſup. 
D wie das brennt! Doch grimmer brennt das Denfen 
Im Haupt mir; ich verfluch' es taufendmal, 
Und kann's doch laffen nicht zu meiner Dual; 
D gieb mir Lethe, Lethe, mich zu tränfen! — 
Umfonft! Dort mwälzt ſich's wieder fchon heran, 
Wie Rauchgewölk, und ballt fih zu Geftalten — 
Sieh, von den Wunden heben fie die Falten 
Und ftarren mich gebrochen Auges an, 
Germanicus, und Drufus, und Sejan — 
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Mer rief euch ber? Kann euch das Grab nicht halten? 
Was faugt ihr mit dem Leichenblick, dem ftieren, 

An meinem Blut und dörrt mir mein Gebein? 

's iſt wahr, ich tötet’ euch; doch mußt’ es fein. 

Wer hieß im MWürfeljpiel euch auch verlieren! 

Hinweg! — Weh mir! Wann endet diefe Pein!“ 


Der Arzt bot ihm den Kelch; er fog ihn leer 
Und ſank zurüd in tödlichem Ermatten. 
Dann, aus den Kiffen, blidt’ er fcheu umher 
Und frug verftört: „Nicht wahr? Du fiehft nichts mehr? 
Fort find fie, fort, die fürdterliden Schatten. — 
Bielleiht auch mwar’3 nur Dunft. — Doch glaube mir, 
Sie kamen oft ſchon nachts, und mie fie quälen, 
Das weiß nur id. — Doc ftil! — Komm eh’ dich hier 
Nah, nah; von anderm will ich dir erzählen. 


Auch ih war jung einft, traut’ auf meinen Stern 
Und glaubt’ an Menfchen. Dod ber Wahn der Jugend 
Zerftob zu bald nur; und, ins Innre lugend, 
Berfault erfand ich alles Weſens Kern. 

Da war kein Ding ſo hoch und bar der Rüge, 
Der Wurm ſaß drin; aus jeder Großthat ſahn 
Der Selbſtſucht Züge mich verſteinernd an; 

Lieb', Ehre, Tugend, alles Schein und Lüge! 
Nichts unterſchied vom reißenden Getier 

Dies Kotgeſchlecht, als im ehrloſen Munde 

Der Falſchheit Honig und im Herzensgrunde 

Die größre Feigheit und die wildre Gier. 

Wo war ein Freund, der nicht den Freund verriet? 
Ein Bruder, der nicht Brudermord geſtiftet? 

Ein Weib, das lächelnd nicht den Mann vergiftet? 
Nichtswürdig alle — ſtets dasſelbe Lied. 

Da ward auch ich wie ſie. Und weil nur Schrecken 
Sie zähmte, lernt' ich Schrecken zu erwecken, 

Und Krieg mit ihnen führt id. Zum Genuß 
Ward ihre Dual mir, ihr verendend Röcheln. 

Ih ſchritt ins Blut hinein bis zu den Knöcheln — 
Doch auch das Graufen wird zum Überdruß. 

Und jest, nur noch gequält vom Strahl des Lichts, 
Matt, teoftlos, reulos ſtarr' ich in das Nichts.“ 


Sein Wort ging tonlos aus; er feuchte leiſ' 
Im Krampf, von feinen Scläfen floß ber Schweiß, 
Und graß verftellt, wie eine LZarve, jah . 
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Sein blutlos Antlitz. Zu des Lagers Stufen 
Trat Macro da: „Soll ich den Cajus rufen, 
Herr, deinen Enkel, den Caligula? 

Du biſt ſehr krank —“ 


Doch jener: „Schlange, falle 
Mein Fluch auf dich! Was geht dich Cajus an! 
Noch leb' ich, Menſch! Und Cajus iſt wie alle, 
Ein Narr, ein Schurk', ein Lügner, nur kein Mann! 
Und wär' er's, frommt' es nicht; kein Held verjüngt 
Rom und die Welt, wie er mit Blut ſie düngt. 
Wenn's Götter gäb', auf dieſem Berg der Scherben 
Vermöcht' ein Gott ſelbſt nicht mehr Frucht zu ziehn; 
Und nun der blöde Knab'! Nein, nein, nicht ihn, 
Die Rachegeiſter, welche mich verderben, 
Die Furien, die der Abgrund ausgeſpien, 
Sie und das Chaos ſetz' ich ein als Erben. 
Für fie dies Zepter!“ — 


Und im Schlafgewand 
Jach ſprang er auf, und wie die Glieder flogen 
Im Todesſchweiß, riß er vom Fenſterbogen 
Den Vorhang fort und warf mit irrer Hand 
Hinaus den Stab der Herrſchaft in die Nacht. 
Dann ſchlug er ſinnlos hin. 


Im Hofe ſtand 
In ſich vertieft ein Kriegsknecht auf der Wacht, 
Blondbärtig, hoch. Zu deſſen Füßen rollte 
Des Zepters rundes Elfenbein und ſprang 
Vom glatten Marmorgrund mit hellem Klang. 
An ihm empor, als ob's ihn grüßen wollte. 
Er nahm es auf, unwiſſend was es ſei, 
Und ſank zurück in ſeine Träumerei. 
Er dacht' an ſeinen Wald im Weſerthal: 
Die düſtern Wipfelkronen ſah er ragen; 
Er ſah am Malſtein die Genoſſen tagen, 
Blank jedes Wort, wie ihrer Streitart Stahl, 
Und treu die Hand zum Sühnen wie zum Schlagen. 
Und an fein liebes Weib gedacht’ er dann: 
Er fah fie fiten an des Hüttleins Schwelle 
Im langen gelben Haar, wie fie, mit Schnelle 
Die Spindel wirbelnd, in die Ferne fann, 
Wohl ber zu ihm; und vor ihr fpielt’ am Rain 
Sein Knabe, der den erften Speer fich ſchnitzte, 
Und dem fo fühn das blaue Auge blibte, 
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Als ſpräch's: Ein Schwert nur, und die Welt iſt mein! 
Und plötzlich floß dann — wie? verſtand er kaum — 
Ein andres Bild in feinen Heimatstraum: 
Vor feine Seele drängt’ es fi mit Macht, 
Wie er dereinit in beißen Morgenlanden 
Als Macht an eines Mannes Kreuz geftanden, 
Bei defien Tod die Sonn’ erlofh in Nacht. 
Wohl lag dazwiſchen manch durchſtürmter Tag, 
Do konnt' er nie des Dulders Blick vergefien, 
Darin ein Leidensabgrund unermeflen 
Und dennoch alles Segens Fülle lag. 
Und nun — wie fam’3 nur? — über feinen Eichen 
Sah er dies Kreuz erhöht ala Siegeszeichen, 
Und feines Volks Geſchlechter ſah er ziehn, 
Unzählig, ſtromgleich; über den Gefilden 
Von Waffen wogt' es, und auf ihren Scilden 
Stand jener Mann, und Glorie ftrahlt’ um ihn. 
Da fuhr er auf. Aus des Palaftes Hallen 
Kam dumpf Geräuſch; der Herr der Welt war tot; 
Er aber ſchaute tief ing Morgenrot 
Und fah’3 wie einer Zukunft Vorhang wallen. 
Em. Geibel. 


358. Eine Srühlingsnadt. 

1. Im Zimmer drinnen ift’s fo ſchwül; 
Der Kranke liegt auf dem beißen Pfühl. 

2. Im Fieber hat er die Nacht verbradit; 
Sein Herz ift müde, fein Auge verwadt. 

3. Er laufcht auf der Stunden rinnenden Sand; 
Er hält die Uhr in der weißen Hand. 

4. Er zählt die Schläge, die fie pidt, 
Er forfchet, wie der Weiſer rüdt; 

5. Er fragt ihn, ob er noch leb' vielleicht, 
Wenn der Weiler die ſchwarze Drei erreicht. 

6. Die Wartfrau figt geduldig babet, 
Harrend bis alles vorüber fei. — 

7. Schon auf dem Herzen drüdt ihn der Tod — 
Und draußen dämmert das Morgenrot; 
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8. An die Fenfter Hettert der Frühlingstag, 
Mädchen und Vögel werden mad). 


9. Die Erde lat im Liebesfchein, 
Pfingitgloden läuten das Brautfeft ein; 


10. Singende Burfche ziehn übers Feld 
Hinein in die blühende, Hingende Welt. — 


11. Und immer ftiler wird es drin; 
Die Alte tritt zum Kranken bin. 


12. Der bat die Hände gefaltet dicht; 
Sie zieht ihm das Lafen übers Geſicht. 


13. Dann geht fie fort. Stumm wird's und leer, 


Und drinnen wacht fein Auge mehr. 


399. Schäfers Rlagelied. 


1. Da broben auf jenem Berge 
Da fteh’ ich taufendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und fchaue hinab in das Thal. 


2. Da folg’ ich der mweidenden Herde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Sch bin herunter gefommen 
Und weiß doch felber nicht wie. 


3. Da ftehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wiefe fo voll; 
Ich brede fie, ohne zu wiflen, 
Wem ich fie geben fol. 


4. Und Regen, Sturm und Gemitter 
Verpaſſ' id unter dem Baum. 
Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles ift leider ein Traum. 


5. Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus; 
Sie aber ift meggezogen 
Und weit in das Land hinaus. 


&h. Storm. 
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6. Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 
W. v. Goethe. (1302) 


360. Sirandlieder. 


1. Die Möwe. 


Wenn der Seehund ſchläft am weichen Strande, 
Hält bei ihm die treue Möwe Hut, 

Kreiſt umher und ſchauet nach dem Lande, 

Schauet wieder in die hohe Flut. 


Hört ſie's raſcheln in des Ufers Bäumen, 

Kräht ſie hell, — das iſt ein Jägersmann; 
Sieht ſie's auf dem fernen Spiegel ſchäumen, — 
Das ſind Boote, — und ſie fliegt ihn an. 


Und der Schläfer folgt dem Loſungszeichen 
Seiner immerwachen Warnerin; 

Eh' Harpun' und Kugel ihn erreichen, 
Schlüpft er in das Meer und ſchwimmt dahin. 


Lieber, ſeh' ih dih vom Strande ſchiffen 

In die hohe, wilde Flut hinein, 

Nah den Wirbeln, Bänlen, Klippen, Niffen, 
Möcht’ ich bei dir wie die Möwe fein. 


Aber ah, wer giebt mir ihre Schwingen? 
Nimm mich zu dir in dein kleines Boot! 

Mit dir will ich durch die Wogen ringen, 
Mit dir teilen aller Stürme Not. 


Sage nicht, ich foll im Haufe bleiben; 
Biſt du fort, fo muß mein Herz dir nad! 
Willſt du's ohne Steuer laſſen treiben 
Dur der Fluten graufe® Ungemad? 
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2. Die Braut. 
(Möndhgut auf Rügen.) 
Eine blaue Schürze Haft du mir gegeben, 
Mutter, ſchad' ums Färben, Mutter, hab’ ums Meben! 
Morgen in der Frühe wird fie bleich erfcheinen, 
Wil zu Nacht fo lange Thränen auf fie meinen. 


Und wenn meine Thränen es nicht fchaffen können, 
Wie fie immer ftrömen, wie fie immer brennen, 
Wird mein Liebfter fommen und mir Mafler bringen, 
Wird ih Meeresmafler aus den Loden ringen: 


Denn er liegt da unten in des Meeres Grunde; 

Und wenn ihm die Wogen rauſchen dieſe Kunde, 

Daß ich hier fol freien und ihm treulos werden, 

Aus der Tiefe fteigt er auf zur böfen Erden. 

In die Kirche fol ih, — nun, ih will ja kommen, 

Wil mich fromm gefellen zu den andern Fronmen. 

Laßt mih am Altare ſtill vorliberziehen, 

Denn dort ift mein Plägchen, wo die Witwen Inieen. 
Wilh. Auler. 


361. Verlarn. 


1. Sin Moder geit und jammert, 
Sin Bater wiſcht de Thron; 
Ik melk de Köh und feg de Stun, 
Mit lat fe ftan und gan. 


2. De Nawers Tamt to tröften 
Un fnadt en bartli Wort,. 
Un wenn fe tröft, und wenn fe mweent, 
Slik if mi trurt fort. 


3. Des Abends inne Kamer 
Bi depe büftre Nach, 
Denn ween if all de Laken natt 
Bet an den hellen Dag. 


4. Se hebbt je no en anne, 
Se bebbt je noch en Saen; 
Ik beff je nix as bittre Thran 
Un mutt fe beemli ween. 
5. Un famt fin Kameraden 
Un feegt, wa brav be weer, 
So mutt if rut allen nan Hof 
Un legg mi anne Eer. 
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6. Mi dünkt, ik hör dat Scheten 
Un wa de Kugeln fallt, 
Mi dünkt, it hör, be röppt, de röppt: 
Min Anna, fumm man bald! 
‚ Klaus Groth. 


362. Die Mähderin. 


1. „Guten Morgen, Marie! So frühe [don rüftig und rege? 
ih, treufte der Mägde, dich madet bie Liebe nicht träge. 
ja, mähft du die Wieſe mir ab von jet in brei Tagen, 
Richt dürft” ich den Sohn dir, den einzigen, länger verfagen.“ 


2. Der Pächter, der ftattlich begüterte, hat es geiprochen. 
Barie, wie fühlt fie ben Liebenden Buſen fi pochen! 
Ein neueß, ein kräftiges Leben durchdringt ihr die Glieder, 
Bie ſchwingt ſie die Senſe, wie ſtreckt ſie die Mahden danieder! 


3. Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten, 
Sie ſuchen zur Labe den Quell und zum Schlummer den Schatten. 
Roh Ichaffen im beißen Gefilde die fummenden Bienen; 
Rarie, fie ruht nicht, fie Schafft in die Wette mit ihnen. 


4. Die Sonne verfintt, es ertönet das Abendgeläute, 
Kohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug ift’3 für heute!“ 
Bohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Herbe von Binnen; 
Rarie, fie dengelt die Senfe zu neuem Beginnen. 


5. Schon finfet der Tau, fehon erglänzen der Mond und die Sterne, 
3 duften Die Mahden, die Nachtigall Schlägt aus der Ferne; 
Rarie verlangt nicht zu raften, verlangt nicht zu Laufchen, 
tets läßt fie die Senfe, die kräftig geſchwungene, rauſchen. 


6. So fürder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
it Liebe ſich nährend, mit feliger Hoffnung fi labend; 
um drittenmal hebt fih die Sonne, da ift es geſchehen, 
a ſeht ihr Marien, die wonniglich weinende, ftehen. 


7. „Guten Morgen, Marie! Was feh ih? D fleißige Hände ! 
emãht ift die Wieje, das lohn' ich mit reichlicher Spende; 
Bein mit der Heirat — du nahmeft im Ernfte mein Scheren; 
äbtgläubig, man fieht es, und thöricht find liebende Herzen.“ 


8. Er Spricht es und gebet des Wegs; doch der arınen Marie 
tfarret das Herz, ihr brechen die bebenden Kniee. 
ie Sprache verloren, Gefühl und Befinnung geichwunden, 
9 wird fie, Die Mähberin, dort in den Mahden gefunden. 
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9. So lebt fie nod Jahre, fo ftummer, erftorbener Weiſe, 
Und Honig, ein Tropfen, das ift ihr Die einzige Speife. 
O baltet ein Grab ihr bereit auf der blühendſten Wiefe! 
So liebende Mähderin gab es noch nimmer wie biefe. 
£. Ahland. (1815.) 


363. Der Aſra. 


1. ZTäglih ging die wunderſchöne 
Sultanstochter auf und nieder 
Um die Abendzeit am Springbrunn, 
Wo die weißen Wafler plätihern ; 


2. Täglich ftand der junge Sklave 
Um die Abendzeit am Springbrunn, 
Mo die weißen Wafler plätjchern. 
Täglih warb er bleih und bleicher. 


3. Eines Abends trat die Yürftin 
Auf ihn zu mit diefen Worten: 
Deinen Namen will ich wiflen, 

Deine Heimat, deine Sippfchaft ! 


4. Und der Sklave ſprach: Ich heiße 
Mohamet, ich bin aus Yemen, 
Und mein Stamm find jene Aſra, 
Welche fterben, wenn fie lieben. 
Heinr. Heine. 


364. Das zerbrochene Ringlein. 


1. In einem kühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad; 
Mein’ Liebite ift derſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


2. Sie hat mir Treu’ verſprochen, 
Gab mir ein’n Ring dabei; 
Sie hat die Treu’ gebrochen, 
Mein Ringlein fprang entzwei. 


3. Ich möcht’ als Spielmann reifen 
Weit in die Welt hinaus 
Und fingen meine Weifen 
Und gehn von Haus zu Haus. 
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4. Ich möcht’ ala Reiter fliegen 
Wohl in die blut’ge Schlacht, 
Um ftile Feuer liegen 
Sm Feld bei dunkler Nacht. 

5. Hör’ ih das Mühlrad geben: 
Ich weiß nicht, mas ih wil — 
Ich möcht’ am liebften ſterben; 
Da wär's auf einmal ftill ! 

Joſ. Freih. v. Eichendorff. 


365. Chriſtiane. 


1. Es ſtand ein Sternlein am Himmel, 
Ein Sternlein guter Art; 
Das thät ſo lieblich ſcheinen, 
So lieblich und ſo zart. 

2. Ich wußte ſeine Stelle 
Am Himmel, wo er ſtand, 
Trat abends vor die Schwelle 
Und ſuchte, bis ich's fand! 

3. Und blieb dann lange ſtehen, 
Hatt' große Freud' in mir, 
Das Sternlein anzuſehen 
Und dankte Gott dafür. 

4. Das Sternlein iſt verſchwunden; 
Ich ſuche hin und her, 
Wo ich es ſonſt gefunden, 
Und find' es nun nicht mehr. 

Aatth. Clandius. 





366. Nach altdentfcher Weile. 


1. Es ift beftimmt in Gottes Nat, 
Daß man, was man am liebiten hat, 
Muß meiden! 

Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt 
Dem Herzen ah! jo fauer fällt, 
Als Scheiben, ja Scheiben! 

2. So dir gefchentt ein Knöjplein mas, 

So thu’ es in ein Waflerglas; 

Doch mifle: 

Blüht morgen dir ein Rößlein auf, 
Es welkt wohl noch die Nacht darauf! 
Das wiſſe, ja wiſſe! 
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3. Und hat dir Gott ein Lieb beichert, 
Und hältſt du fie recht innig wert, 
Die Deine, — 
Es werden wohl acht Bretter fein, 
Da legft du fie wie bald! Binein; 
Dann weine, ja weine! 


4. Nur mußt du mich auch recht verftehn, 
Ja recht verftehr! 
Wenn Menſchen auseinander gehn, 
So fagen fie: Auf Wiederfehn! 
Ja Mieberjehn! | 


Ernſt von Fenqtersltben. 





367. Nebeltag. 


1. Nun weicht er nicht mehr von der Erde 
Der graue Nebel, unbewegt; 

Er deckt das Feld und deckt die Herde, 

Den Wald und was im Wald ſich regt. 


2. Er fällt des Nachts in ſchweren Tropfen 
Durchs welke Laub von Baum zu Baum, 

Als wollten Elfengeiſter klopfen 

Den Sommer wach aus ſeinem Traum. 


3. Der aber ſchläft, von kühlen Schauern 
Tief eingehüllt, im Totenkleid — 
D welch ein ſtilles, ſanftes Trauern 
Beſchleicht das Herz in dieſer Zeit! — 


4. Im Grund der Seele winkt es leiſe, 
Und vom dahingeſchwundnen Glück 
Beſchwört in ihrem Zauberkreiſe 
Erinnrung uns den Traum zurück. 
Herm. kirgz. 


368. Um die dritte Stunde. 


1. Die dritte Stunde nachmittags 
Das ift die müde Stunde; 
Es geht das Zittern ihres Schlags 
Wie Lähmung in die Runde. 
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2. Da liegt fie ſtumm, die Heiße Welt, 
Verſchmachtet und begraben; 
Der Glutengott alleine bält 
Die Fackel noch erhaben. 


3. Wie MWüftenodem, tödlich drüdt 
Sein ſchwüles Reich die Matten, 
Und von des Turmes Kuppel büdt 
Sich welt ver fühle Schatten. 


4. Verlechzend ift auf dürrem Moos 
Das Flurgeräufh entjchlafen, 
Die Welle jchlurft gedankenlos 
Ums träge Schiff im Hafen. 


5. Wie ein erfchlagner Rieſe ſchweigt 
Die glühe Feljenflante; 
Im Menſchenhaupt hat ſich geneigt 
Zum Schlummer der Gedanke. 


6. Kein Laut ergeht, kein Hauch, kein Lied 
Giebt noch vom Leben Kunde, 
Als ob der Erdengeiſt verſchied' 
Um dieſe dürre Stunde, 


7. Die von des Mittags ſtolzen Höhn 
So fern iſt abgefallen, 
Wie von des Abends Luſtgetön 
Und ſeinen Nachtigallen. 
Joh. Georg Fiſcher. 


369. Mittagszanber. 


1. Vor Wonne zitternd hat die Mittagsſchwüle 
Auf Thal und Höh in Stille ſich gebreitet, 
Nan hört nur, wie der Specht im Tannicht ſcheitet, 
Und wie durchs Tobel rauſcht die Sägemühle. 


2. Und ſchneller fließt der Bach, als ſuch' er Kühle, 
Die Blume ſchaut ihm durſtig nach und ſpreitet 
Die Blätter ſehnend aus, und trunken gleitet 
Der Schmetterling vom ſeidnen Blütenpfühle. 


3. Am Ufer ſucht der Fährmann ſich im Nachen 
Aus Weidenlaub ein Sonnendach zu zimmern 
Und fieht ins Waſſer, was die Wolfen machen. 
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4. Seht ift die Zeit, wo oft im Schilf ein Wimmern 
Den Fiſcher weckt; der Jäger hört ein Lachen, 
Und golden fieht der Hirt die Yelfen ſchimmern. 
Serm. Fings. 


30. Die Schöne Buche. 


Ganz verborgen im Wald kenn’ ich ein Plätzchen, da ftehet 
Eine Bude, man fieht ſchöner im Bilde fie nicht. 
Rein und glatt, in gediegenem Wuchs erhebt fie fich einzeln, 
Keiner der Nahbarn rührt ihr an den ſeidenen Schmud. 
Rings, fo weit fein Gezweig der ftattlihe Baum ausbreitet, 
Grünet der Rafen, daB Aug’ ftill zu euquiden, umher; 
Gleih nah allen Seiten umzirkt er den Stamm in der Witte; 
Kunftlos ſchuf die Natur felber dies liebliche Rund. 
Zartes Gebüſch umkränzet es erit; hochſtämmige Bäume, 
Folgend in dichtem Gedräng', wehren dem himmliſchen Vlar 
Neben der dunkleren Fülle des Eichbaums wieget die Birke 
Ihr jungfräuliches Haupt ſchüchtern im goldenen Licht. 
Nur wo, verdeckt vom Felſen, der Fußſteig jäh ſich hinabſchling 
Läſſet die Hellung mich ahnen das offene Feld. 

Als ich unlängſt einſam, von neuen Geſtalten des Sommers 
Ab dem Pfade gelockt, dort im Gebüſch mich verlor, 
Führt’ ein freundlicher Geiſt, des Hains auflauſchende Gotıha 

Hier mi zum erftenmal plöglic, den Staunenden, ein. 
Welch Entzüden! Es war um die hohe Stunde des Wittags 
Zautlos alles, es ſchwieg felber der Vogel im Laub. 

Und ich zauderte noch auf den zierlihen Teppich zu treten; 
Feftlih empfing er den Fuß, leife befchritt ih ihn nur. 
Jetzo gelehnt an den Stamm, (er trägt fein breites Gemölbe 

Nicht zu Hoch), Tieß ich rundum die Augen ergehn, 
Wo den befchatteten Kreis die feurig ftrahlende Eonne, 

Faft gleih meſſend umher, fäumte mit blendendem Hand. 
Aber ich ftand und rührte mich nit; dämoniſcher Stille, 

Unergründlicher Ruh lauſchte mein innerer Sinn. 
Eingefhloffen mit dir in dieſem fonnigen Zauber - 

Gürtel, o Einſamkeit, fühlt’ ih und dachte nur dich! 

Ed. Mörike. (182) 









371. Die Eichbänme. 


Aus den Gärten komm’ ich zu euch, ihr Söhne bes Berget 
Aus den Gärten; da lebt die Natur, geduldig und häuslich, 
Pflegend und wieder gepflegt, mit den fleißigen Menjchen zuſamme 
Aber ihr, ihr Herrlichen! fteht, wie ein Volk von Titanen, 
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In der zahmeren Welt und gehört nur eu und dem Himmel, 
Der euch nährt’ und erzog, und der Erbe, die euch geboren. 
Keiner von euch ift no in der Menſchen Echule gegangen, 
Und ihr drängt euch, fröhlich und frei, aus Träftiger Wurzel 
Untereinander herauf und ergreift, wie der Adler die Beute, 
Mit gewaltigem Arme den Raum und gegen die Wolfen 
ft euch heiter und groß die fonnige Krone gerichtet. 
Eine Welt ift jeder von euch; wie die Sterne des Himmels 
Lebt ihr, jeder ein Gott, in freiem Bunde zufammen. 
Könnt’ ich die Knechtſchaft nur erdulden, ich neidete nimmer 
Diefen Wald und fchmiegte mich gern and gejellige Leben; 
Feſſelte nur nicht mehr ans gejellige Leben das Herz mid, 
Das von Liebe nicht läßt, wie gern würd’ ich unter euch wohnen! 
St. Hölderlin. (1797.) 


312. Waldweg. 


( Fragment.) 


1 Durch einen Nahbarsgarten ging der Weg, 
Wo blaue Schleh’n im tiefen Graſe ftanden; 
Dann durd die Hede über jchmalen Steg 
Auf eine Wiefe, die an allen Randen 

5 Ein hoher Zaun vielfarb’gen Laub's umzog; 
Bufcheihen unter wilden Rofenbüfchen, 

Um die fich frei die Geisblattranfe bog, 
Brombeergewirr und Hülfendorn dazwiſchen; 
Vorbei an Farrenkfräutern mob der Eppich 

10 Entlang des Walles feinen dunkeln Teppid. 
Und vorwärts fchreitend ftörte bald mein Tritt 
Die Biene auf, die um die Tiftel ſchwärmte, 
Bald hörte ih, wie durch die Gräfer glitt 
Die Schlange, die am Sonnenftrahl fih wärmte. 

15 Eonft war e8 Firenftill in alle Weite, 

Kein Vogel hörbar; nur an meiner Seite 
Sprang fchnaufend ab und zu des Oheims Hund. 
Denn nit allein wär’ ich um folche Beit 
Gegangen zum entlegnen Waldesgrund ; 

20 Mir graute vor der Mittagseinfamkeit. — 
Heiß war die Luft, und alle Winde fchliefen; 
Und vor mir lag ein fonnig offner Raum, 

Mo quer bindurd ſchutzlos die Steige liefen. 
Wohl hatt’ ich's fauer und ertrug es kaum; 
25 Doc rafcher fchreitend überwand ich's bald. 


30 


35 
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Dann war ein Bach, ein Wall zu überjpringen, 
Dann nod ein Steg, und vor mir lag der Wald, 
Sn dem fchon herbftlich rot die Blätter Hingen. 
Und drüber ber, hoch in der blauen Luft, 
Stand beutefüchtig ein gewalt'ger Weib, 

Die Flügel Ichlagend durch den Sonnenduft; 
Tief aus der Holzung ſcholl des Hähers Schrei. 
Herbftblätterbuft und Tannenharzgeruch 

Duol mir entgegen ſchon auf meinem Wege, 
Und dort im Walde fchimmerte der Bruch, 

Durch den ich meinen Pfad nahm ind Gehege. 
Schon ſtreckten dort gleih Säulen der Kapelle 
Anz Laubgewölb’ die Tannenftämme fi; | 
Dann war’3 erreicht, und wie an Kirchenfchmelle 








40 Umſchauerte die Schattenfühle mid). | 


Thresd. Ziorm. | 
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373. Ein Waldgang im November. 


1. Biellieber Wald, „andächt’ger Aufenthalt” 
Auch „meiner Luft und Schmerzen”, lang’, ad! lang’ | 
Haft du mir nicht geraufcht auf meinem Gang; | 
Nun ftreiht entgegen mir novemberfalt 


2. Der Wind dur dein Gezmweig, viellieber Wald, 
Und fingt durch dürres Laub fo trüb und bang 
Das Grablied der Natur, den Herbftgefang, 
Der aud dem Menſchen fo verftändlih ſchallt. 


3. Die Tanne hüllt fih in ihr ernft Gewand, 
Kahl ftarrt die Bude, nur die Eiche hält 
Das Laub noch feit mit ihrer zähen Kraft, 


4. Der Doch der Wind ſchon Blatt auf Blatt entrafft. — 
Ah! die Geſchlechter auch der Menſchenwelt 
Wie Waldes Blätter ftreift Des Todes Hand! 
wilh. Okerwal). 


374. Das Moor. 


1. De Borrn bewegt ſik op un dal, 
Als gingft du langs en böfen Bahl, 
Dat Water ſchülpert inne Graff, 

De Grasnarv bevert op und af, 
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Dat geit hendal, dat geit tohöch 
So liſen as en Kinnerweeg. 


2. Dat Moor is brun, de Heid iſt brun, 
Dat Wullgras ſchint ſo witt as Dun, 
So weel as Sid, fo rein as Snee; 
Den Hadbar reckt dat bet ant Knee. 


3. Hier hüppt de Pogg in Reth hentlank 
Un ſingt uns abens ſin Geſank; 
De Voſs de bru't, de Wachtel röppt, 
De ganze Welt is ſtill un ſlöppt. 


4. Du hörſt din Schritt ni, wenn du geiſt, 
Du hörſt de Rüſchen, wenn du ſteiſt; 
Dat levt und went int ganze Feld, 
As weer't bi Nacht en anner Welt. 


5. Denn ward dat Moor fo wit un grot, 
Denn ward de Menſch fo lütt to Mob; 
Wull mweet, wa lang he där de Heid 
Noch friſch un kräfti geit! 
f. Groth. 


375. Abſeits. 


1. Es iſt ſo ſtill! die Heide liegt 
Im warmen Mittagsſonnenſtrahle, 
Ein roſenroter Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale! 

Die Kräuter blühn, der Heideduft 
Steigt in die blaue Sommerluft. 


2. Laufkäfer haſten durchs Geſträuch 
In ihren goldnen Panzerröckchen; 
Die Bienen hängen Zweig um Zweig 
Sich an der Edelheide Glöckchen; 
Die Vögel ſchwirren aus dem Kraut — 
Die Luft ift voller Lerchenlaut. 


3. Ein balbverfallen niedrig Haus 
Steht einfam bier und fonnbefchienen; 
Der Käthner lehnt zur Thür hinaus, 
Behaglich blinzelnd nah den Bienen; 
Sein Junge auf dem Stein davor 
Schnitzt Pfeifen jih aus Kälberrohr. 

38 
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4. Kaum zittert duch die Mittagsruh 
Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
Dem Alten fällt die Wimper zu, 

Er träumt von feinen Honigernten. — 
Kein Klang der aufgeregten Zeit 
Drang no in diefe Einjamkeit. 


316, Das Haus in der Heide. 


1. Wie lauſcht, vom Abendſchein umzudt, 
Die ftrohgededte Hütte, 
— Recht wie im Neft der Vogel dudt, — 
Aus dunkler Führen Mitte! 


2. Am Fenſterloche ftredt das Haupt 
Die weißgeftirnte Stärke, 
Bläft in den Abendduft und ſchnaubt 
Und ftößt ans Holzgewerke. 


3. Seitab ein Gärten, dornumbegt, 
Mit reinlihem Gelände, 
Wo matt ihr Haupt die Glode trägt, 
Aufrecht die Sonnenmwende. 


4. Und drinnen niet ein ftilles Kind, 
Das Scheint den Grund zu jäten; 
Nun pflüdt fie eine Lilie lind 
Und wandelt längs den Beeten. 


5. Am Horizonte Hirten, die 
Im Heidekraut ſich Ttreden 
Und mit des Aves Melodie 
Träumende Lüfte wecken. 


6. Und von der Tenne ab und an 
Schallt es wie Hammerſchläge, 
Der Hobel rauſcht, es fällt der Span, 
Und langſam knarrt die Säge. 


7. Da hebt der Abendſtern gemach 
Sich aus den Föhrenzweigen, 
Und g'rade ob der Hütte Dach 
Scheint er ſich mild zu neigen. 
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8 Es ift ein Bild, wie ftill und heiß 
Es alte Meifter hegten, 
Kunftoolle Mönde, und mit, Fleiß 
Es auf ven Goldgrund legten. 


9. Der Zimmermann — die Hirten gleich 
Mit ihrem frommen Liede — 
Die Jungfrau mit dem Liltenzweig — 
Und rings ber Gottesfrieve. — 


10. Des Sterne wunderlich Geleucht 
Aus zarten Wolkenfloren — 
Iſt etwa bier im Stall vielleicht 
Chriſtkindlein heut geboren ? 
Ann. v. Drofe - Hülshof. 


377. Chriſtuacht. 


1. Heil'ge Naht, auf Engelſchwingen 

Nahſt du leife dich der Welt, 

Und die Gloden Hör’ ich Tlingen, 
Und die Fenfter find erhellt. 

Selbit die Hütte trieft von Segen, 
Und der Kindlein froher Dant 

Jauchzt dem Himmelsfind entgegen, 
Und ihr Stammeln wird Gefang. 


2. Mit der Fülle füßer Lieber, 

Mit dem Glanz um Thal und Höhn, 

Heil'ge Nacht, To kehrſt du wieder, 
Wie die Melt dich einft gefehn? 

Da die Balmen lauter raufchten, 
Und, verſenkt in Dämmerung, 

Erd’ und Himmel Worte taujchten, 
Worte der Verkündigung; 


3. Da mit Burpur übergofjen, 

Aufgethan von Gottes Hand, 

Ale Himmel fih erſchloſſen, 
Glänzend über Meer und Land; 

Da, den Frieden zu verlünden, 
Sich der Engel niederſchwang, 

Auf den Höhen, in den Gründen 
Die Verheißung wiederklang; z8* 
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4. Da der Jungfrau Sohn zu dienen, 

Fürften aus dem Morgenland 

Sn der Hirten Kreis erfchienen, 
Gold und Myrchen in der Hand; 

Da mit feligem Entzüden 
Sih die Mutter nieberbog, 

Sinnend aus des Kindes Bliden 
Niegefühlte Freude ſog. 


5. Heil'ge Naht, mit taufend Kerzen 
Gteigft du feierlich herauf! 
D jo geh in unfern Herzen, 
Stern des Lebens, geh uns auf! 
Schau, im Himmel und auf Erden 
Glänzt der Liebe Rofenfchein: 
Friede ſoll's noch einmal werden 
Und die Liebe König fein! — 
' Rob. Prus. 


378. Der Dorfkirchhof. 


1. Friedlich Dorf, nah alter Sitte, 
Haft du noch dein Kirchlein ftehn 
Sn des ftillen Hofes Mitte, 
Mo zur Ruh die Toten gehn. 


2. Sonntags wallet die Gemeine 
Beim Geläute da hinaus; 
Zwiſchen Kreuz und Leichenfteine 
Zieht die Schar ins Gotteshaus. 


3. Wird fie niht, um Gräber lenkend, 
Schon zu tiefem Ernſt geſtimmt, 
Daß die Seel’, ihr End’ bedenkend, 
Befler Gottes Wort vernimmt? 


4. Wil fein Kind zur Taufe tragen 
Hier ein Vater mohlgemut, 
Sieht er nicht den Hügel ragen, 
Mo jo manches Kinblein ruht? 


5. Flüftert nicht ein Hauch des Windes 
Aus der Kleinen Gruft herauf: 
Pflege Doch des zarten Kindes, 
Zieh es früh zum Himmel auf! 
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6. Wann beim hellen Feſtgeläute 
Naht die muntre Hochzeitſchar, 
Wandeln die geſchmückten Bräute 
Zwiſchen Grüften zum Altar. 


7. Vor der Jungfrau mit der Krone 
Bebt am Kreuz der Flitterkranz, 
Mahnt zum Ernſt mit leiſem Tone 
Mitten durch Muſik und Tanz. 


8. - Aber wankt in tiefen Schmerzen 
Eine Schar zum Grabesrand, 
Dann für die gebrochnen Herzen 
Iſt der Troft auch nah zur Hand. 


9. Gleichwie fanfter ja die Kinder 
Weinen in der Mutter Schoß, 
Sp vor Gottes Haus gelinder 
Ringen fi die Thränen los. 


10. Sanfter ſelbſt die Toten ruhen 
In der Kirche Hut und Acht, 
Gleihwie Kinder in den Truhen, 
Wo die treue Mutter wat. — 


11. Dörflein, deine Kirch’ umkränzet 
Grün des Friedhofs ernft Geheg’, 
Und der Totenader grenzet 
Hart an deinen Lebensweg. 


12. Wenn in deine Fett’ und Freuden 
Dft ein Sterbgedanke bricht, 
So verllärt fih auch dein Leiden 
In des ew’gen Glaubens Licht. 


A. Stöber. 
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379. Ein Gang ums Thor. 


1. Ich nehm’ mir alle Tage vor, 
Ein Heine Stüd zu wandern, 
Und wär's aud nur von einem Thor 
Bis wieder zu dem andern. 


2. So wandert’ geftern ich allein 
Erit über grüne Auen; 


(1840.) 


— 598 — 


Da fptelten frohe Kinderlein, 
Hecht lieblich anzuſchauen. 


3. Sie ſuchten Blumen in dem Gras, 
Je bunter, deſto lieber: 
Die ſchöne Kinderzeit iſt das, 
Dacht' ich, und ging vorüber. 


4. Am Gärtchen kam ich dann vorbei 
Mit ſeinen Roſenlauben, 
Und flüſtern hört' ich ihrer zwei 
Von Liebe, Treu' und Glauben. 


5. Verraten will ih wahrlich nicht, 
Ihr Lieben, euer Koſen; 
Ein fühlend Herz, ein froh Geſicht: 
Es iſt die Zeit der Roſen! 


6. Zum reifen Felde kam ich dann 
Mit voller, brauner Ahre, 
Und von der Stirn der Schnitter rann 
Der Schweiß, der ſaure, ſchwere. 


7. Das iſt, ſo fiel es mir aufs Herz, 
Das iſt die Zeit der Mühen, 
So muß des reifen Mannes Erz 
Im Feuerofen glühen. 


8. „Roc fleißig?” rief ich ihnen zu, 
Mit beiterm Gruß fie labend, 
„Here!” ſprachen fie, „es geht zur Ruh, 
Bald ift es Feierabend.‘ 


9. Und eben fenft’ der letzte Strahl 
Der Sonne fich hernieber, 
Noch einmal leuchtet’ aus dem Thal 
Die milde Landfchaft wieder. 


10. Da langt’ ich bei dem Friedhof an 
Mit feinen fügen Schauern, 
Daneben ſtand mir aufgethan 
Die Stadt mit ihren Mauern. 
Rud. hagenbach. 
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380. Die Wurmlinger Kapelle. 


1. Luftig, wie ein leichter Kahn 
Auf des Hügeld grüner Welle, 
Schwebt fie lächelnd himmelan, 

Dort die friedliche Kapelle. 


2. Einft bei Sonnenuntergang 
Schritt ih durch die öden Räume, 
Prieſterwort und Feſtgeſang 
Säuſelten um mich wie Träume. 


3. Und Marias ſchönes Bild 
Schien vom Altar ſich zu ſenken, 
Schien in Trauer, heilig mild, 
Alter Tage zu gedenken. 


4. Rötlich kommt der Morgenſchein, 
Und es kehrt der Abendſchimmer 
Treulich bei dem Bilde ein; 

Doch die Menſchen kommen nimmer. 


5. Leiſe werd' ich hier umweht 
Von geheimen, frohen Schauern, 
Gleich als hätt' ein fromm Gebet 
Sich verſpätet in den Mauern. 


6. Scheidend grüßet hell und klar 
Noch die Sonn' in die Kapelle, 
Und der Gräber ſtille Schar 
Liegt ſo traulich vor der Schwelle. 


7. Freundlich ſchmiegt des Herbſtes Ruh 
Sich an die verlaſſ'nen Grüfte; 
Dort, dem fernen Süden zu, 
Wanbern Vögel durch die Bükte 


8. Alles fchlummert, alles ſchweigt, 
Mander Hügel ift verjunfen, 
Und die Kreuze ftehn geneigt 
Auf den Gräbern — ſchlafestrunken. 


9. Und der Baum im Abendwind 
Läßt fein Laub zu Boden mwallen, 
"Wie ein fchlafergriffnes Kind 
Läßt fein buntes Spielzeug fallen. 
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10. Hier ift al’ mein Erdenleid 
Wie ein trüber Duft zerfloflen; 
Süße Todesmübigfeit 
Hält die Scele bier umſchloſſen. 
Hk. Lenan. 


381. De Garn. 


1. Leben — od! wa i#t ni ſchön! 
Dod iS mul fo ſwar! 
Und de Karkhof is jo neeg, 
Dit an unfe Garn. 


2. Seeg il na de Krüz un Steen, 
Seeg il na de Maan, 
Hör ik fach de Karkenklock 
Stil un truri gan. 


3. Och! un dochen rüdt de Blom, 
Und min Hart dat fleit! 
Sieh! un ünnern Appelbom, 
Sieh mal, wull dar fteit! 


4. Kumm, dat Leben is fo ſchön! 
Dod is mul en Drom. 
Lat ung aewern Karkhof fehn 
Mank de Büſch un Blom’. 
Klaus Groth. 


382. Blik in den Strom. 


1. Sahſt du ein Glüd vorübergehn, 
Das nie fi) mwieberfindet, 
Iſt's gut in einen Strom zu fehn, 
Wo alles wogt und fchwindet. 


2. O, ftarre nur hinein, hinein, 
Du wirft es leichter miflen, 
Was dir, und follt’3 dein Liebftes fein, 
Vom Herzen ward geriflen. 


3. BR unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 
Und fieh duch ihren warmen Guß 
Die Flut Hinunterwallen. 
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4. Hinträumend wird Vergeſſenheit 
Des Herzens Wunde ſchließen; 
Die Seele ſieht mit ihrem Leid 
Sich ſelbſt vorüberfließen. 
Hk. Kenau. (1814.) 


383. Ich ging durch ſtille Abenddämmernngen. 


1. Ich ging durch Stille Abenddämmerungen; 
Die ftumme Flur entſchlummerte ſchon mählich; 
Die Vögel hatten, da fie tauſendkehlig 
Die Sonn’ im Scheiben grüßten, ausgefungen. 


2. Da Hat ein hoher Klang ſich aufgefhmungen 
Bon Abendgloden rings im Land vielzählig; 
Da fühlt’ ich mich im tiefften Herzen felig, 
Und Thränen find ind Auge mir gedrungen. 


3. D Ölodenton! wie du an Gott zu denken 
Uns aufruflt dur den trüben Erdenabend, 
Wil fih der Geift fo ganz in Andacht jenfen. 


4. Ein Ton nun klingt durchs öde Weltgetriebe, 
Das ſehnſuchtmüde Herz noch ſüßer labend: 
O klinge fort, du Ruf der ew'gen Liebe! 
Gottfr. Ainkel. 


384. Abendſonne. 


1 Betrachte, wie in Abendſonne⸗Glut 
Die grünumgebnen Hütten ſchimmern! 
Sie rückt und weicht, der Tag iſt überlebt, 
Dort eilt fie hin und fördert neues Leben. 
5 O! daß kein Flügel mi vom Boden hebt, 
Shr nach und immer nach zu ftreben! 
Ich ſäh' im em’gen Abendſtrahl 
Die ſtille Welt zu meinen Füßen, 
Entzündet alle Höhn, beruhigt jedes Thal, 
10 Den Silberbach in goldne Ströme fließen. 
Richt hemmte dann den göttergleihen Lauf 
Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 
Schon thut das Meer ſich mit erwärmten Buchten 


10 


15 
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Bor den erftaunten Augen auf. 
15 Doc ſcheint die Göttin endlich wegzufinten; 
Allein der neue Trieb erwacht, 
Ich eile fort, ihr em’ges Licht zu trinken, 
Bor mir den Tag und hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen. 
20 Ein fhöner Traum, indeflen fie entweicht! 
Ah! zu des Geiftes Flügeln wird fo leicht 
Kein Törperlicder Flügel ſich gefellen. 
Doch ift es jedem eingeboren, 
Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
25 Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr Tchmetternd Lied die Lerche fingt, 
Wenn über fchroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet jchmebt 
Und über Flächen, über Seeen 
30 Der Kranidh nach der Heimat ftrebt. 
W. v. Gocthe. (auf, 1790.) 


3055. Die Nacht. 


Fragment. 


Ringsum rubet die Stadt, ſtill wird die erleuchtete Gafle, 
Und mit Fackeln geſchmückt raufchen die Wagen hinweg. 
Satt gehn heim, von Freuden des Tags zu ruhen, die Menſchen 
Und Gewinn und Verluft wäget ein finniges Haupt 
Wohl zufrieden zu Haus; leer fteht von Trauben und Blumen 
Und von Werten der Hand ruht der gefchäftige Markt. 
Aber Das Saitenfpiel tönt fern aus Gärten; vielleicht, daß 
Dort ein Liebender fpielt, oder ein einfamer Dann 
Herner Freunde gebenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen 
Immerquillend und friih, raufchen an buftendem Beet. 
Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Gloden, 
Und der Stunden gedenk rufet ein Wächter Die Zahl. 
Seht auch kommet ein Wehn und regt die Wipfel des Hains aut, 
Sieh! und das Ebenbild unferer Erde, der Mond 
Kommet geheim nun au; die ſchwärmeriſche, die Nacht kommt 
Boll mit Sternen und mohl wenig befümmert um uns 
Glänzt die erftaunende dort, die Fremblingin unter den Menden 
Über Gebirgeshöhn traurig und prächtig herauf. 
Friede. Hölderlin. 
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386. Begrüßung des Meeres. 


1. Unermeßlihd und unendlich, 
Glänzend, ruhig, ahnungsſchwer, 
Liegft du vor mir ausgebreitet, 
Altes, heil'ges, ew'ges Meer! 


2. Soll ich dich mit Thränen grüßen, 
Wie die Wehmut ſie vergießt, 
Wenn ſie trauernd auf dem Friedhof 
Manch ein teures Grab begrüßt? 


3. Denn ein großer, ſtiller Friedhof, 
Eine weite Gruft biſt du, 
Manches Leben, manche Hoffnung 
Deckſt du kalt und fühllos zu; 


4. Keinen Grabſtein wahrſt du ihnen, 
Nicht ein Kreuzlein, ſchlicht und ſchmal, 
Nur am Strande wandelt weinend 
Manch ein lebend Trauermal. — 


5. Soll ich dich mit Jubel grüßen, 
Jubel, wie ihn Freude zollt, 
Wenn ein weiter, reicher Garten 
Ihrem Blick ſich aufgerollt ? 


6. Denn ein unermeßner Garten, 
Eine reihe Flur bift du, 
Edle Keime dedt und Schätze 
Dein Iryftallner Bufen zu. 


7. Wie des Gartens üpp’ge Wiefen 
SM dein Plan aud glatt und grün, 
Perlen und Korallenhaine 
Sind die Blumen, die dir blühn. 


8 Wie im Garten ftile Wandler 
Ziehn die Schiffe durch das Meer, 
Schäte forbernd, Schähe bringend, 
Grüßend, hoffend, hin und her. — 


9. Sollen Thränen, foll mein Jubel 
Dich begrüßen, Dean? 
Nicht’ger Zweifel, eitle Frage, 
Da ih doch nicht wählen Tann! 
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10. Da doch auch der höchſte Jubel 
Mir vom Aug’ als Thräne rollt, 
So wie Abendſchein und Frührot 
Stet? nur Tau den Bäumen zollt! 


11. Zu dem Herrn empor mit Thränen 
War mein Aug’ im Dom gewandt, 
Und mit Thränen grüßt’ ich wieder 
Jüngſt mein ſchönes Vaterland ; 


12. Weinend öffnet’ ich die Arıne, 
Als ich der Geliebten nah; 
Weinend Iniet’ ih auf den Höhen, 


Wo ih dich zuerit erfah. 
Auaf. Grün. (182%) 


881. Meeresſtrand. 


1. Ans Haff nun fliegt die Möwe, 
Und Dämmrung bricht herein; 
Über die feuchten Watten 
Spiegelt der Abendſchein. 


2. Graues Geflügel huſchet 
Über dem Wafler her; 
Mie Träume liegen die Inſeln 
Im Nebel auf dem Meer. 


3. Ich höre des gärenden Schlammes 
Geheimnisvollen Ton, 
Einfames Bogelrufen — 
So war es immer jchon. 


4. Noch einmal fchauert leife 
Und fchmeiget dann der Wind; 
Vernehmlich werden die Stimmen, 


Die über der Tiefe find. 
Ch. Sisrm. 


388. Der Abend am Ser. 


1. Die Sonne taudet leije 
Zum blauen Eee hinein, 
Die goldnen Wellenkreife 
Erglühn vom Widerſchein. 
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2. Im Rachen, der gelinde 
Schaufelnd am Ufer liegt, 
Vom ältern Fiſcherkinde 
Ein jüngres wird gewiegt. 


3. Die Mutter kehrt zurücke 
Und ſchürt des Herdes Brand, 
Mit Gruß und ſüßem Blicke 
Hinaus zum Kahn gewandt. 


4. Der junge Fiſcher richtet 
Die Netze mit Bedacht, 
Die Tonnen ſtehn geſchichtet 
Zum Fange für die Nacht. 


5. Großvater, dem ins Kühle 
Den Lehnſtuhl ſie gerückt, 
Iſt auf dem weichen Pfühle 
Halbträumend eingenickt. 


6. Vom nahen Hügel ſchwanket 
Ein morjches Kreuz ins Thal, 
Bon wilden Blumen umranket, — 
Ein ſchlichtes Totenmal. 


7. Es fieht dem ftillen Weben 
sm Thale freundlich zu; 
Dort ift jo ſchön das Leben, 
Und jelig bier die Ruh. 
Georg Scheurlin. 


309. Auf dem See. 


Nun fließt die Welt in kühlem Mondenlicht, 
Die Berge find im weißen Duft verſunken; 
Der See, der leif’ um meinen Kahn fich bricht, 
Spielt fern hinaus in irren Silberfunten, 
Doch fein Geftab’ erfenn’ ich nicht. 
Bie weit! Wie ſtill! Da fehließt in mir ein Sinn 
Sid auf, das Unnennbarfte zu verftehen; 
Uralte Melodieen gehen 
Durch meine Bruft gebämpft dahin. 
Es finkt, wie Tau, der Ewigkeit Gedanke 
Kühl ſchauernd über mid und füllt mich ganz, 
Und mich umflutet fonder Schranke 


Ein uferlofes Meer von weißem Glanz. 
Emanuel Geibel. 
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3%. Lied. 


1. Ich wandle ftill den Waldespfad, 
Es dunkelt die Nacht herein. 
Im Grunde rauſcht ein Mühlenrad, 
Der Grillen Lied fällt ein. 


2. Wie liegt fo tief, wie liegt fo weit 
Die Welt im Mondesbuft! 
Die Stimme der Waldeinfamfeit 
Im Windesfäufeln ruft: 


3. Wirf ab dein bang erträumtes Web, 
Wirf ab die falſche Luft! 
Sie ſchmelzen hin wie Märzenfchnee, 
Und öde bleibt die Bruft. 


4. Blid auf, wo Stern an Stern entbremnt, 
Und ſprich dein Herz zur Ruh; 
Denn ew'ger als das Firmament, 
Du Meines Licht, bift Du! 

- 9. Seyfe. (1588) 


391. Das Aſchermädchen in Burano. 


Strickt mir fleißig am Ne, ihr Schweftern! Es ſoll's der Geli 
Heut noch haben, ſobald im befegelten Nachen er heimfehrt. 


Weshalb zaubert er heut fo lang’? Die Lagune verfladt ' 
Schon, und e8 legt fih der Wind; um das leuchtende hohe Ven 
Mie es den Waflern entfteigt, ausbreitet fich Abenbgemält 
Ditwärts fuhren fie heut mit dem Fahrzeug gegen Altino! 
Mo in den Schutt hinſank ehmals die bevölferte Sceftabt. 
Häufig erbeuten fie dort Goldmünzen und prächtige Stei 
Wenn fie das Netz einziehn; bie betagteren Fiſcher erzähl 
Möchteſt du auch, o Geliebter, und recht mas Köftliches 


Schön wohl ift es zu filhen am Abend, wann die La 
Bligt und das ſchimmernde Ne vom hangenden Meergras i 
Seglihe Majche mie Gold und die zappelnden Fiſche vergo 
Aber ich liebe vor allem den Feſttag, wann bu daheimbl 
Auf dem befuchteren Pla dann wandelt die fräftige Jug 
Jeder im Staat, mein Freund vor den übrigen ſchön 

beſcheiden. 
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Oftmals lauſchen wir dann dem Erzähler, und mie er verfünbigt 
Worte der Heiligen uns und die Thaten des frommen Albanus, 
Welder gemalt bier fteht in ber Kirche, des Orts Wohlthäter. 
Dod als feine Gebeine hierher einft brachten die Schiffer, 
Konnten fie nicht ans Ufer den Sarg ziehn, weil er fo ſchwer ſchien; 
Lange bemübten die Starken, gewaltigen Männer umfonft fich, 
Triefend von Echweiß, und zuletzt ließ jeglicher ab von der Arbeit. 
Siehe, da kamen heran unmündige, lodige Kinder, 
Spannten, ald wär’3 zum Scherz, an dad Seil fi, zogen den 
Sarg dann 
Leicht an den Strand ‚ganz ohne Befchwerde, mit freundlichem Lächeln. 
Diefes erzählt der bemanderte Greis; denn häufig erzählt er 
Weltlide Dinge zumal und den Raub der venedifchen Bräute, 
Die nad) Dlivolo gingen zum fröhlichen Feſt der Vermählung: 
Jede der Jungfrau'n trug in dem zierlichen Körbchen den Mahlſchatz, 
Wie es die Sitte gebot. Ach, aber im Schilfe verborgen 
Lauert ein Trupp Seeräuber; verwegene Thäter der Unthat 
Stürzen ſie plötzlich hervor und ergreifen die bebenden Mädchen, 
Schleppen ins Fahrzeug alle, mit hurtigen Rudern entweichend. 
Doch vom Geſchrei widerhallt ſchon rings das entſetzte Venedig, 
Schon ein bewaffneter Haufe von Jünglingen ſtürmt in die Schiffe, 
Ihnen der Doge voran. Bald holen ſie ein die Verruchten, 
Bald, nach männlichem Kampfe, zurück im verdienten Triumphzug 
Führen ſie heim in die jubelnde Stadt die geretteten Jungfrau'n. 
Alſo berichtet der ehrliche Greis, und es lauſcht der Geliebte, 
Rüſtig und ſchlank, wohl wert auch Thaten zu thun wie die Vorwelt. 


Oft auch rudert hinüber ins nahe Torcello der Freund mich. 
Ehmals war's, ſo erzählt er, von wimmelnden Menſchen bevölkert, 
Wo ſich in Einfamfeit jet ſalzige Wafſerkanäle 
Hinziehn, alle verſ chlammt, durch Felder und üppige Reben. 
Aber er zeigt mir den Dom und des Attila fteinernen Sefjel 
Auf dem veröbeten Pla mit dem alten zertrümmerten Rathaus, 
Mo der geflügelte Löwe von Stein aus fonftigen Tagen 
Ragt, als diefe Lagune beherrſchte der Heilige Markus. 

AU dies fagt mir der Freund, wie's ihm fein Vater gefagt hat. 
Audert er heimmärts mid, dann fingt er ein heimifches Lieb mir, 
Bald „Holdfeliges Röshen” und bald „Sin der Gondel die Blonde.” 
Alfo vergeht, uns allen zur Freude, der herrliche Yefttag. 


Stridt mir fleißig am Nes, ihr Schweitern! Es ſoll's der Geliebte 


5 Heut noch haben, ſobald im bejegelten Nachen er heimfehrt. 


Ang. Graf v. Platen. (1833.) 
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392. Srühlings Auferſtehung. 


Bom Eiſe befreit find Strom und Bäde 
Durd des Frühlings holden, belebenven Blid; 
Im Thale grünet Hoffnungsglüd ; 

Der alte Winter in feiner Schwäche 

Zog fih in raube Berge zurüd. 

Bon dorther fendet er, fliehend, nur 
Ohnmächtige Schauer Förnigen Eifes 

In Streifen über die grünende Flur. 
Aber die Eonne duldet Fein Weißes; 
Überall regt fih Bildung und Streben, 
Alles will fih mit Farben beleben; 

Doch an Blumen fehlt’3 im Revier, 

Sie nimmt gepuste Menſchen dafür. 
Kehre dih um, von diefen Höhen 

Nah der Stadt zurüdzufehen. 

Aus dem hohlen, finitern Thor 

Dringt ein großes Gewimmel bervor. 
Jeder fonnt fich heute jo gern; 

Sie feiern die Auferftehung des Herrn: 
Denn fie find felber auferftanden 

Aus niedriger Häufer dumpfen Gemädern, 
Aus Handwerks⸗ und Gemerbesbanden, 
Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetfchender Enge, 

Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 

Sind fie alle ans Licht gebradt. 

Eieh nur, fiehl wie behend ſich die Menge 
Dur die Gärten und Yelder zerjchlägt, 
Wie der Fluß, in Breit’ und Länge, 

Sp manden Iuftigen Nachen bewegt! 
Und, bis zum Sinken überladen, 
Entfernt fi diefer lebte Kahn. 

Gelbft von des Berges fernen Pfaden 
Blinken ung farbige Kleider an. 

Sch höre Schon des Dorfs Getümmel; 
Hier ift des Volles wahrer Hinmel, 
Zufrieden jauchzet groß und Hein. 

Hier bin ih Menſch, bier darf ich's fein! 


W. ». Gociht. (Bu. I. 
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393. Der Frühlingsbote. 
Gemälde à la Breughel. 


Von allen zwölf Monaten in dem Jahr 
Geb' ich das Kränzlein dem Februar, 
Und nicht weil da, von Luſt umringt, 
Die tolle Faſtnacht im Reihen ſpringt, 
Und alles lärmt und tanzt und wühlt 
Und hübſch im ſtillen ſein Mütlein kühlt 
Durch Butzentracht und Mummerei, 
Vor Tadel, Spott und Strafe frei; 
Nein, darum bab’ ih den Hornung lieb 
Und ihm das Ehrenkränzlein gieb, 
Meil da des Winters Rinde fpringt, 
Menn Petri Stuhlfei'r den Etorh uns bringt. 


Wie oft jeufz’ ich nach dieſer Zeit, 
Wenn's draußen ſtürmt und eift und fchneit, 
Der Reif die Fenfter überzieht, 

Daß man nicht mehr auf die Straße fieht, 
Kein Freudenten ins Zimmer bringt, 

Kein Lied erfchallt, fein Vöglein fingt 

Und nur der häßliche Nabe Trächzt, 

Der Boden tniftert, das Wagenrad ächzt, 

Der Wandrer fthnaubt und Huftet und fchneugt, 
Der Froft ihm Nafe und Ohren durchbeizt, 
Die Füß' erlahmt, die Finger Trümmt - 
Und alle Lebenzluft benimmt! 


Im Zimmer wohnt der Kummer auch 
Bei Lampenqualm und Dfenraud, 
Bei Marktgewäſch und Radgefchnurr, 
Bei Kabgemau unb Hundsgeknurr, 
Bei ew'ger Naht und Einerlei 
Und Bubenlärm und Kindsgeſchrei, 
Beim Duälen der Rheumatica 
Et cetera et cetere. 


Da rett’ ich aus dieſem Jammerpfuhl 
Mich gern in meinen Sorgenftuhl 
Und male mir den- fejtlihen Tag, 
Der all das Unheil enden mag. 


Was jchallt durch alle Straßen? horch! 
„Der Storch! der Storch! der Storch! der Storch!“ 
Und ftattlich tritt auf den Altan 
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Der Stabtirompeter und fängt da an 
Zu blajen aus wahrer Herzenzluft, 

Daß faft zerfpringen Lung’ und Bruſt. 
Nicht müßig bleibt fein treues Weib; 
Wenn ſchon betagt und ſchwer von Leib, 
So eilt fie doch im jchnelliten Sprung 
Zu holen den föftlihen Ehrentrunf, 
Den der Stadtfeller feit alter Zeit 

hr für die frohe Botjchaft beut. 


Bon dem Trompetenlärm gemwedt, 
Ein jeder den Kopf aus dem Fenſter ftedt 
Und fragt: „Mas foll dad Tratata?“ 
Da beißt e8 dann: „Der Storch ift da!“ 
Und wie der Eonne freundli Licht 
Mit eind durch ſchwarzes Gewölke bricht, 
Blitzt in die Herzen überall 
Der Freude allbelebender Strahl. 
Kaum bören den Lärm die Schülerbuben, 
Stürzen fie aus den Marterftuben, 
Laflen den Lehrer rufen und fchrein, 
Sind fhon auf der Gafl’, und er fteht allein. 
Da tritt er mit gebeugtem Sinn 
Ans Fenfter, fieht auch nah dem Vogel hin, 
Dankt Gott, daß die nahende Dfterzeit 
Ihn bald von diefer Brut befreit. 


Und in des trägen Küfters Haus 
Gudt freudig fein Weib zum Fenſter Hinaus, 


Sie hat mit Schmerz auf den Storch gehartt, 


Wenn fie frühmorgens halb erftarrt 
Dos Glödlein zog, indes, gejtedt 
In warme Kiffen, ihr Mann fich ftredt. 


Der Greid verläßt den Ofenſitz 
Und freut fi) der kommenden Sommerhiztz', 
Um die er fih Halb Frank gehärmt, 
Und fühlt im Geift fi) ſchon erwärmt. 


Gropmütterlein wankt aud herfür! 
Ihr Enfelein führt fie vor die Thür; 
Sie gudt; allein der Augen Licht 
Sit ſchwach, fie fieht den Vogel nidt. 
Doch weckt der lärmende Muſikus 
Der Rückerinnerung Vollgenuß 
In ihrer Seele; mit Innigkeit 
Erzählt ſie, wie ſie ſich als Kind gefreut. 
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Was läuft jo der Wirt in fein Kellerlein? 
Er zapft im voraus Bier und Wein. 
Heut kriegt er alle Tifche voll, 
Weiß nicht, wo er ſchenken und wehren fol; 
Denn immer tönt’3 da: „Wirt, fomm her! 
Dem Storch zu Ehren ein Schöpplein mehr!” 
Heut wird fein Dann vom Weib gezantt, 
Wenn er auch mäandrifh zum Lager wnft. 


Der Bettelvogt bat, wie ſich's gebührt, 
Ein Hubelpad aus dem Thor geführt. 
Auf einmal hält feinen amtlidhen Lauf 
Das Freudengelärm des Trompeter auf; 
Und während am Himmel haftet fein Blick, 
Läuft pfiffig das Pad in die Stadt zurüd, 
Heut bringt das Betteln reichen Gewinn; 
Denn mwohnet die Freude in Herz und Sinn, 
Gar willig die Hand ein Gäblein reicht. 
Ah ſeht! felbft Harpax drückt ermeicht, 
Nachdem er e8 zehnmal falſch erfand, 
Das Kreuzerlein in des Blinden Hand, 
Singt nad der Trompete dann vor ſich ber: 
„Traral keine Lichter, fein Heizen mehr.“ 


Dort wohnt ein Maler unterm Dad), 
Schwenkt aud dem Vogel fein Käppchen nad. 
Gebannt ins dunkle Kämmerlein, 

Ward ihm fein Pinfel bald zur Pein; 

Jetzt glückt's ihm wieder im erften Strich, 

Mas ängftlid und mühſam zufammen er ftrid; 
Malt wieder frei und zart zugleich; 

Sein Kopf wird an Ideeen reich, 

Menn wieder in Gottes reiner Luft 

Die Blumen ihm laden, der Finke ihn: ruft. 
Laut Schlägt fein Herz und frei und froß; 

Er fingt in dulei jubilo. 


Und mit ihm fingt aus Mund und Herz, 
Schickt Dankgebetlein himmelwärts 
So manches Weib, ſo mancher Mann, 
Der wieder ſein Brot verdienen kann. 
Und mein Herr Doktor X, auch bu 
Rufſt Fröhlich dem Storch ein Vivat zu! 
Es litt dein Ruhm gewaltig Not, 
Ging ſchier mit deiner Kunſt kapot; 
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Jetzt bringt der Storch dir die Panacee 
Für deinen Krebit und der Kranken Web. 


Und überall, wohin man fieht, 
Die Freude in jeglihem Auge glüht. 
Heut läßt der Advokat die Kniff’, 
Der Müller feinen Meiftergriff; 
Der Bäder gewichtige Brote badt; 
Der Metzger den Sped vom Fleiſche nicht Hadt; 
Der Wirt vergißt den Waflerquell 
Und Meifter Ziegenbart die Höll'. 


Und der hochweile Magijtrat 
Sich auf dein Rathaus verfammelt bat, 
Saß eben da mit finjterm Geficht 
Und hielt ein Malefizgericht. 
Ward kürzlich ein neuer Galgen erbaut, 
Den männiglih mit Vergnügen beſchaut; 
Doch mandem beim Borübergehn 
Der Wunſch entihlüpft ihn ftafftert zu Tehn. 
Das wünſcht voraus die Wacht der Stabt, 
Die ftet3 den Defekt vor Augen hat, 
Mit Argusaugen drum vigiliert, 
Ob nichts Verdächtiges durchpafftert. 
Da Ichlottert ein wanderndes Schneiderlein 
Bor kurzem beim Zwielicht zum Thor herein, 
Das ftrads der Wächter zum Schultheiß fchleppt, 
Weil e8 beim Wer da? zufammengebebt. 
Das wird fogleih in den Turm geführt 
Und vom Profoßen vifitiert; 
Der findet, daß auf dem Schulterblatt 
Er eine verdächtige Narbe bat. 
Der glüllihe Fund wird rapportiert 
Und commissionaliter eraminiert. 
Allein das Zeichen, das da fteht, 
Gleicht feinem Buchſtab von A bis 2. 
Nah langem Beraten, biß tief in die Nacht, 
Der Schreiber ein Fac-simile madt; 
Das wird dem gelehrten Paftor Held 
Zur Unterfuhung zugeltellt. 
Und er, beflifjen dem Baterland 
Zu dienen, fchreibt einen diden Band, 
Wie, mo, durch wen die Schrift entitand, 
Und was für Züge in jedem Land 
Gebräudli waren und find; da wand, 
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Eh’ er die Arbeit vermochte zu enden, 
Der Eifer der Richter fie ihm aus den Händen, 
170 Als er gerade die Feder ergriffen, 
Um jest zu erllären die Hieroglyphen. 
Und faum fo viel Zeit er noch übrig hat 
Am End’ vom zwölfhundert und zwölften Blatt 
Auch über das quäftionierliche Zeichen 
175 Sein kurzes Parere einzureichen, 
Dahin verweijend, daß das Signet 
Mit ſyriſcher Schrift in Verwandtſchaft ftebt; 
Und daß fein Urteil begründet jet, 
Legt er den Thesaurum linguarum bei. 


180 Die Richter, mit diefen Bogen verfehn, 

Zum Schneiberlein in den Kerker gehn. 

Wo der die gewaltigen Maflen erblidt, 

Er bis in das Fundament erichridt; 

Es malt ihm die Angft fie als Folterftein, 
185 Zu martern fein armes Körperlein. 

Als nun der Richter ihm näher wintt, 

Er bleih und eriterbend zufammenfinkt, 

Und als er em Wörtchen vom Stehlen hört, 

Ihm billig ein winjelndes Ach! entführt. 
190 Es protofolliert nun die Kanzlei, 

Daß er convict- und confessus fet. 

Und ſchnell durdhläuft die ganze Stadt 

Die Sage von mander gräßlichen That, 

Die diefer Verbrecher bei Tag und Nacht 
195 Graufam in allen Weltteilen vollbradt, 

Und wie der Henfer im Heidenland 

Ihm hundert Mond’ auf den Rüden gebrannt. 


Und in der hohen Seſſion 
Stimmt jest zum Tod der legte ſchon. 
200 Und horch! es fchmettert Trompetenton! 
Die Richter laufen auf den Ballon, 
Hören, wie alles jubelt und ruft, 
Sehen den Vogel in blauer Luft, 
Fühlen des Frühlings freundlichen Kup, 
205 Koiten der Jugend reinen Genuß, 
Die fie in rofigen Bildern umſchwärmt 
Und Herz und Leib und Seele erwärmt. 
Als man die Beratung zur Hand wieder nimmt, 
Sind alle Herzen umgeftimmt: 
210 Das harte Urteil „ftranguliert !“ 
Das bat der gute Storch Taiftert. 
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Der Delinquent wird vorgeführt 
Und freundlid von neuem eraminiert; 
Und als der Magiftrat vernommen, 

215 Er fei no nie aus Schwaben gefommen, 
Und wie er die leidige Narbe erhielt, 
Als einft er mit einem Bidlein fpielt’, 
Da ward er nicht weiter inquiriert 
Und er unanimiter abfolviert. 


220 Borüber wohnt der Paftor Held; 
Der hat fich geärgert und gequält, 
Daß man ihm fein Opus fo ſchnöde entriß, 
Sein herrliches Licht nicht leuchten ließ. 
Und diefer Mangel an Refpelt 

225 Hat feinen Zorn wie billig gemwedt; 
Drum er jo finfter am Pult dort figt, 
Mit ſcharfem Meſſer die Fever ſpitzt 
Und alle Pfalmen, wo David flucht, 
Den ganzen Jeremias durchſucht 

230 Mit bitterm Herz und gierigem Auge, 
Zu finden den Tert zur tüchtigen Lauge. 
Da bricht der Lärm, das laute Juchhein 
Mit Macht in fein finftre8 Muſeum hinein, 
Und hinter den Folianten hervor 

235 Schlüpft munter und gaufelnd ein fröhlicher Chor 
Bon jugendliden Phantasmen und fingt, 
Ihn immer enger und enger umringt, 
Tanzt jett über Pſalmbuch und Prophezei, 
Und feine Stirn wird runzelfrei ; 

240 Cr legt die Rute des Zorns beijeit 
Und wählt das Lob der Einigkeit 
Zum Tert, wie man im Pfalter Tieft, (Bf. 133. 
Und alle Rachluſt rein vergißt. 

Ah Gott! wo nähm’ ich Papier genug, 

245 Zu malen, mas alles mit deinem Flug, 
Du lieber Vogel, una Gutes fommt 
Und unferm Geift und Körper frommt! 
Mann uns die Zeit dich wieder bringt, 
Des harten Winters Panzer fpringt, 

250 Dann dringen luftig aus Schnee und Eis 
Der Hoffnung Blümlein rot und weiß; 
Und wer fi die zum Kränzlein pflückt, 
Der iſt durchs ganze Jahr geſchmückt. 
Das ſchönſte von allen weit und breit, 

255 Bleibt aber das Blümlein Zufriedenheit; 
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Und wißt ihr, wer uns dieſes beut? 
Ein holdes Mägplein, Genügfamleit. 
Auf! Iaufet alle Hinaus vord Thor! 
Dort ſchmauſen Herz und Sinn und Obr; 
Dort jucht des holden Mägdleins Spur; 
Sie wandelt fo gerne in freier Natur. 
Hinaus, hinaus im fchnelliten Sprung! 
Und daß thr fie findet, alt und jung, 
Und reih und arm, ſei wer es fei, 
Der Kirchendiener wie der Lai, 
Der Schultheiß wie der Amtsprofos, 
Der Kaufberr wie der Pfründgenog, 
Die Freifrau wie die Höderin, 
Die Stallmagb wie die Bäderin, 
Die Pfarrfrau wie die Kuftert, 
Wünfht allen 

Hans Martin Aferi. 


394. Der alte Turmhahn. 


Zu Cleverſulzbach im Unterland 
Hundert und dreizehn Jahr’ ich ftand, 
Auf dem Kirchturm ein guter Hahn, 
Als ein Zierat und MWetterfahn. 

In Sturm und Wind und Regennadt 
Hab’ ich allzeit das Dorf bewacht. 
und falber Slitz hat mich geſtreift, 
Der Froſt mein' roten Kamm bereift, 
Auch manchen lieben Sommertag, 
Da man gern Schatten haben mag, 
Hat mir die Sonne unverwandt 
Auf meinen goldigen Leib gebrannt. 
So ward ich ſchwarz vor Alter ganz, 
Und weg iſt aller Glitz und Glanz. 
Da haben ſie mich denn zuletzt 
Veracht't und ſchmählich abgeſetzt. 
—— ſo iſt der Welt ihr Lauf, 
Jetzt thun fie einen andern 'nauf. 
Stolzier', prachtier' und dreh' dich nur! 
Dir macht der Wind noch andre Gour. 
Ade, o Thal, du Berg und Thal! 
Rebhügel, Wälder allzumal! 
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Herzlieber Turm und Kirchendach, 
Kirchhof und Steglein übern Bad! 

Du Brunnen, dahin ſpat und früh 
Ochalein fpringen, Schaf’ und Küh', 
Hans hinterdrein kommt mit dem Steden, 
Und Baftes Evlein auf dem Scheden ! 
— Ihr Störd’ und Schwalben, grobe Spaten, 
Euch fol ich nimmer hören ſchwatzen! 
Lieb deucht mir jedes Dreclein itzt, 
Damit ihr ehrlih mich beichmigt. 

Ade, Hohmürden, Ihr Herr Pfarr’, 
Schulmeilter auh, du armer Narr! 

Aus ift, mad mich gefreut fo lang’, 
Geläut und Orgel, Sarg und Klang. 


Bon meiner Höh’ fo fang ich dort, 
Und hätt’ noch lang’ gefungen fort, 
Da kam jo ein krummer Teufelshöder, 
Ich ſchätz', es war der Schieferdeder, 
Pakt mich, kriegt nach mand hartem Stoß 
Mid richtig von der Stange los. 
Mein alt preßbafter Leib. jchier brach, 
Da er mit mir fuhr ab dem Dad 
Und bei den Gloden ſchnurrt' hinein; 
Die glogten fehr verwundert drein, 
Regt' ihnen Doch weiter nicht den Mut, 
Dachten eben: wir bangen gut. 


Jetzt thät man mid mit altem Gifen 
Dem Meifter Hufichmied überweiſen; 
Der zahlt zween Baten und meint, wunder 
Wie viel es wär’ für folden Plunder. 
Und aljo ich felben Mittag 
Betrübt vor feiner Hütte lag. 

Ein Bäumlein — e3 war Matenzeit — 
Schneeweiße Blüten auf mic ftreut, 
Hühner gadeln um mich her, 

Unadtend, was das für ein Vetter wär'. 
Da geht mein Pfarrherr nun vorbei, 
Grüßt den Meiſter und lächelt: Ei, 
Wär's jo weit mit und, armer Hahn? 
Andrees, was fangt Ihr mit ihm an? 
Ihr könnt ihn weder fieben noch braten; 
Mir aber. müßt’ es ſchlimm geraten, 
Einen alten Kirdendiener gut 

Nicht zu nehmen in Schus und Hut, 
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Kommt! tragt ihn mir gleich vor ins Haus, 
Trinket ein kühl Glas Wein mit aus. 


Der rußig Lümmel, ſchnell bedacht, 
70 Nimmt mich vom Boden auf und lacht. 
Es fehlt nicht viel, ſo that ich frei 
Gen Himmel einen Freudenſchrei. 
Im Pfarrhaus, ob dem fremden Gaſt 
War groß und klein erſchrocken faſt; 
75 Bald aber in jedem Angeſicht 
Ging auf ein rechtes Freudenlicht. 
Frau, Magd und Knecht, Mägpdlein und Buben 
Den großen Gödel in der Stuben 
Mit fiebenfader Stimmen Schal 
80 Begrüßen, beguden, betaften all”. 
Der Gottesmann brauf mildiglich 
Mit eignen Händen trägt er mich 
Nah feinem Zimmer, Stiegen auf, 
Nachpolteret der ganze Hauf”. 


85 Hier wohnt ber Frieden auf der Schwell’! 
In den geweißten Wänden hell 
Sogleich empfing mich fondre Luft, 
Bücher» und Gelahrtenbuft, 
Gerani- und Reſedaſchmack, 
90 Auch ein Rüchlein Rauchtabaf. 
(Dies war mir all noch unbekannt.) 
Ein alter Ofen aber ſtand 
In der Ecke linker Hand. 
Recht als ein Turm thät er ſich ſtrecken 
96 Mit feinem Gipfel bis zur Decken, 
Mit Säulwerk, Blummerf, Frau und ſpitz — 
D anmutsvoller Ruhefig! 
Zuoberft auf dem kleinen Kranz 
Der Schmied mid auf ein Stänglein pflanzt’. 
100 Betradtet mir das Merk genau! 
Mir deucht’3 ein ganzer Münfterbau, 
Mit Schildereien wohl geziert, 
Mit Reimen chriſtlich ausftaffiert. 
Davon vernahm ich manches Wort, 
105 Dieweil der Dfen ein guter Hort 
Für Kind und Kegel und alte Leut’, 
Zu plaudern, wann es wind't und fchneit. 


Hier jeht ihr feitwärts auf der Platten 
Eines Bischofs Krieg mit Mäuf’ und Ratten, 
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Mitten im Rheinftrom fein Kaftell. 

Da3 Ziefer kommt geſchwommen ſchnell, 

Die Knecht' nichts richten mit Waffen und Wehr, 

Der Schwänze werden immer mehr. 

Viel tauſend gleich in dicken Haufen 

Frech an der Mauer auf fie laufen, 

Fallen dem Pfaffen in fein Gemach; 

Sterben muß er mit Web und Ad, 

Bon den Tieren aufgefreflen, 

Denn er mit Meineid ſich vermeflen. 

— Sodann König Belfazers feinen Schmaus, 

Weiber und Spielleut’, Saus und Braus; 

Zu großem Schreden an der Wand 

Rätſel fchreibt eines Geiftes Hand. 

— Zuletzt da vorne ftellt fih für 

Sara laufend an der Thür, 

Als der Herr mit Abraham 

Bor feiner Hütte zu reden kam... ... 
Seit daß ich bier bin, dünket mir 

Die Winterszeit die fchönfte jchier. 

Wie fanft ift aller Tage Fluß 

Bis zum geliebten Wochenſchluß! 

— Freitag zu Naht, noch um die Neune 

Bei feiner Lampe Troſt alleine, 

Mein Herr fängt an fein Predigtlein 

Studieten; anderft mag's nicht fein. 

Eine Weil’ am Dfen brütend fteht, 

Unrubig bin und dannen gebt; 

Sein Tert ihm ſchon die Adern reget; 

Drauf er fein Werk zu Faden chläget. 

Inmittelſt einmal auch etwan 

Hat er ein Fenſter aufgethan — 

Ah, Sternenlüfteſchwall wie rein 

Mit Haufen dringet zu mir ein! 

Den Verrenberg ich ſchimmern ſeh', 

Den Schäferbühel dick mit Schnee! 


Zu ſchreiben endlich er ſich ſetzet, 

Ein Blättlein nimmt, die Feder netzet, 

eichnet ſein Alpha und fen O 

ber dem Exordio. 
Und id von meinem Poftament 
Kein Aug’ ab meinem Herrlein wend’; 
Seh’, wie er, mit Bliden fteif ins Licht, 
Sinnt, prüfet jedes Worts Gewicht, 
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Einmal facht’ eine Prife greifet, 

155 Vom Docht den roten Buben ftreifet; 
Auch dann und wann zieht er vor fi 
Ein Sprüdlein an vernehmentlich, 
So ih mit vorgeredtem Kopf 
Begierlih bringe glei zu Kropf. 

160 Gemachſam kämen wir alio 
Bis Anfang Applicatio. 


Indes der Wächter Elfe fchreit. 
Mein Herr denkt: es ift Schlafenzzeit; 
Ruckt feinen Stuhl und nimmt das Licht; 
165 Gut’ Naht, Herr Pfarr’! — Er hört es nidt. 


Sm Finftern wär’ ih denn allein. 
Das ift mir eben Teine Bein. 
Ich hör’ in der Regiftratur 
Erft eine Weil’ die Totenuhr, 
170 Lade den Marder heimlich aus, 
Der ſcharrt' fi müb’ am Hühnerhaus; 
Windwehen um das Dädhlein ftieben; 
Ich höre, wie im Walb da drüben — 
Man heipet es im Vogeltroft — 
175 Der grimmig’ Winter fich erboft, 
Ein Eichlein ſpalt't jähling mit Krallen, 
Eine Buche, daß die Thäler fchallen. 
Du meine Güt’ da Iobt man fi 
So frommen Ofen dankbarlich! 
180 Er wärmelt halt die Nacht fo Bin, 
Es ift ein wahrer Segen drin. 
— Seht, dent’ ich, find wohl bie und dort 
Spigbuben aus auf Raub und Mord; 
Denk', was eine ſchöne Sad’ es ift, 
185 Brave Schloß und Riegel zu jeder Friſt! 
Was ich wollt' machen herentgegen, 
Wenn ich eine Leiter hört' anlegen, 
Und ſonſt was ſo Gedanken ſind; 
Ein warmes Schweißlein mir entrinnt. 
190 Um zwei, Gottlob, und um die drei 
Glänzet empor ein Hahnenſchrei; 
Um fünfe, mit der Morgenglocken, 
Mein Herz ſich hebet unerſchrocken, 
Ja voller Freuden auf es ſpringt, 
195 Als der Wächter endlich ſingt: 
Wohlauf, im Namen Jeſu Chriſt! 
Der helle Tag erſchienen iſt! 


200 


205 


210 


215 


220 


225 


230 


235 


240 


— 620 — 


Ein Stündlein drauf, wenn mir Die Sporen 
Bereit? ein wenig fteif gefroren, 
Raſſelt die Ki’ im Dfen, brummt, 
Bis ’3 Feuer angeht, fauft und fummt. 
Dann von der Küch 'rauf gar nicht übel 
Die Supp’ id mwittre, Schmalz und Zwiebel. 
Endlich, gewaſchen und geklärt, 
Mein Herr ih friſch zur Arbeit Tehrt. 


Am Samstag muß ein Pfarrer fein 
Daheim in feiner Klaufe fein, 
Nicht vifiteln, herumkutſchieren, 
Seine Faß einbrennen, fonft hantieren. 
Meiner hat felten folch Geluft. 
Einmal — ihr fagt’3 nicht weiter juft — 
Zimmert’ er den ganzen Nachmittag 
Dem Fritz an einem Meiſenſchlag, 
Dort an dem Tiſch, und ſchwatzt' und ſchmaucht', 
Mich alten Tropf Turzweilt’ e8 auch. 


Jetzt ift der liebe Sonntag da, 
Es läut’t zur Kichen fern und nah. 
Man orgelt Schon; mir wird dabei, 
als ſäß' ich in der Sakriſtei. 
Es iſt fein Menſch im ganzen Haus; 
Ein Müdlein hör’ ih, eine Maus. 
Die Sonne fi ins Fenſter ſchleicht, 
Zwiſchen die Kaktusſtöck' hinſtreicht 
Zum kleinen Pult von Nußbaumholz, 
Eines alten Schreinermeiſters Stolz; 
Beſchaut ſich, was da liegt umher, 
Konkordanz und Kinderlehr', 
Oblatenſchachtel, Amtsſigill, 
Im Tintenfaß ſich ſpiegeln will, 
Zuteuerſt Sand und Grus beſicht, 
Sich an dem Federmeſſer ſticht 
Und gleitet übern Armſtuhl frank 
Hinüber an den Bücherſchrank 
Da ſtehn in Pergament und Leder 
Voran die frommen Schwabenväter: 
Andreä, Bengel, Rieger zween, 
Samt Otinger find da zu ſehn. 
Wie fie die golpnen Namen left, 
Noch goldener ihr Mund fie füßt, 
Mie fie rührt an Hillers Harfenfpiel — 
Hoch! Hingt es nicht? fo fehlt nicht viel. 
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Inmittelſt läuft ein Spinnlein zart 
An mir hinauf nad feiner Art 
Und bängt fein Ne, ohn' erft zu fragen, 
Mir zwiſchen Schnabel auf und Kragen. 
Ich rühr mich nicht aus meiner Ruh, 
Schau’ ihm eine ganze Weile zu. 
Darüber ift es mohl geglückt, 
Daß ich ein wenig eingenidt. 
Nun jagt, ob e8 in Dorf und Stadt 
Ein alter Kirchhahn befjer bat? 


Ein Wunſch im ftilen dann und mann 
Kommt einen freilich wohl noch an. 
Im Sommer ftünd’ ich gern da drauf 
Bisweilen auf dem Taubenhaus, 
Mo dicht dabei der Garten blüht, 
Man auch ein Stüd vom Fleden fieht. 
Dann in der ſchönen Winterzeit, 
Als zum Erempel eben heut: 
Ich jag’ es grad’ — da haben mir 
Gar einen wadern Schlitten bier, 
Grün, gelb und ſchwarz; — er ward verwichen 
Erſt wieder ſauber angeftrichen; 
Born auf dem Bogen brüftet ſich 
Ein fremder Vogel hoffärtig — 
Wenn man mid etwas puhen wollt’, 
Nicht daß es drum viel koſten ſollt', 
Ich ſtünd' ſo gut dort als wie der 
Und machet' niemand nicht Unehr'! 
— Narr! denk' ich wieder, du haſt dein Teil! 
Willſt du noch jetzo werden geil? 
Mich wundert, ob dir nicht gefiel', 
Daß man, der Welt zum Spott und Ziel, 
Deinen warmen Dfen gar zuletzt 
Mitfamt dir auf die Läufe feht, 
Daß auf den G'ſims da um dich ſäß' 
Mann, Weib und Kind, der ganze Käs! 
Du alter Scherb, ſchämſt du dich nicht, 
Auf Eitelfeit zu fein erpicht ? 
Geh in did, nimm dein Ende wahr! 
Wirſt nicht noch einmal Hundert Jahr. 

Ed. Mörike. (1852.) 
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395. Des alten Pfarrers Woche. 
Sonntag. 


1. Das ift nun fo ein ſchlimmer Tag, 
Wie der April ihn bringen mag 
Mit Schladen, Schnee und Regen. 
Zum drittenmal in das Gebraus 
Stredt Jungfer Anne vor dem Haus 
Ihr fupfern Blendlaternchen aus 
Und ſpäht längs allen Wegen. 


2. „Wo nur der Pfarrer bleiben kann? 
Ah, fiher ift dem guten Mann 
Was übern Weg gefahren! 
Ein Pfleger wohl, der Rechnung macht — 
Aus war der Gottesdienſt um adt! 
Soll man fo ftreifen in der Nacht 
Bei Gicht und grauen Haaren!” 


3. Sie fließt die Thüre, ſchüttelt baf 
Ihr Haupt und wilht am Brillenglas; 
So gut dünkt ihr die Stube; 
Im Dfen kracht's, der Lampenſchein 
Hellt überm Tiſch den Sonntagswein, 
Und lockend lädt der Seflel ein 
Mit feiner Kiffengrube. 


4. Pantoffeln, — Shlafrod, — alles red! 
Sie horcht aufs neu’; doch hört fie, fchlecht, 
Es ſchwirrt ihr vor den Ohren. 
„Wie? hat's geflingelt? ei der Daus, 
Zum zweitenmale! fchnell hinaus!“ 
Da tritt der Pfarrer Schon ins Haus, 
Ganz blau und fteif gefroren. 


5. Die Jungfrau blidt ein wenig quer, 
Begütigend der Pfarrer ber, 
Wie's recht in diefem Drden. 
Dann buftet er. „Nicht Mond noch Eiern! 
Der lahme Friebrich hört doch gern 
Ein Hriftlid Wort am Tag des Herrn, 
Es tft mir jpät geworben!“ 


6. Nun finkt er in die Kiffen feit, 
Wirft ab die Kleider ganz durchnäßt 
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Und jchlürft der Traube Segen. 

Ah Gott, nur wer jahraus, jahrein 

In andrer Dienfte lebt allein, Ä 
Weiß, mas es heißt, beim Sonntagswein 
Sich aud ein menig pflegen. 


Montag. 


1. „Wenn ic Montags früh erwache, 
Wird mir's ganz behaglich gleich; 
Montag Hat fo eigne Sade 
In dem Heinen Wochenreich. 
Denn die Prebigt liegt nod ferne, 
Alle Sorgen feinen leicht; 
Keiner kommt am Montag gerne, 
Sei's zur Trauung, ſei's zur Beicht'.“ 


2. „Und man barf mir's nicht verbenfen, 
Wil ih in des Amtes Fıift 
Dem ein freies Stündchen ſchenlken, 
Was doch auch zu loben ift. 
Sp erwaht denn, ihr Gefellen 
Meiner fleiß'gen Augendzeit! 
Wollt in Reih und Glied euch ftellen, 
Alte Bilder, eingefchneit!“ 


3. „JIlion will ich befriegen, 
Mit Horaz auf Reifen gehn, 
Wil mit Alexander fiegen 
Und an Mennons Säule ftehn ; 
Oder auch vergnügt ergründen, 
Was das Vaterland gebracht, 
Mid mit Kant und Wolf verbünden, 
Ziehn mit Laudon in die Schlacht.“ 


4. Auf der Bücherleiter traben 
Sieh den Pfarrer, Iuftentbrannt, 
Sich verſchanzen, ſich vergraben 
Unter Heft und Foliant. 
Blättern fieh ifn — niden — fpüren — 
Ganz verfunfen figen dann, 
Daß mit einer Linie rühren 
Du das Buch magft und den Mann. 


5. Doch was kann ihn fo bewegen? 
Aufgeregt ſcheint fein Gehirn! 
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Und das Käppchen ganz verwegen 
Drückt er haſtig in die Stirn. 
Nun beginnt er gar zu pfeifen, 
Horch! das Lied vom Prinz Eugen; 
Seinen weißen Buſenſtreifen 

Seh' ich auf und nieder gehn. 


6. Ha! nun iſt der Türk geſchlagen! 
Und der Pfarrer ſpringt empor, 
Höher ſeine Brauen ragen, 
Senkrecht ſteht ſein Pfeifenrohr. 
Im Triumph muß er ſich denken 
Mit dem Kaiſer und dem Staat, 
Sieht ſich ſelbſt den Säbel ſchwenken, 
Fühlt ſich ſelber als Soldat. 


7.: Aber draußen klappern Tritte, 
Nah dem Pfarrer fragt e8 hell; 
Der, aus des Gefechtes Mitte, 
Hufcht in feinen Seffel Schnell. 
„Ei! das wären faubre Kunden! 
Beichtlind und Kommunifant! 
Hättet ihr den Pfarr’ gefunden: 
Mit dem Säbel in der Hand!” 


— — — — — — 


Dienstag. 


1. Auf der breiten Tenne drehn 
Paar an Paar ſo nett; 
Wo die Muſikanten eb, 
Geig’ und Klarinett’, 
Aud der Brumniba eumpelt drein, — 
Sieht man noch den Bräut’gamafchrein 
Und das Hochzeitbett. 


2. Etwas eigen, etwas fchlau 
Und ein wenig bleid, 
Sittfam fieht die junge Frau, 
Würdevoll zugleich; 
Denn fie iſt des Haufes Sproß, 
Denn fie führt den Ehgenoß 
Sm ihr Erb’ und Neid. 


3. Sippichaft ift ein meites Band, 
Geht gar viel hinein; 
Hundert Rappen goldentbrannt, 
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Kreuze funkeln rein; 

Wie das drängt und wie das fchiebt! 
Was fi kennt und was fich liebt, 
Wil beifammen fein. 


4. Nun ein fallend Bivat bricht 
Sn dem Schwarme aus, 
Wo fogar die Tiere nicht 
Weigern den Applaus. 
Sa, wie an der Krippe fein, 
Brüllen Ochs und Efelein 
Übern Trog hinaus. 


5. Ganz verbukt der junge Mann 
Kaum die Flafche hält, 
Späße bageln drauf und dran, 
Keiner neben fällt; 
Doch er lacht und reicht die Hand. 
Nun! er ift für feinen Stand 
Schon ein Mann von Welt. 


6. Alte Frauen ſchweißbedeckt, 
Junge Mägd' im Lauf 
Spenden, mas der Korb verdeckt, 
Reiben ab und auf. 
Sieben Tiſche Tann man jehn, 
Sieben Kaffeekeſſel ftehn 
Breit und glänzend drauf. 


7. Aber freundlich, wie er kam, 
Sudt der Pfarrer gut 
Drüben unter taufend Kram 
Seinen Stab und Hut, 
Dankt noch ſchön der Frau vom Haus; 
In die Dümmerung hinaus 
Trabt er wohlgemut; 


8 Wandelt dur die Abendrub, 
Sinnend allerlei: 
„Ei, dort ging es Löblich zu, 
Munter, und nidt frei. 
Aber — aber — aber doch —“ 
Und ein langes Aber noch 
Fügt er feufzend bei. 

9. „Wie das flimmert, wie das lacht! 
Kanten hänbebreit!” 

40 
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Ach die ſchnöde Kleiderpracht 

Macht ihm taujend Leid! 

Und nun gar — er war nit blind — 
Eines armen Mannes Find; 

Nein, das ging zu weit. 


10. Kurz, er nimmt ſich's ernftlih vor, 
Heut und bier am Steg, — 
Ja, an der Gemeinde Ohr, 
Wächter treu und reg’, 
Will er's tragen ungejcheut; 
D, er findet ſchon die Zeit 
Und den rechten Weg. 


Mittwoch. 


1. Begleiteſt du ſie gern 
Des Pfarrers Luſt und Plagen: 
Sich gleich an allen Tagen 
Triffſt du den frommen Herrn. 
Der gute Seelenhirt! 
Tritt über ſeine Schwelle; 
Da iſt er ſchon zur Stelle 

Als des Kollegen Wirt. 

2. In wohlgemeinten Sorgen, 
Wie er geſchäftig thut! 
Doch dämmert kaum der Morgen, 
Dies eben dünkt ihm gut. 
Am Abend kam der Freumd 
Erſchöpft nah Art der Gäfte; 
Nun fäubre man aufs beite, 
Daß alles nett erjcheint. 

3. Schon ftrahlt die große Kanne, 
Die Teller bligen auf; 
Roh ſcheuert Yungfer Anne 
Und Hort mitunter auf. 
Ah, follte fie der Gaft 
Sm alten Jäckchen finden, 
Sie müßte ganz verſchwinden 
Vor diefer Schande Laſt. 

4. Und was zur Hand thut fiehen, 
Das reizt den Pfarrer fehr; 
Die Zungfer wird's nicht fehen, 
Er macht ſich brüber her; 
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Die Schlaguhr greift er an 
Mit ungeſchickten Händen 

Und ſucht fie jacht zu wenden, 
Der übermüt’ge Mann! 


5. Schleppt Foliantenbürde, 
Putzt Fenfterglas und Tiſch; 
Fürwahr mit vieler Würde 
Führt er den Flederwiſch. 

Am Paradiefesbaum 

Die Blätter zart aus Knochen, 
Eins bat er ſchon zerbrochen, 
Jedoch man fieht es kaum. 


6. Und als er juſt in Schatten 
Die alte Klingel ftelt — 
Es kommt ihm wohl zu ftatten — 
Da rauſcht es draußen, gelt! 
Fidel ſchlägt an in Haft, 
Die Yungfer ift geflüchtet, 
Und ftattlich aufgerichtet 
Begrüßt der Pfarr’ den Gaſt. 


7. Wie dem fo wohl gefallen 
Die Ausfiht und das Haus, 
Wie der entzüdt von allen, 
Nicht Worte drücken's aus! 
Ich ſag' es ungeniert: 
Sie kamen aus den Gleiſen, 
Sich Ehre zu erweiſen, 
Der Gaſt und auch der Wirt. 


8. Und bei dem Mittageſſen, 
Das man vortrefflich fand, 
Da ward auch nicht vergeſſen 
Der Lehr» und Ehrenftand. 
Ich babe viel gehört, 
Doc nichts Davon getragen; 
Nur dieſes mag ich jagen: 
‚Sie fpraden fehr gelehrt. 


9. Und fieh nur! drüben fchrettet 
Der gute Pfarrer juft, 
Er bat den Gaſt geleitet 
Und ſpricht aus voller Brut: 
„& iſt doch wahr! mein Haus, 
40* 


Donnersſtag. 


1. Winde rauſchen, Flocken tanzen, 
Jede Schwalbe ſucht das Haus, 
Nur der Pfarrer unerſchrocken 
Segelt in den Sturm hinaus. 
Nicht zum beſten find die Pfade, 
Aber leidlich würd’ es fein, 
Trüg’ er unter feinem 
Richt die Apfel und den Wein. 


2. Ad, ihm ift fo wohl zu Wute, 
Daß dem Franken Zimmermann 
Er die längft gegönnte Gabe 
Endlich einmal bieten Ian. 
Immer muß er heimlich lachen, 
Wie die Anne Apfel las, 
Und wie er den Wein flibigte, 
Während fie im Keller faß. 


3. Länge des Teiches ſich ihn lattern, 
Wie er rudert, wie er ſtreicht, 

Kann den Mantel nimmer zwingen 

Mit den Fingern ſtarr und feucht 

Dfters aus dem trüben Auge 

Eine kalte Zähre bricht, 

Wehn ihm feine grauen Haare 
Spinnenwebig ums Gefidt. 


4. Doch gottlob! da ift die Hütte, 
Und nun öffnet fi das Haus, 
Und nun keuchend auf der Tenne 
Schüttet er Die Federn aus. 
Ad wie freut der gute Pfarrer 
Sid am blanfen Feuerjchein! 
ae geichäftig fchenkt dem Kranken 
das erite Gläschen ein! 


Seht fih an des Lagers Ende, 
Stäckt ibn Beftens bie Gebulb, 
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Und von feinen frommen Lippen 
Einfach fließt das Wort der Hulb. 
Wenn die abgezehrien Hände 

Er fo feft in feine fchließt, 

Anders fühlt fih dann der Kranke, 
Meint, daß gar nichts ihn verdrießt. 


6. Mit der Einfalt, mit der Liebe 
Schmeidelt er die Seele mad, 
Kann an jedes Herz fih legen, 
Sei e8 kraftvoll oder ſchwach. 
Aber draußen will es dunkeln, 
Draußen tröpfelt e8 vom Dad; — 
Lange fehn ihm nach die Kinder, 
Und der Kranke feufzt ibm nad. 


Freitag. 


1. Zu denken in geſtandnen Tagen 
Der Sorge, die fo treulih ſann, 
Der Liebe, die ihn einft getragen, 
Wohl ziemt es jedem Ehrenmann. 
Am Lehrer alt, am Schüler milb 
Magſt du nicht felten es gemwahren; 
Unb find fie beide grau von Haaren, 
Um defto werter ift das Bild. 


2. BZumeift dem Prieſter wird befchieden 
Für frühe Treue biefer Lohn; 
Nicht einjam tft des Alters Frieden, 
Der Zögling bleibt fein lieber Sohn. 
Sa was erftarrt im Lauf der Seit 
Und wehrt dem Neuen einzubringen, 
Des Herzens fteife Fiechſen fchlingen 
Sid fefter um Vergangenheit. 


3. So läßt ein wenig Put gefallen 

Sich heut der gute Pfarrer gern, 
208 ſpan'ſche Hohe, die Silberföpnallen: 

Denn heute geht's zum jungen Herrn. 
Der mag in reifen Jahren ſtehn, 
Da ihn erwachſne Kinder ehren 
Allein das kann den Pfarr’ nicht ſtören, 
Der ihn vor Zeiten klein geſehn. 
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4. Stil wandelnd durch des Parkes Linden, 

In deren Schub das Veilchen blüht, 

Der Alte muß es freundlich finden, 

Daß man fo gern ihn Freitags fiebt; 

Er weiß, dem unter find nod friſch 

Die lieben längit entſchwundnen Zeiten 

Und feines Lehrers ſchwache Seiten, 

Ein Gläshen Wein, ein guter Fiſch. 


5. Schon tritt er in des Thores Halle; 


. Da, mie aus reifem Erbfenbeet 


Der Spaten Schar, fo hinterm Walle 
Hervor es flattert, lacht und Träht: 
Der Beinen Junker wilde Schar, 

Die ftill gelaufcht im Mauerbogen 
Und nun den Pfarrer jo betrogen, 
So überrumpelt ganz und gar. 


"6. Das ftürmt auf ihn von allen Seiten, 
Das klammert überall fih an; 
Fürwahr mühſelig muß er fchreiten 
Der müde und geduld'ge Mann. 
Jedoch hat er fie allyugern, 
Die ihn fo unbarmberzig plagen, 
Und faft zu viel läßt er fie wagen, 
Die junge Brut des jungen Herrn. 


7. Wie dann des Haufes Wirt fih freute, 
Der Mann mit früh ergrautem Du Haar, 
Nicht wid von feines Lehrers Seite 
Und rüdwärts ging um dreißig Jahr; 
Wie er in alter Beiten Bann 
Nur flüfternd ſprach nach Schüler Weiſe, 
Man fieht e8 an und lächelt leife, 
Doch mit Vergnügen fieht man’3 an. 


8. Und fpäter beim Spazierengehen 
Die beiden hemmen oft den Schritt, 
Nach jeder Blume muß man jehen, 

Und mande Pflanze wandert mit. 
Der eine ift des Amtes bar, 
Nichts hat der andre zu regieren; 
Sie gehn aufs neu’ botanifieren, 
Der Theolog und fein Scholar. 


9. Doch mit dem Abend naht bas Scheiben, 
Man ſchiebt es auf, doch kommt's heran, 
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Die Kinder wollen’3 gar nicht leiden. 
Am Fenſter fteht der Edelmann 

Und fpinnt noch lange, lange aus 
Vielfarb’ger Bilder bunt Gezwirne; 
Dann führt er über feine Stirne 
Und atmet auf und ift zu Haus. 


Samdtag. 


1. Wie funkeln hell die Sterne, 
Wie dunkel ſcheint der Grund! 
Und aus des Teiches Spiegel 
Steigt dort der Mond am Hügel 
Grab’ um die elfte Stund”. 


2. Da bebt vom Predigthefte 
Der müde Pfarrer fi; 
Wohl war er unverbroflen, 
Und endlich ift’3 gefchloffen 
Mit langem Federſtrich. 


3. Nun öffnet er das Fenſter, 
Er trinkt den milden Duft 
Und fpriht: „Wer follt’ es jagen? 
Noch Schnee vor wenig Tagen, 
Und dies ift Maienluft!“ 


4. Die ftrahlende Rotunde 
Sein ernfter Blick durchſpäht; 
Schon will der Himmeläwagen 
Die Deichfel abwärts tragen. 
„a, ja es ift ſchon ſpät!“ 


5. Und als dies Wort gefprochen, 
Es fällt dem Pfarrer auf, 
Als müfl er eben deuten 
Auf fich der ganz zerſtreuten, 
Arglofen Rede Lauf. 


6. Nie fchien er fi fo hager, 
Nie fühlt er ſich fo alt, 
Als feit er heut begraben 
Den langen Morit Raben, 
Den Förfter dort vom Wald. 
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7. Am gleichen Tag geboren, 
Getauft am gleichen Tag! 
Dos ift ein feltfam Weſen 
Und läßt uns deutlich lefen, 
Was wohl die Zeit vermag! 


8. Der Nacht geheimes Funkeln 
Und daß fich eben muß, 
Wie Mondesftrahlen fteigen, 
Der friide Hügel zeigen, 
Das Kreuz an feinem Fuß: 


9. Das macht ihn ganz beflommen, 
Den ſehr betagten Mann, 
Er fieht den lieder ſchwanken, 
Und längs des Hügels wanken 
Die Schatten ab und ar. 


10. Wie oft fprad nicht der Tote 
Nach feiner Weile Hihn: 
„Herr Pfarr’, wir alten Knaben, 
Wir müfjen fachte traben, 
Die Kirhhofsblumen blühn.“ 


11. „So mögen fie denn blühen!” 
Spricht fanft der fromme Mann; 
Er hat fi aufgerichtet, 
Sein Auge, mild umlichtet, 
Schaut feft ven Ather an. 


12. „Haft bu gejandt ein Zeichen 
Durch meinen eignen Mund, 
Und willft mich gnädig mahwen ' 
An unjer aller Ahnen, 
Uralten ew’gen Bund; 


13. Nicht Läffig ſollſt Du finden 
Den, der Dein Siegel trägt; 
Doh nah dem letzten Sturme” — 
Da eben ſummt's vom Turme, 
Unb zwölf die Glode Schlägt — 


14. „Ja, wenn ich bin entladen 
Der Woche Laft und Pein, 
Dann führe, Gott der Milde, 
Das Werk nah Deinem Bilde 
In Deinen Sonntag ein.” 
Ann. v. Diske- Hülsdel- 
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396. Der fiebzigfte Geburtstag. 


Auf die Boftille gebüdt, zur Seite des wärmenden Dfens, 
Saß der redliche Tamm in dem Lehnftuhl, welcher mit Schnigwert 
Und braunnarbigem Zucht voll ſchwellender Haare geziert war: 
Tamm, ſeit vierzig Jahren in Stolp, dem gejegneten Freidorf, 
Drganift, Schulmeifter zugleich und ehrjamer Küfter, 

Der faft allen im Dorf, bis auf wenige Greife der Vorzeit, 
Einft Taufmwafler gereiht und Sitte gelehrt und Erkenntnis, 
Dann zur Trauung gefpielt und hinweg ſchon manchen gefungen. 
Dft nun faltend die Händ’ und oft mit lauterem Murmeln 
Las er die tröftenden Sprüch' und Ermahnungen. Aber allmählich 
Starte fein Blid, und er ſank in erquidenden Mittagsſchlummer. 
Feſtlich prangte der Greis in geftreifter kalmankener Jacke, 

Und bei entglittener Brill’ und filberfarbenem Haupthaar 

Log auf dem Buche die Mütze von violettenem Sammet, 

Mit Fuchspelz verbrämt und gefhmüct mit goldener Trobbel. 


Denn er feierte heute den ſiebzigſten frohen Geburtstag, 
Froh bes erlebten Heils. Sein einziger Sohn Zacharias, 
Welcher als Kind auf dem Schemel gepredigt und, von dem 


Pfarrer | 
Auserfehn für die Kirche, mit Not vollendet die Laufbahn 
Dur die lateinische Schul’ und die teuere Alademie durch, 
Der war jet einhellig ermähleter Pfarrer in Merlig 
Und feit kurzem vermählt mit der wirtlichen Tochter bes 
| Vorfahrs. 
Fernher hatte der Sohn zur Verherrlichung ſeines Geburtstags 
Edlen Tabak mit der Fracht und ſtärkende Weine geſendet, 
Auch in dem Briefe gelobt, er ſelbſt und die freundliche Gattin, 
Hemmeten nicht Hohlweg' und verſchneiete Gründe die Durchfahrt, 
Sicherlich kämen ſie beide, das Feſt mit dem Vater zu feiern 
Und zu empfahn den Segen von ihm und der würdigen Mutter. 
Eine verfiegelte Flaſche mit Rheinwein hatte dev Vater 
Froh ih geipendet zum Mahl und mit Mütterchen auf die 
Geſundheit 
Ihres Sohns Zacharias geklingt und der freundlichen Gattin, 
Die ſie ſo gern noch ſähen und Töchterchen nennten und bald auch 
Mütterchen, ah! an der Wiege der Enkelin oder des Enkels. 
Viel noch Sprachen fie fort von Tagen bes Grams und ber 
Tröftung, 
Und wie fi alles nunmehr auflöf’ in behagliches Alter: 


„Gutes gewollt, mit Vertraun und Beharrlichkeit, führet 
zum Ausgang! 
Solches erfuhren wir felbft, du Trautefte; ſolches der Sohn auch. 
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“. Koblengefäß zum Erwärmen der Füße. 
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Hab' ich doch immer geſagt, wenn du weineteſt: Frau, nur geduldig! 
Bet' und vertrau'! Je größer die Not, je näher die Rettung. 
Schwer iſt aller Beginn; wer getroſt fortgehet, der kommt an!“ 


Feuriger rief es der Greis und las die erbauliche Predigt 
Nach, wie den Sperling ernähr' und die Lilie kleide der Vater. 
Doch der balſamiſche Trank, der altende, löfte dem Alten 
Sanft den bebaglihen Sinn und buftete füße Betäubung. 


Mütterhen hatte mit Sorg’ ihr freundliches Stäbchen gezieret, 
Wo von der Schule Geſchäft fie ruheten und mit Bewirtung 
Rechtliche Gäft’ aufnahmen, den Prediger und den Verwalter; 
Hatte gefegt und geuhlt* und mit feinerem Sande gejtreuet, 
Heine Gardinen gehängt um Yenfter und Iuftigen Alfon, 

Mit rotblumigem Teppich gedeckt ben eichenen Klapptiich 

Und das beftäubte Gewächs am fonnigen Fenfter gereinigt, 
Knoſpende Rof’ und Levkoj' und ſpaniſchen Pfeffer und Golblad, 
Samt dem grünenden Korb Maililien hinter dem Ofen. 
Ningsum blinkten gefcheuert die zinnernen Teller und Schüfleln 
Auf dem Gefimf’; auch hingen ein paar ftettinifche Krüge 
Blaugeblümt an den Pflöden, die Feuerliele** von Meffing, 
Dejem*** und Mangelbolz und die zierlihe Elle von Nußbaum. 
Aber das grüne Klavier, vom reife geftimmt und befaitet, 
Stand mit bebilbertem Dedel und ſchimmerte; unten befeftigt 
Hing ein Pedal; es lag auf dem Pult ein offnes Choralbud). 
Auch den eihenen Schrank mit geflügelten Köpfen und Schnörkeln, 
Schraubenförmigen Füßen und Schlüffelfhilden von Meffing 
(Ihre felige Mutter, die Küfterin, Lauft’ ihn zum Brautſchatz 
Hatte fie abgeftäubt und mit glänzendem Wachſe gebohnet. 
Dben ftand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe, 
Beide von Gips, Trinkgläfer mit eingefchliffenen Bildern, 
Zween Theetöpfe von Zinn und irdene Taflen und Apfel. 


Als fie den Greis wahrnahm, wie er ruht' in atmendem 
Schlummer, 
Stand das Mütterden auf vom binfenbeflochtenen Spinnftuhl 
Langſam, trippelte dann auf Inirrendem Sande zur Wanduhr 
Leif’ und knüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den Nagel, 
Daß ihm den Schlaf nit ftöre das Hingende Glas und der 
Kucku 


Jetzo ſah ſie hinaus, wie die ſidbernden Flocken am Fenſter 
Rieſelten, und wie der Oſt dort wirbelte, dort in den Eſchen 
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Rauſcht' und der hüpfenden Kräh'n Fußtritte verweht’ an ber 
Scheuer 


Zange mit ernitem Gefiht, ihr Haupt und bie Hände bewegend, 
Stand fie vertieft in Gedanken und flüfterte halb, was fie dachte: 


„Lieber Gott, wie es ſtürmt und der Schnee in den Grün- 

den fih anhäuft! 

Armer, wer jetzt auf Reifen hindurch muß, ferne der Einkehr! 

Auh wer, Weib zu erwärmen und Sind, auswandert nad 
Reisholz, 

Hungerig oft und zerlumpt! Kein Menſch wohl jagte bei ſolchem 

Wetter den Hund aus der Thür, wer ſeines Viehs ſich erbarmet! 

Dennoch kommt mein Söhnchen das Feſt mit dem Vater zu 
eiern! 

Was er wollte, das wollt' er, von Kind auf. Gar zu beſonders 

Wühlt mir das Herz. Und ſeht, wie die Katz' auf dem Tritte 
des Tifches 

Schnurrt und das Pfötchen fich let, auch Bart und Naden 
ih pußet! 

Das bedeutet ja Fremde, nah aller Vernünftigen Urteil.“ 


Sprad’3 und trat an den Spiegel, die feftlihe Haube zu 


orbnen, 
Welche der Bater verſchob, mit dem Kuß ausgleichend den Zwieſpalt; 
Denn er leerte das Glas auf die Enkelin, fie auf den Enkel. 
Nicht ganz ſchäme fich meiner die Frau im modischen Kopfzeug! 
Dachte fie leif’ im Herzen und lächelte felber der Thorheit. 


Neben dem fchlummernden Greif’, an der andern Ede 
des Tifches, 
Dedte fie jeto ein Tuch von feingemodeltem Drillich, 
Stellete dann die Taflen mit zitternden Händen in Ordnung; 
Auch die blederne Dof’, und darin großflumpigen Zuder, 
Trug fie hervor aus dem Sur m ſcheuchte die ſumſenden 
iegen, 

Die ihr Mann mit der Klappe verſchont zur Wintergeſellſchaft; 
Auch dem Geſimſ' enthob ſie ein Paar Thonpfeifen mit Poſen, 
Grün und rot, und legte Tabak auf den zinnernen Teller. 


ALS fie drinnen nunmehr den Empfang der Kinder bereitet, 
Ging fie hinaus vorfihtig, damit nicht Inarrte der Drüder. 
Aus der Gefinbeftube darauf, vom rummelnden Spulrad, 
Rief fie, die Thür halb öffnend, Marie, die geſchäftige Hausmagd, 
Welche gehafpeltes Garn von der Wind’ abjpulte zum Weben, 
Haftigen Schwungs, von dem Weber gemahnt und eigenem 


Ehrgeiz. 
Heiſer ertönte der Auf, und gehemmt war plöglih der Umſchwung: 
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„Blink, lebendige Kohlen, Marie, aus dem Dfen gefcharret, 
Dit an die Platte der Wand, die ben Lehnſtuhl wärmet im 


Daß ich frifch (demn er fchmedt viel fräffiger) brenne den Kaffee, 
Heize mit Kien dann wieder und Torf und büchenem Stammholz, 
Ohne Geräufh, daß nicht aus dem Schlaf aufwache der Bater. 
Sinkt das Feuer in Glut, dann fchiebe den Inorrigen Klo nad, 
Der in der Nacht fortglimme, dem leidigen Frofte zur Abwehr. 
Siebzigjährige find nicht Fröftlinge, wenn fie tm Sommer 

Gern an der Sonn’ ausruhn und am wärmenden Dfen im Winter. 
Auch für die Kinderchen mohl braucht’3 gründlide Wärme zum 

flaun.” 


Und ber Ermahnenden folgte Marie und ſprach in Herausgehn: 
„Bari durchkältet der Oft; wer im Sturm Iuftreijet, ift unflug; 
Nur ein wähliges Paar, wie das unfere, dammelt hindurch 

l. 


woh 
Märmenden Trunk auch bracht den Rütbergen heut und 
en Mil 


Auch viel wärmende Streu in 7 Fach. enmadchen und 
Blüming 

Brummten am Trog und leckten die Sand und ließen fid 
fcaueln.“ 


Sprach's, und fobald fie dem Dfen die funkelnden Kohlen 


ent| ‚ 
Legte fie Feurung hinein und wedte die Glut mit dem Blasbalg, 
Huftend, und ſchimpfte den u und wiſchte die thränenden 
Augen. 


Emfig ftand an dem Herde das Mütterchen, brannte ben 


Über der Glut in der Pfann’ und rührte mit hölzernem Löffel; 
Knatternd ſchwitzten bie Bohnen ‚umb bräunten fi, während 


n bider 
Duftender Qualm aufbampfte, ie — und die Diele durch⸗ 


Sie nun langte die Mühle herab Dom Gefinfe des Schornfteins, 
Schüttete Bohnen darauf und, feft mit den Knieen fie zwängend, 
Hielt fie den Rumpf in der Linken und brebete munter ben 


pf um; 
Dft auch hüpfende Bohnen vom Schoß hausbälterifch ſammelnd, 
Goß fie auf graues Papier den grobgemahlenen Kaffee. 
Plöglih hemmte fie nun bie raffelnde Mühl’ in dem Umlauf, 
Und zu Marie, die den Dfen verfpündete, ſprach fie gebietend: 
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„Eile, Marie, und fperre Full Hund in bas 
ackhaus, 

Daß, wenn der Schlitten ſich naht, das Gebell nicht ſtöre den Vater. 

Denkt auch Thoms an die Karpfen für unſeren Sohn und ben 


r, 
Der uns zu Abend beehrt? Ihr Lieblingseſſen von alters 
Hol’ er vor dunleler Naht, ſonſt geht ihm der kitzlige Fiſcher 
Schwerlic zum Hälter hinab. Aus VBorficht bring ihm den Beutel! 
Wenn er auch trodenes Holz für die Bratgans, bie wir geftopfet, 
Splitterte! Bring ihm das Beil und beveut’ ihn! Dann im 
Borbeigehn 
Steig auf den Taubenihlag und fieh, ob der Schlitten nicht 
anfommt.“ 


Kaum gejagt, fo enteilte Marie, die gefehäftige Hausmagd, 
Nehmend vom rußichter Mauer das Beil und den maſchigen Beutel, 
Zodte den treuen Monarch mit Geburtötagsbroden zum Badhaus, 
dern in den Garten hinab und ſchloß mit ber Krampe den Kerker. 
Anfangs kratzte der Dogg’ und winfelte; aber jobald er 
Wärme roch vom frifhen Gebäd des feftlichen Brotes, 

g er behend auf den Ofen und ftredit’ ausruhend Die Glieder. 
Jene lief in die Scheune, mo Thoma mit gewaltiger Arbeit 
Häckerling fchnitt, denn ihn fror, und fie fagt’ in der Eile den 
uftrag: . 


„Splittere Holz für die Gans und hol’ in dem Beutel bie 


arpfen, 
Thoms, vor dunkeler Naht; fonft geht dir der kitzlige Fiſcher 
Schwerlih zum Hälter hinab, trog unferem Sohn und dem 
Paftor!“ 


Thoms antwortete drauf und ftellte die Häderlinglab’ hin: 
„Splitter, Marie, und Karpfen ver ich dir, früher denn 


Wenn an dem heutigen Tage ſig Eike zeiget der Fiſcher, 
Treib’ ich den Kitzel ihm aus, und bald ift.der Hälter geöffnet!“ 


Alſo Ider rüftige Knecht. Da rannte fie durch das Geftöber, 
Stieg auf den Taubenihlag und puftete, vieb fih die Hände 

Stedte fie unter die Schurz' und ſchlug fie über bie Säultern. 
Als fe mit ſchärferem Blid in des Schnees umnebelnden Wirbeln 
Spähete, fiehe, da kam's mit verbedtem Geftühl wie ein Schlüten, 
Welcher vom Berg in das Dorf herflingelte. Schnell von der Leiter 
Stieg fie herab und brachte der emſigen Mutter die Botichaft, 
‚Welche der Mil abfhöpfte den Rahm zu feitlihem Kaffee: 


175 


180 


185 


190 


195 


200 


— 638 — 
„Mutter, e8 kommt wie ein Schlitten; ich weiß nicht ſicher, 
doch glaub’ ich!“ 
Alfo Marie; da verlor die erfchrodene Mutter den Löffel! 
Unter ihr bebten die Knie’, und fie lief mit Hopfendem Herzen, 
Atemlos; ihr entflog im haftigen Lauf der Pantoffel. 
Jene lief zu der Pfort’ und öffnete. Näher und näber 
Kam das Selling’ und das Klatſchen der Peitſch' und ber 
Pferde Getrampel. 
Nun, nun lenkten herein die mutigen Roſſ' in den Hofraum, 
Blankgeſchirrt, und der Schlitten mit Halb ſchon offnem Verbeditufl, 
Hielt an der Thür’, und es ſchnoben beſchneit und dampfend, 
e Renner. 


Mütterchen rief „Willommen!” daher: „Willlommen, ihr 
Kindlein ! 
Lebt ihr auch noch?” und reichte die Händ’ in dem fchönen 
Verdeckſtuhl; 
„Lebt in dem grimmigen Oft mein Töhteigen?” Tann, für 
el 


i er 

Nur zu ſorgen ermahnt: „Laßt, Kinderchen!“ ſprach fie, „dem 
Sturmwind 

Mehret das Haus! Ich bin ja vom eifernen Kerne der Bormelt! 

Stetö war unfer Geſchlecht jteinhart und Verächter des Wetters! 

Aber die jüngere Welt ift zart und fcheuet die Zugluft.“ 


Sprad’3, und den Sohn, der dem Schlitten entiprang, 
umarmte fie eilig, 
Hüllte das Töchterhen dann aus bärenzottigem Fußſack 
Und liebfofete viel mit Kuß und bedauerndem Etreicheln, 
Zog dann beid’, in der Linken den Sohn, in der Rechten Die Tochter, 
Raſch in das Haus, dem Gefinde des Fahrzeugs Sorge vertrauend. 


„Aber wo bleibt mein Vater? Er ift Doch gefund am 
Geburtstag?“ 
Fragte der Sohn. Schnell tuf He mit winfendem Haupte bie 
Mutter: 


„Still! das Vaterchen bat no noch Nitiageſchiammer im 


Laß mit kindlichem Kuß dein junges —X ihn erweden; 
Dann wird wahr, daß Gott im Schlafe die Seinigen ſegnet! 


Sprach's und führte fie leiſ' in der Schule geſäubertes Zimmer, 
Vol von Tiih und Geftühl, Schreibzeug und bezifferten Tafeln, 
Vo fie an Pflöck' aufhängte die nordiſche Wintervermummung, 
Mäntel, mit Flocken geweißt, und der Tochter bemunberten Leibpelt, 








205 


210 


215 


220 


225 


230 


— 639 — 


Auch den Flor, der die Wangen gefchirmt, und das feivene Halstuch 
Und fie umſchloß die Enthüllten mit ftrömender Thräne der 
Inbrunſt: 


„Tochter und Sohn, willkommen! ans Herz! willkommen 
noch einmal! 

Ihr, uns Altenden Freud', in Freud' auch altet und greiſet, 
Stets einmütiges Sinns, und umwohnt von gedeihenden Kindern! 
Nun mag brechen das Auge, da dich wir geſehen im Amtsrock, 
Sohn, und dich ihm vermählt, du friſch aufblühendes Herzblatt! 
Armes Kind, wie das ganze Gefiht rot glühet vom Oftwind! 
D du Seelengefiht! Denn ich dutze dich, weil du es forberft! 
Aber die Stub’ ift warm, und gleich foll der Kaffee bereit fein!“ 


Ihr um den Naden die Arme geſchmiegt, lieblofte die Tochter: 
„Mutter, ich dutze Dich auch, wie die leibliche, die mich geboren; 
Alfo geſchah's in ber Bibel, da Herz und Zunge vereint war; 
Denn bu gebarft und erzogft mir den waderen Sohn Zacharias, 
Der an Wuchs und Gemüt, wie er fagt, nachartet dem Bater. 
Mütterhen, babe mich lieb, ih will auch artiges Kind fein. 
Fröhliche Herz und rotes Gefiht, das hab’ ich beftändig, 
Auch wenn der Oft nicht weht. Mein Bäterchen fagte mir oftmals, 
Klopfend die Wang’, ich würde noch frank vor lauter Gefundheit.” 


Jetzo jagte der Sohn, fein Weib barftellend der Mutter: 
„Mütterden, nehmt fie auf Glauben. So zart und gefchlanf, 
wie fie daſteht, 
SR fie mit Leib und Seele vom edelſten Kerne der Vormelt. 
Daß fie der Mutter nur nicht das Herz abſchwatze des Vaters ! 
Komm denn und bring’ ala Gabe den zärtlichften Kuß zum 
Geburtstag.“ 


Schalkhaft lächelte drob und ſprach die treffliche Gattin: 
„Nicht zur Geburtstagsgabe! Was Befleres bring ich im Koffer 
Unferem Vater zur Luft und dem Mütterchen, ohne dein Wiffen !” 


Sprach's und faßte dem Manne die Hand; die führende Mutter 
Offnete leif’ die Thür und ließ die Kinder hineingehn. 
Aber die junge Frau, voll Lieb’ im lächelnden Antlitz, 
Hüpfte voraus und küßte den Greis. Mit verwunderten Augen 
Sah er empor und Bing in der trauteften Kinder Umarmung. 


3. 8. Yof. (1171.) 
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397. Die Schweden in Rippoldsen, 


Bor zweihundert Jahren — wen ift’3 nicht befannt? — 
Ertobte der Krieg im deutſchen Land; | 
Die Schweden und die vom Wallenftein 
Schlugen einander die Schädel ein, 
Und dauerte über dreißig Jahr, 

Bis die Schlachtenfurie verbraufet war. 


Doch das friedliche Rippoldsauer Thal 
Blieb verſchont von des Krieges Gewitterſtrahl, 
Und mancher, dem kranken Leib zum Frommen, 
Iſt Heilung ſuchend zur Quelle gekommen. 
Man lebte damals ſchier ſo wie jetzt, 

Man Hat ſich mit mancherlei Kurzweil ergögt, 
Ein treffliher Badwirt forgte wie heut 

Für gute Herberg’ und Schnabelmeib’. 

Man fehlürfte die Duelle und fprad nur wenig 
Bon Papft und Kaifer und Schwebenkönig. 
Die Alten tranten und raudten Tabat, 

Die Zungen fanden am Ballipiel Geſchmack, 
Die Damen im Reifrod und hoher Kraufe 
Scherzten und ladten beim Mittagsſchmauſe, 
Und abends tanzte man zierli und nett 
Auch ein fteif graziöfes Menuett. 


Die Badmuſik war in vorzüglichen Händen; 
Sechs Mann mit verfchiedenen Inſtrumenten 
Spielten rüftig und unverbroffen drauf los, 
Und war jchier jeder ein Virtuos. 

Da begab ſich's im breiundvierziger Jahr, 
Daß Herr Johann Petold Baßgeiger war; 
Der hing eines Abends im Monat Auguft 
Seine Geig’ auf den Rüden mit großer Luft 
Und ftieg auf die Holzwälder Höhe empor, 
Um unbelauſcht von der Babegäfte Ohr 

Ein neued Adagio einzuftubieren, 

Womit ex am Sonntag wollt’ excellieren. 
Denn für des Brummbafles dröhnend Walten 
Iſt's beſſer, einjame Proben halten; 

Die Baßgeige Lieben viele Perjonen, 

Mögen doc nicht neben dem Baßgeiger wohnen. 


‚ Drum kam Herr Pegold mit Cello und Bogen 
Hinauf in den Iuftigen Tannwald gezogen 
Und ſchaute weit in die Lande hinein 
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Bis zum Straßburger Münfter am gligernden Rhein. 
Er ſuchte ein fchattiges Pläglein im Moofe 

Bei Farnkraut und duftiger Weidenrofe; 

Hell Hang in die Waldesftille und frob 

Sein funtelneues Adagio. 


Doch wie's fo recht voll in den Saiten raufchte, 
Da ſpitzt' er auf einmal die Ohren und laufdte: 
„Zum Teufel, was hör’ ich, was hat fich gerührt? 
Sch werd’ aus der Yerne accompagniert ! 

Trom trom! trom trom! trari trara! 
Nun Hilf uns, beil’ge Cäcilia!“ 


Herr Pebold hatte in früheren Tagen 
Bei Bappenheims Neitern die Pauke gejchlagen; 
Seit der Lügner Affaire kannt' er den Ton: 
So trommt und trompetet der Torftenfon ! 
Trom teom! trom trom! trari trara! 
O heil'ge Cäcilie, der Schwed’ ift dal” 


Herr Petzold hat keine Silb' mehr geſprochen; 
Aufiprang er, wie von der Tarantel geſtochen, 
Er ſchultert bie Baßgeig' und fah nicht mehr um, 
Vergaß jelbft fein gelb Kolophonium, 
Ließ Noten zurüd und Sacktuch und Kapp’ 
Und fprang wie beſeſſen den Tannwald hinab: 
„Gut Naht, Adagio und Bademuſik! 
Gut Nacht, der Pesold fommt nimmer zurüd!” 


Im Bad indes hatte niemand Kunde, 
Was Herr Petzold erlaufcht in jener Stunde; 
Es kamen, wie fonft, die Herren und Damen 
Im Speijefaal zum Souper zufanmen. 
Der Erpeditor bracht’ an Paket und Brief, 
Was mit der Wolfacher Poſt einlief. 
Auch von Freiburg der alte Herr Kreispräfident 
Erhielt ein gefiegelt Pergament, 
Und man bemerkte, daß etwas blaß 
Seine Züge wurben, ala er es las; 
Es Scheint, auch in diefer Epiftola 
Stand was von trom from und trari trara! 
Denn er flüfterte Frau und Tochter 'was zu 
Und rief auch plöglic den Badwirt herzu 
Und ſprach: „Sch verreife früh morgen um vier, 
Bejorgen Sie fehnell einen Wagen mir!“ 
Und wiewohl Topfihüttelnd der Badwirt fprad: 
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„Sie haben beftellt ja für dreißig Tag’ 
Die Wohnung und find erft feit heut im Quartier; 
Erwidert' er: „Dennoch verreif’ ich von hier!” 


Des andern Morgens früh um vier Uhr 
Er mit Extrapoft von bannen fuhr. 
Auch der Herr von Queſtenberg in Wien 
Nicht mehr, wie fonft, an der Duelle erſchien. 
Er nahm, troß feinem jeidenen Rod, 
Sn derſelben Kutſche Play auf dem Bod. 


Um acht Uhr ſaß alles wie fonft beim Kaffee 
Sm Hof und unter der Lindenallee; 
Tod die Muſik ſchlich traurig heran, 
Statt jechfen waren's nur fünf Mann, 
Und mas fie fpielten, war intomplett, 
Daß ſchier man fie ausgepfiffen hätt’. 
Drum zu den Gäften mit Elagender Miene 
Sprach entſchuldigend die erfte Violine: 
„Wir find ruiniert, ein verftimmter Accord! 
Die Baßgeig’ mitfamt dem Petzold tft fort!” 


Da wurde viel gefchwast und gejprochen, 
Ob Freund Pegold wohl feinen Hals gebrocden, 
Oder ob, als leichtfertiger Mufifant, 

Er ohne Abſchied von dannen gerannt. 

Die Menfchheit ift ſtets geneigt zum Böfen, 
Man machte viel boshafte Hypothejen: 

Er Hab’, als PVerliebter, im Schatten der Nacht 
Einer Wälderin ein Baßgeigenſtändchen gebradit, 
Ober liege, vom füßen Weine trunken, 

Wohl in jammervolle Träume verfunfen. 

Nur der Flötift ſprach mit edelm Mut: 

„Der Petzold ift Hug und weiß, was er thut!” 


Und wieder nahte die Mittagsftunde 
Und faßen die Gäfte in fröhlicher Runde, 
Die Schüffeln dampften — nur auf der Tribüne 
Dacht' die Mufif mit betrübter Miene: 
„Bald kommt der Braten, o fehlimmes Signal, 
Heut fpielen wir nur zu unferer Qual, 
Wir find ruiniert, ein veritimmter Accord, 
Die Baßgeig' mitfamt dem Pegold tft fort!“ 


Der Braten Fam, ſchon ſchwirrten die Geigen, 
Da flog durch den Saal ein bedeutungsvoll Schweigen, 
Die Fenſter klirren — o bittres Deffert! 
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Ein Kanonenſchuß vom Kniebis her! 
Noch einer — piff, paff! — 's ift nimmer- geheuer, 
D Gott, Geſchütz⸗- und Mustetenfeuer ! 
Und wiſchen hinein: trom trom, trara! 
130 Behüt’ uns der Herr vor ber Mufica! 


Wie wenn der Blig in ein Taubenhaus fchlägt, 
Schwirrt alles verftört und bewegt und erregt. . . 
Dort fällt ein Stuhl — bier zerbricht ein Teller, 
Dort verjchüttet einer den Musfateller, 

135 Die Damen ſchluchzen, die Kinder fchrein, — 
Der taucht fein Bisfuit in den Senftopf ein — 
Der fordert die Rechnung — der Roſſe — der Wagen — 
Der denkt: jetzt hat meine Stunde geſchlagen 
Und ſpricht zur Iodigen Nachbarin: 
140 Ich lieb’ Eu! laßt una zufammen fliehn!“ 
Der ruft zum Wirt: „Ade, fei geduldig ! 
Für Diesmal bleib’ ich die Zeche ſchuldig!“ 
Der zupft ihn am Armel — der tritt ihm den Fuß: 
„Ein Königreich für einen Omnibus! 
145 Auf, auf! Belft, helft! ſchon hört man ganz.nah 
Trom trom, teom trom, — trari trara!“ 
O Rippoldsau, du ftilles Thal, 
Wie warſt Du verwandelt mit einemmal! 
Seit der Sündflut hat, in vermorrener Flucht, 
150 Keine Geſellſchaft jo das Weite geſucht. 
Hier trug ein Herr auf erhobenem Arm 
Eine ohnmädtige Dame durd den Schwarm, 
Hier galoppte ein Reiter die Straße hinab, 
Dort entfernte ein Hausknecht zu Fuß fih im Trab, 
155 Ja, ein verfpäteter Unglüdsjohn 
Ritt auf dem Haushund Sultan davon. 


Eine Halbe Stunde — und ftill und ſtumm 
° Lag Babhaus und Quelle und alles ringsum, 

Nur auf der Galerie der Muſik 

160 Blieb ein einzig menſchliches Weſen zurüd. 
Es war der Flötift, er ftieg fröhlich und munter 
In den menfchenverlafienen Saal binunter 
Und ſprach: „Wozu dad unnüge Rennen! 
's ift Zeit genug noch, um durchzubrennen, 

165 Doch ein Lauf mit Durft und mit leerem Magen — 
Das kann kein Flötenfpieler vertragen.“ 


Er fette ſich an den verlaflenen Tiſch 
Und that fi noch gütlih mit Braten und Fiſ *. 
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An Bisfuit und Mandeln, am ganzen Defiert, 


170 Als ob fein Schwed’ in der Nähe wär... 


Auch ftedt er gelaflen in feine Taſchen 
Zwei unverjehrte Affenthaler Flafchen, 
Bis daß auf fünfzig Schritte nah 

Es von neuem Hang: „trari trara! 


175 Trom teom, trom trom, trom trom, hurra! 


Der Schweb’ ift da, — der Schwer’ ift bat“ 


Da griff er ruhig nad Flöte und Hut: 
„sh ſagt's ja, der Petzold weiß, was er thut. 
sent noch ein Glas Wein und das legte Stüd Kuchen, 


180 . Dann will au ich den Petzold ſuchen!“ 
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398. Der Geiſterbeſuch auf dem Feldberg. 


Hani g’meint, der Denglegeift, ihr Chnabe von Tobtnau, 
Seig e böſe Geift, iez wüßti andre B’richt z'ge. 
Us der Stadt, das bini, und will's au rebli bikenne, 
Mengen Chauf- Her verwandt, vo fiebe Suppe ne Tüntlt, 
Aber e Suntig-Chind. Wo näume Yuftige Geifter 
Uffem Chrüzweg ftöhn, in alte G'wölbere huſe 
Und verborge Geld mit füürigen Augen hüete, 
Oder vergoße Bluet mit bittere Thräne mäfche 
Und mit Grund verſchare, mit rote Nägle verchrage, 
Sieht’ 8 mi Aug, wenn's metterleiht. Sie wimsle gar ſoölli. 
Und wo beiligi Engel mit ſchöne blauen Auge 
In der tiefe Nacht in ftile Dörfere wandle, 
An de Fenſtere Ioje und, höre fie liebligi Rede, 
Gegen enander lächlen, und an be Hustbüre fite 
Und de frumme Lüt im Schlof vor Schade biwahre, 
Der wenn fie, felb ander und dritt, uf Gräbere wandle 
Und enander fage: „Do fchloft e treui Muetter, 
Do en arme Ma, voch het er niemes betroge. 
Schlofet ſanft und wohl, mer wennich wede, wenn's Zit iſch! 
Sieht's mi Aug im Sterneliecht und höri fie rede. 
Menge chenni mit Name, und wemmer enander bigegne, 
Biete mer is d'git und wechſſe Reden und Antwort: 
„Srüeß die Gott! Heſch gueti Wacht?“ — Ale dank ber‘ 

o ziemli.” 

Glaubet’3 oder nit! ne mol, fe ſchickt mi der Vetter 
Todtnau zue, mit allerhand verdießliche G'ſchäfte. 
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Bo mer’s Kaffı trinfen und Ankeweckli drin tunfe: 
„Halt er fi nienen uf, und ſchwetz er nit, was em ind Muul 
chunnt“, 
Rüeft mir der Vetter no, „und loß er ſi Tabatiere 
Nit im Wirtshuus liege, wie's ſuſt bim Here der Bruuch iſch.“ 
Uf und furt, i gang, und was mi der Better ermahnt bet, 
Hamt richtig verforgt. Jez figi 3’Todtnau im Adler — 
Und iez gang i fpaziere und mein, i chönn nit verirre, 
Mein, i feig am Dorf; z'letzt chreſmi hinten am Feldberg; 
D'Vögel ben mi g’lodt, und an de Bächlene d'Blüemli. 
Selle Fehler hani, i da mi an allem verthörle. 
Drüber wird es chüel, und d'Vögel fihen und ſchwige. 
's ſtredt ſcho dört und bo e Stern am büftere Himmel 
3 Chöpfli ufen un Iuegt, öb d'Sunn echt aben ins Bett ſeig, 
Ob er echt dörf ho, und rüeft den andere: „Chömmet!“ 
Und i ha kei Hoffnig meh. Druf leg i mi nieber. 
's iſch e Hütte dört und iſch en Arfeli Strau bein. 
„O du liebi Bit“, fo denfi, „wenn i deheim wär! 
Der es wär ſcho Mitternadt. Es wird doch e G'ſpenſtli 
Näume dohinte ſi und z'Nacht um zwölfi verwache 
Und mer d'Zit vertribe, bis früeih die himmliſche Liechter 
D’Morgeluft verlöfcht, und wird mer zeige, wo's Dorf isch.“ 
Und iez, woni ’3 ſag und mitten vordere Yinger 
3 Zitli frog, wo's Beigerli ftand, ’3 iſch „infter fürs Aug gfi, 
Und wo's Zitli feit, ’3 gang ab den Olfen, und woni 
's Pfifli uſe leng und dent: iez trinkt no Tubal, 
Aß i mit verihlof — bim Blueſt! je fangen uf einmol 
Ihrer zwe ne G'ſpröchli a. J mein, i ha g'loſet — 
„Gel, i dumm hüt ſppt? Drum ich e Meideli g’ftorbe 
z Mambag. ’3 bet e Fiberli g'ha und leidigi Gichter. 
's iſch em wohl. Der Todesbecher hani em g'heldet, 
AB es ringer gang! und d'Augen hani em zudruckt 
Und ha g'ſeit: Schlof wohl! Mer wenn di wecke, wenn's Zit 
iſch. — 
Gang und bis fo guet, und hol mer e wengeli Waſſer 
In der filberne Schale, i will iez mi Sägefe dengle.“ 
Dengle? hani denkt, e Geift? und büfele'n ufe. 
Woni lueg, fo figt e Chnab mit goldene Fegge 
Und mit weißen G'wand und rofefarbigem Gürtel 
Schön und lieblig do, und nebenem brenne zwei Liehtli. 
„Ali guete Geifter!” ſadi; ; „Herr Engel, Gott grüeß di!“ 
"Zoben ihre Meifter!“ feit druf der Engel, „Gott dank der!" — 
„Nüt für übel, Her Geift, und wenn e Frögli erlaubt ifch, 
Sag mer, was bei du denn z'dengle?“ — „D'Sägeſe“, jeit er. 
„0, jet fiehni”, fagi, „und ebe das möchti gern wille, 
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Wozu du ne Sägefe bruuchſch.“ — „Zum Mehe. Was hei 


g’meint?” 
70 Seit er zue mer. Druf fagi: „Und ebe das möcht gern wifle.” 
Sagi zuenem: „Iſch's verlaubt? — Was heſch du denn 
24 — 


„Gras, und was heſch du fo ſpot do hinte z'verrichte?“ 
„Nit gar viel”, hani g’feit, „i trink e wengeli Zubal; 
Wäri nit verirrt, wohl wär's mer z’Tobtnau im Abler. 

75 Aber mi Red nit z'vergeſſe, je ſag mer, wenn d'witt fo guet fi, 
Mas du mitten Grafe witt made.” — „Fuetere”, feit er. 
„Eben und das nimmt mi Wunder, de wirſch doch, Gott will, 

fe Chue ba?“ 
„Nei, ne Chue juft nit, doch Chalbele“, feit er, „und Eiel. 
Siehſch dört felle Stern?" Druf het er mer obe ne Stern zeigt. 
80 „'s Wieneht-Chindlis Efel und 's heilige Friedelis Chalble 
Dtme d’Sterne-Luft dört oben und warten ufs Fueter. 
Und dört wachſt kei Gras! dört wachſe numme Rofinli”, 
Het er g’feit, „und Mil und Hunig rieflen in Bäche; 
Aber 's Vieh iſch ſemper, 's will alli Morge fie Gras ba, 
85 Und e Löckli Heu! und Wafler us irdiſche Duelle. 
Dordurwille dengli ie; und willi gho meihe. 
Wärſch nit der Ehre wert und feifh, de wellih mer au helfe?” 
So bet der Engel g’feit. Druf fagi wieder zum Engel: 
„zueg, 's ih fo ne Sad. Es fott mer e berzligi Freud fi, 

90 D’Stabtlüt wifle nüt vo dem; mer rechnen und fchribe, | 
Zähle Geld, fel hönne mer und meflen und wäge; 
Laden uf und laden ab und efie und rin 
Was me bruudt ins Muul, in Chudi, C 
Strömt zu alli Thoren i, in Beinen und Chrege; 

95 's lauft in alle Gaflen, es rüeft in allen Ede: 
Chromet Chrifi, chromet Anke, hromet Andivi! | 
Chromet Ziebeli, geli Rüebe, Peterlimurze! 

Schwebelhölzli, Shwebelhötli, Bodelolrabe ! 
Paraplü, wer koof? Nedholverberi und Chümmi! 

100 Alles für bar Gelb und alles für Zuder und KHaffı,.. . | 
Heſch du au ſcho Kaffi trunfe, Her Engel, wie fhmedts der?” — 
„Schwetz mer nit fo närſch!“ feit druf der Engel und Lädelt. 
„Rei, mer trinfe Himmeläluft und eſſe Rofinli, 

Vieri ali Tag, und an den Sunntige fünf. 

105 Chumm iez, wenn de mit mer mitt, iez gangi go meibe, 
Hinter Todtnau abe, am Weg, an grafige Halbe.“ 

„30, Her Engel, freili mwilli, wenn be mi mitnimmfd, 
’3 wird afange chüel. J will der d'Sägeſe trage. 
Magih e Pfifli Tubak rauche, ftoht’8 der zue Dienfte.“ 

110 Sieder rüeft der Engel: „Puhuh!“ 'ne füürige Ma ftoßt, 
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Wie im Wetter, do. „Chumm, zündis abe go Tobtnau!” 
Ceit’3, und voris ber marfcdhiert der Buhuh in Flamme, 
Über Stof und Stein und Dorn, © lebigi Fackle. 
„Sell, es iſch chummli fo”, feit iez der Engel; „was machſch echt? 
115 Worum fhlagih den Füür? Und worum zündifh di Pfifli 
Nit am Puhuh a? De wirſch en doch öbbe nit fürchte, 
So ne Fraufafte-Chind, wie du biſch, — bet er di g'freſſe?“ 
„Rei, Her Engel, g’freffe nit. Doc mueßi befenne: 
Halber hani'm numme traut. Guet. brennt mer der Tubak. 
120 Selle Fehler hani, de füürige Manne fürdti; 
Zieber fieben Engel, als jo ne brennige Satan.” — 
„8 iſch doch au ne Gruus“, feit iez der Engel, „aß D’Menfhe ” 
So ne Furcht vor G'ſpenſtere hen, und hätte’3 nit nötig. 
's fin zwee einzigi Geifter de Menſche a’fährli und furdtbar: 
125 Irrgeiſt heißt der eint’, und Ploggeift heißt ber ander; 
Und der Irrgeiſt wohnt im Wi. Us Channe und Chrufe 
Stigt er eim im Chopf und macht zerrüteti Sinne. 
Selle Geift führt irr im Wald und Wegen und Stege, 
's goht mit eim z’unterjt und z'öberſt, der Bobe br unter eim 
veche ! 
130 D’Brude ſchwanke, d’Berg bewegt fi, alles iſch doppelt. 
Nimm di vorem in acht!" Druf jagi wieder zuem Engel: 
„'s iſch e Stich, er bluetet nit! Her G'leitsma, i merk bi. 
Nüechter bini gewis. J ba en einzig Schöpli 
Trunke g'ha im Adler, und frog der Adlerwirt felber. 
135 Aber bis fo guet und fag mer, wer ifch der ander?“ 
„Ber der ander ifch“, feit iez der Engel, „das frogih mi! 
Es ifch e böfe Geift, Gott well di vorem bimabre. 
Wemme früeih vermacht, um vieri ober fünfl, 
Stoht er vorem Bett mit große, füürigen Auge, 
140 Seit eim guete Tag mit glüchige Rueten und Zange. 
'3 bilft kei „das walt Gott“, und hilft fei „Ave Maria!“ 
Wemme bete will, enanderno hält er eim's Muul zu. 
Vemmen an Himmel Iuegt, fo ftreut er Hichen in D’Auge; 
Het me Hunger und ißt — er wirft eim Wermut in d'Suppe; 
145 Möcht me z'Obe trinfe, — er ſchüttet Gallen in Becher; 
Zauft me wie ne Hirz, — er au und blibt nit dahinte 
Schlicht me wie ne Schatte, fo feit er: Io mer wen g'mach thue. 
Stoht er nit in der Chilchen, und ſitzt er nit zue der ins Wirtshuus? 
Mo de gohſch und mo de ſtohſch, fin G’Ipenfter und G'ſpenſter. 
150 Gohſch ins Bett, thueſch d'Auge zue, fe feit er: 's preffiert nit 
Mittem Schlofe. Los, i will der näumis verzehle: 
Weiſch no, wie de geftohle hefh und d'Waisli betroge, 
So und jo, und das und deis; und wenn er am End’ iſch, 
Fangt er vornen a, und viel will’s Schlofe nit fage.“ 
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155 So bet der Engel g'ſeit, und wie ne füürige Luppe 
Het der Puhuh g'ſprützt. Druf ſagi wieder: J bi Dod 
Au ne Sunntig- Chind, mit mengem Geiftli bifründet, 
Aber b’hüet mi Gott der Her!" Druf lächlet der Engel: 
„DB Halt die G'wiſſe rein, ’3 goht über b’fiebnen und b’fegne, 
160 Und ganz iez das Wegli ab, dört nieven iſch Todtnau. 
Nimm der Puhuh mit und löſch en ab in der Wiefe, 
AB er nit in d'Dörfer rennt und d'Schüüre nit azündt. 
Bihüet di Gott, und halt di wohl!" Druf fagi: „Her Enge! 
B'hüet di Gott der Her, und zürn nit! „er de Pi dStabt 
umſch, 


168 Sn der heilige Zit, fo b'ſuech mi, 's fol mer en Ehr fi. 


3 ſtöhn der Rofinli z’Dienft und Hypofras, wenn er di annimmt. 
D’Sterneluft ift rau, abſunderli neben der Birftg.” 

Drüber graut der Tag, und richtig chummi go Tobtnau 
Und gang wieder Bafel zue im lieblige Schatte. 

170 Woni an Mambah dumm, fo trage fie ’3 Meideli ufe, 
Mitten heilige Chrüz und mit der verbliddene Jahre, ' 
Mittem Chranz am Totebaum, und brieggen und ſchluchze. 
Gent ders denn nit ge'bört! Er will's io wede, wenn's Bit id! 

Und am Ziftig druf, fe chummi wieder zum Vetter, 

175 D’Tubal-Dofe hani richtig näume lo Liege. 
j P. Hebel. (1502?) 


399. Die Wiefe. 


1 Wo der Dengle-Geift in mitternäcdhtige Stunde 
Uffeme filberne G'ſchirr fie goldeni Sägeſe denglet, 
(Todtnau's Chnabe wüſſe's wohl,) am waldige Feldberg, 
Wo mit liebligem G'ſicht us tiefverborgene Chlüfte 

5 D'Wieſe luegt und chek go Todtnau aben ing Thal ſpringt, 
Schwebt mi muntere Blick und ſchwebe mini Gidanke. 

Feldbergs liebligi Tochter, o Wieſe, bis mer Gottwilche! 
Los, ich will di iez mit mine Liederen ehre 
Und mit G'ſang bigleiten uf dine freudige Wege! 
10 Im verſchwiegene Schoß der Felſe heimli gibore, 
An der Wulke geſäugt, mit Duft und himmliſchem Rege, 
Schlofſch e Bütſchele⸗Chind in di'm verborgene Stübli | 
Heimli, wohlverwahrt. No ni hen menichligi Auge 
Güggele dörfen und feh, wie ſchön mi Meiddeli do litt 
15 Im chriſtalene G'halt und in der filberne Wagle, 
Und ’3 bet no kei menſchlig Ohr fie Otmen erluftert, 
Ober fi Stimmli g’hört, fi heimli Lächeln und Briegge. 
Numme ftilli Geifter, fie göhn uf verborgene Pfade 
Us umd i, fie ziehn di uf und lehre bi laufe, 
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20 Gen der e freudige Sinn und zeige der nützligi Sache, 
Und 's iſch au kei Wort verlore, was fig der fage. 
Denn fo bald de hafchft uf eigene Füeßlene furtcho, 
Schliefſch mit ftillem Tritt us di'm driftalene Stüblt 
Barfis ufen und luegſch mit ftilem Lädeln an Himmel. 

235 D, wie bifh fo nett, wie heſch fo Heiteri Äugli! 

Geil, do uflen ifch’s hubſch, und gell, fo heſch der's nit vorg’stellt? 
horſch, wie's Läubli ruuſcht, und hörſch, wie d'Vögeli pfife? 
Jo, de ſeiſch: „Jhörs, doch gangi witers und blieb nit. 
Freudig iſch mi Weg und alliwil ſchöner, wi witer!“ 

30 Nei fo lueg me doch, wie da mi Meiddeli ſpringe! 
Chunnſch mi über“, ſeit's und lacht, „und witt mi, fo hol mit" 
All'wil en andere Weg und allimil anderi Sprüngli! 

Fall mer nit fell Reinli ab! — Do bemmer’s, i ſag's jo, — 
Hant’3 denn nit g’fett? Doch gaufelet’3 witers und miters, 

35 Groblet uf allen Vieren und ftellt ji wieder uf d'Beinli, 
Schlieft in d'Hürſt, — iez ſuch mer’3 eis! — dört güggelet’3 ufe. 
Bart, i dumm’! Druf rüeft’s mer wieder hinter de Bäume: 
„Rot, wo bin i iez!“ — und het fi urige Phateft. 

Aber wie de gohſch, wirſch fichtli größer und fchöner. 

40 Mo di lieligen Otem meiht, fo färbt fi der Raſe 
Grüner rechts und links, es ftöhn in faftige Triebe 
Gras und Chrüter uf, es ftöhn in frifchere G'ſtalte 
Farbigi Blümli do, und d'Immli hömmen und fuge. 

3 Waflerftelzli chunnt und, Tueg doch, 's Wuli vo Todtnau! 

45 Alles will di beichauen, und alles will di bigrüße, * 

Und di fründlig Herz git alli frünbligi Rebe: 
„Chömmet, ihr orblige Tierli, do hender, efjet und trinfet! 
Witers goht mi Weg, G'ſegott, ihr orblige Tierli!“ 


Rotet iez, ihr Lüt, wo üfer Töchterli Hi goht! 
50 Hender g’meint an Tanz und zu de Iuftige Bube? 
Z’Upefeld vorbei goht's mit bimeglihe Schritte 
Zue de ſchöne Buechen und hört e Beiligi Meß a. 
Gut erzogen iſch's, und anders ha me nit fage. 
No der heilige Meß fe ſeit's: Jez will i mi fehide, 
55 AB ich witers humm.” — Jez fimmer ſcho vornen an Echönau, 
Jez am Chaftel vorbei und allimil witer und witers 
Zwiſche Berge und Berge im chüele, duftige Schatte, 
Und an mengem Chrüz verbei, an menger Kapelle. 


Aber wie de gohſch, wirſch allimil größer und fchöner. 
60 Wo di liebligen Otem weiht, wie färbt fi der Rafe 
Grüner rechts und links, mie ſtöhn in chräftige Triebe 
Neui Chrüter do, wie ſchießen in prächtige G'ſtalte 
Bluemen an Bluemen uf und geli, faftige Wide! 


— 650 — 


Bo di'm Diem gewürzt, ftöhn voti Erbbeeri - Chöpfli 
65 Millione do un warten am fchattige Thalmeg. 
Vo di'm Diem gnährt, ftigt vechts an funnige Halbe 
Goldene Lewat uf in Feldere, Riemen an Rieme. 
Bo di'm Diem gchüelt, fingt hinter de Hürfte verborge 
Freudig der HirtesBueb, und d'Holz⸗Ax tönet im Buechwald. 
70 's Mambecher Hätteli dunnt und mulligi Hält vo Zell ber. 
Alles lebt und webt und tönt in freubige Wille; 
Alles grüent und blüeiht in tufigfältige Farbe; 
Alles if im Staat und will mi Meiddeli grüße. 
Doch de biſch fe Meiddeli meh, iez fag i der Meibli 


75 Aber an der Bruckwoog, ni wit vom fteinene Chrüjli, 
Chrefme d'Büebli vo Zell hoch an de felfige Halbe, 
Suechen Engelfüeß und luegen aben und ftune. 
„Toneli“, ſeit der Eepli, „was bet echt d'Wieſen im Chöpfli? 
Zueg do, wie fie ftoht, und wie fie nieder an d'Stroß ſitzt 
80 Mit vertieftem Blid, und wie fie wieder in d'Höchi 
Schießt und in d'Matte lauft und mittere jelber im Champf if!“ 


Feldbergs Tochter, los, de g’falfch mer numme no halber! 
's goht mer wie dem Sepli. Was hei für Zeiten im Chöpfli? 
Fehlt der näumis, fo ſchwetz, und hättſch gern näumis, fo ſag mer's! 

85 Aber wer nüt feit, biſch du! Mit ſchwankige Schritte 
Laufſch mer H’Matten ab in dine tiefe Gidanke 
Furt ins Miefethal, furt gegenem Hufemer Bergwerch 
Und ſchangſchirſch der Glauben und wirſch e Luthrifcher Cheger! 
Hani’8 denn nit g’jeit, und bani mer's echter nit vorg’ftellt? 

90 Aber iez ifch fo, was hilft iez balgen und fchmäle! | 

ndere chani's nit, fe milli der lieber gar helfe! | 
Obbe bringſch mer voch no Freud und heiteri Stunde! 
Halt mer e wenig ſtill, i will di iez Lutheriſch chleide; 
's ſchickt fi nümme barfis z'laufe, wemme fo groß id. 

95 Do fin wißi Bauweleſtrümpf mit chünſtlige Zwickle — 
Leg fie a, wenn d'chaſch! — und Schueh und ſilberni Rinfli; 
Do ne grüene Rod! Vom breit verbendlete Liibli Ä 
Fallt bis zu de Chnöblenen abe Fältli an Fältli. | 

Sitzt er recht? Thue P’Häftli i und nimm do das Bruſttuech, 

100 Sammet und roferot. Jez flichti der hünftlige Zupfe 

Us de fchöne, fufer geftrehlte, flächſene Hoore. 

Dbe vom wiißen Aden und biegſem in d’Zupfe verfchlunge, 

Fallt mit beiden Ende ne ſchwarze ſidene Bendel 

Bis zum tiefe Rockſaum abe. G’fallt der die Chappe, 
105 Waflerblaue Damaft und g’ftidt mit goldene Blueme? 

Zieh der Bendel a, wo in de Ridlene durgoht, 

Unter de Zupfe dure, du Dotih, und über den Ohre 
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Fürſi mitten Letſch und abe gegenem G'ſicht zue! 
Jez e five Fürtuech ber und endli der Hauptitaat 

10 Zwenzi Ehle lang und breit e Mailänder Halstuech! 

Die ne luftig G’wülh am Morgebimmel im Früehlig 
Schwebt's der uf der Bruft, ftigt mittem Otem und fenkt fi, 
Wahlet der über d'Achſle und fallt in prächtige Zipfle 

Übere Rucken abe, fi ruufhe, wenn de im Wind gohſch! 

15 Het me’3 lang, je loßt me’3 benfe, hör i mi Lebtig. 
D'Ermel, dent wohl, henkſch an Arm, wil's Wetter jo ſchön ifch, 
Aß me's Hemd au fieht und dini gattigen Ärmli, 

Und der Schiehut nimmſch in d’Hand am ſidene Bendel; 
D’ Sunne git eim wärmer und fchint eim befjer in d'Auge, 

20 Wer en in de Hänne trait, und ’3 ſtoht der au hübſcher! 
Jez wärſch usftaffiert, a8 wenn de hofertig ftoh wottſch, 
Und de g’falih mer felber wieder, chani der fage. 

Wienes fi iez freut und wie's in zimpfere Schritte 
Zänzelet und meint, es feig d'Frau Vögtene felber, 

25 Wie 's fi Chöpfli hebt und jeden Augenblid z'ruck ſchielt, 
Ob me's echt au beſchaut und öb men em orbeli noluegt! 
30, de biſch io hübfch, und io, du Närrli, mer Tuege, 

Du Margröver- Meidli mit biner goldige Chappe, 
Mit de lange Zupfen und mit der längere Hoorſchnuer, 

30 Mitten vierfach z'ſemmegeſetzte flattrige Halstuech! 


Aber rotet iez, wo 's bofertig Jümpferli bi goht! 
Denk wohl, uffe Platz, denk wohl, zuer fchattige Linde 
Oder in d'Weſerei und zue de Hufemer Chnabe? 
Hender gemeint? Jo wohl! Am Bergmwerdh vifperlet’3 abe, 

85 Lengt e wenig duren und trüllt e mwengeli d’Räder, 

Was der Blosbalg ſchnufe mag, aß d'Füürer nit usgöhn. 

Aber ’3 isch fi Blibes nit. In d'Huſemer Matte 

Schießt's und über d'Legi ab, mit große Schritte go Farnau, 

Laufſch mer nit, fo gilt's mer nit, durs Schopfemer Chilfpel. 
0 Aber z’Gündehufe, wer ftoht echt an der Stroße, 

Wartet, bis de chunnſch, und goht mit freudige Schritte 

Uf di dar und git der d'Hand und fallt der a Bueſe? 

Chennſch die Schweiterli nit? 's chunnt hinte füre vo Wisleth. 

Uf und nieder het’3 di Gang und dini Gibärbe. 

45 Jo, de chennſch's, worum denn nit? Mit freudigem Brufche 
Nimmſch's in d'Arm und loſch's nit goh, gieb Achtig, verdruck's nit! 
Jez goht’8 wieder witers und alliwil aben und abe. 

Siehſch dört vorne ’3 Röttler Schloß — verfalleni Mure? 
In vertäfelte Stube, mit goldene Liifte verbendlet, 

50 Hen fuft Fürfte gewohnt und ſchöni fürftlige Fraue, 

Heren und Hereg’find, und d'Freud isch z'Röttle deheim g’fi. 
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Aber iez iſch alles fill. Undenklichi Site 
Brenne keini Liechter in fine verrißene Stube, 
Flackeret kei Füür uf finer verfuntene Füürſtet, 
155 Goht kei Chrueg in Cheller, kei Züber aben an Brunne. 
Wildi Tube niſte dörrt uf moofige Bäume. 
Lueg, dört ehnen iſch Mulberg, und do im Schatte verborge, 
gFöhris Hüsli und am Berg dört d'Höllſtemer Chile. 
Steinen lömmer liege und fahre duren in deMatte, 
160 Guete Weg iſch au nit um, und meidli chafch Taufe. 
enn 's nit nidfi ging, i weiß nit, öbbi der nochläm. 
Unter Steinen chunnſch mit dine bimegliche Schritte 
Wieder über d’Stroß. Jez wandle mer füren ind Rebland 
Neben Hauigen aben und neben an Hagen und Nöttle. 
165 Lueg mer e wenig ufe, wer ftoht hört oben am Fenſter 
In fm neue Chäppli, mit fine frünbligen Auge? 
Neig di fin, zeig wie, und fag: „Gott grüßich, ER Pfarer! 
Jez goht's Thumrige zu, iez witer in d'ed 
Siehſch das ordelig Städli mit fine Yenftern und ehe 
170 Und bie Basler Here dört uf der ftaubige Stroße, 
Wie fi riten und fahren? Und ſiehſch dört ’3 Stettener Wirtshus 
Worum wirſch fo ftil und magfch nit dure go Iuege? 
Gel, de ſiehſch fel Heilig Chrüz vo mwiten und traufd nit, 
Möchtiſch Lieber z'ruck, a8 fürfi! Loß der nit grufe! 
175 's währt nit lang, fe ftehn mer frei uf ſchwitzriſchem Bode. 


Aber wie de gohſch vom Bergwerch abe go Schopfe, 
Bis an Stetten aben uf diner fteinige Landitroß, 
Bald am linken Bord, bald wieder ehnen am rechte 
Zwiſchenem Faſchinat, wirſch allinil größer und ſchöner, 
180 Freudiger alliwil und ſchaffig, was me cha ſage. 
Wo di liebligen Diem weiht, mie färbt fi der Raſe 
Grüner rechts und links, wie ſtöhn mit chräftige Triebe 
Neui Chrüter uf, wie prangen in böchere Farbe 
Bluemen ohni Zahl! De Summernögle thuet d'Wahl weh. 
185 Wechſlet nit der Chlee mit goldene Chetteneblueme, 
Trauenmänteli, Hajebrötli, würzige Chümmt, 
Sunneblume, Habermart und Dolden und Ruchgras? 
Glitzeret nit der Tau uf alle Spige und Halme? 
Wattet nit der Storch uf hohe Stelze derzwiſche? 
190 Ziehn fi nit vo Berg zue Berg in lange Reviere 
Feifti Matte Stunde wiit und Tauen an Taue? 
Und derzwifche ftöhn ſcharmanti Dörfer und Chilchtürn. 
Brombecher Mummeli chunnt, es hömme Löorecher Roͤßli, 
Freße der us der Hand und ſpringen und tanze vor Freude, 
195 Und vo Baum zue Baum, vo Zell bis füre go Rieche 
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Halte d'Vögeli Judeſchuel und orglen und pfife. 
D'Brombecher Linde lit, der Sturmmwind bet fe ins Grab g’leit. 
Aber rechts und links, wie ſchwanken an flachere Raine 
Roden und Weizehalm! Wie ftöhn an funnige Halbe 
00 Reben an Reben uf! Wie woget auf höchere Berge 
Rechts und links der Buechewald und dunkleri Eiche! 
O ’3 iſch alles jo fhön und überall anderſt und jchöner! 
Feldbergs Tochter, wo de biſch, iſch Nahrig und Lebe! 


Neben an der ufen und neben an ber abe 

05 Gigft der Wage, d'Geißle hlöpft, und d'Sägeſe rufchet, 

Und de grüeßiſch alli Lüt und ſchwezziſch mit alle. 

Stoht e Mühli näumen, en Oli oder e Ribi, 

Drobtzug oder Gerfteftampfi, Sägen und Schmibte, 
Lengſch mit biegfemen Arme, mit g'lenkſeme Yingere dure, 

10 Hifi de Müllere mahlen und hilfſch de Meidlene ribe, , 
Spinnſch mer's Hufemer Iſe wie Hanf in g'ſchmeidigi Fäde. 
Eicheni Plütſchi verſägſch, und wandlet ’3 je vom Füürherd 
Uffen Amboß, lüpfſch de Schmiede freudig der Hammer, 
Singſch derzue und gerſch kei Dank: „Gott grüeßich, Gott b'hüetich!“ 

15 Und iſch näume ne Bleichi, ſe loſch di das au nit verdrieße, 
Chuuchiſch e bizzele duren und hilfſch der Sunne no bleiche, 
Aß ſie ferig wird, ſie iſch gar grüſelig langſem! 


Aber ſolli eis, o Wieſe, ſage, wie 's ander, 
Nu ſe ſei's bikennt! De heſch au b'ſunderi Jeſte, 
20 ’8 chlage's alli Lüt und ſage, es ſei der nit z'traue, 
Und wie ſchön de ſeigſch, wie liebli dine Gibärde, 
Stand der d'Bosget in den Auge, ſage fie alli. 
Eh men umluegt, hresmiih näumen über d'Faſchine, 
Oder rupfich fie us und bahnſch der b’funderi Fueßweg, 
25 Bohlſch de Lüte Stei uf d’Matte, Jaſpis und Feldſpat. 
Hen fie näume g’meiht und ben fie g'warbet und g’jchöchlet, 
Holſch's und treiſch's de Nochbere duren, Arfel um Arfel. 
's fagen au e Teil, de ſeigiſch glüdli im Finde 
Uf d'Bänke, wo nit g'wüſcht fin, aber i glaub’s nit. 
30 Mengmol bafelierfh, und ’3 muß der alles us Weg gob; 
Obbe vennich e Hüsle nieder, wenn’s der im Weg ftoht. 
Wo de gohſch und wo de ftohih, ish Balgen und Balge. 


Feldbergs Tochter, 108, de bifh an Tuged und Fehler 
Zitig, chunnt's mer halber vor, zum Manne, wie wär’ echt? 
85 Beigich, mas machſch für Hugli? Was zupfich am fivene Bendel? 
Stell di nit fo närrſch, du Dingli! 's meint no, me wüß nit, 

Aß es verfproden ish und aß fie enander ſcho b’ftellt hen! 
Meinſch, i denn di Holderſtock, di chräftige Burft, nit? 
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Über hochi Felfen und über Stuuben und Hede 


240 Eis Gangs us de Schwigerberge gumpet er z'Rhineck 


245 


250 


255 


265 


270 


275 


280 


Aben in Bodefee und ſchwimmt bis füre go Choftanz, 
Seit: „X mueß mi Meibli ha, do Hilft nit und batt nüt!“ 
Aber oben an Stei, fe tigt er in langfeme Schritte 
Wieder uſem See mit fufer gewäſchene Füeße, 
Tieſehofe g’fallt em nit und 'sChloſter dernebe, 
Furt Schafhufe zu, furt an die zadige Felle. 
An de Felfe feit er: „Und 'sMeidli mueß mer werbe! 
gib und Lebe wogi dra und Chreke und Bruſttuech!“ 
Seit’3, und nimmt e Sprung. Jez bruttlet er abe go NRhinau; 
Trümmlig iſch's em mworde, Doch chunnt er witers und witers. 
Splisau und Chaiſerſtuhl und Zurzi und Waldshut 
Het er ho im Acke, vo Waldſtadt lauft er zu Waldſtadt, 
Jez an Chrenzech aben in jchöne, breite Reviere, 
Bafel zu. Dört wird der Hochzitzevel gefchriebe. 
Gel, i weiß es! Biſch im Stand und leugnifch, was wohr iſch 
Hätti z’rote g'ha, 's wär z'Wil e ſchicklige Pla g'ſi; 
’3 het ſchon menge Briggem fi gattig Brütli go Wi g'führt, 
Ufem Züribiet, vo Lieftel aben und Baſel, 
Und isch iez fi Ma, und 's chocht em b’Suppen und pflegt 
Ohni Widerred' vo mine gnädige Here. 
Aber di Vertraue ftoht zum Chleihüniger Pfarer. 
Wie de meinih, fe göhn mer denn dur d'Riechemer Watte ! 
Lueg, iſch fel nit D’Chlübi, und chunnt er nit ebe dört abe? 
So er iſch's, er iſch's, i hör's am Freubige Bruſche! 
So er iſch's, er iſch's, mit fine blauen Auge, 
Mit de Schwigerhofen und mit der ſammete Chrege, 
Mit de chriftalene Chnöpfe am perlefarbigen Brufttuch, 
Mit der breite Bruft und mit der chräftige Stotze, 
‚3 Gotthards große Bueb, doch wie ne Rotsher vo Bafel, 
Stolz; in fine Schritten und ſchön in fine Gibärbe. 
D wie chlopft der di Herz, wie lüpft fi di flatterig Halstuch, 
Und wie ftigt der d'Röti iez in die lieblige Bade, 
Wie am Himmel 's Morgenrot am duftige Maitag ! 
Gel, de biſchem Hold, und gell, de heſch der's nit vorg’ftellt, 
Und iez wird's ber wohr, was im verborgene Stübli 
D’Geifter a’funge ben und an ber filberne Wagle! 
Halt di numme wohl! — % mödt der no allerlei fage, 
Aber 's wird der windeweh! Di Kerli, di Kerlil 
Forchſch, er lauf der furt, je gang! Mit Thränen im Augli 
Rüeft's mer: „B’hüetdi Gott!” und fallt em freudig an Bueie 
B’hüetdi Gott, der Her, und folgmer, was i ber g'ſeit ha! 
3. 9. Sichel. (1801 oder 18032.) 
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400. Der Felſenſtrom. 


Unſterblicher Jüngling! 
Du ſtrömeſt hervor 
Aus der Felſenkluft. 
Kein Sterblicher ſah 
Die Wiege des Starken; 
Es hörte kein Ohr 
Das Lallen des Edeln im ſprudelnden Quell. 


Wie biſt du ſo ſchön 
In filbernen Locken! 
Wie bift du fo furchtbar 
Im Donner der hallenden Feljen umber ! 


Dir zittert die Tanne; 
Du ftürzeft die Tanne 
Mit Wurzel und Haupt. 
Di fliehen die Felſen; 
Du bafcheft die Felfen 
Und wälzeſt fie [pottend mie Kieſel dahin. 


Dich kleidet die Sonne 
In Strahlen des Ruhmes; 
Sie malet mit Farben des himmlischen Bogen 
Die jchwebenden Wollen der ftäubenden Flut. 


Mas eilft du hinab 
Zum grünlichen See? 
Sft Dir nicht wohl beim näheren Himmel? 
Nicht wohl im hallenden Felſen? 
Nicht wohl im hangenden Eichengebüfch ? 


D eile nicht fo 
Zum grünliden See! 
Süngling, du bift noch ſtark wie ein Gott, 
Frei wie ein Gott! 


Zwar lächelt dir unten die ruhende Stille, 
Die wallende Bebung des ſchweigenden Sees, 
Bald filbern vom fchmimmenden Monde, 
Bald golden und rot im weſtlichen Strahl. 


D SZüngling, was ift die feidene Ruhe, 
Was ift das Lächeln des freundlichen Mondes, 
Der Abendfonne Purpur und Gold 
Dem, der in Banden ber Knechtichaft fich fühlt? 
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Noch ſtrömeſt du wild, 
40 Die dein Herz gebeut! 
Dort unten herrſchen oft ändernde Winde, 
Dft Stille des Todes im dienſtbaren See. 


D eile nicht fo 
Zum grünlichen See! 
45 Jüngling, noch bift du ſtark wie ein Gott, 
Frei wie ein Gott! 
$. 2. Graf zu Stolberg. (1775) 


401. Der gefefelte Strom. 


Was Ihläfft und träumft du, Jüngling, gehüllt in dig, 
Und fäumft am falten Ufer, Gedulbiger, 
Und achteſt nicht des Urfprungs, du, des 
Ozeans Sohn, des Titanenfreundes ? 


Die Liebesboten, weldde der Vater ſchickt, 
Kennft du die lebenatmenden Lüfte nicht? 
Und trifft das Wort dich nicht, das hell von 
Oben der wachende Gott dir ſendet? — 


Schon tönt, ſchon tönt es ihm in der Bruft! es quillt, 
Wie da er noch im Schoße der Felſen fpielt’, 
Ihm auf; unb nun gebenft er feiner 
Kraft, der Gewaltige, nun, nun eilt er, 


Der Zauberer, er fpottet der Feſſeln nun 
Und nimmt und. bridt und wirft die zerbrochenen 
Im Zorne, fpielend, da und dort zum 
Schallenden Ufer; und von der Stimme 


Des Götterfohnd erwachen die Berge rings, 

Es regen fih die Wälder, es hört die Kluft 

Der Herold fern, und fchaudernd Tegt im 
Bufen der Erbe fi Freude wieder. 


Der neue Frühling dämmert, es blüht um ihn; 
Er aber wandelt hin zu Unfterblichen; 
Denn nirgend darf er bleiben, ala mo 
Ihn in die Arme der Bater aufnimmt. 
Sr. Hölderlis 
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402. Mahomets Geſang. 


Seht den Feljenquell, 
Freubehell 
Wie ein Sternenblid! 
Über Wolfen 
Nährten feine Jugend 
Gute Geifter 
Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 


Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit fruhem Yührertritt 
Reißt er feine Bruderquellen 
Mit ih fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 
Lebt von feinem Hauch. 


Doch ihn hält fein Schattenthal, 
Keine Blumen, | 
Die ihm fein Knie’ umfchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen fchmeicheln; 
Nah der Ebne dringt fein Lauf, 
Schlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne, ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ew'gen Ozean, 
Der mit ausgeſpannten Armen 
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Unſer wartet, 

Die ſich ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen! 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut; ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche. Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 


Konmt ihr allel — 
Und nun ſchwillt er 
Herrlicher; ein ganz Gejchlechte- 
Trägt den Fürften hoch empor! 
Und im vollenden Triumpbe 
Giebt er Ländern Namen; Städte 
Werden unter feinem Fuß. 


Unaufhaltfam raufcht er weiter, 
Läßt der Türme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Zedernhäufer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 
Mehen über feinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 


Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäße, feine Finder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebraufend an das Herz. 
W. v. Gotthe. (177) 


Geſang der Geifter über den Waflern. 


1 Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 

5 Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 
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Strömt von der hoben, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ftäubt er lieblich 
In Wolfenmwellen 
Zum glatten Fels, 
Und leicht empfangen, 
Wallt er verfchleiernd, 
Leisrauſchend 
Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmutig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 
Schleicht er das Wieſenthal hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht von Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleihft du dem Wind! 
2. v. Goethe. 
(Nah dem Beſuch des Staubbachs bei Lauterbrunn, 
im Oftober 1779.) 


ẽ 


404. Der Eislauf. 


1. Vergraben ift in ewige Nacht 
Der Erfinder großer Name zu oft! 
Was ihr Geift grübelnd entdeckt, nutzen wir; 


Aber belohnt Ehre fie auch? 


2. Ber nannte dir den fühneren Mann, 
Der zuerft am Mafte Segel erhob? 
Ad, verging felber der Ruhm deſſen nicht, 


Welcher dem Fuß Flügel erfand! 
42* 
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Und follte der unfterblich nicht fein, 
Der Gejundheit und Freuden erfand, 
Die das Roß, mutig im Lauf, niemals gab, 
Melde der Reih'n felber nicht hat? 


Unſterblich ift mein Name bereinft! 
Ich erfinde noch dem fchlüpfenden Stahl 
Seinen Tanz! Leichteres Schwungs fliegt er Bin, 
Kreifet umber, ſchöner zu fehn. 


Du kenneſt jeden reigenden Ton 
Der Mufil, drum gieb dem Tanz Melodie! 
Mond und Wald hören den Schall ihres Horns, 
Wenn fie des Flugs Eile gebeut. 


. D Süngling, der den Waſſerkothurn 


Zu bejeelen weiß und flüchtiger tanzt, 
Laß der Stadt ihren Kamin! Komm mit mir, 
Wo des Kryftalls Ehre dir winkt! 


Sein Licht Hat er in Düfte gehüllt; 
Mie erhellt des Winter werdender Tag 
Sanft den Seel Glänzenden Reif, Sternen gleid), 
Streute die Naht über ihn aus! 


Mie ſchweigt um uns das weiße Gefilb! 
Wie ertönt vom jungen Frofte die Bahn! 
Fern verrät deines Kothurns Schall di mir, 
Wenn du dem Blid, Flüchtling, enteilft. 


. Wir haben do zum Schmaufe g 


Bon des Halmes Frucht? und Forubent des Weins? 
Minterluft reizt die Begier nad dem Mahl; 
Flügel am Fuß reizen fie mehr! 
Zur Linken werde du dich, ih will 
Bu der Resten hin halbkreiſend mid drehn; 
Nimm den Schwung, wie du mid, ihm nehmen fiehſt: 
Alſo; nun fleug ſchnell mir vorbei! 


So gehen wir den ſchlängelnden Gang 
An dem langen Ufer ſchwebend hinab. 
Künſtle nicht! Stellung, wie die, lieb’ ich nicht, 
Zeichnet dir auch Preisler nicht nad). 
Was horchſt du nach der Inſel hinauf? 
Unerfahrne Läufer tönen dort ber. 
Huf und Laft gingen noch nicht übers Eis, 
Netze noch nicht unter ihm fort. 
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. Sonſt ſpäht dein Ohr ja alles; vernimm, 


Wie der Todeston wehllagt auf der Flut! 
D wie tönt’3 anders! wie ballt’3, wenn der Froft 
Meilen hinab fpaltet den See! 


Zurüd! laß nicht die ſchimmernde Bahn 
Dich verführen weg vom Ufer zu gehn! 
Denn wo dort Tiefen fie deckt, ftrömt’3 vielleicht, 
Sprubeln vielleiht Quellen empor. 


Den ungehörten Wogen entitrömt, 
Dem geheimen Duell entriefelt der Tod! 
Glittſt du auch leicht, wie dies Laub, ach dorthin, 
Sänkeſt du doch, Jüngling, und ftürbft! 
, Sr. Gottl. Kiopflok. (1764.) 


405. Der Tem. 


Siehe, wie ſchwebenden Schritts im Wellenſchwung fich die Paare 
Drehen! Den Boden berührt Taum der geflügelte Fuß. 
Seh’ ih flüchtige Schatten, befreit von der Schwere des Leibes? 
Schlingen im Mondlicht dort Elfen den luftigen Reih’n? 
Die, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Luft fließt, 
Wie fich leiſe der Kahn ſchaukelt auf filberner Flut, 

Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodifcher Woge; 
Säufelndes Saitengetin hebt den ätherifchen Leib. 

Seht, ala wollt’ es mit Macht burchreißen die Kette des Tanzes, 
Schwingt fih ein mutiges Paar dort in ben bichteften Reih'n. 

Schnell vor ihm her entfteht ihm die Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 
Wie durch magiſche Hand öffnet und flieht fi der Meg. 

Sieh, jetzt ſchwand es dem Blick; in wildem Gewirr durcheinander 
Stürzt der zierlide Bau diefer beweglichen Welt. 

Nein, dort ſchwebt es frohlodenn herauf, der Knoten entwirrt fich; 
Nur mit veränderten Reiz ftellet die Regel fich her. 
Ewig zerftört, e8 erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ftilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Spricht, wie geſchieht's, daß raſtlos erneut die Bildungen ſchwanken 
Und die Ruhe befteht in der bewegten Geftalt? 

„jeder ein Herricher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Wilft du es willen? Es ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 

Die, der Nemefiz glei, an des Rhythmus goldenem Zügel 
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Lenkt die brauſende Luſt und die verwilderte zähmt. 


Und dir rauſchen umſonſt die Harmonieen des Weltalls? 


Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Geſangs? 


Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen? 


Nicht der wirbelnde Tanz, der durd ben ewigen Kaum 


Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gemundenen Bahnen? 
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Das du im Spiele doch ehrft, fliehft du im Handeln, das Det, 
St. v. Schiller. (1795.) 


406. Adler und Ganbe. 


Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nah Raub aus; 
Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennfraft ab 
Er jtürzt’ hinab in einen Myrtenhain, 
Fraß feinen Schmerz drei Tage lang 
Und zudt’ an Dual 
Drei lange, lange Nächte lang. 
Zulegt heilt ihn 
Allgegenwärt’ger Balfam 
Allheilender Natur. 
Er jchleiht aus dem Gerüih hervor 
Und redt die Flügel — ad! 
Die Schwingkraft weggefchnitten — 
Hebt fih mühſam kaum 
Am Boden weg, 
Unmwürd’gem Raubbebürfnis nad, 
Und ruht tieftrauernd 
Auf dem niedern Fels am Bad). 
Er blickt zur Eich’ hinauf, 
Hinauf zum Himmel, 
Und eine Thräne füllt fein hohes Aug’. 


Da kommt mutwillig durch die Myrtenäfte 
Dabergeraufcht ein Taubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nidend 
Über goldnen Sand am Bad 
Und ruft einander an; 
Ihr röthlih Auge buhlt umher, 
Erblidt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugiergejellig ſich 
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Zum nahen Buſch und blickt 

Mit Selbftgefälligfeit ihn freundli an. 
„Du trauerjt”, liebelt er; 

„Sei gute® Mutes, Freund! 


35 Haft du zur ruhigen Glüdfeligfeit 


Nicht alles Hier? 
Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Glut dich ſchützt? 

. Kannft du der Abendionne Schein 


40 Auf weihen Moos am Bade nicht 


Die Bruft entgegenheben? 

Du wandelt durch der Blumen friſchen Tau, 
Pflüdft aus dem Überfluß 

Des MWaldgebüjches dir 


45 Gelegne Speije, letzeſt 


Den leichten Durft am Silberquel. — 
D Freund, das wahre Glüd 

Iſt die Genügfamkeit, 

Und die Genügſamkeit 


50 Hat überall genug.“ 


1 


10 


„D Reife!” ſprach der Adler, und tief .ernft 
Verſinkt er tiefer in fich felbft, 
„D Weisheit! du red’ft wie eine Taube!“ 

W. v. Gorthe. (1778.) 


407. Pegaſus im Joche. 


Auf einem Pferdemarkt — vielleicht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Ware ſich verwandeln, — 
Bracht' einſt ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß, es zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryph 
Und bäumte ſich in prächtiger Parade; 
Erſtaunt blieb jeder ſtehn und rief: 
.„Das edle, königliche Tier! Nur ſchade, 
Daß ſeinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
Entſtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd' es zieren.“ 
Die Raſſe, ſagen ſie, ſei rar; 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Und keiner will ſein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faßte Mut. 
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„Die Flügel zwar”, ſpricht er, „die ſchaffen keinen Nutzen; 
Doch die kann man ja binden oder ſtutzen, 

Dann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 

Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen!“ 

Der Tauſcher, hoch vergnügt. die Ware loszuſchlagen, 
Schlägt hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort!“ 

Und Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 


Das edle Tier wird eingejpannt; 
Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürbe, 
So rennt e8 fort mit wilder Flugbegierde 
Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunbs Rand. 

Schon gut!” denkt Hans. „Allein darf ih dem tollen Tier 
Rein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon Flug. 
Doch morgen fahr’ ich Paflagiere, 

Da Stell’ ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe foll zwei Pferde mir erfparen; 
Der Koller giebt fih mit den Jahren.“ 


Der Anfang ging ganz gut. Das leichtbeſchwingte Pferd 
Belebt der Klepper Schritt, und pfeilfchnell fliegt der Wagen. 
Doch was geſchieht? Den Blid den Wollen zugefehtt, 

Und ungewohnt, den Grund mit feſtem Huf zu fchlagen, 
Verläßt e8 bald der Räder ſichre Spur 

Und, treu der ftärkeren Natur, 

—5 — es Sumpf und Moor, gendert Feld und Heden; 

Der gleihe Taumel faßt das ganze Poftgefpann, 

Kein Rufen hilft, Tein Zügel hält es an, 
Bis endlich zu der Wandrer Schreden 
Der Wagen, wohlgerüttelt und zerſchellt, 
Auf eines Berges jteilem Gipfel hält. 


„Das geht nicht zu mit rechten Dingen!” 
Spricht Hans mit fehr bedenklichem Geſicht. 
„So wird es nimmermehr gelingen; 
Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
Durch magre Koft und Arbeit zwingen!” 
Die Probe wird gemacht. Bald ift das ſchöne Tier, 
Ch’ noch drei Tage hingeſchwunden, 
Zum Schatten abgezehrt. „Ich hab's, ich hab's gefunden!” 
Nuft Hans. „Jetzt friſch, und ſpannt es mir 
Gleich vor den Pflug mit meinem ftärfiten Stier!“ 


Geſagt, getan. In lächerlihem Buge 
Erblidt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
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Unwillig ſteigt der Greif und ſtrengt die letzte Macht 
Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 

Umfonft, ber Nachbar jchreitet mit Bedacht, 

Und Phöbus' ftolzes Roß muß fi dem Stier bequemen, 

Bis nun, vom langen Widerftand verzehrt, 

Die Kraft aus allen Glievern ſchwindet, 

Vom Gram gebeugt das edle Götterpferb 

Zu Boden flürzt und fih im Staube mwindet. 


Verwünfchtes Tier!” bricht endlih Hanfens Grimm 
Laut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 

„So bift du denn zum Adern felbit zu ſchlimm! 
Mich Hat ein Schelm mit dir betrogen.“ 


Indem er noch in feines Zornes Wut 
Die Peitſche ſchwingt, kommt flinf und mwohlgemut 
Ein Iuftiger Gefell die Straße hergezogen. 
Die Zither Hingt in feiner leichten Hand, 
Und dur den blonden Schmud der Haare 
Schlingt zierlich fih ein goldnes Band. 
„Wohin, Freund, mit dem wunderlichen Paare?” 
Ruft er den Bau'r von meitem an. 
„Der Vogel und der Ochs an einem Geile, 
Ich bitte Dich, welch ein Geſpann! 
Willſt du auf eine Heine Weile 
Dein Pferd als Probe mir vertraun?. 
Gieb at! du follft dein Wunder ſchaun!“ 


Der Hippogryph wird ausgeipannt, 
Und lächelnd ſchwingt fih ihm der Jüngling auf den Rüden. 
Kaum fühlt das Tier des Meifters fichre Hand, 

So Inirfcht es in des Zügels Band 
Und fteigt, und Blitze fprühn aus den befeelten Bliden. 
Nicht mehr das vor’ge Weſen, Töniglich, 
Ein Geift, ein Gott, erhebt es fich, 
Entrollt mit einemmal in Sturmes Wehen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt braufend himmelan, 
Und eh’ der Blid ihm folgen Tarın, 
Entſchwebt es zu den blauen Höhen. 
Sr. v. Schiller. (1795.) 
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408. Wie die Künfler berufen wurden. 


1 


Legende. 


Berfloffen mar manch Taufend Jahr', 
Seitdem die Welt erichaffen war 


‚ In Echönbeit und in rechter Pracht, 
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Vom Herrn mit aller Luft bedacht. 
Da ſaß auf einer Wolle Far 

Einft eine frohe Engelſchar, 

Erzählten fi vom Himmelreich, 

Bon Sonn’ und Mond und jo dergleid. 
Drauf hub von ihnen einer an 

Und fprah: „Wär’ e8 nicht mohlgethan, 
Einmal zur Erde hinzufehen, 

Wie's da den Menfchen mag ergehen? 
Das muß doc wunderlieblich fein 

Zu Schauen, wie fie da fi freun 

Ob all der Herrlichfeit umher, 

So Gott gemadt zu feiner Ehr’, 

Wie fie von Herzen jubilieren 

Und ein glüdfelig Leben führen!” 
Und wie der Engel alfo fpricht, 

Da fäumten auch die andern nicht, 
Schwangen mit leuchtendem Gefieder 
Auf einen hohen Berg fich nieber, 
Bon wo ihr Auge deutlich ſah, 

Was unten in der Stadt geſchah. 


D meh! fo viel fie auch gefchaut, 
Sie fanden nichts, was fie erbaut. 
Die Menichen waren voll Berftand, 
Dabei ſchlau, emfig und gewandt; 
Doch wußten fie fi) nur zu plagen, ' 
Das nannten fie „ihr Glück erjagen.“ 
Da gab's ein Feilfhen, Drängen, Schrein, 
Und alles nur um Mein und Dein, 
Um Geld und Gut, Macht und Geminn. 
Auf Markt und Gafien her und hin 


Kein ſchlicht einfältig Menſchentind 


Der Engel Blid da unten findt. 

Die Leute hatten Augen zwar 

Und waren blind doc ganz und gar 
Für al’ die Schönheit und die Pradt, 
So Gott der Herr für fie gemadt: 
Der König fah nur an fein Zepter, 
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Grammaticam nur der Präzepter, 
Der Schufter feinen Pfriem und Leit, 
Der Kriegesfnecht fein Schwert zumeift. 


Wie ſolches nun die Engel fahn, 
Schauten fie fi erfhroden an. 
Nah dem, was von der Menſchen Art 
Auf Markt und Gaſſen fie gewahrt, 
Thät ihnen alle Luft vergehn, 
Die Leute näher anzujehn. 
Da faßten fie denn ſchweren Groll, 
Wurden gemalt’gen Zornes voll 
Und flogen grades Wegs ſogleich 
Zu Gottes Thron ins Himmelreich 
Und riefen: „Herr, mit deiner Erden 
Muß es noch heute anders werben. 
Wir bitten dich, o ſchau doch Hin, 
Wie fi verkehrt der Menfchen Sinn!“ 


Der Herr mit ernftem Angeficht 
In beil’ger Ruhe darauf fpridt: 
„Ihr, die ihr jo des Zornes voll, 
Mas meint ihr, daß gefchehen fol?" — 
Die Engel riefen: „Alfofort 
Send’ uns hinab zur Erde dort, 
Tilg' alle Schönheit zu dieſer Frilt, 
Und laß nur ftehen, was nützlich ift. 
Der Sonne nimm den lichten Glanz, 
Den Brünnlein ihrer Wellen Tanz. 
Lab alle Blumen uns abmähen, 
Den Berg mit Heu und Stroh bejäen. 
Dem Bogel nimm fein Stimmlein zart, 
Daß er nur krächz' nad) Naben Art; 
Und von der Menfchen Angeficht, 
Das du fo lieblich zugericht't, 
Nimm jede Zier und jeden Bug, 
Daß es nur dien’ zum bloßen Ruß! 
Wollen die Menſchen ſich felber leben, 
Brauchſt du dir feine Mühe zu geben.” — 


Da lächelt ob der Engel Rat 
Der Herr und fpridt: „Sind in der That 
Auf Erden alle Menſchenkinder, 
Wie ihr da jagt, jo arge Sünder: 
Nehmt eure Sicheln, flieget hin 
Und thut fofort nah eurem Sinn!“ — 
Die Engel hoben ihre Gefieber 
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Und ſchwebten zu der Erde nieder 
Mit goldnen Sicheln in den Händen, 
Das Amt der Richter zu vollenden. 


Da lag dicht vor der Stadt ein Feld, 
Mit Blumen wonniglich beftellt, 
Gerade zu der Rofenblüh’, 
An einem ſchönen Morgen früh. 
Die Brünnlein durch die Blunen rannen, 
Dabei ein Wald von Buchen, Tannen, 
Drin manch ein Vogel fröhlich fang. 
Das war ein Raufchen, war ein Klang, 
Ein Funkeln in dem Sonnenſchein, 
Es konnte ja nicht [uft’ger fein! 
Und all die Schönheit follt’ auf Erden 
Vertilgt nun dur die Engel werben. 


Schon weten fie die Sicheln fchnell; 
Da ſchauten fie zur felben Stell’ 
Biel Heine Buben Ted und frifch, 
Die trieben Kurzmweil im Gebüſch, 
Am Duell und auf dem Wiefenplan. 


Die Engel ſchlichen ſich heran 
Und fahen zu der Knaben Spiel. 
Da faßen an dem Ufer viel, 
Hatten fo rechte Herzensfreud’ 
An diefer Erde Lieblichkeit; 
Mit Leinen Stäblein in der Hand 
Riffen fie nach im weichen Sand, 
Mas fie erihaut, mit flinfer Hand: 
Den ſpitzen Fels, den runden Hügel, 
Den Vogel mit gejpreiztem Flügel, 
Auh Baum’ und Blumen fehlten nidt; 
Sogar des Menihen Angeficht 
Mit Naſ' und Mund und fchlichtenm Haar 
Durch Strichlein da umriffen war. 
Die andern auch nicht feiern thäten, 
Mübhten fih ab in Thon zu Fneten, 
Mas ihnen vor Augen war bereit, 
Wie's eben ging, mit Emfigkeit; 
Konterfeiten die eignen Brüder, 
Den runden Kopf, die vollen Glieder. 
Noch waren da der Kinder mehr, 
Die holten grüne Zweiglein ber, 
Stedten fie rings in Leim und Erben, 
Als follt’ ein Häuslein daraus merben; 
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130 Die Aſt' gewölbet fie verfchränfen, 
Blum’ und Ylättlein darüber henken. 
Hei, wie da jauchzt die ganze Schar, 
Wann fol ſchön Häuslein fertig war! — 


Noch waren Knaben auf dem Plan, 

135 Die huben andre Schnurren an: 

Der Brüder Art und Mien’ und Blid 
Ahmten fie nach mit viel Geſchick, 
Stellten fih wie alte Leut', 

Sprachen bald närriſch, bald gefcheit. 

140 In Tönen andre jubilierten, 

Wie an den Böglein fie's verjpürten, 
Schlugen den Talt mit Schelmenbliden 
Dazu einander auf den Rüden. 

Auch ſaßen viele auf den Bäumen, 

145 Und was in Erd- und Himmelsräumen 
Geſchaut fie und gehöret dorten, 
Mupten fie fünden in hellen Worten, 
Reimten zufammen „Freud“ und „Leid“, 
Hatten ihr Verslein gleich bereit. 

150 Wie ſolches Spiel die Engel fahn, 
Hielten fie mit den Sicheln an; 
Mußten lachen aus Herzenägrund 
Über die Buben Klein und rund, 

Die fie in ihrer Freudigkeit 

155 Mit Wort und Werfen ſahn bereit, 
Des Herren Schöpfung nachzumachen. 
Und ob dem Schaun und ob dem Lachen 
Kam ganz den Engeln aus dem Sinn, 
Mas fie geführt zur Erde hin, 

160 Fingen felber zu fpielen an 
Mit den Buben auf grünem Plan, 
Halfen da bauen und bilden und fingen 
Und mandes ſchöne Werk vollbringen. 


Die Knäblein aber freuten fi 
165 Der Himmelsboten inniglich, 
Ließen fi viel von ihnen jagen 
Bon der Welt Schöpfung und erften Tagen. 
Und als num gar die Engel ihnen 
Erzählten mit verklärten Mienen 
170 Bon aller Himmel Herrlichkeit 
Und aller Seligen Seligfeit, 
Das hörten da die Buben zu! 
Hatten auf Erden nicht mehr Ruh, 
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Wußten nah Kindesart zu fchmeicheln 
Mit Bitten und mit Händeftreicheln, 
Daß ihnen zum Berfuh nur eben 
Die Engel ihre Flügel gäben. 

Das hat den Engeln wohlbehagt, 
Haben nicht lange nachgefragt, 
Nahmen die Flügel fih vom Rüden, 
Lieh’n fie den Buben mit frohen Bliden. 
Die aber, alfo ausgezieret, 
Mit Himmelsrüftung ausftaffieret, 
Sie flogen luſtig auf und fort 
Über die Erde bier und dort, 
Bis in die Wollen felbjt empor; 
Klopften ſogar ans Himmelsthor, 
Bis da Sankt Peter mit Vertrauen 
Erlaubt durchs Schlüffelloh zu fchauen. 
Mas dort fie fahn, fie hielten's feft 
In ihrem Sinn aufs allerbeft. — 


Die Engel, die fie fliegen jahn, 
Sie hatten große Luft daran; 
Doch als das Spiel währt” gar zu lange, 
Ward ihnen doch auf Erben bange; 
Die Schwingen hatten fie vergeben, 
Wie follten fie zum Himmel ſchweben? 
Umſonſt fie ihren Ruf erhoben, 
Die Buben börten’3 nicht da oben, 
Verſenkt in Luft und Sonnenfcein. 
Jetzt fiel es erft den Engeln ein, 
Mas fie da alles angerichtet, 
Wie fie dem Herrn fo faljch berichtet, 
Mie fie, im Eifer ganz verblend’t, 
Ihm gar gepfufcht ins Regiment. 
So feste reuig fih die Schar, 
Da wo der Wald am tiefflen war, 
Und faßen da und grämten ich, 
Und fahn fih an und ſchämten fid. 
Doch Er, der kennt Verdienſt und Schuld, 
Langmütig ift und voller Huld, 
Er fah’ der Engel Reu’ und Bein 
Und ſprach: „Euch ſoll verziehen jein. 
Doch künftighin verdammet nidt; 
Ich bin der Herr, mir das Gericht!“ — 
Gab ihnen neue Schwingen gleich, 
Drauf flogen ſie ins Himmelreich. 
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Und zu den Knaben frifh und gut 
-Sprad er: „Bewahret euren Mut 
220 Und ſeid erfüllt mit Himmelsglut, 
Daß ihr fortan den andern Leuten 
Der Erde Wunder möget deuten! 
Eu’r Auge fei ein klarer Spiegel, 
Darin fich zeiget der Schönheit Siegel, 
225 Das ich hab’ aufgebrüdt der Welt, 
Zu meinem Reich fie jo beftellt. 
Euch aber will ich Künftler beißen, 
Meil ihre der Kunft euch jollt befleißen; 
Erſchloſſen werd’ auch ferner euch 
230 AU meiner Schöpfung weites Reid. 
Drum follt behalten ihr die Schwingen 
Zu Luft und Ernft und hohen Dingen, 
Draus jeglicher entnehmen mag: 
Daß Menfchenweisheit arm und ſchwach, 
235 Daß ich es bin, der diefe Welt 
Erſchuf und lenkt und fie erhält!” 


Und wie der Herr gejagt ſolch Wort, 
So ift e8 auch geſchehn hinfort. 
Mit leihten Flügeln ausgezieret 
240 Die Buben blieben ausftaffieret, 
Konnten nun fliegen aller Orten 
Über die Erde hier und dorten, 
Sahn vieles rings auf weiter Erden, 
Mas mar, was ift und foll noch werben, 
245 Schlechtes und Rechtes, Schand’ und Ruhm, 
Dazu viel Schalfheit und Narrentum; 
Und was fie fahn, fie ftellten’3 Hin 
In ihrem Werk mit treuem Sinn. —. 
Alſo, Legenda uns erzählt, 
250 Die Künſtler kamen in Die Welt. 
Rob, Reinick. 


409, Die Macht des Gefanges. 


1. Ein Regenftrom aus Felfenrifien, 
Er fommt mit Donnerd Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güſſen, 
Und Eichen ftürzen unter ihn; 
Erftaunt, mit wolluſtvollem Graufen, 
Hört ihn der Wanderer und laufcht, 
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Er hört die Flut vom Felſen brasfen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht: . 
So flrömen bes Gefanges Wellen 

Hervor aus nie entdedten Quellen. 


2. Verbündet mit den furdtbar'n Weſen, 
Die fill des Lebens Faden drehn, 
Wer kann des Sängers Zander löſen, 
Wer feinen Tönen widerftehn? 
Mie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er daB bewegte Herz; 
Er taucht es in das Reich der Toten, 
Er hebt es ftaunend himmelwärts 
Und wiegt e8 zwiihen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle, 


3. Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude mit Gigantenjchritt, 
Geheimnisvoll, nach Geifterweife 
Ein ungeheures Schidfal tritt; 

Da beugt fich jede Erdengröße 

Tem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels richtiges Getöfe 
Verſtummt und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt’gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge: 


4. So rafit von jeder eitlen Bürbe, 
Wenn des Gefanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch fih auf zur Geifterwürbe 
Und tritt in heilige Gemalt; 
Den hohen Göttern ift er eigen, 
Ihm darf nichts Irdiſches fih nahm, 
Und jede andre Macht muß fchmweigen, 
Und fein Verhängnis fällt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


5. Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nah langer Trennung bitterm Schmerz 
Ein Kind mit heißen Reuethränen 
Sich ftürzt an feiner Mutter Hey: 
So führt zu feiner Jugend Hütten, 
Zu feiner Unfhuld reinem Glüd 
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Bom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Gefang zurüd, 
In der Natur getreuen Armen 
Bon Talten Regeln zu erwarmen. 
St. v. Schiller. (1796.) 


410. Mutterſprache. 


1. Mutterfprade, Mutterlaut! 
Wie fo monnefam, fo traut! 
Erſtes Wort, das mir erfchallet, 
Süßes, erſtes Liebeswort, 

Erfter Ton, den ich gelallet, 
Klingeft ewig in mir fort. 


2. Ad, wie trüb ift meinem Sinn, 
Wenn ich in der Fremde bin, 
Wenn ich fremde Zungen üben, 
Fremde Worte brauchen muß, 
Die ih nimmermehr kann lieben, 
Die nicht Flingen ala ein Gruß! 


3. Sprade ſchön und wunderbar, 
Ah wie Hingeft du fo Har! 
Wil noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pradt; 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 


4. Klinge, klinge fort und fort, 
Heldenſprache, Liebeswort, 
Steig empor aus tiefen Grüften 
Längſt verſchollnes altes Lied, 
Leb aufs neu' in heil'gen Schriften, 
Daß dir jedes Herz erglüht! 


5. Überall weht Gottes Hauch, 
Heilig iſt wohl mancher Brauch; 
Aber ſoll ich beten, danken, 
Geb' ich meine Liebe kund, 
Meine ſeligſten Gedanken: 
Sprech' ich wie der Mutter Mund. 
Klar v. Icheukendorf. 
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Schwindelnd trägt er dich fort auf raftlos ſtrömenden Wogen; 
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41. Der Hexameter. 
Gleihwie fi dem, der die See durchſchifft, auf offene 
Meerböh’ 


Rings Horizont ausdehnt und der Ausblid nirgend umſchränkt ft, 
Daß der ummölbende Himmel die Schar zahllofer Geftirne, 
Bei hell atmender Luft, abfpiegelt in bläulider Tiefe: 

So auch trägt dad Gemüt der Herameter; ruhig umfaflend 
Nimmt er des Epos Olymp, das gemaltige Bild, in den Schok uf 
Kreifender Flut, urväterlih fo den Geſchlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Dfeanos quellend, dem meithinftrömenden Herrider, 


- Alle Gewäfler auf Erden entriefelen oder entbraufen. 


Wie oft Seefahrt faum vorrüdt, mühvolleres Rudern . 
Fortarbeitet das Schiff, dann plötlich der Wog' Abgründe 
Sturm aufmwühlt und den Kiel in den Wallungen fchaufelnd 
dahinreißt: | 
So kann ernft bald ruhn, bald flücdhtiger wieder enteilen, 
Bald, o wie Fühn in dem Schwung! der Herameter, immer ſich 
ſelbſt gleich, 
Db er zum Kampf des beroifchen Liebe unermüdlich fi gürtt, 
Ober, der Weisheit voll, Lehrſprüche den Hörenden einprägt, 
Oder gejelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 
Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mund der Drafel! 
Dein will ferner gebenten ich noch und andern Gefanges. 
A. W. u. Schlegel. (1508) 





419. Der epifhe Hexameter. 


Hinter dir fiehft du, du fiehft vor dir nur Himmel und Wer 
St. v. Imker. (179.) 


413. Das PDiſtichon. 


Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule; 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 
St. ». Schiler. (17%) 





414, Das Epigramm. 


1 Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spitze; 
Sit bald ein Schwert, 
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Trifft mit der Schärfe; 
5 Iſt mandmal auch (die Griechen liebten’s fo)‘ 
Ein Hein Gemäld’, ein Strahl, gefandt 
Zum Brennen nidt, nur zum Erleuchten. 
$. 6, Klopſtock. (1774.) 


415. Der Jambe. 


1 Wie vafche Pfeile ſandte mich Archilochos, 
Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im reinften Maß, 
Im Rhythmenwechſel meldend feines Mutes Sturm. 
Hoch trat und feft auf, dein Kothurngang, Aſchylos; 

5 Großart'gen Nachdruck jchafften Doppellängen mir, 
Samt angeihwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Fröhlicheren Felttanz lehrte mich Ariftophanes, 
Labyrinthifcheren; die verlarute Schar anführend ihm, 
Hin gaufl ich zierlich in der beflügelten Füßchen Eil’. 

A. W. v. Schlegel. (1808.) 


416. Das Lonett. 


1. Zwei Reime heiß’ ich viermal ehren wieder 
Und ftelle fie, geteilt, in gleiche Reiben, 
Daß bier und dort zwei, eingefaßt von zweien, 
Im Doppelchore fchweben auf und nieder. 


2. Dann fohlingt des Gleihlauts Kette durch zwei Glieder 
Sich freier wechſelnd, jegliches von dreien. 
In folder Ordnung, folder Zahl gedeihen 
Die zarteften und ſtolzeſten der Lieber. 


3. Den werb’ ich nie mit meinen Zeilen kränzen, 
Den eitle Spielerei mein Wefen dünket 
Und Eigenfinn vie fünftlichen Geſetze. 
4. Doch wem in mir geheimer Zauber wintet, 
Dem leih' ich Hoheit, FÜ in engen Grenzen 
Und reines Ebenmaß der Gegenfäte. 
A. W. v. Schlegel. (1798-—1800.) 


45 * 





— 616 — 


417. Die achtzeilige Siauze. 


Stanze, dich ſchuf Die Liebe, die zärtlich ſchmachtende — dreimal 
Flieheft du ſchamhaft und Fehrft dreimal verlangend zurüd. 
St. v. Schiler. (17%) 


418. Der Reim, 


Was ih zu fuchen beftimmt und zu finden im Reich der Gedanken, 
9: Leife dem ahnenden Sinn möcht’ es die Sprade vertraun; 
Heimlih winken die Laute fi zu, mit verftohlener Sehnſucht, 
Aber der Dichter allein merkt's und ermwedt den Accord. 
Em. Gelbel. (1858) 


419. Reim und Affonamz, 


WennYoolltönig im Reim fich die Zeilen des Liebes verfchlingen, 
Shließt anlautender Klang feit der Romanze Geweb'. 
Jenes ergötzt wie ein Strauß buntwechfelnder Blumen, es feftelt 
Dies wie ein Kranz einfarb glühender Nelken den Sinn. 
Em. Gelbel. (1854) 





420, PRitornelle. 


1. Blüte der Mandeln! 
Du fliegft dem Lenz voraus und freuft im Winde 
Dih auf die Pfade, wo fein Fuß foll wandeln. 


2. Zierliches Glöckchen! 
Vom Schnee, der von den Fluren weggegangen, 
Biſt du zurückgeblieben als ein Flöckchen. 


3. Beſcheidnes Veilchen! 
Du ſageſt: „Wann ich gebe, kommt die Rofe.” 
Schön, daß fie kommt; doch weile noch ein Weilchen. 
4. Glänzende Liliel 
Die Blumen halten Gottesdienft im Garten; 
Du bift der Priefter unter der Familie. 


5. Roſe im Dorne! 
Du denfeft, daß der Dorm dich folle ſchützen; 
Allein der Dorn dient der Begier zum Spore. 
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6. D Myrtentrone! 
Dein 203 ift ſchön; du dienſt der Lieb’ im Leben, 
Der Unſchuld dieneft du im Sarg zum Lohne. 


7. O Lorbeerzweige! 
Ihr wachſt auf einem himmelnahen Gipfel, 
Zu dem ih nun ſchon zwanzig Jahre fteige. 
St. Ruckert. 


421. Der Alexandriner. 


1. Spring an, mein Müftenroß aus Alexandria! 
Mein Wildling! — Sol ein Tier bewältiget fein Schab, 
Kein Emir, und was fonft in jenen 
Oſtlichen Ländern fih in Fürftenfätteln wiegt; 

Wo donnert durch den Sand ein folder Huf? wo fliegt 
Ein folder Schweif? wo ſolche Mähnen? 


2. Wie e8 gejchrieben ſteht, fo ift dein Wichern: Ha! 
Ausichlagend, das Gebiß verachtend, ftehit du ba; 
Mit deinem loſen Stirnhaar buhlet 
Der Wind; dein Auge blist, und deine Flanke Ihäumt; — 
Das tft der Nenner nicht, den Boileau gezäumt 
Und mit Franzofenwit gefchulet! 


3. Der trabt bebächtig durch die Bahn am Leitzaum nur, 
Ein Heerftraßgraben ift die leidige Cäſur 
Fur diefen feinen, faubern Alten. 
Er weiß, daß eitler Mut ihm weder ziemt noch frommt; 
Eo fchnäufelt er und hebt die Hüflein, fpringt und kommt 
And andre Ufer wohlbehalten. 


4. Doch dir, mein flammend Tier, ift fie ein Felſenriß 
Des Sinai; — zerbrecht, Springriemen und Gebiß! — 
Du jagft hinan — da klafft die Rige! 
Ein Wiehern und ein Sprung! Dein Hufhaar blutet, du 
Schwebſt ob der Kluft; dem Fels entlodt bein Eiſenſchuh 
Des Echos Donner und des Kieſels Blige! 


5. Und wieder nun hinab, wühl’ auf den heißen Sand! 
Vorwärts! la tummeln dich von meiner fihern Hand! 
Ich bringe wieder dich zu Ehren. 
Richt achte du den Schweiß! — fieh, wenn es dämmert, len? 
Ich langſam feitwärts dich, und ftreichle dich und tränk' 
Did läffig in den großen Meeren. 
Ferd. Icelligrath. 


— 6718 — 


422. Geſang und Arieg 
1. 


1. Wuhlt jener fchauervolle Sturm aus Norden 
Zerftörend auch im friichen Liederkranze? 
Iſt der Gefang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fürder nur der Degen und die Lanze? 
Muß ſchamrot abwärts fliehn der Sängerorben, 
Mann Kriegeriharen ziehn im Waffenglanze ? 
Darf nicht der Harfner, wie in vor’gen Seiten, 
Willkommen felbft Durch Feindeslager fchreiten ? 


2. Bleibt Poefie zu Wald und Kluft verbrungen, 
Bis nirgends Kampf der Völfer Ruhe ftöret, 
Bis das vulfan’iche Feuer auögerungen, 
Das ftets fih neu im Erdenſchoß empöret: 
So ift bis Heute noch fein Lied erflungen 
Und wird aud keins in fünft’ger Zeit gehöret. 
Nein, über ew'gen Kämpfen ſchwebt im Liebe, 
Gleihwie in Goldgewölk, der ew’ge Friede. 


3. Ein jebes weltlih Ding hat feine Zeit; 
Die Didtung lebet ewig im Gemüte, 
Gleich ewig in erhabner Herrlichkeit, 
Wie in der tiefen Lieb’ und ftillen Güte, 
Gleich ewig in des Ernftes Düfterheit, 
Mie in dem Spiel und in des Scherzes Blüte. 
Db Donner rollen, ob Orkane wühlen, 
Die Sonne wankt nit und die Sterne fpielen. 


4. Schon rüften fi die Heere zum Berberben, 
Der Frühling rüftet fih zum Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Drommeten werben, 
Indes die wilden Winterftürme ſchweigen; 

Mit Blute will der Krieg die Erde färben, 

Die fih mit Blumen ſchmückt und Blütenzweigen; 
Darf fo der ird'ſche Lenz fich frei erſchließen, 

So mög’ au unfer Dicterfrühling Tprießen! 


2. 


1. Nicht ſchamrot weichen foll ber Sängerorben, 
Wann Kriegerfcharen ziehn im MWaffenglanze; 
Noch ift fein Lied Fein ſchnödes Spiel gemorben, 
Doch ziert auch ihn der Degen und bie Lanze; 
Wohl ſchauervoll ift jener Sturm aus Norden, 
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Doch weht er friſch und ftärkt zum Schmwertertange. 
Wollt, Harfner, ihr durch Feindeslager fchreiten, 
Noch ſteht's euch frei — den Eingang zu erftreiten. 


2. Wann: „Freiheit! Vaterland!” ringsum erfchallet, 
Kein Sang tönt Schöner in der Männer Ohren; 
Sm Kampfe, wo fol heilig Banner wallet, 
Da wird der Sänger Träftig neugeboren. 
Hat Aſchylos, des Lied vom Eiege ballet, 
Hat Dante nicht das ſchönſte Los erforen ? 
Servantes ließ, gelähmt, die Rechte finfen 
Und jchrieb den Don Quirxote mit der Linlen.* 


3. Auch unfres deutſchen Liedertempels Pfleger, 
Sie find dem Kriegesgeiſte nicht verborben; 
Man hört fie wohl, die freud’gen Telynfchläger, 
Und mander hat fich blut’gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 
Wohl fein ihr ritterlihen Tod's geftorben! 
Und Fougus, wie mir du das Herz durchdringeſt! 
Du mwagteft, kämpfteſt — doch du lebſt und fingeft. 


4. Den Frühling kündet der Orkane Saufen, 
Der Heere Vorſchritt macht die Erde bröhnen, 
Und wie die Ström’ aus ihren Ufern braufen, 
So wogt e3 weit von Deutſchlands Heldenſöhnen; 
Der Eänger folgt durch alles wilde Graufen, 
Läßt Sturm und Wogen gleich fein Lied ertönen. 
Bald blüht der Yrühling, bald der goldne Friede 
Mit mildern Lüften und mit fanfterm Liebe. 

$. Uhland. (1818. 1814.) 


423. Dem Vaterland, 


1. Dem Baterland! 
Das iſt ein hohes, helles Wort, 
Das hallt dur unfre Herzen fort 
Wie Maldesraufhen, Glockenklang, 
Drommetenfchmettern, Lerchenfang, 
Das fällt ein Blitz in unfre Bruft, 
Zu Beil’ger Flamme wird die Luft! 

Dem Vaterland! 


* Unrich tig: Cervantes warb bei Repanto bie Linke gelähmt. 





2. 
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Dem Vaterland! 
Das Wort giebt Flügel dir, o Herz. 
Flieg auf, flieg auf, ſchau niederwärts 
Die Wälder, Ströme, Thal' und Höhn; 
O deutſches Land, wie biſt du ſchön! 
Und überall tüngi Liederſchall 
Und überall ein Wiederhall: 

Dem Vaterland! 


Dem Vaterland! 
Das feinen Töchtern hat beſchert 
Der keuſchen Liebe ftillen Herd, 
Das jeinen Söhnen gab ala Hort 
Die freie That, das treue Wort, 
Das feiner Ehren blanfen Schild 
Zu wahren allzeit fei gemillt, 

Dem Vaterland! 


Dem Baterland! 
D hohes Wort, o helles Wort, 
Du tön’ für alle Zeiten fort 
Wie Waldesraufhen, Glodenklang, 
Drommetenfchmettern, Lerchenfang! 
Zu beil’ger Flamme weih’ die Luft, 
Sp lange ſchlägt die deutſche Bruft 

Dem Vaterland! 
Heil dir, Heil dir bu deutſches Land! 

Rob. Reini. (1847.) 


49. Warum ruf' ich? 


1. Und rufſt du immer Vaterland 
Und Freiheit? will das Herz nicht raften? 
Und doch wie bald umrollt der Sand 
Des Grabes deinen Leichenkaften! 

Die nächte Ladung trägft du ſchon 
Gejchrieben hell auf weißem Scheitel; 
Gedenk des weifen Salomon, 

Gedenk des Spruches: Alles eitel! 


2. Sa, darum ruf ih Baterland 
Und Freiheit — diefer Ruf muß bleiben, 
Wann lange unfrer Gräber Sand 
Wie unfern Staub die Winde treiben; 
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Wann unjrer Namen dünner Schall 
Im Beitenfturme längft verflungen, 
Sei diejeg Namens Wiederhall 
Bon Millionen nachgefungen ! 


3. 3a, darum, weil wir gleih dem Schein 
Der Morgendämmerung verſchweben, 
Muß dies die große Sonne fein, 
Worin wir blühn, wodurch wir leben; 
Drum müfjen wir an diefem Bau 
Uns bier die Emigfeit erbauen, 
Damit wir aus dem Geiftergau 
Einft jelig können niederfchauen. 


4 D Boaterland! mein Vaterland ! 
Du heil’ges, das mir Gott gegeben! 
Sei alles eitel, alles Tand, 

Mein Name nichts und nichts mein Leben — 
Du wirft Jahrtaufende durchblühn 

In deutſchen Treuen, deutihen Ehren: 
Wir Kurze müfjen binnen ziehn, 

Die Liebe wirb unfterblih währen. 


— — — — —— 


425. Das Kind der Sorge. 


1. Einſt ſaß am murmelnden Strome 
Die Sorge nieder und ſann; 
Da bildet' im Traum der Gedanken 
Ihr Finger ein thönernes Bild. 


2. „Was haſt du, ſinnende Göttin?“ 
Spricht Zeus, der eben ihr naht. 
„Ein Bild, von Thone gebildet; 
Beleb's, ich bitte dich, Gott!“ 


3. „Wohlan denn! Lebe! — Es lebet, 
Und mein ſei dieſes Geſchöpf!“ — 
Dagegen redet die Sorge: 
„Rein, laß e8, laß es mir, Herr! 


4. Mein Finger hat es gebildet", — 
„Und ich gab Leben dem Thon”, — 
Sprah Jupiter. Als fie fo ſprachen, 

Da trat auch Tellus hinan. 


A. Arndt. 


(1887.) 
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5. „Mein iſt's! Sie hat mir genommen 
Von meinem Schoße das Kind.“ 
„Wohlan“, ſprach Jupiter, „wartet! 
Dort kommt ein Entſcheider, Saturn.“ 


6. Saturn ſprach: „Habet es alle! 
So will's das hohe Geſchick. 
Du, der das Leben ihm ſchenkte, 
Nimm, wenn es ſtirbet, den Geiſt; 


7. Du, Tellus, ſeine Gebeine, 
Denn mehr gehöret dir nicht; 
Dir, ſeiner Mutter, o Sorge, 
Wird es im Leben geſchenkt. 


‚8 Du wirſt, fo lang’ es nur atmet, 
Es nie verlaffen, dein Kind; 
Dir ähnlich wird e8 von Tage 
Zu Tage ſich mühen ins Grab.” 


9. Des Schickſals Spruch ift erfüllet, 
Und Menſch heißt dieſes Geſchöpf. 
Im Leben gehört es der Sorge, 
Der Erd' im Sterben und Gott. 
Joh. Gottft. v. Herder. (1787.) 


426. Tod und Leben. 


Ich ſtand auf einem Berg, da hört' ich ſingen 
Zur Linken plötzlich ernſte, trübe Lieder; 
Ein Opfer war es für die Erde wieder, 

Ich kannte wohl der Glocken dumpfes Klingen. 


Zur Rechten ſah ich einen Säugling bringen; 
Wie eines Schmetterlinges bunt Gefieder, 
Viel luſt'ge Bänder wehten auf und nieder, 

Ein Glöckchen wollt' vor Freude ſchier zerſpringen. 


Die Andacht wagt' kein Weſen rings zu ſtören, 
Die Herden hielten ſtill auf ihren Weiden, 
Wie fromme Beter flüſterten die Föhren. 
Als ob die Glocken ſich umarmt, die beiden, 
Konnt' ich bald einen ſüßen Klang nur hören 
Und Tod und Leben nicht mehr unterſcheiden 
Gr. Herwegh. (1840.) 
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427. Cita mors rail. 


1. Der ſchnellſte Reiter iſt der Tod; 
Er überreitet das Morgenrot, 
Des Wetters raſches Blitzen; 
Sein Roß iſt fahl und ungeſchirrt, 
Die Sehne ſchwirrt, der Pfeil erklirrt 
Und muß im Herze ſitzen. 


2. Durch Stadt und Dorf, über Berg und Thal, 
Im Morgenrot, im Abenpitrahl 
Geht's fort in wildem Sagen; 
Und wo er floh mit Ungeftüm, 
Da ſchallen die Gloden hinter ihm, 
Und Grabeslieber Hagen. 


3. Er tritt herein in den Prunfpalaft, 
Da wird fo blaß der ſtolze Gaſt 
Und läßt von Wein und Buhle; 
Er tritt zum Iuftigen Hochzeitſchmaus, 
Ein Windſtoß löſcht die Kerzen aus, 
Blei lehnt die Braut im Stubhle. 


4. Dem Schöffen blidt er ins Geſicht, 
Der juft das weiße Stäblein bricht, 
Da ſinkt's ihm aus den Händen; 
Ein Mägdlein windet Blüt’ und Klee, 
Er tritt heran; ihr wird jo weh — 
Wer mag den Strauß vollenden! 


5. Drum fei nit ſtolz, o Menſchenkind! 
Du bift dem Tod wie Spreu und Wind, 
Und magft du Kronen tragen. 
Der Sand verrinnt, die Stunde ſchlägt, 
Und eh’ ein Hau, dies Blatt bemegt, 


Kann aud die deine ſchlagen. 
Em, Geibel. (1886— 87.) 


428. Die beiden Reiter. 


1. Es ſchlief ein Reiter mit feinem Roß, 
Und als es begann zu tagen, 
Da ſchirrt' er auf, in den Sattel er ſchoß, 
Wohl hin in den Tag zu jagen; 
Und kalt und ſchweigend Hinter ihm drauf 
Schirrt noch ein Reiter das Rößlein auf. 
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2. Und forglos tummelt der erfte fi Hin, 
Dem rofigen Morgen entgegen, 
Ohn' Zaum und Zügel hinauszuziehn, 
Wie's luſtigem Renner gelegen; 
Der zweite fpurlos Hinter ihm ber, 
Wie wenn er die Spur des erften wär”. 


3. Der Iuftige Vordermann fah ihn nich, 
Aufjauchzend in Jubel und Wonnen, 
Es tanzten vor feinem muntren Geſicht 
Nur goldene Wolfen und Sonnen; 
Der Stille meint: du wirft mich fehn, 
Mird erſt die Sonne hinter dir ftehn. 


4. Und als die Sonne hinter ihm ſtand 
Und die rofigen Wollen verflogen, 
Da hat er den Schatten des Stillen erfannt, 
Bor den Hufichlag duſter gezogen ; 
Und fchwer und fchwerer blidt er ihn an, 
Und um das Tummeln da war’3 gethan. 


5. Die Zügel faßt er mit ſorglicher Hand, 
Dem Schatten da möcht’ er entgehen, 
Do bat er den Renner nimmer gewandt, 
Den Mann des Schattens zu fehen. 
Berftohlen lenkt er in wechſelndem Schritt; 
Doch wie er lenket, der Mann lenkt mit. 


6. Und wie er ſpornt Berg auf, Berg ab, 
Den Hintermann will's nicht ermatten, 
Und tiefer finfet Die Sonne berab, 
Und höher wachſen die Schatten; 
Es fröftelt den flüchtigen Reitersmann, 
Und matter jet er die Sporen an. 


7. Und matter der Nenner, und ftumpf und müb', 
Wie des Reiterd Künfte auch treiben, 
Als ob ihn der Hintermann rüdwärts zieht, 
Bis Roß und Reiter ftehn bleiben. 
Zum Abendrot [haut er heiß hinan, 
Kalt über ihn reitet der Hintermann. 


Chr. Sr. Aqettubei 
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429. Der Liebe Daner. 


1. D Tieb’, fo lang’ Du lieben kannſt! 
D lieb', fo lang’ du lieben magft! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ſiehſt und klagſt. 


2. Und forge, Daß dein Herze glübt 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang’ ihm noch ein andres Herz 
In Liebe warm entgegenichlägt. 


3. Und wer dir feine Bruft NE 
D thu’ ihm, was du Tannft, zu I 
Und mad’ ihm jede Stunde —* 
Und mad’ ihm Feine Stunde trüb! 


4. Und büte deine Zunge wohl! 
Bald ift ein böfes Wort gejagt. 
D Gott, es war nicht bös gemeint — 
Der andre aber geht und Flagt. 


5. D lieb’, fo lang’ du lieben kannſt! 
D lieb', fo lang’ du lieben magſt! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und klagſt. 


6. Dann Inieft du nieder an der Gruft 
Und birgft die Augen trüb und naß, 
— Sie fehn den andern nimmermehr — 


Ins lange, feuchte Kirchhofgras, 


7. Und fpridft: „O ſchau auf mich herab, 
bier an deinem Grabe meint! 
Dergieb, daß ich gefränft dich hab’! 
D Gott, ed war nicht bös gemeint.” 


8. Er aber fieht und hört dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängft ; 
Der Mund, der oft dich küßte, Spricht 
Nie wieder: „Ich vergab dir längſt.“ 


9. Er that's, vergab dir lange fon; 
Doch mande heiße Thräne fiel 
Um did und um dein herbes Wort. 
Doch ſtill — er ruht, er üt am Ziel. 
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10. OD Tieb’, fo lang’ bu lieben kannſt! 
O lieb', jo lang’ du lieben magſt! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt. 
’ Serd. Sceillgreih. (1880.) 


430. Lied der Freundſchaft. 


1. Der Menſch hat nichts fo eigen, 
Sp mohl fteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu erzeigen 
Und Freundichaft Halten Tann, 
Wann er mit feineögleichen 
Sol treten in ein Band, 
Verſpricht fi, nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mund und Hand. 


2. Die Red’ ift uns gegeben, | 
Damit wir nicht allein 
Für uns nur follen leben 
Und fern von Leuten fein; 
Wir follen uns befragen 
Und fehn auf guten Rat, | 
Das Leid einander Tlagen, 
Sp uns betreten hat. 


3. Was kann die Freude machen, 
Die Einſamkeit verhehlt? | 
Das giebt ein doppelt Lachen, 
Was Freunden wird erzählt: 
Der kann fein Leid vergefien, 
Der es von Herzen fagt; 
Der muß fich felbft auffreflen, 
Der in geheim fich nagt. 


4. Gott ftehet mir vor allen, 
Die meine Seele liebt; 
Dann fol mir auch gefallen, 
Der mir fich herzlich giebt. 
Mit diefen Bundsgejellen 
Verlach' ich Pein und Not, 
Geh’ auf den Grund der Höllen 


Und breche durch den Tod. 
Zim. Veq. 
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431. Die Aloe. 


1. Unfcheinbar, dunkel fteht und mißgeftaltet 
Die Aloe; mag Licht und Wärme loden, 
In ihr feheint jeber Lebenstrieb zu ftoden 
Und wie zum Stein ihr Blätterſchmuck erfaltet; 


2. Bis fi ihr tiefes Herz auf einmal fpaltet 
Und, erjt des Gärtnerd, dann der Welt Yrohloden, 
Ein Blütenbaum mit taufend Balfamgloden 
Aus ihrem Schoße duftend fich entfaltet. 


3. Des Menfchen Seele gleicht der Wunderblume: 
So lange fie fich jelber will genügen, 
Erfindet, finnt und müht fie ſich vergebens ; 


4. Doch kaum läßt fie in Demut ſich befiegen 
Bom Licht des Heils, jo wird zum Heiligtume 
Ihr Sinnerftes und trägt den Baun des Lebens. 
Aelchior v. Diepenbroc. 


432. Die Zwei und der Dritte, 


1. Phantafie, das ungeheure Riefenmweib, 
Saß zu Berg, 
Hatte, ftehen neben ſich zum Zeitvertreib 
Wit, den Zwerg. 
Der Verſtand 
Seitwärts ftand, 
Ein proportionierter Dann, 
Sah das tolle Spiel mit an. 


2. Phantafie fich halben Leib zum Himmel hob, 

Einen Stern 

Faßte fie und ſchwang ihn, Daß es Funken jtob 
und fern. 

Fiel der Wit 

Mie ein Blitz 

Drüber ber und faßt’ den Schein 

Sm die kleinen Taſchen ein. 


3. Phantaſie zur Wolle, die vorüberflog, 
Stredt’ die Hand, 
Sid die Wolle purpurn um die Schultern zog 
Als Gewand. 
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Wis verftedt 

Trunter ftedt; 

Wie fih nur ein Fältchen rudt, 
Witz heraus mit Lachen gudt. 


4. Vhantafie mit Donnerfturm tbut auf den Mund, 
Witz verftummt; 
Schweigt die Niefin, thut fogleich der Zwerg ſich kun, 
Pfeift und jummt. 
Der Verſtand 
Hält nit ſtand, 
Geht und ſpricht: „Das mag ich nicht, 
Denn das fieht wie ein Gedicht.“ 
Sr. LRũceri. 


433. Freie Kunſt. 


1. Singe, wem Geſang gegeben, 
In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


2. Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Aber alles deutſche Land. 


3. Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb ſie keck im Klange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


4. Singſt du nicht dein ganzes Leben, 
Sing' doch in der Jugend Drang! 
Nur im Blütenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 


5. Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleihn: 
Gieb cin fliegend Blatt den Winden ! 
Muntre Jugend haſcht es ein. 


6. Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchimie! 
Formel hält uns nicht gebunden, 
Unſre Kunſt heißt Poeſie. 
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7. Heilig achten wir die Geifter, 
Aber Namen find uns Dunft; 
Würdig ehren wir die Meifter, 

Aber frei ift uns die Kunſt. 


8. Nicht in Falten Marmoriteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot — 
In den friihen Eichenhainen 
Webt und raufcht der deutſche Gott. 
&. Ahland. (1815.) 


434. Die Lieder der Vorzeit. 


1. Als Knabe ftieg ih in die Hallen 
Verlaſſ'ner Burgen oft hinan; 
Durh alle Städte thät ih mwallen 
Und fah die hohen Münfter an. 
Da war e8, daß mit ftilem Mahnen 
Der Geift der Vorwelt bei mir ftand, 
Da ließ er frühe ſchon mich ahnen, 
Was jpäter ih in Büchern fand: 


2. Daß Zungfraun dort von em’gem Preife, 
Die heil’gen Lieber, einft gemohnt 
Und in der Edelfrauen Kreiſe 
Beim Feſte Des Geſangs gethront. 
Da kam der Krieger wild Geſchlechte 
Und warf den Brand ins frohe Haus; 
Die Schweitern flohn im Graun der Nächte 
Nah allen Seiten zagend aus. 


3. Wie manche ſchmachtet, hart gefangen, 
In eines Kerlers dunklem Grund! 
Zu feinem milden Ohr gelangen 
Die Kläng’ aus ihrem zarten Mund. 
Ah, jene, die auf öden Wegen 
Umbergeirret franf und müd’, 
Sie ift dem ſchweren Gram erlegen 
Und fang noch einmal, eh’ fie ſchied! 


4. In eines armen Mäbchens Kammer 
Iſt einer andern Aufenthalt; 
Sie miſcht fih in der Freundin Jammer, 
Bann fill der Mond am Himmel mallt. 
44 
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Auch mande wagt der Märterinnen 
Sih in des Marktes frech Gewühl; 
Sie will der Menſchen Herz gewinnen 
Und finget janft zum Saitenfpiel. 


5. Getroft! Schon finden eure Bande, 

Und Boten ziehn nah Oſt und Welt, 
Sn eine Stadt am Nedaritranbe 

Zu laden euch zum neuen Yet. 

‘hr Heitern, kommt zu Tanzes Feier, 
Laßt mehn das rofige Gewand! 

Ihr Erniten, wallt im Nonnenfchleier, 
Die weiße Lilie in der Hand! 

E. Abland. (1807.) 


435. Münfterfage. 


1. Am Münfterturm, dem grauen, 
Da fieht man, groß und Hein, Ä 
Biel Namen eingehauen; | 
Geduldig trägt’3 der Stein. 


2. Einft Homm bie luft'gen Schneden 
Ein Mufenfohn heran, | 
Sah aus nah allen Eden, 
Hub dann zu meißeln an. 


3. Bon feinem Schlage fnittern 
Die hellen Funken auf; 
Den Turm durchfährt ein Bittern 
Vom Grundftein bis zum Knauf. 


4. Da zudt in feiner Grube 
Erwins, des Meifters, Staub, 
‚Da hallt die Glodenftube, 

Da rauſcht mand fteinern Laub; 


5. Im großen Bau ein Gären, 
Als wollt’ er wunderbar 
Aus feinem Stamm gebären, 
Mas unvollendet war. — 


6. Der Name war gejchrieben, 
Bon wenigen gefannt; 
Doch ift er ftehn geblieben 
Und längft mit Preis genannt. 
J 
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7. Wer ift noch, der fi) wundert, 
Daß ihm der Turm erbröhnt, 
Dem nun ein halb Jahrhundert 
Die Welt des Schönen tönt? * 
8. Ahland. (1829.) 





436. Der Riefe von Marbach. 


1. Seht ihr, wie freunblih fih die Stabt 
Im Nedarfluß beichauet? 
Mie fie fih ihre Berge hat 
Mit Neben mohl bebauet ? 
‚Dort, wie die alte Chronik ſpricht, 
Hat vor viel Jahren dumpf und bit 
Ein Tannenwald gegrauet. 


2. Gelegen hat ein Rieſe drin, 
Ein furdtbar alter Heide, 
Er bracht' in feinem wilden Sinn 
Das Schwert nit in die Scheide; 
Er 308 auf Mord und Raub hinaus 
Und baute bier fein finftres Haus, 
Dem ganzen Gau zu Zeibe. 


3. Die Steine zu dem Rieſenhaus, 
Ganz ſchwarz und unbehauen, 
Grub er fih mit den Händen aus, 
Fing eilig an zu bauen; 
Er warf fie auf die Erde nur, 
Daß einer auf den andern fuhr, 
Bis fertig war das Grauen. 


4. Es fei der Riefe, jagt das Bud, 
Aus Afta gekommen, 
Ein Heidengöß’, ein alter Fluch, 
Zum Schreden aller Frommen: 
Mars oder Bachus fei dad Wort, 
Davon Marbah, ver Schrediensort, 
Den Namen angenommen. 


5. Die Steine längft verſchwunden find, 
Der Wald ift ausgereutet; 


* Auf der Plattform des Straßburger Münfters fteht umter vielen auch 
hocthes Name, von feinen akademiſchen Jahren ber, eingehauen. 
44* 
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Ein Märchen ward's für Kindeskind, 
Das wenig mehr bedeutet. 
Doch horchet wohl auf meinen Sang, 
Der nicht umſonſt mit feinem Klang 
Es jetzt zurüd euch läutet. 


6. Denn ob des Schlofies Felfengrund 
Verſunken ift in Schweigen, 
Wird man doch drauf zu Diefer Stund’ 
Euch nod ein Hüttlein zeigen, 
Und feine ſechzig Jahr’ es find, 
Daß drin geboren ward ein Kind, 
Dem Wundergaben eigen. 


7. Bon gutem Water war's ein Kind, 
Bon einem frommen Weibe; 
Auf wuchs e8 und gebieh gejchmind; 
Kein Rieſe zwar von Leibe; 
Bon Geift ein Riefe wunderſam, 
Als ob der alte Heidenſtamm 
Ein junges Reis noch treibe. 


8. Und als er groß gewachſen war, 
Da ſang er wilden Mutes 
Von Räubern und von Mohren gar 
Viel Arg's und wenig Gutes; 
Bon Trug und Mord und Lügenſpiel 
Und von den Griechengöttern viel, 
Als wär' er ihres Blutes. 


9. Auf einmal warb er ftiller jekt, 
Begann ein ernftes Dichten, 
Er las, in fremdes Land verjegt, 
Tiefinnige Geſchichten; 
Doch ward in des Gedankens Schoß 
Er noch des Heidentums nicht los, 
Zaut pries er's in Gedichten. 


10. Im Geifte drauf ins ſpan'ſche Land 
Hat er den Weg gefunden, 
Davon gefungen allerhand 
Sn gar großmächt’gen Kunden ; 
Nur den geweihten Slaubenämut, 
Des heißen Landes fromme Glut 
Hatt' er noch nicht empfunden.* 


” Seht auf Spaniens Kampf gegen Napoleon. 
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11. Da jauchzt' ihm wohl die Dienge zu 
Auf feinen irren Zügen; 
Er aber hatte feine Ruh, 
Es mocht' ihm nicht genügen, 
Es ſaß der edle Rieſengeiſt 
In ſich gekehret als verwaiſt, 
Und ſeine Lieder ſchwiegen. 


12. Da plötzlich fieh! erhebt er ſich 
erflärt ganz und erneuet, 
Der alte, flolge Wahn entwich, 
Vom jungen Licht zerftreuet. 
Es zieht vor uns fein MWallenftein 
Ins Leben, in den Tod hinein, 
Daß es das Herz erfreuet. 


13. Es feiert die Frieblänberin 
Ein göttlich Liebesfterben; 
Maria wirft fi büßend hin, 
Den Himmel zu erwerben; 
Und hoch im ew'gen Glanze Steht 
Die Frankenjungfrau fromm erhöht 
Bei allen Himmelserben. 


14. Und, ad! da fommt der freie Tell 
Mit feinen Eidgenoffen; 
Ihm folgt der gute Sänger ſchnell, 
Er hat den Zug befchlofien, 
Er fingt im Himmel fort und fort, 
Er denkt an dich, du Heimatsort, 
Aus dem die Niefen fprofien. 

Guſt. Schwab. (1815.) 


437. Am Grabe Chamiſſos. 


1. Wo habt ihr mir den Alten hingebettet? 
Kommt, führt mich an den engbeſchränkten Port, 
Darein der Weltumſegler ſich gerettet! 


2. Ihr zeigt auf jene dürre Scholle dort, 
Wo heut das erſte Herbſtlaub niederregnet; 
Dort ruht er! ſagt mir euer Trauerwort. 
3. D ſei, du heilig Dichtergrab, geſegnet! 
birgſt ihn, dem mein Geiſt viel tauſendmal, 
Mein ſterblich Auge nimmermehr begegnet. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 
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Ich fah ihn nie; an feiner Blide Strahl 
Hat meine Kraft fih nie entzünden follen; 
Er ftand zu hoch, ich ging zu tief im Thal. 


Doch in der Bruft, in der begeiftrungsvollen, 
Trag' ich fein Bild wohl tiefer und getreuer, 
Als ſie's in Wort und Farbe malen wollen. 


Ich jeh’ ihn ganz: der Augen dunkles Feuer, 
Die lichte Stirn, die Brauen ftolz gejchmweift, 
Und ftreng der Mund, als ſei'n die Worte teuer. 


So fteht er da, die Locken weiß bereift, 
Und in den Floden, die die Jahre enden, 
Den Lorbeerkranz zu vollem Grün gereift. 


Er felbft ein Fels mit fcheitelvechten Wänden, 
Salas y Gomez, ragt er aus der Flut, 
Vom Wellendrang umbrauft an allen Enden; 


Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Blut, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umfchlungen, 
Dran wie an Vaterbruſt die Menfchheit ruht. 


Mer bat ihr Leid fo laut wie du gejungen? 
Und wer wie du gen wild’ und zahme Horben 
In ihrem Dienft fein Dichterſchwert geſchwungen? 


Ein Fremdling warſt du unjerm deutſchen Norden, ' 
In Sitt' und Sprade andrer Stämme Sohn, 
Und mer ift heimiſcher ala du ihm worden? 


Nun ſchläfſt du in ber fremden Erde fchon, 
Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn.) 


Drauf ſoll gekreuzt fein Pilgerfteden liegen 
Und unfer Banner, das dem Sängerheer 
Boran er trug, zu kämpfen und zu ftegen. 


Wir aber ftehen Hagend rings umber; 
Denn gönnen wir ibm bie verdiente Naft, 
So gönnten wir den Führer uns noch mehr. 


D Beit ber Not! Es ftürgen Stamm unb At, 
Rechts Flingt umd links die Art im grünen Wal, 
Gefallnes Laub wird wirbelnd aufgefaßt. 
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16. Die Wollen haben dräuend fich geballt, 
Bon Sturmesfurden ift der See gefräufelt — 
Bald hörft du nur ben Herbitwind, welcher Falt 
Durch kahle Forften über Stoppeln jäufelt. 
Sr. Dingelledt. (Serbft 1838.) 


438. Ludwig Uhland. 


1. Es ift ein hoher Baum gefallen, 
Ein Baum im deutſchen Dichterwald; 
Ein Sänger ſchied, getreu vor allen, 
Bon denen beutfches Lied erſchallt. 
Wie ftand mit feinem keuſchen Pfalter 
Im jüngern Schwarm er Stolz und ſchlicht! 
Ein Meiſter und ein Held, wie Walther, 
Und rein ſein Schild wie ſein Gedicht. 


2. Wohl Größre preiſt man unſer eigen, 

Um deren Stirnen ewig grün 

Im Kranz gewebt aus Eichenzweigen 

Die Lorbeern der Hellenen blühn; 

Doch keiner ſang in unſrer Mitte, 

Der, ſo wie er, unwandelbar 

Ein Spiegel vaterländ'ſcher Sitte, 

Ein Herold deutſcher Ehren war. 


3. Drum, wenn wir ſeinen Weiſen lauſchen, 
Umweht es uns wie Heimatluft, 
Wir hören deutſches Waldesrauſchen, 
Wir atmen deutſchen Maienduft. 
Die Herrlichkeit verſchollner Tage 
Steigt mondbeglänzt vor uns herauf, 
Uns geht beim Waldhornruf der Sage 
Das Herz in ſüßem Schauder auf. 


| 4. Und wenn mit männlich ernftem Fodern 
Sein Lied nah Freiheit ruft und Recht, 
Auch das ift deutſchen Geiftes Lodern, 
Beharrlih, prunflos, ſtark und edit. 
€3 lehrt ung — was das Schickſal fende — 
Dem Weltlauf feft ins Auge ſchaun; 
Es lehrt uns treu fein bis ans Ende 
Und auf der Zufunft Sterne traun. 
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5. Und forſchen wir, wie vom Beginne 
Der Sprache zweigend Erz gediehn, 
Und was der Väter gläub'gem Sinne 
Als uralt Beilig Bild erichien: 
Er hat den rechten Schacht gefunden, 
Er trägt auf vielgewundner Bahn 
Durchs Labyrinth der Götterfunden 
Die Fackel deutend und voran. 


6. So wob er fhon in unfre jugend 
Des Liedes Schmud, der Sage Luft, 
Sp reift! er zu entihlofi’ner Tugend 
Den Freiheitsdrang in unfrer Bruft. 
So ftand er deutihen Reichtums Wächter 
In finnverwelfchter Zeiten Lauf, 
Und buld’gend fchauten drei Gejchlechter 
Zu feiner ftillen Hoheit auf. 

7. Er ſchied; es bleibt der Mund gefchlofien, 
So karg im Wort, im Lieb fo Kar, 
Der Mund, draus nie ein Spruch geflofien, 
Der feines Volks nicht würdig mar. 
Doch jegnend maltet fein Gedächtnis, 
Unfterblich fruchtend um und ber; 
Das ift an uns fein groß Vermächtnis, 
So treu und deutſch zu fein, wie er. 

Em. Geibel. (1862.) 


439. Die Meersburg. 
(Konrgbins Sit um 1262 unb 1267.) 
1. 

1. Hoch über Felſen iſt fie aufgebaut 
Am Seegeftab’, daran die Wellen ſchlagen; 
So hoch, — was über ihr die Wolfe braut, 
Scheint fie mit grünen Zadenreihn zu tragen. 

2. Inmitten fteht, den Dagobert geſetzt, 
Der Turm, in dem der Schild Martelld gellungen; 
Ein feft Gemäu’r, jo ſtark und unverlet, 
Als ob es fein Jahrtauſend überfprungen. 

3. Durch feine Scherten ſchau' ich in das Land 
Weit, weit hinaus, auf fonn’ge Uferfireden, 
Den frifhen Blumenkranz rings umden Rand 
Bon diefem ungeheuren Silberbeden. 
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4. Die ftillen Schiffe feh’ ih, wie fie ſacht 
Segel und Maften unterm Winde neigen; 
Die einen Maft, daran die Wolle flagat, 
Seh’.ih das Alphorn in die Lüfte fteigen. 


5. Und diefe Burg — ein fabelhaftes Haus, 
As ob's ein Mönch gemalt in feinen Pjalter ! 
Mich überwölbt die Dede dieſes Baus 
Mit bunten Träumen aus dem Mittelalter. 


6. Ein Hormesftoß! — es vaflelt unterm Thor, 
Die Sporen klirren auf den Wendelſtiegen. 
Dort auf der Warte wehet hoch empor 
Und fchlägt die Lüfte, die den Habicht wiegen, 


7. Des jungen Konradin Panier; es fteht 
Der Sonnenftrahl in feinen goldnen Falten. 
Er kommt! Er hat dem Reiher nachgefpäht 
Und auf der Fauft das Federſpiel gehalten. — 


8. Seht auf die Zinne mit dem Arm geftüßt, 
Blickt er hinab, vom blauen See gefpiegelt; 
Sein träumend Haupt vom Abend angeblit, 
Bom weichen Föhn Italias umflügelt. ’ 


9. Italias! Es kommt wie Gruß gemwebt, 
Wie laue Bergesluft der Apenninen; 
War's nicht wie füßer Harzesbuft, wenn jpät 
Die Sonne noch den Pinienwald durchſchienen? 


10. Er fährt empor — ein all, der Beute fieht — 
Tas Herz hat Flügel, und die Lüfte tragen. 
Da liegt's, da glüht’s, Apuliens Gebiet, — 
Und nun ein heiß, ein königliches Sagen: 


11. „OD Karl von Anjou — Anjou, hüte dich! 
Von diefen Alpen foll es niederkommen! 
Wie jäher Bergfturz fommt es über dich, 
Wie fturmgepeitichte Fluten angeſchwommen. 


12. Verdammt! verdammt! noch in dies blanke Schwert 
Iſt feine Scharte klingend eingehauen; 
Laut wiehernd an der Krippe fteht das Pferd 
Und muß am Halfter feinen Schaum zerfauen.“ — 


13. Er fendet glühend feine Blide fort, 
Die Alpenriefen vor ihm zu durchbrechen; 
Sie aber ſtehen, düſtre Warner, dort, 

Wie Schilde hebend ihre Gletſcherflächen, 
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14. Ringsum in Wetter eingehüllt, daß ſchwer 
Um ihren Leib die Wolfen nieverhangen; 
Blutrote Blite zuden daraus her, - 
Als ſei's das Leuchten ihrer Gürteljpangen. 


2. 


1. Das war vordem. Seht ſchüttelt euch die Hand 
Ein grauer Rittergmann und fpridt: Willkommen! 
Und fragt nad jeder Burg in eurem Land 
Und weiß Gefchichten, wie ihr nie vernommen. 


2. Er kennt fie al’, — der Welfenlömwe fteht 
Vor ſeines Auges leis verhüllten Sinnen; 
Er fieht des: fechften Heinrichs Majeftät 
Den Reichsaar pflanzen auf Palermos Binnen; 


3. Die Sänger kennt er, die ihr Haus geftellt 
Einft auf den Bergen bier nad allen Seiten. 
Er kann zu ihnen hin, wie's ihm gefällt, 
Und fie zu ihm zum Morgenimbiß reiten. 


4. Was fie gedacht, gedichtet, jedes Blatt, 
Es ift als ihr Vermächtnis ihn geblieben: 
Das Buch von Barlaam und Joſaphat 
Hat ihm von Ems Herr Rudolf aufgefchrieben. 


5. Der alten Meifter Sälde und ihr Leid, 
Sie haben’3 feinem „Liederfaal” gefungen; 
Sm alten Mären ift ihm „vil gefeit" — 
Da jeht es felbit: das Buch der Nibelungen!- — 


6. Und fo wie einit, fo öffnet fich noch heut 
Bor edeln Meiftern feiner Thore Gitter; 
Und wie ein Bild aus längftverjchollner Zeit 
Tritt ernft der Sänger zu dem grauen Ritter. 


7. €3 ift fein Traum. — Neigt eure Stimme tief 
Bor diefer Stirn, die eine Welt getragen! 
Mas in dem Herzen feines Volles fchlief, 
Was in der Bruft des einzelnen gefchlagen: 


8. Der hat's gefühlt, gefungen und gefagt, 
Der hat der Zeit ihr altes Recht gefobert, 
Der bat das Wort, das flammende, gewagt, 
Das wie ein leuchtend Oſterfeu'r gelobert. 
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9. Süß wie das Herz, das Coucys Knabe trug, 
Entftrömten die Gefänge feinem Munde, 
Do auch vernichtend wie ber „Sängerflu ch“, 
Scharf wie ein Schwerthieb ſeiner ſwabſchen Kunde.“ 


10. Geräuſchlos und beſcheiden tritt er ein, 
Demütig faft, den Wanderftab zur Seiten, 
"Biel „Sanfte Tage” laſſen ihren Schein, 

Ein rofig Wehn, um feine Stimme gleiten. 


11. So kennt ihr ihn, geht er auch ftill einher: 
Der Ubland ift es — prunklos, ohne Flitter, 
Ein hoher Gaſt, doch auch ein Wirt, wie der! — 
Gott ſegne beide! Laßberg heißt der Ritter. 
Leviu Schũcking. 


440. Die Hirſchjagd. 
(Aus Triſtan und Iſolde.) 


1. Er ſtutzt' und ſtand ... e8 mar wohl Trug? 
Ah nein! da bläft’s! die Stunde ſchlug! 
Er warf empor den Hals, ward flüchtig, 
Dann ſtand er, rannte, dann fürfichtig 
Zog vor dem Wald er einen Kreis 
Mit Vor⸗ und Rückwärtsrennen, Schwenken, 
Um von der rechten Fährte Gleis 
Die wilden Mörder abzulenken; 
Drauf ſprang er in den grünen Wald, 
Da näher ſchon der Lärmen hallt! 


2. Hallo und Huſſa! Klaffen! Hörner! 
Zu Roß die Schar durch Korn und Dörner! 
Bricht da hervor ein Menſchenkopf, 

Ein Hundsmaul dort, ein Pferdeſchopf! 
Voran die rüftigften Piqueure 

Mit Rüden, zum Lancieren gut; 

Da hinten bei der alten Föhre 

Die mit der Stöber⸗Brackenbrut; 
Nebſt dem Gefolg zuleit der König, 
Rückbleibend in dem Trab ein wenig. 


3. Borm Walde ftoppt der Hauptpiqueur, 
Hebt feine Peitſch' und ruft: Derriörel 
Gleich fteht der Kopfhund, ftehn die andern, 
Sie laflen nur die Augen wandern; 
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Es ſteht die Brad’ am Föhrenbaum, 

Der Stöber ſteht und läßt vom Rennen. 
So ftellt ein Heer fih auf den Raum, 
So fill, wo fol die Schlacht entbrennen. 
Der König trabte ber zur Schau; 

Eein und der Seinen Haar war grau. 


4. Nun giebt der Hauptpiqueur das Zeichen; 
Lanciert hervor die Hunde ftreichen. 
Die Nafe tief am Boden, fucht 
Die Koppel nad) des Hirfhen Flucht. 
Jetzt fällt der Dickkopf in die Fährte, 
Der mit dem zottigen Behang; 
Wie fih der Hirſch auch wand und fehrte, 
Den irrt fein Gang und Widergang, 
Er zeichnet mit der NaP im Grafe: 
D Hirſch! gefunden ift die Straße! 


5. Fanfaren blafen! Jauchzen tönt! 
Die Koppel vor Verlangen ftöhnt. 
Die Jäger fprengen ber, in Naden 
Das Horm geworfen! Stöber, Braden 
Und Windfpiel und der Dänenhund — 
Es rennt herbei die ganze Meute! 
Der König thut den Willen fund: 
„Forciert die angeſprochne Beute!” 
Es ftürzt der Zug in Waldes Naht. — 
Wer weiß, wie du einft wirft gejagt, 


6. D König Mark, der du zur Stunde 
Den Hirſchen jagt mit Rob und Hunde! — 
Der Hatte ſchon gewähnet faft, 

Weil's file ward, man ließ’ ihm Naft, 
Und ſtand am fühlen Drt, zu laufen; 
Da hört’ er fehrein! Er that fih weg! 
Es knackt der Zweig, die Blätter raufchen 
Auf dem durdrannten Wechfeliteg, 

Er fliegt vom Wald in das Gelräute; 
Der Yäger folgt, nad läuft die Meute. 


7. Iſt er aus ihrem Angeficht, 
So fteht er immer, regt fich nicht. 
Die braunen Augen thun die Frage: 
Wie kommt mir Armen folde Plage? 
Vorm Kräuticht wieder aufgefpürt, 
Macht Schlau er Bogen und Retouren, 
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Er denkt: ſo werdet ihr verführt 

Zu fallen in die falſchen Spuren. 

Auch ſchießt die Meut' hinüber wohl 

Und ſchwärmt verwirrt durch Kraut und Kohl. 


8. Doch: Hourvari! erklingt's — und plötzlich 
Iſt fie zuredt. Sie ſpürt. Entſetzlich! 
Schon wieder fand ihn ihre Müh’! 
Sie fehn ihn, rufen: A la vue! 
Er ftürzt zum wild'ſten Eichenforfte, 
Unwegiam, alt. Hoch wie ein Mann 
Wächſt drin das Farr'nkraut. Falkenhorſte 
Stehn auf den Klippen. Dann und wann 
Liegt ein bemooſter Stamm querüber. 
Ein Pfuhl liegt mitten inn', ein trüber. 


9. Hoch ſtand die Sonne ſchon. Im Forſt 
Da dämmert' es um Klipp' und Horft. 

Der Hirſch fprang in die trübe Lade; 

Kot ſpritzte draus hervor die Bache, 

Die drin ſich fühlte, grunzte dumpf 

Und wies die fcharfen, weißen Hauer! 

Die Jäger ritten dur den Sumpf, 

Die Bache laflend auf der Lauer; 

Nicht brächten Auerochs und Bär 

Sie ab vom Hirſch, der ihr Begehr. 


10. Leicht jegt er über Stämm’ und Steifen. 
Leicht, wie ein Knabe hüpft durch Reifen. 
Nachſetzt die Schar! Da ftürzt ein Roß! 

Der Jäger mit! Und bügellos 

Wird dort ein zmeiter! Blutend liegen 
Das Roß, die Jäger finnebar; 

Vorüber aber faufend fliegen 

Die andern al’; es ruft die Schar: 
Nachher Verband und Salb’ den Wunden! 
Jetzt auf den Hirih mit allen Hunden! 


11. Er flüchtet auf die Klippen, mo 
Der Talk die Jungen ätzet frob. 
Hoch von der Klippe ſchaut herunter 
Der fihre Fall mit Augen munter. 
Und ſchmerzlich blickt der Hirſch hinauf: 
Ach, ſäß' id, wo der Vogel fitet! 
Dann wieder fort im jchnellften Lauf, 
Weil dort das Horn ſchon wieder blitzet! 
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Noch Hält ihn feiner Muskeln Fleiß; 
Doch in die Fährte tropft ſchon Schweiß, 


12. Tropft roter Schweiß von Schrammen, Rifien, 
So Dorn und Diftel ihn geriffen. 
Schon knickt er in den Läufen. Dod 
Nicht jeufzt der Mund des Hirſchen hoch. 
Stumm trägt die Pein des Wilds Gebieter, 
Und Rettung zeigt fi), wie es fcheint. 
Im hohen Farrenfraute fieht er 
Sein Rudel, zwanzig Stüd vereint; 
Er ſpringt hinein. Was ihr auch jagtet, 
Nun ſucht, den ihr zu fällen tradhtet! 


13. Doch o des Untreu! Lafjen denn 
Auch Tiere den Geächteten? 
Das ganze Nudel ftäubt zur Eeite 
Nah rechts, nah links und fucht das Weite! 
Er bleibt allein im Farrenkraut, 
Verlaſſen, hilflos, zitternd, ſchäumend — — 
Hoch ob den Spigen, rotbetaut 
Bon feinem Schweiß, empor ſich bäumend 
Schaut er nad einem Zufluchtsort, 
Und ein Gehege fieht er dort! 


14. Raſch wie ein Pfeil ſchießt ins Geheg' er, 
Nah ſchießt der Hund, nad feßt der Jäger; 
Kein Weg ift vom Geheg’ ins Frei’, 
Denn es gehört zur Köhlerei. 
Am Meiler fteht der Köhler, beuget 
Sid mit dem Schürbaum zu der Lohn, 
Daneben fist fein Weib und fäuget 
Auf ihrem Schoß den kleinen Sohn; 
Grad’ auf den Mann, dag Weib, die Funken 
Kennt 108 der Hirſch, als wie betrunfen. 


15. Er Schlägt mit feinem Lauf den Baum 
Dem Manne aus der Hand, und kaum 
Kann mit dem Kind die fchrei’nde Mutter 
Fliehn hinter einen Haufen Futter. 
Zum Köhlerhof hinaus der Hirſch! 
Ein Thal dahinter! Er zu Thale! 
Durch Hof und Menſchen nah die Birſch! 
Der Fluß blinkt drin. Mit heißer Schale 
Und glüh’nder Bruft fällt er hinein. 
Der Hund, das Roß fpringt binterbrein. 
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16. Er ſchwimmt, fie Schwimmen; Himmt, fie Himmen; 
Wohin er flieht, da find die Grimmen. 
Schon läßt die Sonne von der Macht, 
Bon ihrer Wut nicht ab die Jagd. 
Kurz war der Schatten, der zur Seite 
Ihm lief, als er begann zu troll'n; 
Nun ift er Partner durchs Gebreite 
Bon einem langen, fehauervoll’n, 
Der wie ein Spottgeift mit ihm rennet, 
Sich treu ftellt, feinen Schmerz nicht kennet. 


17. Durch Bauland, licht und blau von Flachs, 
Durch Hügelfand, drin ſchläft der Dachs, 
Durch Wiefen, wo die Rinder gehen, 
Durch Birkenholz, beſetzt mit Neben, 
Und da, wo in der Tannenfluft 
Kein Laut jemals die Stille ftöret, 
Als wenn der Au'rhahn gludjend ruft 
Die Hennen und nicht fieht noch höret; 
Durch Letten, Moor, dur Kies und Grand 
Ward er gehetzt, ift er gerannt. 


18. Er kann nit mehr! — Das Horn ift blutig 
An allen Schalen. Wild und mutig 
Bergießt fein Auge eine Thrän’ 
In heißem Zorn. Die Flanken gehn 
Bor Keuchen zitternd bin und mwiber. 
Giſcht det die Zung’! Und Schweiß und Näff’ 
Dringt durch die totgequälten Glieder; 
Ihm bebt der Lauf, ihm fnadt die Heft, 
Und röchelnd ftöhnt die Bruft, die wunde. 
Er kann nicht mehr! Nah find die Hunde. 


19. Er ftelt fih, nimmt fie an. Er rümpft 
Das Maul, mie höhnend. Ya, er glimpft 
Jetzt nicht mit euch; ihr kennt das Zeichen! 
Gekniffnen Schmeif3 die Stöber weichen, 
Feſt aber bleiben Dän’ und Brad. 
Er, beugt den Kopf entgegen dieſen, 
Geftemmt auf feine Läufe ftrad, 
Die Spigen vor, fie aufzuipießen. 
Und funkelnd feine Augen ſtarr'n, 
Die ftärkiten Feinde zu erharr'n. 


20. Da babt ihr’s! Hei, da liegt ihr beide 
Mit ausgeriff’nem Eingeweide! 
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Nun fällt die Meut' ihn wütend an, 
Er aber kämpft, ſteht ſeinen Mann. 
Will ihn ein Hund an dem Gehöre 
Danieder reißen auf den Kies, 

Fühlt er auch ſchon die blut'ge Lehre, 
In ſeinem Wanſt des Hirſchen Spieß. 
So ſteht er, kämpft er gegen zwanzig, 
Und keiner, der ihn fällte, fand ſich. 


21. Von Leichen, Blut, Geheul umringt 
Steht ſo der Hirſch. Der König winkt. 
Ein grüner Jäger ſpringt vom Bügel, 
Giebt ſeinem Nebenmann den Zügel, 
Schleicht ſich von hinten ſacht herzu, 
Zieht ſacht ſein Meſſer, durch die Heſſen 
Dem Hirſch zu ſchneiden, denn im Nu 
Stürzt dann der Arme. Doch indeſſen 
Sah's dieſer! Mit dem Hinterlauf 
Schlägt er, verdirbt dem Feind den Kauf. 


22. Der Jäger liegt und ringt die Hände. 
Fort kämpft der Hirſch, das giebt kein Ende. — 
Da plötzlich ſpringt aus dem Gebüſch 
Ein fremder Jüngling keck und friſch! 

Auch er trägt eine Jägerjacke, 

Auch er trägt einen Weidmannsſpeer, 
Auch ihm folgt eine graue Bracke, 
Auch ihm hängt von der Schulter quer 
Ein Jägerhorn zu hellem Schalle; 
Doch fieht er anders aus als alle. 


23. Der alte König ſchilt zornblaß 
Den alten Senefhal: „Hal was 
Für Jäger hab’ ich, die nicht mögen 
Den Edelhirſch zu Grunde legen?“ 
Der alte Senefhall ſchilt wieder 
Auf einen andern alten Herrn: 

„Laßt Säum’ger ihn doch werfen nieder!“ 
Der hört das Scelten auch nicht gern 
Und ſchilt den Hauptpiqueur, der ſchilt 
Die Jäger, und die Jäger» Gilv’ 


24. Im Chorus [hilt zulekt die Meute; 
Auf denen bleibt der Schimpf für heute, 
Da niemand war umber zu fehn, 
Auf den die Hunde Tonnten ſchmähn. 
Und Hund auf Hund zum Tobe fchligend, 
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Kämpft noch der Hirſch, von Geifer na, 
Im Boden wühlend, Moder ſpritzend, 
Sand wirbelnd auf, zerjchnittneg Gras. — 
Durch Sandesftieben, durchs Gezeter, 
Durh Blut und Hirn verredter Köter 


25. Springt, eingelegt den ägerfpeer, 
Der fremde Jüngling flin einher, 
Flint wie ein Tänzer hüpft zur Dirne. 
Der Hirſch bat juft mit zorn’ger Stirne 
Gewandt zur Necten fi; da ftößt, 
Links in die Bruft den Speer der Flinte 
Bis in dad Herz! Hervor nun flößt 
Den roten Strom bie wunde Linfe; 
Es Hagt der Hirſch! Und fterbend ſagt 
Zuerſt ſein Mund: Ich ward geplagt! 


26. Er will ſich heben, fällt danieder, 
Der Tod läuft fiber feine Glieder; 

Ein Zittern geht vom Hals zur Blum’ 

Dem Stolz des Hains, des Rudels Ruhm! 

Wie wenn ein Wurm fi, kreuchend, fräße 

Den Leib hindurch mit nagendem Zahn 

Und ftille in dem Herzen fäße, 

Nachdem er feinen Fraß gethan: 

So frißt fi emfigen Geſchrotes 

Den Hirſch hindurch der Wurm des Todes, 


27. Sitzt ſtill dann in bes Herzen? Haus. 
Dir Hirſch verenbet. Es ift aus. 
Die Hunde wollen ihn zerfleifchen, 
Zurüd fie dräut des Jünglings Heifchen. 
Die Jäger find erftaunt, verbugt 
Ob diefem guten Weidmannsſtücke; 
Es ftugt der Seneſchall; es ſtutzt 
Der alten Herren Schar. Voll Tücke 
Schaut mancher auf den Knaben, der 
So thut, als ob er Meiſter wär'! 


28. Der aber bleibt ganz ohne Scheue, 
Ob er fie ärgre ober freue. 
Er geht und beugt fein linkes Knie 
Vorm König, den er ſah nod nie. 
„Ihr ſeid“, fo fpriht er, „bier am Orte 
Der erfte, ſcheint's, der Birfhe Haupt; 
Gebt gute Statt dem guten Worte: 
Entſchuldigt, was ich mir erlaubt! 
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Ich Babe freilich mich vergangen, 
Daß Euren Hirſch ich abgefangen. 


29. Doch welder Weidmann bliebe faul, 
Sieht er fo fteif der andern Gaul?” 
Er ſenkt den Speer, er ſpricht anmutig; 
Doch auch nah Wilbfangsmeife mutig 
Sprach e8 der Knab'. Aus Augen groß 
Sah feine Seele fonder Hüllen. 
Er fah den König an. Das Ro, 
Das alte, fieht fo an das Füllen, 
Berwundert, daß es Roſſe alt 
Auf Erden geb’ und müb’ und Halt. 


30. Der alte König ſah den Jungen 
Mit Lächeln an, von Luft durchdrungen. 
Er wollt’ ihm etwas jagen; doch 
Schon wieder mußte der ind Joch 
Der Weidmannspflicht, die er ſich felber 
Hier aufgelegt. Ein Jäger warf 
Ab feinen Rod, als ob es Kälber 
Zu ſchlachten gäb'. Ein Meſſer Scharf 
Zog diefer Jäger nicht mit Fuge. 

„Seid Ihr denn Metzger?“ rief ber kluge, 


31. Der wiß’ge Jung. „Ihr all’ umzirkt 
Mih, feht, wie man den Hirſch zermirft! | 
Sch tadl’ euch, daß ihr dient dem König 
Als Weideleut’ und wißt fo wenig. | 
Zu früh mar auch das Blafen, Echrein 
Heut früh; ih hört’ es, ch’ die Fährte | 
Noch mochte angeſprochen fein. 
Mar das die Kunft, die man euch Iehrte? 

Nun tritt ala wie ein Fleiſcherknecht 
Der zu dem Hirſch; ift dieſes recht? 


32. Ein König ift der Hirſch! Und ſtarb er, 
In feinem Schweiß fürmahr erwarb er 
Den Anſpruch, daß dem König gleich | 
Beichidt er werde. Kommt zur Leich’ 
Des Königs einer wohl im Hemde? 
Reißt ihm den Mantel gröblih fort? 
Muß ich euch jagen, ih, der Fremde, 





Das Weidwerk jet fein wüſter Mord ? 
Der Jäger bleibt im Schmuck, gefleibet, 
Wenn er des Waldes Fürft entfleidet, 
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33. Und nimmt ihm ab den Mantel rot 
Nah zierlider Curse Gebot. 
Das Meſſer gebt! Ihr follt nun fehen 
Die regelrechtſte der Curéen.“ 
Zum König fprengt der Seneſchall 
Und ruft: „Wie lange bleibt Ihr gütig ? 
Der Bube höhnet ja uns all’!“ 
Und Marke jagt: „Seid nicht fo mwütig, 
Herr Senejhall! Der Knabe frei 
Weiß mehr als meine Jägerei. 
34. Die Sanftmut ift des Alters Tugend, 
Laßt ſchäumen doch die wilde Jugend. 
Mer Jugend fhilt und Jugend fcheucht, 
Einfam durch mürrifches Alter kreucht. 
Mir werden leider balde roftig, 
Hält uns nicht muntre Jugend: blanf; 
Iſt's nicht um mi fo kahl und froftig, 
Weil einftens ih den Zorn nicht zwang 
Auf Sünde, wie die Jugend fünbet, 
Und Frucht, die Jugendſünde kündet? ... 


35. Drum, Seneihall, ich bitte, laßt 
Mir ungefräntt den jungen Gaft!“ 
Im Walde grün ſprach dieſes leife 
Der graue Greis zum grauen Greife. 
Da trat der Wildfang keck heran, 
Hielt hoch empor das blut’ge Meſſer 
Und rief: „Mein Werk ift nun gethan! 
Wer's befjer kann, der mad’ es beſſer.“ 
Da lag der Hirſch, entſchält vom Kleid, 
Dort lag die Haut, dort das Geſcheid', 


36. Zerſchnitten für der Hunde Luſten; 
Die Sachen lagen, wie ſie mußten. 
Rot war der Hirſch, Geſcheid' und Haut; 
Am Jungen wurde nicht erſchaut 
Der kleinſte Fleck auf Jack' und Wammes 
Und an den Händen weiß und klein, 
Der Sproß des unbelannten Stammes 
War fäuberlich geblieben, rein, 
Und zeigete, daß er verftehe 
Die faubre, reinliche Curse. 

37. Er bog fein Knie mit höf'ſcher Kunft 
Zum zweiten, fagte: „Gebt Vergunft, 
Mein Herr, daß ih mich nun entfernel 
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Ich kam als Bönhas, gehe gerne 

Bon dannen, weil der Zunft ich nicht 

Don Euren Jägern angeböre. 

Wer fih in Zünfte drängt, der bricht 
Leiht Hals und Bein! So Klang die Lehre 
Don meinem Meifter, Herrn Rual; 

Sch käme wohl bierorts zu Fall.“ 


38. Der König aber ftieg vom Rappen 
Und nahm die Hand des jungen Knappen. 
Erheitert ſah' das alte Aug’, 

Als wie ein Licht durch einen Rauch. 
Und Marke ſprach: „Weil du gefället 
Den Hirſch, den Feiner fällen konnt’; 
Weil du vor ihn dich haſt gejtellet 
Und ihn vor wüfter Schmach geſchont; 
Weil du verbliebjt ein Unbefchweißter 
Sin der Qurse: fer Jägermeiſter!“ 


39. D Marke, wird der Meifter dir 
Nicht jagen einſtens im Revier, 
Sn dem Revier, darin man feinen 
Mag fehn mit Pfeil und Spieß erſcheinen? — 
Der König fprad: „Und weil dein Blick 
So keck, und büpfeft gleich dem Rebe, 
Und fohiltft mit Bier und Art und Schick, 
Und bift fo jung vom Kopf zur Zehe, 
So allerliebft, jo najeweis, 
Dreift mie ein Sant, Hug wie ein Greiß: 


40. So follft du, wenn dir’s mag gefallen, 
Mir nahe fein in meinen Hallen.“ — 
Er ſprach es, und die Alten murr'n, 
Sie murren, daß die Hunde Inurr’n. 
Das kümmerte den Fant nicht mächtig, 
Er küßte froh des Königs Rod 
Und ſprach: „Weil Ihr ein Herr bebächtig; 
Weil Weisheit ſpricht aus Eurer Lod’ 
Erbleichter Weiße; weil deswegen 
Nicht Zweifel darf Eu’r Wort erregen; 


41. Und weil Ihr feid fo reich bemannt, 
Gewiß ein FYürft von Leuten, Land, 
Vielleicht ein König, ein gepreif'ter: 

So, topp! bin ih Eu’r Jägermeiſter. — 
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Auf, Jäger, legt den Hirſchen ſanft 

In einen Wagen, grün von Büſchen, 

Und folgt damit. Zu Waldes Ranft 
Sprengt ihr voran, um durch den friſchen, 
Gekühlten Abend vor dem Zug 

Zu blaſen, bis der Herr genug 


42. Des Blaſens hat. Wer übrig bleibet, 
Der nimmt die Hunde feſt und treibet 
Zur Koppel, was ſich wo verlief; 
Die Toten grabt in Boden tief! 
Und Ihr, mein Herr, geruht zu Roſſe 
Zu ſteigen und nach Haus die Kehr 
Anzubefehlen! Daß zum Schloſſe 
Der Jägermeiſter hinterher 
Richt laufen mag, befehlt desgleichen 
Mir einen Klepper darzureichen.” 


43. Es munt der Senefhall, es murr'n 
Die Alten, daß die Hunde knurr'n. 
Der König lachte, rief: „Die Scheden 
Dem ägermeifter gebt, dem kecken!“ 
Er flieg zu Roß, ihm bielt den Reif 
Der Wildfang, der die wilde Stute 
Dann leicht befchritt. Im Bügel fteif 
Zwang er die bäumenbe; der gute 
Weidmann war auch ein Reiter ftark, 
Das freute fehr den König Marf. 


44. Die Jäger mit den Hörnern ſprengten 
Zu Waldes Ranft. Die Mannen drängten 
Eih um den König. Der gebot: 

„gur Rechten mir, die Knabe rot!“ 
Voran nun ritten alle Bläfer 

Und bliefen luſtig. Darauf ritt 
Der König und fein Jagdverweſer; 
Der Seneſchall, die Alten mit, 
Sie ritten hinterher; dann doppelt 
Die Jäger, fo die Meut’ gekoppelt. 


45. Zum legten fuhr der Wagen nad, 
Worin der Hirſch im Laube lag. 
Sie ritten, fuhren dur den Abend, 
Der tauig war und mild und abend. 
Nichts Lang im Feld, nichts im Geflür, 
Als Zägerhorn und Beteglode, 
Der ſcheue Schwärmer huſcht' herfür, 
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Hing faugend am Ligufterftode, 
Floh nicht den Zug. So ftill zur Burg 
Nitt Marke beim die Breiten durch. 


46. Die Hörner machten eine Pauſe 
Am Hügel, nah des Königs Haufe; 
Am Blumenhügel, den ihr wohl 
Dom Feſte kennt zu Tintayol. 
Da lag ein Ulmenbaum, vermittert, 
Der einft geftanden hoch und Fühn, 
Und Eppich drüber, falb, zerfnittert, 
Das einit an ihm gehangen grün; 
Ihr mwißt, wer einft davon gebrochen 
Ein Blatt, und was das Blatt geſprochen. 


47. Der König hielt und fagte: „Spredt, 
Bon wannen fommt Ihr, junger Knecht?“ 
„Here“, rief der Wildfang, „ſoll's gelingen, 
Muß ih die Kund’ in Neimen fingen. 

Die Weifen wähnen, ungereimt 

Sei unfer Leben; ih, zum Hohne 

Den Weifen, habe ftetö geleimt 

Sm Reim auf Reim, ald müß’ge Drohne, 
Was mir das luſt'ge Leben gab! 

In Reimen klingt mir's auf und ab. 


48. Ich blaſe, ſinge dann. Ihr Jäger 
Blaſt den Refrain, gleich mir, nit träger!“ 
„Du toller Bub’“, rief Marke, „wie 
Sol’ns blafen, was fie hörten nie?” 

„O“, ſprach der Knab', „ein Gaſſenhauer 
ft bie Begleitung zu dem Lieb; 

Ich mach’ es mir nicht eben fauer, 
Keim’ ih in eins, was mir gejchieht.“ 
Er blies. Sie fannten Ton und Mage, 
Man leiert’ ed auf Markt und Straße. 


49. Und ungebuldig frug der Her: 
„Nun zaudre nit! Wo kamſt du her?“ 
Der Knabe blies und fang voll Seele 
Mit goldnem Laut aus beller Kehle: 


50. „Aus der Hütte des Einfiebeld kam ich, 
Der mir Dbdad gegeben zu Nacht; 
Seinen Jagdſpieß, fein Hörnelein nahm ich, 
Seine Bracke die folgte zur Jagd. 
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51. Bon ber Welt, von der argen, erft neulich 
Hat’ er fromm fi bethan in die Klauf’; 
Drum den Spieß und das Hörnelein freilich 
Hatt’ er noch bei der Brad’ in dem Haus. 


52. Ich ging aus, um ein Rehlein zu birſchen, 
Wenn es hoch fam, em Schmaltier etwan; 
Und da kam ih zum prächtigen Hirfchen, 
Traf den Hirfchen und ward Euer Mann.“ 


53. Er blies, das gab ein fein Gelläng, 
Die Jäger bliefen nah Refrain. 
Und Marke fragte ungeduldig: 
„Wie kamſt zur Klaufe, Knabe huldig?“ 
Der Knabe blies, voll Seele fang 
Die Kehle hell mit goldnem Klang: 


54. „In die Klauſe kam aus der Wildnis 
Euer Jägermeiſter, Mylord; 
€3 kam in die grimmige Wildnis 
Der Meifter der Jäger vom Bord. 


55. Vom Borde im Sturm die beforgten 
Normannen ihn festen an Strand; 
Der Sturm, fo wimmert ihr Forchten, 
Sei zur Strafe vom Himmel gejandt. 


56. Die NRormannen mich hatten geitohlen 
Zu Nantes im bretagnifhen Gau, 
Dort boten fie Fallen und Fohlen 
Auf dem Markte den Käufern zur Schau. 


57. Sie lodten mit Mienen fo liſtig 
Mid zum Shih in die falſche Galeer', 
Und als ich gewonnen ganz rüftig, 

Da fuhr die Galeer’ in dem Meer.” 


53. Er blies, und fo wie er, micht träger, 
Nachblieſen den Refrain die Jäger. 
Und Warte rief: „Bei Charlemagne! 
Die kamſt denn, Jung’, in die Bretagne?” 
Der Knabe blieg und fang voll Seele 
Mit goldnem Laut aus heller Kehle: 


59. „Zur Bretagne nad Nantes zu dem Grafen 
Mid fandte mein Meiſter Rual; 
Da ſollt' ich die Künfte,. die braven, 
Recht üben, die zierlichen aM’. 


— 112 — 


60. Er lehrte mich Hornen und fingen, 
Auf der Laut’, auf der Zither das Spiel, 
Er Ichrte mich reiten und fpringen 
Und tanzen im fränkiſchen Stu. 


61. Gr lehrte mich alle Gebärbe 
Des Nitterd bei Damen, Fräulein, 
Er lehrte mich alle Beſchwerde 
Bon dem Waffenwerk groß oder Hein. 


62. Und als er's gelehret, da fchidte 
Nah Hof mid mein Meifter bedacht; 
Doch eh’ ih den Grafen exblidte, 

Stahl mid die normannifche Yacht.“ 


63. Er blies, das gab ein fein .Gelläng, 
Die Jäger bliefen nah Refrain. 
Und Marke fragte ungeduldig: 
„Wo traf Rual dih, Knabe huldig?“ 
Der Knabe blies, voll Seel: fang 
Die Kehle hell mit goldnem Klang: 


64. „Mein Meifter, der bat mich gefunden, 
Einen Ring mit Steinen dabei; 
Er konnt' e8 ja nimmer erkunden, 
Mer das Kind, das verlafiene, fei. 


65. Die Leute umber um die Stätte, 
Sie fagten: Die Mutter ift tot. 
Mit dem eigenen Kinde Ylorete, 
Sein Weib, ihre Bruft mir erbot.* 


66. Er blies, und fo wie er, nicht träger, 
Nachbliefen den Refrain die Jäger. 
Und ungeduldig frug der Herr: 
„Doch fage mir, wer biſt du? wer?“ . 
Der Knabe blics und fang voll Seele 
Mit goldnem Laut aus heller Kehle: 


67. „Ich bin wie die fließende Welle, 
Ich bin wie der wehende Wind, 
Ich bin wie das Wild, wie das fchnelle, 
Bin ein vater- und mutterlos Kind.” 
Er blies, das gab ein fein Gekläng, 
Die Jäger bliefen nah Refrain. 


68. Und Marke ſchwieg. Es fchwieg die Waile. 
Sie ritten nad dem Schloſſe leife. 
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Der Wilbfang fah im Dämmergrau 

Der hohen Mauern Duaderbau, 

Er ſah den Graben, ſah die Zinnen, 

Die Türme und die lange Wand 

Und hundert Fenſter wohl darinnen, 

Und an der Brüde vielerhand 

Die Diener wartend mit den Kerzen 

Auf ihren Herrn, dem's ſchwer im Herzen. 


69. Bei Kerzenfchein, bei Fadellicht 
gielt fih der König länger nicht. 

De rel: „geig mir den Ring, du Knabe, 

Des Findelkindes einz’ge Habe!” 
Der Wildfang ftreift’ ihn ab; er mußt’ 
Im mind’iten nicht, mas damit mollte 
Des Königs unruhvolle Bruft. 
Es war ein Ring von purem Golde. 
Bier Steine zeigten dran ihr Glühn, 
Zwei rot, ein blauer, “einer grün. 


70. Zum Serzenliht, zum Fadeljcheine 
Hob Markt empor den Ring, die Steine. 
Er blidte drauf, wie auf Gewirr 
Bon krauſen Fäden, wüft und irr 
Berhabert auf den Haipelfläben, 

Der Meifter blickt der Weberet, 

Wil er daraus den Teppich meben. 

Er ſuchet, wo der Anfang fei 

Der Fäden, findet's nicht, bis endlich 
Der doch ihm wird im Knauel kenntlich. 


71. So ſuchte in der Steine Kranz 
Der König lang’ den Anfangsglanz, 
Ihr Erftlingslicht, in frühen Zeiten 
Einft leuchtend den PVergangenbeiten, 
Rief bebend endlih: „Das ift bier 
Ein Maladit; das blaue Dunkel 
Ein Amethyft; in roter Bier 
Blinkt der Rubin dann, der Karfuntel; 
Der Maladit, der Ametbyft, 

Rubin, Karfuntel — ad! das ift 


72. Der Reigen ja der Steine, ſollend 
Bedeuten: Mark, und zeigen wollend 
Der ſchönen Schweſter einft, wie heiß 
Sie Mark geliebt, die Roſe weiß. 
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Den Ring gab einſt ich Blanchefluren! 
Jetzt trägt das Findellind den Ring! 
Den Knaben fing ih auf den Fluren, 
Wo ich den Hirſch zu jagen ging; 
Den Sägermeifter ich betreffe, 

Der Jägermeiſter iſt mein Neffe! 


73. D Jägermeiſter, an mein Herz!" — 
Der König rief’s in Wonn’ und Schmerz. 
Er ſchlang um ihn die beiden Arme, 
Entzüdt von Luft, gequält von Harme. 
Hatt’ einen Neffen ja fo jchön, 
Wußt' auch die Schweiter nun im Sarge; 
Die alte Wang’ binunter gehn 
Der Thränen Fluten ihm, nicht karge. 
Er weint. Die Nitter weinten auch, 
Nur nicht der Seneihall, der Gaud. 


74. Ob über folder Wunder Führung 
Der Wildfang fpürte ſtarke Rührung, 
Verſchweigt mein Lied. Noch war zur Zeit 
Ihm unbelannt Empfindfamtkeit. 

Er dachte mehr: 's tft immer befier 
Zu ſchälen für den Durft die Birn’ 
An Königs Tiſch mit Königs Meffer, 
ALS troden durch die Wälder irr'n. 
Doc hielt er fill den Thränengüfien 
Und ließ fich herzen, ließ fich küſſen. 


75. Die Thräne rann in Königs Bart: 
„Wie beißt du, Knabe muntrer Art?” 
x beiße Triftan”, », fagte Zriften; 
„So taufte mich Rual. — Weil trift an 
Mein Leben fing mit triftem Sterne, 
Gab er den triften Namen mir. 
Sch aber will das Dmen ferne 
Mir Halten, ja das ſchwör' ich bir, 
Herr Ohm! den aus dem Gtegereif 
Ich find’, ala ih am Wege ſchweif'! 


76. Das Zeichen jagt, am Wege ſchweife 
Fortuna mir im Stegereife! 
Ein Königaneff’ aus Zufall muß 
Fah'n Zufalls wärmiten Liebestuß!“ 
Er ſprach's jo mutig, ſprach's jo wader, 
Daß Marten ging die Thräne aus. 
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Er lacht’ und lieh fih vom Geflader 
Der Fackeln leuchten in fein Haus. 

Die Alten folgten; doch der Junge 
Blieb draußen noch im rechten Schwunge. 


77. Er ſchuf, daß erft der Hunde Schwarm 
Gethan fei in den Hundsftall warm, 
Und fhuf, daß erft die Jäger bingen 
Das Birſchzeug auf an Pflod und Ringen, 
Und ſchuf, daß dann gefahren ward 
Der Wagen vor die belle Küchen, 
Und daß der Hirsch auf Fliefen hart 
Gelangte von den grünen Brüchen. 
Dann ſchritt vergnügt zur Pfort’ er bin 
Und rief: „Wohlen! zu Haus ich bin!“ 


78. Im Dunkel auf ber hohen Schwelle 
Da ftolpert’ er und fiel, der Schnelle, 
In feines Doldes Spike ſcharf. 
Not rann es von dem Arm; fo warf 
Sein Blut in feines Oheims Pforte 
Herr Triftan, als er Einzug bielt. 
Wohl mander hätte vor dem Drte 
Dei ſolchem Zeichen Graun gefühlt; 
Triſtan verband fich; leichten Mutes 
Hüpft’ er zum Ohm duch Tropfen Blutes. 


&. Immermann. (1840.) 


441. Sprüche und Sprucartiges. 


1. 


1 Was verkürzt mir die Seit? 
Thätigfeit. 
Mas macht fie unerträglich lang? 
Müßiggang. 
5 Mas bringt in Schulben? 
Harren und Dulben. 
Mas macht gewinnen? 
Nicht Lange befinnen. 
Was bringt zu Ehren? 
10 Sich wehren. 
V. v. Goethe. 
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2. 
Sollen did die Tohlen nicht umfchrein, 
Mupt nicht Knopf auf dem Kirchturm fein. 
@. v. Goethe. 
3 


1 Ale Menſchen groß und Klein 
Spinnen fi ein Gemebe fein, 
No fie mit ihrer Scheren Spiten 
Gar zierlih in der Mitte fiten. 
5 Menn nun darein ein Befen fährt, 
Sagen fie, es ſei unerhört, 
Man babe den größten Palaſt zeritört. 
W. v. Goethe. 


4. 
Sag’ ih, wie ich es denke, fo ſcheint durchaus mir, es bilde 
Nur das Leben den Mann, und wenig bebeuten die Horte. 
9. v. Goethe. 
5. 
Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 
Die Sonne könnt' es nie erblicken; 
Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken! 
W. v. Goethe. 
6. 
Prahl' nicht heute: Morgen will 
Dieſes oder das ich thun. 
Schweige doch bis morgen ſtill, 
Sage dann: Das that ich nun. 


7. 
Geſell' dich einem Beſſern zu, 
Daß mit ihm deine beſſern Kräfte ringen. 
Wer ſelbſt nicht beſſer iſt als du, 
Der kann dich auch nicht weiter bringen. 
Fr. Rügert. 


Fr. Rükert. 


8. 
Großer Menſchen Werbe zu ſehn 
Schlägt einen nieder; 
Doch erhebt e8 auch wieder, 
Daß fo etwas durch Menſchen gefchehn. 
Sr. Küken. 
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Weißt, wo es Teinen Herrn und feinen Diener giebt? 
Wo eins dem andern dient, weil eins das andre liebt. 


Sr. Rũckert. 


10. 


Der beite Edelftein ift, der felbft alle ſchneidet 
Die andern, und den Schnitt von keinem andern leidet. 
Das befte Menfchenherz ift aber, das da lüte 
Selbft lieber jeden Schnitt, ala daß es andre jchnitte. 
St. Rũckeri. 
11. 
1 Nie ftille fteht die Zeit, der Augenblid entſchwebt, 
Und den du nicht benußt, den Haft du nicht gelebt. 
Und du auch ftehjt nie ftill, der gleiche bift du nimmer, 
Und wer nicht befler wird, tft ſchon geworden fchlinmmer. 
5 Ber einen Tag der Welt nicht nutzt, hat ihr gefchadet, 
Weil er verfäumt, wozu ihn Gott mit Kraft begnabet. 
St. Rũckeri. 
12. 
1 Berlier’, o Jüngling, nur Geduld und Hoffnung nicht; 
Richt’ auf die Welt Vertraun, auf Gott die Zuverficht, 
An dich die Forderung, zu Kämpfen als ein Dann, 
Und freue dich am Kampf, wenn dir der Sieg entrann. 
Wenn er dir oft entrann, wird er nicht ſtets entrinnen; 
Nur wer noch nichts gewann, hat alles zu gewinnen. 
Mir felber ift, was mir gelang, gar fpät gelungen, 
Doh mehr nun freut mi, daß ich rang, als mas errungen. 
sh wünſche nicht, daß fie fo gar lang' hin dich halten, 
10 Doch gut iſt's, daß fie Zeit dir gönnen zum Entfalten. 
St. Rũmert. 
13. 


Bor jedem fteht ein Bild des, was er werben fol; 
So lang’ er das nicht iſt, ift nicht fein Friede voll. 
Sr. Rũckert. 
14. 
Lab auf dich etwas rechtenfEindrud machen, 
So wirft du ſchnell den rechten Ausbrud finden; 
Und kannſt du’nur den rechten Ausdrud finden, 
So wirft du ſchnell den rechten FEindruck machen. 
Sr. Rüden. 
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2. 
Die Schöne Form macht fein Gedicht, 
Der ſchöne Gedanke thut's auch noch nidt; 
Es kommt darauf an, daß Leib und Seele 


Zur guten Stunde fi vermähle. 
Em. Gcibel. 


16. 
1 Ein gut Gedicht ift wie ein fchöner Traum, 
Es zieht dich in fih, und du merfft es kaum; 
Es trägt di mühlos fort durch Raum und Zeit, 
Du ſchauſt, und trinfit im Schaun Bergefjenbeit, 
5 Und gleich als bätteft du im Schlaf gerubt, 


Steigſt du erfrifcht aus feiner Haren Flut. 
Em. Geibel. 


17, 


1 Einſamkeit des Dichters Braut, 
Mutter Natur ihn fo groß anjchaut, 
Geſchichte, die Ahnfrau, hebt ihn hinauf 
Über des Lebens gemeinen Lauf — 

5 Da raufcht das Lied aus ftarkem Bufen — 


Die drei, das find die echten Mufen. 
Getifr. Kinkel. 


18. 
1 Wer fi zu dichten erfühnt und die Sprache verihmäht und ten 
Rhythmus, 

Slide dem Plaftiler, der Bilter gehaun in die Luft! 
Nicht der Gedanke genügt; die Gedanten gehören der Menfchheit, 
Die fie zerjtreut und benußt, aber die Sprade dem Boll: 
5 Der wird währen am längften von allen germaniſchen Dichtern, 

Der des germanifhen Wort Meilen am beften veritand. 
Anguf Graf v. Platen. 





Vierte Abteilung. 








442. Die dentfche Muſe. 


1. Kein Auguſtiſch Alter blübte, 
Keines Mediceers Güte 
Zächelte der deutſchen Kunft; x 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürftengunft. 


2. Bon dem größten deutichen Sohne, 
Bon des großen Friedrichs Throne 
Ging fie ſchutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darf’3 der Deutiche jagen, 
Höher darf das Herz ihm jchlagen: 
Selbft erfhuf er fih den Wert. 


3. Darum fteigt in höherm Bogen, 
Darum ftrömt in volleen Wogen 
Deutſcher Barden Hochgeſang; 
Und in eigner Fülle ſchwellend, 
Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 
Fr. v. Schiller. (1800.) 


443. Die beiden Muſen. 


1. Ich ſah — o ſagt mir, ſah ich, mas jetzt geſchieht? 
Erblickt' ich Zukunft? — mit der britanniſchen 
Sah ich im Streitlauf Deutſchlands Muſe 
Heiß zu den krönenden Zielen fliegen. 


2. Zwei Ziele grenzten, wo ſich der Blick verlor, 
Dort an die Laufbahn. Eichen beſchatteten 
Des Hains das eine; nah dem andern 
Weheten Palmen im Abendſchimmer. 
46 


3. 


% 


6: 


10. 


11. 


12. 
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Gewohnt des Streitlaufs, trat die von Albion 
Stolz in die Schranten, jo wie fie kam, da fie 
Einſt mit der Mäonid’ und jener 
Am Kapitol in den heißen Sand trat. 


Sie fah die junge, bebende Streiterin; 
Doch dieje bebte männlih, und glühende, 
Siegswerte Röten überftrömten 
Flammend die Wang’, und ihr goldnes Haar flog. 


Schon hielt fie mühſam in der empörten Bruft 


Den engen Atem; hing ſchon hervorgebeugt 
Dem Ziele zu; ſchon Hub der Herold 
Ihr die Drommet’, und ihr trunfner Blid ſchwamm 


Stolz auf die fühne, ftolzer auf ſich, bemaß 
Die hohe Britin, aber mit edlem Blid, 
Dih, Thuisfone: „Sa, bei Barden 
Wuchs ih mit bir in dem Eichenhain auf; 


Allein die Sage kam mir, du feift nicht mehr! 
Verzeih, o Mufe, wenn du unfterblich bift, 
Verzeih, daß ich's erſt jetzo lerne; 
Doch an dem Ziele nur will ich's lernen! 


Dort ſteht es! Aber ſiehſt du das weitere 
Und ſeine Kron' auch? Dieſen gehaltnen Mut, 
Dies ſtolze Schweigen, dieſen Blick, der 

Feurig zur Erde ſich ſenkt, die fern’ ih! 


Doch wäg's noch einmal, eh’ zu gefahrvoll dir 
Der Herold tönet. War es nicht ih, die ſchon 
Mit der an Thernopyl die Bahn map? 
Unb mit der hohen der fieben Hügel?” 


Sie ſprach's. Der ernfte, richtende Augenblid 
Kam mit dem Herold näher. „Sch Liebe Dich!“ 
Sprach fchnell mit Flammenblick Teutone, 

„Britin, ich liebe dich mit Bewundrung! 


Doch dich nicht heißer, ala die Unfterblichkeit 
Und jene Palmen! Rühre, dein Genius, 
Gebeut er’3, fie vor mir; doch faſſ' ich, 

Wenn du fie fafleft, dann gleich Die Kron’ aud. 
Und — o wie beb’ ih! o ihr Uniterblichen! 
Vielleicht erreich” ich früher das hohe Ziel! 

Dann mag, o dann an meine leichte 
liegende Lode dein Atem bauden!” — 
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13. Der Herold Hang! Sie flogen mit Ablereil’. 
Die weite Laufbahn ftäubte, wie Wollen, auf. 
Ich fah: vorbei der Eiche wehte 
Dunkler der Staub, und mein Blid verlor fie! 
$. ©. Mlopſtock. (1752.) 


444. Unſere Sprache. 


Daß Leine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
In den zu kühnen Wettjtreit mage! 
Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es fage, 
An mannigfalter Uranlage 
Zu immer neuer und doch beuticher Bildung reich; 
Sit, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 
Da Tacitus uns forjchte, waren 
Gejondert, ungemifht und nur ſich ſelber gleich. 

5. G. Rlopſtock. (1767?) 


445. An die Sprache. 


1. . Reine Jungfrau, ewig ſchöne, 
Geift’ge Mutter deiner Söhne, 
Mächtige von Zauberbann, 

Du, in ber ich leb’ und brenne, 
Meine Brüder kenn' und nenne 
Und dich felber preifen Tann! 


2. Da ih aus dem Schlaf erwachte, 
Noch nicht wußte, daß ich dachte, 
Gabeft du mich felber mir, 
Ließeft mich die Welt erbeuten, 
Lehrteft mich die Rätfel deuten 
Und mid jpielen felbft mit Dir. 


3. Spenderin aus reihem Horne, 
Schöpferin aus vollem Borne, 
Mohnerin im Sternenzelt! ' 
Alle Höhn Haft du erflügelt, 
Alle Tiefen du entfiegelt 
Und durchwandelt alle Welt. 
46* 
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4. Durch der Eichenwälder Bogen 
Biſt du brauſend hingezogen, 
Bis der letzte Wipfel barſt; 
Durch der Fürſtenſchlöſſer Prangen 
Biſt du klingend hergegangen, 
Und noch biſt du, die du warſt. 


5. Stürme, rauſche, liſpl' und ſäuſle! 
Zimmre, glätte, hau' und meißle, 
Schaffe fort mit Schöpfergeift! 
Dir läßt gern der Stoff ſich zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen, 
Den fein Zeitftrom niederreißt. 


6. Mad uns ſtark an Geifteshänden, 
Daß wir fie zum Rechten wenden, 
Einzugreifen in die Reihn! 
Biel Gefellen find gejetet, 
Keiner wird gering geichätet, 
Und wer Tann, ſoll Meifter fein. 
Sr. Rükeri. (1813?) 


446. Das deuiſche Lied. 


(Schluß bes „romantiſchen Debipus“.) 


1 Seit ältefter Zeit hat bier es getönt, und jo oft im ermeuenie 
Umſchwung, 
In verjüngter Geſtalt aufſtrebte die Melt, klang auch ein ga 
maniſches Lied nach. 
Zwar lange verhallt iſt jener Geſang, den einſt des Arminis 


Heerſchar 

Anſtimmend gejauchzt in des Siegs Feſtſchritt, auf römide 
Gräbern getanzt ihn; 

5 Doch blieb von der Zeit des gewaltigen Karls wohl noch ex 

gemwaltiges Lied euch, 

Ein gewaltiges Lied von ber mächtigen Frau, die erft ala zartet‘ 
Jungfrau 

Dafteht und verfchämt, voll ſchüchterner Huld, dem erhabenrt 
Helden die Hand reicht, 

Bis dann fie zulest, durchs Leben geftählt, durch glühende Rach 
gebärtet, 

Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Hur 
bes enthaupteten Brubers. 
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Auch liſpelt um euch der melobifche Hauch aus Ipäteren Tagen 
des Ruhms noch, 

Als mächtigen Gangs zu des Heilands Gruft die gepanzerten 
Friedriche wallten; 

An den Höfen erſcholl der Geſang damals aus fürſtlichem Mund, 
und der Kaiſer, 

Dem als Mitgift die Geſtade Homers darbrachte die Tochter des 


Normanns, 

Sang lieblichen Ton! Kaum aber erloſch ſein Stamm in dem 
herrlichen Knaben, 

Der, unter dem Beil hinſterbend, ie, capetingifcher teuflifcher 
Unthat 


Schwieg auch der Geſang, und Die göttliche Kunft fiel unter die 
Meifter des Handwerks. Ä 

Spät wieder erhub ſich die heilige Kraft, ala neue befruchtende Regung 

Weit über die Welt aus Deutſchlands Gau’n der begeifterte 
ſächſiſche Mönd tug; 

Doch ftrebte fie nun langfamer empor, weil blutiger Kriege 
Verderbnis 

Das entvölkerte Reich jahrhundertelang preisgab der unendlichen 
Roheit; 

Weil Wechſel des Lauts erſt hemmte daB Lied, da der bibel- 
entfaltende Luther 

Durch männlichern Ton auf immer vertrieb die melodiſche rheiniſche 
Mundart. 

Doch ſollte das Wort um ſo reicher erblühn, und es lehrte zu⸗ 
gleich es Melanchthon 

Den gediegenen Klang, den einſt anſchlug die beglücktere Muſe 
von Hellas; 

Und ſo reifte heran die germaniſche Kunſt, um entgegen zu gehn 
der Vollendung! 

Lang' ſchlich ſie dahin, lang' ſchleppte ſie noch nachahınende Feſſel 
und ſeufzte, 

Bis Klopſtock naht und die Welt fortreißt in erhabener Oden⸗ 
beflüglung, 

Und das Maß herſtellt, und die Sprache befeelt und befreit von 
der galliichen Knechtichaft, 

Zwar ſtarr noch und berb und zumeilen verfteint, auch nicht 
jedwedem genießbar; 

Doch ihm folgt bald das Gefällige nah und das Schöne mit 
Goetheſcher Sanftheit. 

Man großes Talent trat Ipäter hervor und entfaltete himm⸗ 
lichen Reichtum; 

Doc feiner erſchien, in der Kunſt Fortſchritt, dem unſterblichen 
Paare vergleichbar: 
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Keuſch lehnt Klopſtock an dem Lilienftab, und um Goethe 
erleuchtete Stirne 

Glühn Nofen im Kranz. Kühn wäre der Wunfh, zu erfingen 
verwandte Belohnung! ..... 
. Augufi Graf v. Platen. (1828.) 


441. Die Grenze, 


. Du Grenze? Mein nicht Grenze, du alter Rhein! 
Du Lebensblut, dem Herzen Teutoniens 
Entftrömend, beiden Ufern Segen 
Spendend und hohes Gefühl und Freude! 


. Du deutfher Urart, mächtiger Rhein! Dein Strom 
Sit groß und hehr, nicht raufchend dem Ohre, ſchnell 
In ftiller Eile; deine Wirbel 
Sprudeln nicht auf und find unaufhaltiam, 


. Sind tief, wie Meer, wie Gottes Gefchofle, ſchnell 
Und kraftvoll, doch befreundend dem flachen Floß, 
Das, deinen Wogen fich vertrauend, 
Fülle des Landes den Stäbten zuführt. 


. Als Gott der Herr die Feſte von Fluten ſchied 
Und Inſeln aus ber Tiefe ſich heben hieß 
Und Quellen aus dem Schoß ber Berge 
Nief und dem Dzean Grenze ftellte, 


. Geſetz dem Sturme ſprach; als das junge Licht 
Die neue Schöpfung, welcher es Schöne gab, 
Anftaunte: da vermeilte freundlich 
Über dem Rhein und des Rheines Ufern 


. Sein Wonneftrahl, durchdrang mit des Urlichts Kraft 
Der rhein’ihen Berge Schoß. Er empfing und barg 
Die Gabe, bis aus Gold und Purpur 
Träufelte Labſal von deutichen Reben, 


. Des Rheines wert! des Deutfchen auch wert! voll Kraft, 
Zu That entflammend und zu Gejang, nicht Schaum 
Aufiprudelnd, lebenduftend, Helle 
Strahlend dem Geift und das Herz durchglühend. 
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8. An beiden Ufern ranfet die Freude! glüht 
Auf hohen Felfen, fpielet im Blumenthal, 
Hier Kühlung aus des Alten Wogen 
Saugend, fi Träftiger dort entflanımend. 


9. An beiden Ufern tönet des Deutfhen Sinn 
Aus deutihen Wort! dem ebelften Weine gleich 
Und dir, o Rhein, tft unfre Sprade 
Reich wie dein Strom, mit geheimen Tiefen, 


0. Vom eitlen Nachbar, der fih in Schaum beraufct, 
Verftanden nimmer, nimmer empfunden! Laßt 
Ihm feinen Schaum im Becher! ihm die 

Sprade, die an der Empfindung hinftreift! 


1. Ihn haben Echredien Gottes und deutfches Herz — 
Heuſchrecken gleich, die oft mit der Yadel Glut 
Ter Landmann vor fi) ſcheuchet, bis ihr 
Schwirrender Schwarm in den Rhein fih ftürzet — 


2. So haben Schreden Gottes und deutjches Herz 
Des Drängers Horden, welcher der Herrfchaft ſich 
Bei und vermaß, ihn felbft, den Dränger, 
Her von der Dber bis zum Rhodan 


3. Geſchreckt, verfolgt, zerftiebet! Er mwindet fi 
Und fleht um Frieden! Friebe, ja Friebe fei 
Dem citeln Bolt in alter Grenze; 
Aber dem Deutjchen fei deutſche Freiheit, 


4. Soweit die Sprache tönet, Die trauliche, 
Die fromme, hehre; fie, der Empfindung, fie, 
Geſpielin des Geſangs, der frei im 
Tanze wie Sphärengejang einherjchwebt! 
Keop. Graf v. Stolberg. (1814.) 


448. Sansſouci. 


„I Dies ift der Königspark. Rings Bäume, Blumen, Bafen; 
eh wie ins Mufchelhorn die Steintritonen blafen! 

de Nymphe fpiegelt kiar fih in des Bedens Schoß; 

ieh bier der Flora Bild in hoher Roſen Mitten, 

ie Saubengänge fich, fo regelrecht gefchnitten, 

Us wären’s Verſe Boileaus. 
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2. Vorbei am luft’gen Haus voll fremder Vögelftimmen 
Laß uns den Hang empor zu den Terraflen klimmen, 
Die der Drange Wuchs umkränzt mit falbem Grün! 
Dort oben ragt, wo friſch fih Tann’ und Bude mifchen, 
Das ſchmucklos heitre Schloß mit breiten Yenfternifcen, 
Darin des Abends Feuer glühn. 


3. Dort lehnt ein Dann im Stuhl; fein Haupt ift vorgeiunfe 
Sein blaues Auge finnt, und oft in hellen Funken 
Entzündet ſich's, — fo ſprüht aus dunkler Luft ein Blig; — 
Ein dreigejpitter Hut bevedt der Schläfe Weichen, 
Sein Krüdftod irrt im Sand und jchreibt verworrne Zeichen; — 
Nicht irrſt Du: das tft König Fritz. 


4. Er fisfund finnt und ſchreibt. Kannſt du fein Brüten deuten 
Denkt er an Kunersborf, an Roßbach oder Leuthen, 
An Hochkirchs Nacht, durchglüht von Flammen hundertfach? 
Wie fie jo rot geglänzt am Lauf der Yelblanonen, 
Indes die Neiterei mit raſſelnden Schwadronen 
Der Grenadiere Viered brach! 


5. Schwebt ein Geſetz ihm vor, mit dem er weil’ und milde 
Sein ſchlachterſtarktes Volk zu (chöner Menjchheit bilde, 
Ein Friedensgruß, mo jüngit die Kriegespaufe [hol ? 

Erfinnt er einen Reim, der feinen Sieg verfläre, 
Ober ein Epigramm, mit dem bei Tiih Voltaire, 
Der Schall, gezüchtigt werden fol? 


6. Vielleicht auch treten ihm die Bilder nah, die alten, | 
Da er im Mondenlicht in feines Schlafrods Falten 
Die fanfte Flöt’ ergriff, des Vaters Ärgernis; 

Des treuen Freundes Geift will er beraufbefchwören, 

Dem — ah um ihn! — das Blei aus fieben Feuerröhren 

Die kühne Yünglingsbruft zerriß. 


7. Träumt in die Zufunft er? Zeigt ihm den immer volkr! 
Den immer fühnern Flug des Aars von Hohenzollern, 
Der jhon den Doppelaar gebändigt, ein Geſicht? 
Gedenkt er, wie dereinſt ganz Deutſchland hoffend lauſche 
Und bangend, wenn daher fein ſchwarzer Fittich rauſche? — 
D nein, das alles iſt es nicht. 


8 Er murt: „D Schmerz, als Helb gefandt fein einem Tell 
Dem nie der Mufe Bild erichien auf goldner Wolke! 
August Jein auf dem Thron, wenn kein Horaz ihm fingt! 
Mas bilft’3, vom fremden Schwan die weißen Federn borgen! 
Und do, mas bleibt uns ſonſt? — Erſchein', erſchein', o Moraen. 
Der uns den Götterliebling bringt!“ 
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9. Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenröte 
Den Horizont Schon Füßt, daß ſchon der junge Goethe 
Mit feiner Rechten fait den vollen Kranz berührt: 
Er, der das jcheue Kind, noch rot von füßem Schreden, 
Die deutiche Poefie aus welſchen Tarusheden 
Zum freien Dichterwalde führt. 
Em. Seibel. (1842-43.) 


449. An Goethe, 


als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte. 


1. Du felbft, der ung von falfchen Regelzwange 
Zur Wahrheit der Natur zurüdgeführt, 
Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 
Erftidt, die unjern Genius umſchnürt, 
Du, den bie Kunft, die göttliche, ſchon lange 
Mit ihrer reinen Priefterbinde ziert, 
Du opferft auf zertrümmerten Altären 
Der Aftermufe, die wir nicht mehr ehren? 


2. Einheim'ſcher Kunft ift diefer Schauplat eigen, 
Hier wird nicht fremden Götzen mehr gedient; 
Wir fönnen mutig einen Lorbeer zeigen, 
Der auf dem deutſchen Pindus felbjt gegrünt. 
Selbft in der Künfte Heiligtum zu fteigen 
Hat fich der deutfche Genius erfühnt, 
Und auf der Spur des Griehen und des Britten 
Sit er dem beſſern Ruhme nachgejchritten. 


3. Denn dort, wo Sklaven fnien, Deipoten walten, 
Mo ſich die eitle Aftergröße bläbt, 
Da Tann die Kunſt das Edle nicht geftalten, 
Bon feinem Ludwig wird es ausgejät; 
Aus eigner Fülle muß es fich entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeſtät; 
Nur mit der Wahrheit wird es fich vermählen, 
Und feine Glut durdflammt nur freie Seelen. 


4. Drum nidt, in alte Feſſeln uns zu fchlagen, 
Erneuerft du dies Spiel der alten Seit, 
Nicht, uns zurüczuführen zu den Tagen 
Charakterlofer Minderjährigfeit. 
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Es wär’ ein eitel und vergeblih Wagen, 

Zu fallen ins bemegte Rad der Zeit; 
Geflügelt fort entführen es die Stunden, 
Das Neue kommt, das Alte ift verſchwunden. 


5. Erweitert jet iſt des Theaters Enge, 
Sn feinem Raume drängt fih eine Welt; 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; 
Verbannet ift der Sitten falfhe Strenge, 
Und menſchlich Handelt, menfchlich fühlt der Held. 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


6. Doc leicht gezimmert nur ift Thespis’ Wagen, 
Und er ift gleich dem acheront'ſchen Kahn; 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben fich heran, 
So droht das leichte Fahrzeug umzufchlagen, 
Das nur die flücht’gen Geiſter faſſen kann. 
Der Schein fol nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, jo muß die Kunft entweichen. 


7. Denn auf dem bretternen Gerüft der Scene 
Wird eine Idealwelt aufgethan. 
Nichts fer hier wahr und wirklich als Die Thräne; 
Die Rührung ruht auf feinem Sinnenwahn. 
Aufrichtig ift die wahre Melpomene, 
Sie fündigt nichts als eine Fabel an 
Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzüden; 
Die falfche ftellt fih wahr, um zu berüden. 


8. Es droht die Kunft vom Schauplaß zu verſchwinden, 
Ihr wildes Reich behauptet Phantafie; 
Die Bühne will fie wie die Welt entzünden, 
Das Niedrigfte und Höchſte menget fie. 
Nur bei dem Franken war noch Kunft zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hohes Urbild nie; 
Gebannt in unveränberlihen Schranfen 
Hält er fie feit und nimmer darf fie wanken. 


9. Ein heiliger Bezirk ift ihm die Scene; 
Verbannt aus ihrem feftlichen Gebiet 
Sind der Natur nahläffig rohe Töne, 
Die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lie; 
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Es ift ein Neich des MWohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glieb in Glied, 

Zum ernten Tempel füget fi das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


10. Nicht Mufter zwar darf uns der Franle werben! 
Aus feiner Kunft ſpricht fein lebend’ger Geift; 
Des falihen Anftands prunfende Gebärben 
Verihmäht der Sinn, der nur das Wahre preift. 
Ein Führer nur zum Beſſern fol er werben; 
Er Tomme, mie ein abgeſchiedner Geift, 
Zu reinigen die oft entweihte Scene 
Zum wiürd’gen Sit der alten Melpomene. 

Sr. v. Schiller. (1800. 


450. Zueignung. 


1. Der Morgen kam; es fcheuchten feine Tritte 

Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 

Daß ich erwacht aus meiner ftillen Hütte 

Den Berg binauf mit frijcher Seele ging; 

Ich freute mich bei einem jeden Schritte 

Der neuen Blume, die voll Tropfen Bing; 

Der junge Tag erhob fih mit Entzüden, 

Und alle® ward erquidt, mich zu erquiden. 


2. Und wie ich ftieg, 30g von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel fih in Streifen ſacht hervor. 
Er wid und wechſelte, mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor; 
Des ſchönen Blicks follt’ ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend dedte mir ein trüber Flor; 
Bald ſah ih mich von Wollen wie umgoſſen 
Und mit mir felbit in Dämm’rung eingefchloffen. 


3. Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit fehn. 
Hier ſank er, leife ſich hinabzuſchwingen; 
Hier teilt’ er fteigend fih um Wald und Höhn. 
Mie hofft’ ich ihr den erften Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ih nad) der Trübe doppelt ſchön. 
Der Iuft’ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mid, und ich ftand geblenbet. 
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4. Bald machte mich, die Augen aufzufchlagen, 

Ein inner Trieb des Herzens wieder fühn ; 

Ich konnt’ e8 nur mit fchnellen Bliden wagen, 
Denn alles fchien zu brennen und zu glühn. 

Da ſchwebte, mit den Wolfen bergetragen, 

Ein göttlih Weib vor meinen Augen hin; 

Kein ſchöner Bild fah ich in meinem Leben; 

Sie ſah mid an und blieb verweilen ſchweben. 





5. „Kennft du mich nicht?” fprad fie mit einem Munde 
Dem aller Lieb’ und Treue Ton entfloß: 
„Erkennſt du mic, bie ih in mande Wunde 
Des Lebens dir den reinften Balfam goß? 
Du fennft mi wohl, an vie zu ew’gem Bunde 
Dein ftrebend Herz fih feſt und feiter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe ſchon nah mir dich eifrig fehnen ?* 


6. „Ja!“ rief ih aus, indem ich felig nieder 
Zur Erde fanf, „Iang’ hab’ ich dich gefühlt; 
Du gabit mir Ruh, wenn dur die jungen Glieder 
Die Leidenschaft fi raftlos durchgewühlt; 
Du haft mir mie mit himmlischen Gefieber 
Am heißen Tag die Stirne janft gefühlt; 
Du jchenkteft mir der Erbe befte Gaben, 
Und jedes Glück will ih durch dich nur haben! 


7. Did nenn’ ich nicht. Zwar hör’ ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jever heißt di fein; 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Halt jedem Auge wird dein Strahl zur Bein. 
Ad, da ich irrte, hatt’ ich viel Gejpielen; 
Da ih dich kenne, bin ich faft allein; 
Ich muß mein Glück nur mit mir felbft genießen, 
Dein holdes Licht verbeden und verfchließen.” 


8. Sie lächelte, fie ſprach: „Du fehlt, wie Hug, 

Wie nötig war’3 euch wenig zuenthüllen! 

Kaum bift du fiher vor dem gröbften Trug, 

Kaum bift du Herr vom erften Kinderwillen, 

So glaubft du dich ſchon Übermenſch genug, 
Berfäumft die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 

Wie viel bift du von andern unterfchieben ? 

Erkenne dich, Ieb’ mit der Welt in Frieden!“ 
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9. „Verzeih mir!” rief ih aus, „ich meint’ es gut. 
Sol ich umfonft die Augen offen haben? 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 
Ich Terme ganz den Wert von deinen Gaben! 
Für andre wächſt in mir das edle Gut, 
3 kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Barum ſucht' ih den Weg fo jehnfuchtsvoll, 
Denn ih ihn nicht den Brüdern zeigen fol?“ 


10. Und wie ih ſprach, jah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleiv’ger Nachſicht an; 
3 konnte mich in ihrem Auge lefen, 
Bas ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon genefen, 
Zu neuen Freuden ftieg mein Geift heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihe nahn und ihre Nähe Schauen 


11. Da redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wollen und des Dufts umber; 
Die fie ihn faßte, ließ er fich ergreifen, | 
Er ließ fich ziehn: es war Fein Nebel mehr. 
Mein Auge Tonnt’ im Thale wieder fchweifen, 
Gen Himmel blickt’ ich: er war hell und hehr. 
Nur ſah ich fie den reinften Schleier halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 


12. „Ich kenne dich, ich Tenne deine Schwächen, 
IH weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt!“ 
So fagte fie, ich hör’ fie ewig ſprechen; 
„Empfange bier, was ich dir lang’ beftimmt; 
Dem Glüdlichen kann e8 an nichts gebredhen, 
Der dies Gefchent mit ftiller Seele nimmt: 
Aus Morgenduft gemebt und Sonnentlarheit, 
Der Dihtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


13. Und wenn e8 dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleih umfäufelt Abendwindeskühle, 
Umhaucht euch Blumen⸗Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt fi die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird belle.“ 
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14. So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer brüdt, 
Menn eure Bahn ein frifch erneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt; 
Mir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! . 
So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 
Und dann auch fol, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unfere Liebe dauern. 

W. v. Gocthe. 11784.) 


451. Dun £effings Denkmal. 


1. Jeder Deutſche, wenn er Leſſing nennen böret, fühle Steh! 
Der, der Bildung Baum zu pflanzen, auögereutet faules Holz, 
Deutichen Geiftes jprödes Erz mit männlicher Begeift'rung fehmol;, 
Und mohin er immer zielte, ſtets in Schwarze ſchoß den Bol;. 


2. Ihm ein Denkmal zu errichten braucht es nicht, er hat's gethan; 
Aber wie wir ihm verpflichtet uns erfennen, zeig’ e8 an: 
Er hat eingejchlagen, die wir wollen gehn, der Forſchung Bahn, 
Und zum Biel der Wahrheit, dag wir ſuchen, ging er und voran. 


3. Ce zuerft Hat umfer Weſen frember Fefſel frei gemadt 
Und zu Ehren vor Europas Augen unjer Volt gebradt; 
Drum, fo lang’ in uns Gefühl der Ehre, Mut der Freiheit wacht, 
Als Befreiers, Ehrenwächters, fei o Leifing dein gedadt. 

St. Kücent. 








452. Kantate bei Enthüllung der Statue Schillers. 
Stuttgart am 8. Mai 1839. 
1. Dem beitern Himmel ew'ger Kunft entfliegen, 
Dein Heimatland begrüßeft Du, 
Und aller Augen, alle Herzen fliegen, 
O Herrlicher, dir zu! 


Frauen. 
2. Des Lenzes friihen Segen, 
O Meifter, bringen wir, 


Bethränte Kränze legen 
Wir fromm zu Füßen bir. 
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Männer. 


3. Der in die deutfche Leier 
Mit Engelftimmen fang, 
Ein überirdiſch Feuer 
In alle Seelen ſchwang; 


4. Der aus der Mufje Bliden 
Eelige Wahrheit las, 
Sn ew'gen Weltgeſchicken 
Das eigne Weh vergaß; 


Frauen. 


5. Ach, der an Herz und Sitte 
Ein Sohn der Heimat war, 
Stellt ſich in unſrer Mitte 
Ein hoher Fremdling dar. 


6. Doch ſtille! Horch! — Zu feierlichem Lauſchen 
Verſtummt mit eins der Feſtgeſang: — — 
Wir hörten deines Adlerfittichs Rauſchen 
Und deines Bogens ſtarken Klang! 


Ed. Mörike. 


453. Auf das Grab von Schillers Mutter. 
Cleverſulzbach, im Mai. 


Nah der Seite des Dorfs, mo jener alternde Zaun dort 
Ländliche Gräber umſchließt, wall’ ich in Einfamteit oft. 
Sieh den gefuntenen Hügel! es Tennen die älteften Greiſe 
Kaum ihn no, und es ahnt niemand ein Heiligtum hier. 
Segliche Bierde gebricht und jedes deutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum ſchützende Arme umber. 
Wilde Roſe! dich find’ ich allein ftatt anderer Blumen; 
Sa, beihäme fie nur, brich als ein Wunder hervor! 
Tauſendblättrig eröffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Aın begeifternden Duft, den aus der Tiefe du ziehft! 
Eines Unfterbliden Mutter liegt bier beftattet; es richten 
Deutſchlands Männer und Frau'n eben den Marmor ihm auf. 
Ed. Mörike. (1839.) 
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454. Seiner Großmutter zum 3weinndfiebenzigften 
Geburtstag. 


1 Bieles haft du erlebt, du teure Mutter! und ruhſt nun 
Glücklich, von Fernen und Nah’n Tiebend beim Namen genannt, 
Mir auch herzlich geehrt in des Alters filberner Krone, 
Unter den Kindern, die dir reifen und wachſen und blühn 
5 Langes Leben hat dir die fanfte Seele gewonnen 
Und die Hoffnung, die dich freundlich im Leiden geführt. 
Denn zufrieden bift du und fromm, wie die Mutter, die einft den 
Beiten der Menſchen, den Freund unferer Erde, gebar. 
Ach! fie wiflen es nicht, wie der Hohe wandelt’ im Volke, 
10 Und vergeflen ift fait, was der Lebendige war. 
Wenige kennen ihn doch, und oft erjcheinet erheiternd 
Mitten in ftürmifcher Zeit ihnen das himmliſche Bild. 
Allverföhnend und fill, mit armen Sterblichen ging er, 
Diefer einzige Mann, göttlich im Geifte, dahin. 
15 Seins der Lebenden war aus feiner Seele gefchlofjen, 
Und die Leiden der Welt trug er an liebender Bruft. 
Mit dem Tode befreundet’ er fih; im Namen der andern 
Ging er aus Schmerzen und Mühn, fiegend zum Bater zurüd. 
Und du fenneft ihn au, du teure Mutter, und manbelft 
20 Slaubend und duldend und ftil ihm, dem Erbabenen, nad. 
Sieh! es haben mich felber verjüngt die kindlichen Worte, 
Und e8 rinnen, wie einft, Thränen vom Auge mir noch: 
Und ich denfe zurüd ar längft vergangene Tage, 
Und die Heimat erfreut wieder mein einfam Gemüt, 
25 Und das Haus, mo ich einft bei deinen Segnungen aufwuchs, 
Wo, von Liebe genährt, fehneller der Knabe gedieh. 
Ah! wie dacht' ih dann oft, du follteft meiner dich freuen, 
Menn ich ferne mich ſah wirkend in offener Welt. 
Manches hab’ ich verſucht und geträumt und habe die Bruft mir 
30 “ Wund gerungen indes; aber ihr beilet fie mir, 
D ihr Lieben! und lange, wie du, o Mutter, zu leben, 
Will ich lernen, es tft ruhig das Alter und fromm. 
Kommen will ih zu dir; dann fegne den Enkel nod einmal, 
Daß dir halte ver Mann, was er ala Knabe gelobt. 
Stirdr. Halderlin. (1799.) 
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455. Der beffere Geil, 


1. ung und harmlos ift die Natur, der Menſch nur 
Altert, Schuld aufhäufend umher und Elend; 
Drum verhieß ihm auch die gerechte Worficht 
Tod und Erlöfung. 


2. Stets von heute auf morgen vertagt Die Hoffnung 
Ihr Phantom. Auswandert der Menſch in fremden 
Himmelaftrih; doch taufcht er indes die Rot nur 

Gegen die Not aus. 


3. Stets um Freiheit buhlt da3 Gemüt, um Kenntnis; 
Doch um uns liegt rings, wie ein Reif, Beichränkung; 
Keine Kraft, ſelbſt Tugend vermag der Zeit nicht 

Immer zu troßen. 


4. Manchen Flug wagt menſchliches Wiſſen, das doch 
Kaum ein Blatt aufſchlägt in dem Buch des Weltalls; 
Biſt du je Milchſtraßen entlang gewandelt 

Nach dem Orion? 


5. Nein — und deshalb lehrte der Mann der Weisheit, 
Den die Welt dankbar den Erlöfer nannte, 
Zuverficht auf höheren Waltens Allmacht, 

Lehrte den Glauben. 


6. Thätigfeit Löft Nätfel und baut der Menfchheit 
Schönftes Werk; doch ſchmähe fie drum ein ftilleg, 
Sanftes Herz nicht, weil es ermählt den beſſern 

Teil, wie Maria. 
Anguf Graf v. Platen. 


456. Wenn ich ihn nur habe, 


1. Wenn ich ihn nur babe, 
Menn er mein nur tft, 
Menn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nicht vergißt, 
Weiß ich nichts von Leibe, 
Fühle nichts ala Andacht, Lieb’ und Freube. 


2. Wenn ich ihn nur habe, 
Laſſ' ich alles gern, 
Folg’ an meinem Wanberftabe, 
47 
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Treugefinnt nur meinen Herrn, 
Laſſe fill Die andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


3. Wenn ich ihn nur babe, 
Schlaf’ ich Fröhlich ein; 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzen3 Flut mir fein, 
Die mit ſanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durddringen. 


4. Wenn ich ihn nur babe, 
Hab’ ih auch die Welt; 
Selig wie ein Himmelsfnabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält, 
Hingejentt im Schauen, 
Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


5. Mo ich ihn nur babe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Nie ein Erbteil in die Hand, 
Längft vermißte Brüder 
Find ih nun in feinen Jüngern wieber. 
Aevalis. 


457. Frieden. 


Hoch am Himmel ſtand die Sonne, 
Von weißen Wolken umwogt; 
Das Meer war ſtill, 
Und ſinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
Träumeriſch ſinnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer, ſchaute ich Chriſtus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt' er rieſengroß 
Über Land und Meer: 
Es ragte fein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ftredte er jegnend 
Über Land und Meer; 
Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er die Sonne, 
Die rote, flammende Sonne; 
Und das rote, flammende Sonnenherz 
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Goß feine Gnabenftrahlen 
Und fein holdes, liebjeliges Licht, 
Erleuchtend und wärmend, 
Über Land und Meer. 

Glockenklänge zogen feierlich 
Hin und her, zogen wie Schwäne 
An Rofenbändern das gleitende Schiff 
Und zogen es fpielend ans grüne Ufer, 
Wo Menihen wohnen in hocdhgetürmter, 
Ragender Stadt. 


D Friedenswunder! Wie ftill ift die Stadt! 
Es ruhte das dumpfe Geräufch 
Der ſchwatzenden, fchwülen Gewerbe, 
Und durd die reinen, ballenden Straßen 
Wandelten Menſchen, meißgefleibete, 
Palmzmeigtragende, 
Und wo filh zwei begegneten, 
Sahn fie fih an, verftändnisinnig, 
Und fhauernd, in Liebe und füßer Entfagung, 
Küßten fie fih auf die Stirne 
Und fchauten hinauf 
Nach des Heilands Eonnenherzen, 
Das freudig verjühnend fein rotes Blut 
Sinunterftrahlte, 
Und dreimal-felig ſprachen he: 
„Gelobt fei Jeſus Ehrift!“ 

Helur. Heine. 


458. Dem Erlöfer. 


Der Seraph ftammelt, und die Unendlichkeit 
Bebt duch den Umkreis ihrer Gefilde nad) 
Dein hohes Lob, o Sohn! Wer bin ich, 
Daß ich mich auch in die Jubel dränge? 
Bom Staube Staub! Dod wohnt ein Uniterblicher. 
Bon hoher Abkunft in den Berwefungen 
Und denkt Gedanken, daß Entzüdung 
Durch die erfchütterte Nerve ſchauert! 
Auch du wirft einmal mehr wie Verweſung fein, 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erd’ erbaut, 
Und andrer Schauer Trunkenheiten 
Merben dich dort, wo du fchlummerft, weden. 
47* 
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Der Leben Schauplatz, Feld, wo wir ſchlummerten, 


Wo Adams Enkel wird, was fein Vater war, 
Als er fih jeht der Schöpfung Armen 
Sauchzend entriß und ein Leben daftand! 


D Feld vom Aufgang bis, wo fie untergeht, 
Der Sonnen lette, beiliger Toter voll, 
Wann ſeh' ich dich? warn weint mein Auge 
Unter den taufendmal taufend Thränen? 


Des Sclafes Stunden oder Jahrhunderte 
Fließt ſchnell vorüber, fließt, daß ich auferfteh’! 
Allein fie ſäumen. und ih bin noch 
Diesjeitt am Grabe. D belle Stunde, 


Der Ruh’ Geipielin, Stunde des Todes, komm! 
D du Gefilde, wo der Unfterblichfeit 
Dies Leben reift, noch nie bejuchter 
Acker für ewige Saat, wo bijt du? 


Laß mich dort hingehn, daß ich die Stätte ſeh', 
Mit hingeſenktem, trunfnem Blick fie feh’! 
Der Ernte Blumen drüber ftreue, 
Unter die Blumen mic leg’ und fterbe! 


Wunſch großer Ausfiht, aber nur Glüdlichen! 
Wenn du, die füße Stunde der Seligkeit, 
Da wir dich wünſchen, fämft: wer gliche 
Dem, der alsdann mit dem Tode ränge? 


Dann mifcht” ich Fühner unter den Throngefang 
Des Menden Stimme, fänge dann heiliger 
Den meine Seele liebt, den Beften 
Aller Geboren, den Sohn des Baters! 


Doch laß mid leben, daß am erreichten Ziel 
Ich fterbe! daß erft, wenn es gefungen ift, 
Das Lied von dir, id triumphierend 
Über das Grab den erhabnen Weg geh’! 


D du mein Meifter, ver du gewaltiger 
Die Gottheit Iehrteft, zeige Die Wege mir, 
Die du da gingft, worauf die Seher, 

Deine Berfündiger, Wonne fangen. 


Dort ift es bimmlifh! Ach, aus der Ferne Nacht 

Folg' ih der. Spur nad, welde du wandelteſt; 
Dog fällt von deiner Strahlenhöhe 

Schimmer herab, und mein Auge fieht ihn. 
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14. Dann hebt mein Geift fi, dürftet nah Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 
Nah Palmen ringt er, die im Himmel 

Für der Unfterblicden Rechte ſproſſen. 


15. : Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel 
Die Palme wehet! Meinen erhabenften 
Gedanken, ehr’ ihn Hoheit! führ’ ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 


16. Daß ich den Nachhall derer, die's ewig find, 
Den Menſchen finge! daß mein gemweihter Arm 
Bom Alter Gottes Flammen nehme, 
Tlammen ind Herz der Erlöften ftröme! 
St. 6. Klopſtock. (Sriedensburg 1751.) 


459. Die Srühlingsfeier. 


Nicht in den Ozean der Welten alle 

Wil ih mich ftürzen! fchweben nicht, 

Mo die erften Erjchaffnen, die Jubelchöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten und in Entzüdung vergehn! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur will ich ſchweben und anbeten! 
Halleluja! Halleluja! Der Trophen am Eimer 
Kann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


Da der Hand des Almächtigen 

Die größeren Erden entquollen, 

Die Ströme des Lichts raufhten und Siebengeftirne wurden, 
Da entranneft du, Tropfen, der Hand des Allmäctigen! 


Da ein Strom des Lichts rauſcht' und unsre Sonne wurde, 
Ein Wogenfturz fih ftürzte wie vom Feljen 

Der Wolf’ herab und den Drion gürtete, 

Da entranneft du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 


Mer find die taufendmal Taufend, wer die Myriaben alle, 
Welche den Tropfen bewohnen und bewohnten? und wer bin ih? 
Halleluja dem Echaffenden! mehr wie die Erden, die quollen! 
Mehr wie die Siebengeftirne, die aus Strahlen zujammenftrömten! 


Aber du Frühlingswürmchen, 

Das grünlich golden neben mir fpielt, 
Du lebft — und bift vielleicht 

Ah, nicht unfterblig ! 
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Ich bin berausgegangen anzubeten, 
Und ich meine? Vergieb, vergieb 
Auch diefe Thräne dem Enblichen, 
D du, der fein wird! 


Du wirft die Zweifel alle mir enthüllen, 

D du, der mi durch das dunkle Thal 
Des Todes führen wird. Sch Ierne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte. 


Bilt du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mais, jo werde denn 
Wieder verfliegender Staub, 
Oder was fonjt der Emige will! 


Ergeuß von neuem bu, mein Auge, 
Freudenthränen! 

Du, meine Harfe, 

Preiſe den Herrn! 


Umwunden wieder! mit Palmen 

Iſt meine Harf' ummunden! ich ſinge dem Herrn! 
Hier fteh’ id. Rund um mid 

Iſt alles Almaht und Wunder alles! 


Mit tiefer Ehrfurcht hau’ ih die Schöpfung an, 
Denn du, 
Namenlofer, bu 


Schufeſt fie. 


Lüfte, die um mich wehn und fanfte Kühlung 
Auf mein glühbendes Angeficht hauchen, 

Euch, wunderbare Lüfte, 

Sandte der Herr, der Unendlice. 


Aber jest werden fie ſtill, kaum atmen fie. 
Die Morgenjonne wird ſchwül; 

Wolken ftrömen berauf! 

Siätbar ift, der fommt, der Emige! 


Nun fchmeben fie, raufchen fie, mwirbeln die Winde! 
Wie beugt ſich der Wald! Wie hebt fi der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen fein kannſt, 

Ja, das bift du, fihtbar, Unendlicher! 


Der Wald neigt fih, der Strom fliehet; und id 
Falle nicht auf mein Angeficht? 

Herr! Herr! Gott! barmberzig und gnädig! 

Du Naher, erbarme dich meiner! 
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Zürneft du, Herr, 

Weil Nacht dein Gewand tft? 
Diefe Nacht ift Segen der Erbe. 
Bater, du zürneft nicht! 


Sie fommt, Erfriihung auszuſchütten 
Über den ftärfenden Halm, 

Über die Herzerfreuende Traube. 
Bater, du zürneft nicht! 


Alles ift FH vor dir, du Naher! 

Rings umber ift alles fill! 

Auch das Würmden, mit Golbe bevedt, merkt auf. 
Iſt es vielleicht nicht ſeelenlos? ift es unſterblich? 


Ach, vermöcht' ich dich, Herr, wie ich dürſte, zu preiſen! 
Immer herrlicher offenbareſt du dich! 

Immer dunkler wird die Nacht um dich 

Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zückenden Strahl? 
Hört ihr Jehovahs Donner? 

Hört ihr ihn? hört ihr ihn, 

Den erſchütternden Donner des Herrn? 


Herr! Herr! Gott! 
Barmherzig und gnädig! 
Angebetet, geprieſen 

Sei dein herrlicher Name! 


Und die Gewitterwinde? ſie tragen den Donner. 

Wie ſie rauſchen! wie ſie mit lauter Woge den Wald durchſtrömen! 
Und nun ſchweigen ſie. Langſam wandelt 

Die ſchwarze Wolke. 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl? 
Höret ihre hoch in ver Wolfe den Donner bes Herm? 

Er ruft: Zehovah! Jehovah! 

Und der gefchmetterte Wald dampft! 

Aber nicht unsre Hütte! 

Unfer Vater gebot 

Seinem Verderber 

Vor unfrer Hütte vorlberzugehn. 


Ah, Thon rauſcht, ſchon rauſcht 

Himmel und Erde vom gnädigen Regen! 
Nun iſt, wie dürſtete fiel die Erd, erquickt 
Und der Himmel der Segensfüll’ entlaftet. 
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27. Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter; 
In ſtillem, ſanftem Säuſeln 
Kommt Jehovah, 
Und unter ihm neigt fich der Bogen des Friedens! 
St. 6. Rlopſtock. (Aopenhagen 175°.) 


460. Der Zürcherſee. 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf die Fluren verſtreut; ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Bon des ſchimmernden Sees Traubengeftaben ber, 
Oder, flobeft du fchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in rötendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


3. Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter fein, 
Süße Freude, wie du! glei dem befeelteren, 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny glei! 


4. Schon lag hinter uns weit Uto, an deſſen Fuß 
Zürich in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war mandes Gebirge 
Bol von Neben vorbeigeflohn. 


Seht entwölfte fich fern filberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verriet es berebter 
Sih der ſchönen Begleiterin. 


Hallers „Doris“, die fang, felber des Liebes wert, 
Hirzels Daphne, den Kleist innig wie Gleimen liebt; 
Und wir Zünglinge fangen 
Und empfanden wie Hagedorn. 


Seo nahm uns die Au in die befchattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Inſel Trönt; 
Da, da kameſt du, Freude, 
Volles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, du felbft! Dich, wir empfanden did! 
Ya, du wareſt es felbft, Schwefter der Menfchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geipielin, 
Die ſich über und ganz ergoß! 
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Süß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſtrung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem ſanft 
In der Jünglinge Herzen 
Und die Herzen der Mädchen gießt. 


Ach, du machſt das Gefühl ſiegend! es ſteigt durch dich 
Jede blühende Bruſt ſchöner und bebender, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 


.Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 


Beilre, janftere Luft, wenn er Gedanlen wintt, 
Im ſokratiſchen Becher | 
Bon der tauenden Roſ' umfränzt; 


Wenn er bringt bis ins Herz und zu Entfchließungen, 
Die der Säufer verfennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Mas nicht würdig des Meilen ift. 


Reizvoll Elinget des Ruhms Iodender Stlberton 
Sn das fchlagende Herz, und die Unfterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Eblen wert! 


Durch der Lieder Gewalt bei ber Urenfelin 
Sohn und Tochter noch fein; mit der Entzüdung Ton 
Dft beim Namen genennet, 
Dft gerufen vom Grabe ber, 


Dann ihr fanftereß Herz bilden und, Liebe, Dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen ins fanfte Herz, 
St, beim Himmel! nicht wenig, 
Iſt des Schweißes der Edlen wert! 


Aber ſüßer tft noch, ſchöner und reizender, 
In dem Arme des Freunde wiſſen ein Freund zu fein! 
So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlihleit voll, in den Umfchattungen, 
Sn den Lüften des Walde, und mit geſenktem Blid 
Auf die filberne Welle, 
That ich fchweigend den frommen Wunſch: 


MWäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schoß einfam von mir veritreut, 
Die in feligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand: 
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19. D fo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft uns! 


Emig wohnten wir bier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' uns fih in Tempe, 
Jenes Thal in Elyfium! 
fr. 6. Klopſtock. (Zürid 1759. 


461. Der Harz. 


Herzlich ſei mir gegrüßt, wertes Cherusferland, 
Land des nervigen Arms und der gefürchteten 
Kühnheit, freieres Geiſtes, 
Denn das blache Gefild umher! 


Dir gab Mutter Natur aus der vergeudenden 
Urne männlichen Schmuck, Einfalt und Würde dir, 
Wolkenhöhnende Gipfel, 
Donnerhallende Ströme dir. 


Im antwortenden Thal wallet die goldene 
Flut des Segens und ſtrömt in den genügſamen 
Schoß des lächelnden Fleißes, 
Der nicht kärglich die Garben zählt. 


Schafe weiden die Trift; auf der gewäſſerten 
Aue brüllet der Stier, ſtampft das geſättigte 
Roß; die bärtige Ziege 
Klimmt den zackigen Fels hinan. 


Wie der ſchirmende Forſt deinem erhabenen 
Nacken ſchattet! Er nährt ſtolzes Geweihe dir, 
Dir den ſchnaubenden Keuler, 
Der entgegen der Wunde rennt. 


Dein wohlthätiger Schoß, ſelten mit goldenem 
Fluche ſchwanger, verleiht nützendes Eiſen uns, 
Das den Acker durchſchneidet 
Und das Erbe der Väter ſchützt. 


Dir giebt reinere Luft und die teutoniſche 
Keuſchheit Jugend von Stahl. Mooſigen Eichen gleich, 
Achten ſilberne Greiſe 
Nicht der eilenden Jahre Flug. 


Dort im wehenden Hain wohnt die Begeiſterung. 
Felſen jauchzten zurück, wenn ſich der Barden Sang 
Unter bebenden Wipfeln 
Durch das hallende Thal ergoß. 
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9. Und dein Hermann vernahm's! Sturm war ſein Arm, ſein Schwert 
Wetterflamme; betäubt ſtürzten die trotzigen 
Römeradler, und Freiheit 
Strahlte wieder im Lande Teuts! 


10. Doch des Heldengeſchlechts Enkel verhülleten 
Hermanns Namen in Nacht, bis ihn (auch er dein Sohn) 
Klopſtocks mächtige Harfe 
Sang der horchenden Emwigfeit. 


11. Heil, Cherusfia, dir! Furchtbar und ewig fteht, 
Gleich dem Broden, dein Ruhm. Donnernd verkünden did 
Treibeitsfchlachten und donnernd 
Di unfterbliher Lieder Klang. 
Sr. Keep. Graf v. Stolberg. (1772.) 


462. SHarzreife im Winter. 


1 Dem Geier gleich, 
Der auf ſchweren Morgenwollen 
Mit ſanftem Fittich ruhend 
Nah Beute Schaut, 

5 Schwebe mein Lied. 


Denn ein Gott hat 

Jedem feine Bahn 
Borgezeichnet, 
Die der Glüdliche 

10 Raſch zum freudigen 
Biele rennt; 
Wem aber Unglüd 
Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 

15 Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittre Schere 
Nur einmal Töft. 


In Didihts-Schauer 

20 Drängt fi das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längft die Reichen 

In ihre Sümpfe fi geſenkt. 
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Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 
Hinter des Fürſten Einzug. 


Aber abſeits wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad. 
Hinter ihm ſchlagen 
Die Sträuche zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Ode verſchlingt ihn. 


Aber wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Wert 
In ung'nügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Öffne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte! 


Der du der Freuden viel ſchaffft, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermut 
Fröhlicher Mordſucht, 
Späte Rächer des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit den Knütteln der Bauer. 


Aber den Einfamen bull’ 
Sn beine Goldwolken! 
Umgieb mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
D Liebe, deines Dichters! 
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Mit der dämmernden Fadel 

Leuchteſt du ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 
Über grundloſe Wege 

70 Auf öden Gefilden; 
Mit dem taufendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägft du ihn hoch empor; 

75 Winterfiröme ftürzen vom Yelfen 
Sn feine Pjalnıen, 
Und Altar des lieblichiten Danke 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

80 Den mit Geifterreihen 
Kränzten ahnende Völker. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnisvoll offenbar 
Über der erſtaunten Welt 
8 Und fhauft aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Abern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 
W. v. Goethe. (Dezember 1777.) 
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463. Ilmenan. 


Am 3. September 1783. 


Anmutig Thal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte. 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn, am Tag der Lieb' und Luſt, 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg! an deinen Fuß zurücke! 
D laß mich heut an deinen ſachten Höhn 
Ein jugendlih, ein neues Eden fehn! 
Ich hab’ e8 wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich jorge fill, indes ihr ruhig grünet. 
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Laßt mich vergeflen, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 
Der Landmann leihtem Sand den Samen anvertraut 
Und feinen Kohl dem frehen Wilde baut, 
Der Knappe karges Brot in Klüften fucht, 


"Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 


Berjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 
Als fing’ ich heut ein neues Leben an. 


Ihr fetd mir hold, ihr gönnt mir diefe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und loden alte Reime. 
Mir wieder felbft, von allen Menſchen fern, 
Wie bad’ ih mich in euren Düften gern! 
Melodiſch raufht die Hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder; 
Die Wolke ſinkt, der Nebel drückt ins Thal, 
Und es iſt Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 
Welch ſeltne Stimmen hör' ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 
Ich eile ſacht zu ſehn, was es bedeutet, 
Wie von des Hirſches Ruf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ih? Iſt's ein Zaubermärchen-Land? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh’ ich fie froh and Feuer hingeſtreceet. 

Es dringt der Glanz hoch dur den Fichtenfaal, 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indejlen bald gelceeret 

Die Flaſche friſch im Kreiſe miederfehret. 


Sagt, wem vergleich” ich diefe muntre Schar? 
Bon wannen kommt fie? um wohin zu ziehen? 
Wie ift an ihr Doch alles wunderbar! 

Soll ih fie grüßen? fol ich vor ihr fliehen? 

Iſt e8 der Jäger wildes Geifterheer ? 

Sind's Gnomen, die bier Zauberfünfte treiben ? 

Sch ſeh' im Buſch der Kleinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mid, ih wage kaum zu bleiben. 

Iſt's der Agyptier verbächt’ger Aufenthalt? 

Iſt es ein flücht'ger Fürft wie im Ardenner-Walb? 
Sol ih Verirrter bier in den verfhlungnen Gründen 
Die Geifter Shafefpeares gar verkörpert finden? 
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Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie find es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſclecht! 
Unbändig ſchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Und durch die Roheit fühl’ ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer ift’s, der dort gebüdt: 
Nachläſſig ftart die breiten Schultern drüdt? 
Er ſitzt zunächſt gelaflen an der Flamme, 
Die markige Geftalt aus alteın Heldenftamnte. 
Er faugt begierig am geliebten Nohr, 
Es fteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
Gutmütig troden weiß er Freud’ und Laden 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 
Wenn er mit ernftlihem Geſicht 
Barbariih bunt in fremder Mundart Ipridt. 


Mer ift der andre, der fich nieder 
An einen Sturz des alten Baumes lehnt 
Und feine langen, feingeftalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt 
Und, ohne daß die Becher auf ihn hören, 
Mit Geiftesflug fih in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotone3 Lied mit großer Inbrunſt fingt? 


Doch fcheinet allen etwas zu gebrechen. 
Sch höre fie auf einmal leife jprechen, 
Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Thal fi ſchließt, 
In einer Hütte leicht gezimmert, 
Bor der ein letter Blick des Kleinen Feuers ſchimmert, 
Bom Waflerftrahl umraufcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt Das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
Sch fchleiche fill und ſcheide von den andern. 


Sei mir gegrüßt, der hier in fpäter Nacht 
Gedantenvoll an diefer Schwelle wacht! 
Was figeft du entfernt von jenen Freuden? 
Du fheinft mir auf was Wichtiges bebadht. 
Mas iſt's, daß du in Sinnen dich verliereft 
Und nicht einmal dein Tleines Feuer fhüreft? 


„O frage nicht, denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier Teiht zu ftillen. 
Sogar verbitt’ ich deinen guten Willen; 

Hier ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im Stande jelbft zu jagen, 
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Woher ich fei, wer mich hierher gefandt; 
Bon fremden Zonen bin ich ber verjchlagen 
Und durch die Freundſchaft feitgebannt. 


Mer fennt fich jelbft, wer weiß, was er vermag ? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen ? 
Und mas du thuft, fagt erft der andre Tag, 

Mar e3 zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus felbjt die reine Himmelsglut 
Auf frifhen Thon vergötternd niederfließen ? 

Und fonnt’ er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen ? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar; 

Was ich entzlindet, ift nicht reine Flamme. 

Ter Sturm vermehrt die Glut und bie Gefahr; 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verbamme. 


Und wenn ich unllug Mut und Freiheit fang 
Und Redlichkeit und Freiheit fonder Zwang, 
Stolz auf ſich jelbft und Herzliches Behagen, 
Erwarb id mir der Menſchen ſchöne Gunft; 

Doch ad, ein Gott verfagte mir die Kunſt, 
Die arme Kunft, mich künftlich zu betragen. 
Nun fi’ ich hier zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geftraft, unſchuldig und beglüdt. 


Doch rede jacht; denn unter diefem Dad 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemad: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Dur enges Schickſal abgeleitet, 
Das ahnungsvoll nun auf der rechten Spur 
Bald mit fich felbft und bald mit Zauberfchatten fireitet, 
Und was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh und Schweiß erſt zu erringen denlt. 
Kein liebevolle Wort kann feinen Geift enthüllen 
Und fein Gefang die hohen Wogen ftillen. 


Mer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Bon ihrem künſt'gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es fommt die Zeit, fie drängt fich felber los 
Und eilt auf Fittichen der Roſe in den Schoß. 


Gewiß, ihm geben auch die Yahre 


“ Die rechte Richtung feiner Kraft. 


Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 
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Ihm Irrtum eine Leidenſchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, rein Steg zu ſqhmal; 
Der Unfall lauert an der Seit 

Und ſtürzt ihn in den Arm ber Dual. 

Dann treibt die fehmerzlich überfpannte Regung 
Gemaltfam ihn bald dort hinaus, 

Und von unmutiger Bewegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und büfter-wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und: zerichlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 

Indeſſen ich bier ftill und atmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen Tehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
Mid kaum des ſchweren Traums erwehre.” 


Verſchwinde, Traum! 
Wie dan’ ich, Muſen, euch, 

Daß ihr mich heut auf einen Pfad geſtellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage ſich erhellet! 
Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten ſind hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchön're Welt; 
Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang' begonnen. 


Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 
Im Vaterland ſich wieder kennt, 
Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 
Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Rocken 
Des Webers raſchem Stuhle zu, 
Und Seil und Kübel wird in läng'rer Ruh 
Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken; 
Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 
Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 
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Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andere wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein viel zu entbehren. 
So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 
Nein, ſtreue klug wie reich, mit männlich ſieter Hand, 
Den Segen aus auf ein geackert Land; 
Dann laß es ruhn. Die Ernte wird erſcheinen 
Und dich beglücken und die Deinen. 
W. v. Goethe. 


464. Seefahrt. 


Lange Tag’ und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet; 
Günſt'ger Winde harrend Sag, mit treuen Freunden 
Mir Geduld und guten Mut erzechend, 

Ich im Hafen. 

Und fie maren doppelt ungeduldig: 
„Gerne gönnen wir die fehnellfte Reife, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in ben Welten beiner, 
Wird Nüdlehrendem in unjern Armen 
Lieb’ und Preis dir.“ 

Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjaudzt ung der Matrofe; 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 
Mit dem erften Segenshauch zu jdiffen. 

Und die Eegel blähen in dem Hauche, 
Und die Sonne lodt mit Feuerliebe; 
Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wollen, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nad, im Freudetaumel 
Reifefreuden wähnend, wie des Einſchiffsmorgens, 
Wie der eriten hohen Sternennädhte. 

Aber gottgejandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeftekten Fahrt ab. 

Und er fcheint fich ihnen hinzugeben, 
Strebet leiſe fie zu überliften, 


Treu dem Zweck auch auf dem fchiefen Wege. 


Über aus der dumpfen, grauen Ferne 
Kündet leife wandelnd fi der Sturm an, 
Drüdt die Vögel nieder aufs Gemäfler, 
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Drüdt der Menſchen Ichwellend Herz danieder, 
Und er fommt. Bor feinem ftarren Wüten 
Stredt der Schiffer Hug die Segel nieder; 
Mit dem angfterfüllten Balle fptelen 


. Rind und Wellen. 
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Und an jenem Ufer drüben ftehen 
Freund’ und Lieben, beben auf dem Feſten: 
„Ah, warum ift er nicht hier geblieben! 

Ah, der Sturm! Verſchlagen weg vom Glüde! 
Soll der Gute fo zu Grunde gehen? 
Ah, er follte, ah, er könnte! Götter!” 

Doch er ftehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen. 
Herrfchend blidt er auf die grimme “Tiefe 
Und vertrauet, Jcheiternd oder landend, 

Seinen Göttern. 
W. v. Goethe. (11. Geptbr. 1776.) 


465. Meeresfille. 

1 Tiefe Stille herrſcht im Wafler, 

Ohne Regung ruht das Meer, 

Und bekümmert ſieht der Schiffer 

Glatte Fläche rings umher. 
5 Keine Luft von keiner Seite! 

Todesſtille fürchterlich! 

In der ungeheuern Weite 

Reget keine Welle ſich. 

W. v. Goethe. (1786.) 


466. Glückliche Fahrt. 
1 Die Nebel zerreißen, 
Der Himmel ift helle, 
Und Aolus löſet 
Das ängſtliche Band. 
5 Es fäufeln die Winde, 
Es rührt fi der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es teilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
10 Schon ſeh' ich das Land! 
W. v. Goethe. (1706) 


48* 
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467. Abendphantaſie. 


Vor ſeiner Hütte ruhigem Schatten ſitzt 
Der Pflüger, dem genügſamen raucht ſein Herd. 
Gaſtfreundlich tönt dem Wanderer im 
Friedlichen Dorfe die Abendglocke. 


Wohl kehren jetzt die Schiffer zum Hafen auch; 
In fernen Städten fröhlich verrauſcht des Markts 
Geſchäft'ger Lärm; in ſtiller Laube 
Glänzt das geſellige Mahl den Freunden. 


Wohin denn ich? Es leben die Sterblichen 
Von Lohn und Arbeit; wechſelnd in Müh und Ruh 
Iſt alles freudig; warum ſchläft denn 
Nimmer nur mir in der Bruſt der Stachel? 


Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzählig blühn die Roſen, und ruhig ſcheint 
Die goldne Welt. O dorthin nehmt mich, 
Purpurne Wolken! und mögen droben 


In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb und Leid! — 
Doch, wie verſcheucht von thörichter Bitte, flieht 
Der Zauber. Dunkel wird's, und einſam 

Unter dem Himmel, wie immer, bin ich. 


Komm du nun, ſanfter Schlummer! Zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Jugend, verglühſt du ja, 
Du ruheloſe, träumeriſche! 
Friedlich und heiter iſt dann das Alter. 
Sticdt. Hölderlin. (1801.) 


468. An den Schlaf. 


1 Hoch vor allen 
Gaben der Hinmlifchen 
Sei mir gepriejen 
Du, der Seele 

5 Labendes Waſſer, 
Gliederlöſender, 
Heiliger Schlaf. 


Dich ſegn' ich abends, 
Wenn ich gebeugt, 
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Erquidung ſuchend 
Herniederfteige 
Zu deiner Tiefe. 


Wie Meeredwogen 
Umfängft du mich fühlend; 
Und wie das Meer 
In feinem Schoße 
Nichts Fremdes berbergt 
Und faules Gewächs, 
Trümmer und Leichen 
Raſtlos wieder 
Ans Ufer flutet: 

Spülft du die Sorgen 
Alle des Tages, 

Die kranken Gedanken 
Zurüd ans Geſtad'. 


Did rühm' ich morgens, 
Wenn mir die Seele 
Verjüngt emportaudht 
Aus deinen Wellen, 

Friſch und ſtrahlend 
Wiedergeboren, 
Der meerentitiegenen 
Göttin gleid. 


Ein heilig Bad 
Biſt du, o Schlummer, 
Würziger Kraft voll. 
Mut und Erneuung 
Atmet die Piyche, 
Wenn deine Woge 
Sanft die bemußtlos 
Schmwimmende trägt 
Bon Leben zu Leben, 
Bon Strand zu Strand. 


So ift der Tod 
Auch ein Bad nur. 
Aber drüben, 

Am anderen Ufer 
Liegt uns bereitet 
Ein neu Gewand. 


Em. Geibel. 
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469. An den Schlaf. 
(Aus dem Lateinifchen.) 


Somne levis! quanquam certissima mortis imago, 
Consortem cupio te tamen esse tori. 
Alma quies, optata, veni! nam sic sine vita 
Vivere, quam suave est, sic sine morte mori! 
Meibom. 


Schlaf! füßer Schlaf! obmohl dem Ton wie du nichts gleik 
Auf diefem Lager doch willlonsmen heiß’ ih did! 
Denn ohne Leben fo, wie lieblich lebt es ſich! 
So weit vom Sterben, ad, wie ftirbt es fich fo leicht! 
€. Mörike. 


470. In der Frühe. 


1 Kein Schlaf noch Tühlt das Auge mir, 
Dort gebet ſchon der Tag berfür 
An meinem Kammerfenfter. 
Es wühlet mein verftörter Sinn 
5 Noch zwiſchen Zweifeln her und hin 
Und fchaffet Nachtgeſpenſter. 
— Üngfte, quäle 
Dich nicht länger, meine Seele! 
Freu’ dich, ſchon find da und dorten 
10 Morgenglocken wach geworden. 
Ed. Mörkke. 


471. ber ein Stündlein. 


1 Dulde, gedulde dich fein! 
Über ein Stündlein 
Iſt deine Kammer voll Sonne. 


Über den First, wo die Gloden Hangen, 
5 Iſt Schon lange der Schein gegangen, 
Ging in Türmersd Fenfter ein. 
Mer am nädften dem Sturm der Gloden, 
Einfam wohnt er, oft erichroden; 
Doch am frühften tröftet ihn Sonnenſchein. 
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‚10 Mer in tiefen Gafjen gebaut, 
Hütt' an Hüttlein lehnt ſich traut, 
Glocken haben ihn nie erjchüttert, 
Metterftrahl ihn nie umzittert; 
Aber fpät fein Morgen graut. 


15 Höh' und Tiefe hat Luft und Leib. 
Sag ihm ab dem thörigen Neid: 
Andrer Gram birgt andre Wonne. 


Dulde, gebulde dich fein! 
Über ein Stünblein 
20 Iſt deine Kammer voll Sonne. 


Yaul Heyſe. 


412. Morgengebet. 


1. D wunderbares, tiefe Schweigen! 
Wie einfam iſt's noch auf der Melt! 
Die Wälder nur fich leife neigen, 
Als ging der Herr durchs ftille Feld. 


2. Ich fühl” mich recht mie neu gefchaffen, 
Wo ift die Sorge num und Not? 
Was mich noch geftern wollt’ erfchlaffen, 
Ich ſchäm' mich des im Morgenrot. 


3. Die Welt mit ihrem Gram und Glüde 
Will ih, ein Pilger froh bereit, 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu dir, Herr, überm Steom der Zeit! 


4. Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft Tauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit; 
Zerſchlag mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig' id vor dir in Emigfeit. 
Joſ. Freih. v. Eichendorf. 


473. In der Nacht. 


1. Das Leben draußen iſt verrauſchet, 
Die Lichter löſchen aus, 
Schauernd mein Herz am Fenſter lauſchet 
Still in die Nacht hinaus. 


- 
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2. Da nun der laute Tag gerronnen 
Mit feiner Not und [bunten] Luft, 
Mas haft Du in dem Spiel gewonnen, 
Was blieb der müden Bruft? — 


3. Der Mond ift troftreich aufgegangen, 
Da unterging die Welt, 
Der Sterne heil’ge Bilder prangen 
So einfam hoch geftellt! 


4. O Herr! auf dunkelſchwankem Meere 
Fahr' ih im ſchwachen Boot, 
Zreufolgend deinem goldnen Heere 
Zum ew’gen Morgenrot. 
Joſ. Sreih. v. Eichendorff. 


414. Wandrers Nachtlied. 


1 Der du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 
Doppelt mit Erquidung fülleft, 
5 Ab, ih bin des Treiben müde! 
Was fol all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friebe, 
Komm, ah komm in meine Bruft! 
W. v. Gocihe. 


(Am Hang des Ctteräberg®, 12. Behr. 1776. 


475. Ein gleiches. 


1 Über allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spüreft du 
5 Raum einen Haud; 
Die Vögelein fchweigen im Walde. 
Warte nur! balde 
Ruheſt du aud. 
W. v. Gocthe. 


(Auf dem Gicelhahn bei Ilmenan, 6. Ein. 11.) 
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416. Der Sarfenfpieler. 


1. Wer nie fein Brot mit Thränen aß, 
Mer nie die fummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend faß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 


2. Ihr führt ind Leben uns binein, 
Ihr laßt den Armen fchuldig werben, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt fi auf Erben. 
W. v. Gocthe. (Aus With. Meifer. 1782.) 


AT. Mignon. 


1. Kennft du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunfeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer fteht? 
Kennft du e8 wohl? Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter,, ziehn. 


2. Kennft du dad Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ftehn und fehn mich an: 
Was Bat man dir, Du armes Kind, gethan? 
Kennft du es wohl? Dahin! Dahin 
Möcht' ih mit dir, o mein Beichüger, ziehn! 


3. Kennſt bu den Berg und feinen Wolkenſteg? 
Das Maultier ſucht im Nebel feinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Draden alte Brut; 
Es ftürzt der Fels und über ihn die Flut. 
Kennft du ihn wohl? Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! O Vater, laßt uns ziehn! 
W. v. Goethe. (1782.) 
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478. Sehnen. 


1. Ein Fichtenbaum ſteht einſam 
Im Norden auf kahler Höh'. 
Ihn ſchläfert; mit weißer Decke 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 
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2. Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einfam und fchmeigend trauert 
Auf drennender Felfenwand. 
Helur. Heine. 
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479. UNachklang. 


1. Mir träumt’, ih ruhte wieder 
Bor meines Vaters Haus 
Und ſchaute fröhlich nieber 
Ins alte Thal hinaus; 
Die Luft mit lindem Spielen 
Ging durch das Frühlingslaub, 
Und Blütenfloden fielen 
Mir über Bruft und Haupt. 


2. Als ich ermadt, da ſchimmert 
Der Mond vom Waldesrand; 
Sm falben Scheine flimmert 
Um mid ein fremdes Land; 
Und wie ich ringsher fehe: 
Die Floden waren Eis, 
Die Gegend war vom Schnee, 
Mein Haupt vom Alter weiß. 


Joſ. Freih. v. Eigenderf. 


480. Der ausgewanderte Dichter. 
(Bruchftüde eines unvollendeten Cyllus.) 


1. Die Tanne fäll’ ich, drauf die Adler horften; 
Sie kracht zu Boden, Schnee vom Haupte ſchüttelnd. 
Ich wohne fürder emfam in den orften, 

Die Menſchen fliehend und die Föhren rüttelnd. 


2. Ich Habe nicht, da ich mein Haupt binlege; 
Bon keinem Herde bin ich dort geſchieden. 
Mein erftes Haus, mit Hammer und mit Säge, 
Bau ich mir felber bei den Atlantiden, 


3. Kunftlos und raub; — vom Felſen reiß' ih Farren 
Und ander Kraut, daß ich die Fugen ftopfe; 
Die moof’ge Rinde laſſ' ih an ben Sparten; 
Dumpf durch die Schlucht dröhnt meiner Art Geklopfe. 
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4. Ein leifes Wehn fpielt mit den dürren Blättern — 
Geift diefer Wälder! fei mit meiner Hütte, 
Daß fie Orkan und Blige nicht gerichmettern, 
Daß fie der Schnee des Berges nicht verſchütte! 


5. Daß ihr Gebält fein feindlich Beil zerhaue, 
Daß lange Zeit die Sonn’ ihr Dach vergülbe, 
Daß fie nicht gleich ſei dieſer Spur der Klaue 
Des Elentieres auf dem Schneegefilbe ! 


6. Sn einer folden Werkftatt ift gut zimmern. 
Die Waldung funkelt in des Morgens Glanze, 
Die Büſche bliten und die Zweige ſchimmern, 
Und jede Tann’ tft eine ftarre Lanze. 


7. Mit riefgen Naden an den Himmel ftemmen 
Die Berge fi; ftill, Doch belebt, die Auen. 
Am Strome drüben, auf den fchnee'gen Dämmen, 
Seh’ ich den Biber feine Hütten bauen. 


8. Fern aus dem Dickicht ragt's glei Renngeweihen; 
Der Bifon büdt ſich, daß den Schnee er lede; 
Das Birfhuhn ſchwirrt, und von der Hinde ſcheuen 
Fußtritten knarrt des Bodens Flockendecke. 


9. Der bunte Luchs tritt dreiſt aus ſeiner Höhle; 
Der Trab des Elens donnert durch die Föhren. — 
Ein neues Lied geht auf in meiner Seele; 

Ih dicht” es hämmernd — doch wer wird es hören? 


10. Hinaus! hinaus! der Frühling ift gekommen. 
Der Schnee des Winters riefelt von den Kuppen, 
Der Alligator ift and Land geſchwommen 
Und fonnt am Ufer feine grünen Schuppen. 


11. Die Fifche Springen und die Vögel Schlagen; 
Die Knofpen berfien und die Kräuter fchießen; 
Die Wipfel al’, auf denen Tauben Hagen, 
Streun ihre Blüten flüfternd mir zu Füßen. 


12. Die Hirſche wandeln thalmärts mit den Kühen; 
Die Auerhähne ſchütteln ihre Kämme; 
Mit ihrem Hofftaat durch die Büſche ziehen 
Die Königinnen wilder Bienenftämme. 
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13. Wird mir au Honig von den Bäumen träufen? 
Friſch in den Wald! umbuftet mich, ihr Ranken, 
Und leget mid! — Ein Weifel will ich ſchweifen, 
Umſchwärmt von meinem Hofftaat, den Gedanken. 


14. Oft wand!’ ich abends auf die fteilften Höhen, 
Einjam mit meiner Lieb’ und meinem Grimme, 
Zu meinen Füßen die gewalt’gen Seeen — 
Und dann erheb’ ich meine tiefe Stimme. 


15. Die werten Lieder aus den alten Tagen, 
Die ich mit Freunden hundertmal gejungen, 
In dieſe Wälder Hab’ ich fie getragen, 
Drin nie zuvor ein deutſches Lied erklungen. 


16. Wie zitierte, darauf ich lag, der Gipfel, 
Wie gab mir jener froh mein Singen wieder, | 
Mic flüfterten der alten Bäume Wipfel, | 
Als fie vernahmen Ludwig Uhlands Lieber! | 


17. Wie ftugeten und hoben ihre Hörner 
Die Hirſch' im Thal’, ala auf den Bergen oben 
Ich Lieder drauf von Kerner und vom Körner, 
Bon Schwab und Arndt und Schenkendorf erhoben! 


18. O, ſchmerzlich wohl Hang manches mir, dem Wandrer 
Hier Heimatlieder! — Dennod, als fie Hangen, 
Stand ih ein Orpheus — mit den Liedern andrer! 
Zwar Steine nicht, doch tanzten wilde Schlangen. 


19. Ich lag heut Naht in füßen, ftilen Träumen 
Bon meiner Heimat und von meinen Lieben. 
Ich manbelte bei meiner Kindheit Bäumen, 
Mo ih wohl wünſchte, daß fie mich begrüben. 
20. Der Toten und der Lebenden Geftalten, 
Sie traten vor mid. „D, daß feiner zürne, 
Daß ich ihn ließ!“ — Da jäh von einer Falten 
Hand fühlt’ ich Leis berühret meine Stirne. 


21. Ich fuhr empor; es war mein Jagdgefährte: 
„Du ſchliefſt wohl tief, daß gar nichts du vernommen! 
Komm! denn wir find den Bifons auf der Fährte, 
Und durch den Winipeg find fie geſchwommen.“ 
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22. m bleichen Oſten fing e8 an zu tagen; 
Das Stromthal dampfte, eine Nebelkufe. 
Wir ritten aus, das Elentier zu jagen; 
Die Waldung hol vom Dröhnen unfrer Hufe. 


23. Bald auch gefunden hatten wir die Herbe; 
Sie barft durchs Laub, von jäher Furcht ergriffen. 
Wir machten Halt, wir zügelten die Pferde, 

Wir legten an, und zwanzig Kugeln pfiffen. 


24. Doch feines Hornes ſchaufelförm'ge Krone 
Verſank, getroffen, in des Truppes Welle; 
Sie jhüttelte den Naden, wie zum Hohne, 
Und ftürmte fort, verboppelnd ihre Schnelle. 


25. Im Blättermeere war fie bald verjchwunden; 
Allein des Grafes blut’ger Tau bewährte, 
Daß eine Kugel doc ihr Ziel gefunden, 
Dann ging es hitig weiter auf der Fährte, 


26. Wir folgten ihr auf offnen Walvespfaben; 
Dann aber plöglich teilte fich die friſche: 
Zum Strome, blutlos, ging der eine Faber; 
Der andere, blutig, ſchlug fi in die Büſche. 


27. Ein einzig Tier nur war hier abgegangen. 
Der Führer ſann und fagte drauf den Leuten: 
„Folgt ihr der Hauptipur durch das Thal der Schlangen, 
Ich will mit diefem auf der Blutfpur reiten.“ 


28. Und fo geſchah es; — miteinander ſpornen 
Die Roſſe wir feitabwärts nad den Gründen; 
Gefnidte Gräſer, blutgefärbte Dornen 
Sind uns genug, die rechte Bahn zu finden. 


29. Er Sprach indes: „Empfängt das Elen Wunden, 
Und fühlt es nahn den Tod in feiner Herbe, 
Dann flieht e3 jcheu die Herde der Gefunden 
Und birgt im Forft fih, daß es einjam fterbe. 


30. In abgelegnen, laubverhüllten Schluchten, 
Auf einer dunfeln, moosbewachſ'nen Stätte, 
Die Felfenftüde jäh und wild umbuchten, 
Da ſucht es blutend fich ein Sterbebette. 


31. Siehſt du den Geier über jenen Tannen? 
Auf unfer Wild bald fenft er das Gefieder; 
Es lüftet ihn da3 Elen der Savannen — 
Dort, ſollſt du fehen, ftürzt’ es leblos nieder.“ 
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32. Und wahr erwies fih, was er kaum gefprochen;; 
Wir fanden's liegen, knochig, ftarfgelendet, 
Die braunen Augen glanzlos und gebrochen — 
Fern feinen Brüdern war e3 hier verenbet. 


33. In diefe Wildnis, die fein Beil gelichtet, 
Die nie durchzuckt der Sonne mildes Lächeln, 
In dieſe Wildnis hatt' es fich geflüchtet; 
Sie nur vernahm des Elentieres Röcheln. 


34. Der Führer jetzo ließ zu dreienmalen 
Durch die Gebüſche ſeinen Jagdruf tönen; 
Ich dachte ſchmerzlich meiner eignen Qualen: 
Hier ſtarb das Tier — hier rinnen meine Thränen! 


35. Ich bin nun lange drüben wohl vergeſſen; 
Wer jetzt noch lauſchte meinen erſten Klängen? 
Ich wäge ſinnend meine Wehr, indeſſen 
Gewappnet andre in die Rennbahn ſprengen. 


36. Im Geiſt erblick' ich ihrer Roſſe Bäumen 
Und ihrer Helme Federbuſchgezitter; 
Es rafjelt mich aus meinen tiefften Träumen 
Der Klang des Schwerted, das fie fchlägt zum Ritter. 


37. Nehmt bin den Dant! — ich hab’ ihn abgefchworen! — 
Und doch — beim Bligen eurer Harniſchzierde 
Und beim Erklingen eurer goldnen Sporen 
Erwacht in mir die alte Kampfbegierbe. 


38. Denn nicht verroften ließ ich meine Waffen! 
Ich meiß fie rüft’ger als vordem zu ſchwingen; 
Noch einmal möcht’ ich mich zufammenraffen 
Und auf dem alten QTummelplate ringen. 

39. Mein Schwert geihliffen hab’ ih in der Ode; 
Bemehrt mit Liedern, ballt fi) meine Rechte; 
Ich bin bereit zu einer Geiftesfehde — 
Wie, wenn ein Schiffer mein Kartell euch brächte? — 


40. Wohlen, zum Wettſtreit meine Lenden gürt' ich! 
Ihr, in den Schranken, prüfet meine Wehre! 
Spredt zu den Rittern: „Er ift ebenbürtig; 
Sein Tomahawk ift wurdig eurer Speere!“ 


41. Und als wir watend durch die Furt nun ſetzten, 
Boran den Führer, den vorficht'gen Schreiter, 
Da fpornte jenſeits einen ſchaumbenetzten, 
Langmähn’gen Rappen ein Savannenteiter. 
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42. Gedrungne Formen, Glieder wie von Erze 
Lichtblaues Jagdhemd mit feharlachner Franze, 
Buntfarb’ges Tüchlein um des Haares Ehmwärze — 
Eo fam er näher mit gefällter Lanze. 


43. Im Flug nur, fohien e8, wollt’ er uns betrachten; 
Umfonft hinüber ſandt' ih Ruf und Beiden. 
Er ſah mich winken, ohne drauf zu achten, 
Wandte fein Roß und trat e8 in die Weichen; 


44. Flog dann binan des Ufers jähe Treppe, 
Daß Kies und Mergel dran herunter Elirrten. 
€3 war ein Creek, ein Bebuin der Steppe; — 
Glück zu! noch heute wirft du dich entgürten! 


45. Dann wird dein Weib dir deine Kinder bringen, 
Sie ftreiheln ſurchtlos deines Tieres Mähne; 

Die Buben fagen: „Vater, laß es fpringen!” 
Und ziehn ihm breift den Knebel durch die Zähne. 

46. Du aber wirft an deinen Herd dich ſetzen 
Und deine Gattin mit der Ferne Bildern 
Und mit den Wundern deiner Züge leken, 

Vielleicht die Jäger auch im Strome ſchildern. 

47. Die jet erreichen triefend das Geftade: — 
Sieh da die Grasbahn, die dein Roß gegangen! 
Wohl find’ ih Hütten, folg’ ich diefem Pfade —. 
Doch ach! wie dich wird feine mich empfangen! 


48. Ich fonne mid im lebten Abenditrahle, 
Und leiſe fäufelt über mir die Rüfter. 
Du jest, mein Leben, wanbelft wohl im Saale, 
Der Teppich raucht, und ftrahlend flammt der Luſtre. 


49. Und alles naht ſich, feiernd dich zu grüßen, 
Und alles Huldigt deiner milden Schöne; 
Sie legen alles, Herrin, dir zu Füßen, 
Auf daß dein Lächeln diefen Abend kröne. 
50. D, laß e8 dringen aud in diefe Wildnis; 
Send’ es herüber Taufende von Meilen! 
Vor meine Seele treten laß bein Bildnis ; 
Zuckt aud mein Herz, — es wird ja doch nicht heilen! 
51. So in des Kreiſes atemlofer Stille 
Mit deiner Harfe faßeft du vor Zeiten! 
Tas ift dein Auge! — deiner Loden Fülle 
Ergießt fih dunkel auf die Fichten Saiten! — 
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52. Das ift dein Singen! Durch die prädt'gen Räume 
Glühend und innig fluten meine Lieder! — 
Im Abendwinde jchütteln fi die Bäume; 
Schwarz auf den Urwald fenkt die Nacht fich nieder. 


53. Allein, allein! — und fo will ich genejen? 
Allein, allein! — und das der Wildnis Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Wejen, 

Um dieſes Haupt an feine Bruft zu legen! 


54. In meinem Düntel hab’ ich mich vermeflen: 

„Ich will fie meiden, die mein Treiben fchelten. 
Mir jelbft genug, will ich dies Volk vergeflen; 
Fahr’ bin, o Welt — im Herzen trag’ ich Welten!“ — 

55. Ein einzig Jahr hat meinen Stolz gebrochen; 
- Mein Herz ift einfam und mein Aug’ ift trübe. 

Es reuet mid, was frevelnd ich gefprocen; 
Dem Haß entflohb id, aber auch der Liebe. 

56. Allein, allein! — und jo will ich genefen ? 
Allein, allein! — und da3 der Wildnis Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Wefen, 

Um dieſes -Haupt an feine Bruft zu legen! 


57. Die Indianer fiten um die Flamme 
Und fhüren düfter fie, ſchweigſame Schürer. 
Da plöglid — mohl der ältefte vom Stamme — 
Sprit zu den andern alfo einer ihrer: 


58. „In Frieden ruh' er, den wir heut begruben 
Dort, wo den Urwald fäumet die Savannah! 
Nie einem Weißen, diefem gleich, erhuben 
Ein Mal vom Lorenz wir zum Susquehannap! 


59. Er war nit, wie die andern feiner Farbe; 
Drum zu den Roten bat er fich gejchlagen. 
In unfern dunkeln Reihn glih er der Garbe 
Des Maiskorns, die zu Tannen man getragen. 

60. Was mocht' ihm fein? — mit feinen Jagdgeräten 
Stand oft er finnend unter einem Baume, 
Und hört’ er rufend in das Holz uns treten, 
So fuhr er auf und folgt’ und wie im Traume. 


61... Auch ftand er einfam wohl am Strome borten ; 
Oft durch die Büſche ſahn ihn die Genofjen. 
Dann war es, daß in fremder Sprade Worten 
Ihm lange Reden von ben Lippen floffen. 
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62. Der Worte feines Haben wir verftanden, 
Doch hörten gerne wir der Worte Schallen. 
Es war ein Talt drin, wie wenn Kriegerbanden 
Mit gleihem Schritt auf hartem Schneefelb wallen. 


63. Rerftanden haben wir der Worte Feines, 
Doch hat uns ftets zu hören fie verlanget. 
Es war cin Klang drin, gleich den Tönen eines 
Schilds, der im Wind den Aſt jchlägt, dran er hanget. 


64. Und um fi ſchaut' er, war er nun zu Ende, 
Und fah erft jet, daß Feiner ihn vernommen. 
Dann drüdt’ er ftumm fein Antlig in die Hände 
Und ift zum Wigwam ftill zurüdgelommen. 


65. In Frieden ruh' er, den wir nicht mehr fehen! 
Laßt eine Hütt’ auf feinem Grab uns bauen. 
Sein Haupt liegt weftwärts, denn fein lettes Flehen 
War: „Krieger, o, nah Morgen laßt mich Schauen!” 
Ferd. Freiligrath. 


481. Räückkehr in die Heimat. 


. Ihr milden Lüfte, Boten Italiens, 
Und du mit deinen Pappeln, geliebter Strom! 
Ihr mogenden Gebirg’! o all’ ihr 
Sonnigen Gipfel! fo feid ihr’3 wieder. 


. Du ftiller Ort! in Tränen erſchienſt du fern 
Nah hoffnungslofem Tage dem Sehnenden, 
Und du, mein Haus, und ihr, Gefpielen, 
Bäume des Hügeld, ihr mohlbelannten! 


. Wie lang’ iſt's, o wie lange! Des Kindes Ruh 
SH bin, und bin ift Jugend und Lieb’ und Glüd, — 
Doch du, mein Vaterland, du Heilig⸗ 
Duldendes, fiehe du biſt geblieben! 


. Und darum, daß fie dulden mit dir, mit dir 
Sich freun, erziehft du, teures! die Deinen auch 
Und mahnft in Träumen, wenn fie ferne 
Schweifen und irren, die Ungetreuen. 
. Und wenn im heißen Bujen dem Junglinge 
Die eigenmächt'gen Wünfche befänftiget 
Und Stile vor dem Schickſal find, dann 
Giebt der Geläuterte dir fich Lieber. 
49 
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6. Lebt wohl denn, Jugendtage, du Rofenpfad 
Der Lieb’ und all’ ihr Pfade des Wanderers, 
Lebt wohl! Und nimm und fegne du mein 
Leben, o Himmel der Heimat, wieder! 
Sriedr. Hölderlin. (1801.) 


482. An den Ather. 


1. Allewiger und unbegrenzter Ather! 
Durchs Engfte, wie durchs Weiteſte Ergoff’ner! 
Bon einem Ring des Daſeins Ausgefchloff’ner! 
Bon jedem Hauch bes Lebens ſtill Durchwehter! 


2. Des Unerforfchten einziger Vertreter! 
Sein erfter und fein würdigſter Entſproſſ'ner! 
Bon ihm allein in tiefiter Ruh Umfloff’ner! 
Dir gegenüber werd’ auch ih ein Beter! 


3. Mein ſchweifend Auge, das dich gern umfpannte, 
Schließt fih vor dir in Ehrfurcht, eh’ es fcheitert; 
Denn nichts ermißt der Blick, als feine Schranten. 
4. So aud mein Geift vor Gott; denn er erfannte, 
Daß er, umfaßt, fi nie fo jehr erweitert, 
Den Allumfafler wieder zu umranten. 
St. Hebel. 








483. Der Ather. 
1 Hoher Ather, hoher Ather, 


Geftern fonnig, heut mit janften | 
Schatten meine Schläfe kühlend, 
D wie preif’ ich deine Wunder! 
5 Wie ein Vater ruhig heiter | 
Trägft am Bufen du den Erdkreis, 
Und er lächelt dir und läßt dic 
Seine Weſens Duft und Blüte, 
Seine ganze Schönheit faugen; 
10 Denn die hohen Berge atmen 
Zu dir auf, die Wälder ftreun Dir 
Rauſchend ihren beften Weihrauch, 
Thal und Fluß und Quelle bampfen 
Dir ihr täglich Morgenopfer, | 
15 Und die Menfchen — gleich ala zög’ es 
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Ewig ſie zu deiner Stille — 

Senden dir zu jeder Stunde 

Ihrer Bruſt lebend'gen Odem, 

Ihre Lieder, ihre Seufzer. | ' 
20 Und du nimmit die reichen Gaben | 

Willig hin und ſammelſt alle; 

Aber nicht für dich — in Wollen 

Deine Stirn verhüllend, wandelſt 

Du den Schag in lautern Segen, 
25 Und in lichten Feuerflammen 

Und in Tropfen und in Güſſen 

Giebft du, wonniglich befruchtend, 

Ihn der durft’gen Erde wieber. 


Hoher Äther, hoher Ather, 

30 Wie der Geift des Dichters bift du, 

Der auf Flügeln überm bunten 

Farbenſpiel des Lebens ſchwebend 

Seine Schönheit felig einjaugt. 

Und dann wogt’3 in ihm, dann wöllt ſich's 
35 Wunderbar, er kann die Fülle 

Seiner Schätze nimmer halten, 

Und, wie du in Bli und Regen, 

Steigt er nieder im Gefang. 

Em. Geibel. 


484. An den Äther. 


Treu und freundlich, wie du, erzog der Götter und Menfchen 

Keiner, o Vater Äther! mich auf. Noch ehe die Mutter 

In die Arme mich nahm und ihre Brüfte mid träntten, 

Faßteſt Du zärtlich mich an und gofleft himmliſchen Trank mir, 

Mir den heiligen Ddem zuerft in den feimenden Bufen. 

Nicht von irdifcher Koft gedeihen einzig die Mefen, 

Aber du nähreft fie all’ mit deinem Nektar, o Vater! 

Und es drängt fi und rinnt aus deiner ewigen Yülle 

Die befeelende Luft dur alle Röhren des Lebens. 

Darum lieben die Weſen di auch und ringen und ftreben 

Unaufhörlih hinauf nad dir in freudigem Wachstum. 

Himmlifher! fucht nicht dich mit ihren Augen die Pflanze, 

Stredt nad dir die ſchüchternen Arme der nievrige Strauch nicht? 

Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Same die Hülle; 

DaB er belebt von dir in deiner Welle fich babe, 

Schüttelt der Wald den Schnee wie ein überläftig Gewand ab. 
. 49 * 
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Auch die Fiſche kommen herauf und hüpfen verlangend 
Über die glänzende Fläche des Stroms, als begehrten aud die: 
Aus der Woge zu dir; auch den ebeln Tieren der Exde 
Wird zum Fluge der Schritt, wenn oft das gewaltige Sehnen, 
Die geheime Liebe zu dir fie ergreift, fie hinaufzieht. 
Stolz veradhtet den Boden dad Roß, wie gebogner Stahl fire 
In die Höbe fein Hals, mit dem Hufe berührt es den Sand kaur. 
Wie zum Scherze berührt der Fuß der Hirfche den Grashalm, 
Hüpft, wie ein Zephyr, über den Bach, der reißend Binabichäunt, 
Hin und wieder fchweift, kaum fihtbar, Durch die Gebüſche 
Aber des Äthers Lieblinge, fie, die glüdlichen Vögel, 
Wohnen und fpielen vergnügt in der ewigen Halle des Bater:' 
Raum genug ift für alle. Der Pfad ift keinem bezeichnet, 
Und es regen fi frei im Haufe die Großen und Kleinen. 
Über dem Haupt frohloden fie mir, und es ſehnt fich auch mein In 
Wunderbar zu ihnen hinauf; wie die freundliche Heimat 
Winkt ed von oben herab, und auf die Gipfel der Alpen 
Möcht’ ich wandern und rufen von da dem eilenden Adler, 
Daß er, wie einit in die Arme bes Zeus den feligen Knaben, 
Aus der Gefangenschaft in des Athers Halle mich trage. 
Thöricht treiben wir und umber; wie die irrende Rebe, 
Wenn thr der Stab gebriht, woran zum Himmel fie aufwä 
Breiten wir über den Boden uns aus und ſuchen und war 
Durch die Zonen der Erd’, o Vater Äther! Vergebens; 
Denn es treibt uns die Luft in deinen Gärten zu wohnen. 
Sn die Meeresflut werfen wir uns, in den freieren Ebnen 
Uns zu fätfigen, und es umipielt die unendlihe Woge 
Unfern Kiel, es freut fi) das Herz an den Kräften des Meergotts 
Dennoch genügt ihm nicht! denn der tiefere Ozean veizt uns, 
Wo die leichtere Welle fi) regt — o wer bort an jene 
Goldnen Küften das wandernde Schiff zu treiben vermöchte! 
Aber indes ih hinauf in die dämmernde Ferne mich fehne, 
Wo du fremde Geſtad' umfängit mit bläuliher Woge, 
Kommt du fäufelnd herab von des Fruchtbaums blühenden Wipie 
Bater Ather; und fänftigeft felbft das ſtrebende Herz mir; 
Und ich lebe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erik 
St. Hölerlin. (vr) 












485. Sonnenuntergang. 


1. Wo bift du? Trunken dämmert die Seele mir 
Bon ‚aller deiner Wonne; denn eben iſt's, 
Daß ich gelaufcht, wie, goldner Töne 
Boll, der entzüdende Sonnenjüngling 
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2. Sein Abendlied mit himmliſcher Leier ſpielt'! 
Es tönten rings die Wälder und Hügel nach; 
Doch fern iſt er zu frommen Völkern, 
Die ihn noch ehren, Hinweggegangen. 
St. Hölderlin. (1800.) 


486. lage der Ceres. 


1. Iſt der bolde Lenz erfchienen? 
Hat die Erde ſich verjüngt? 
Die befonnten Hügel grünen, 
Und bes Eijes Rinde fpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölfte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder, 
Und die Dreade fpridt: 
Deine Blumen Tehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 


2. Ab, wie lang’ ift’3, daß ich mwalle 
Suchend durch der Erde Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nad der teuren Spur; 
Keiner bat mir noch verfünbet 
Bon dem lieben Angeficht, 

Und der Tag, der alles findet, 
Die Verlorne fand er nidt. 

Haft du, Zeus, fie mir entriffen ? 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 

Zu des Orcus Schwarzen Flüffen 
Pluto fie hinabgeführt? 

3. Wer wird nach dem büftern Strande 
Meines Grames Bote fein? 

Ewig ftößt der Kahn vom Lande, 
Do nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem fel’gen Aug’ verfchloffen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 

‚Und fo lang' der Styr gefloffen, 
Trug er fein lebendig Bild. 
Nieder führen taufend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurüd; 
Ihre Thränen bringt fein Zeuge 
Bor der bangen Mutter Blick 
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4. Mütter, die aus Pyrrhas Stamme, 
Sterbliche, geboren ſind, 
Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind; 
Nur mas Jovis Haus bewohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verjchonet, 
Parzen, eure ftrenge Hand. 
Stürzt mid in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal! 
Ehret nicht der Göttin Rechte; 
Ah, fie find der Mutter Dual! 


5. Wo fie mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, ftieg’ ih Bin, ' 
Träte mit den leifen Schatten 
Leife vor die Herrſcherin. 

Ah, ihr Auge, feucht von Zähren, - 
Sudt umfonft das goldne Licht, 
Irret nach entfernten Sphären, 

Auf die Mutter fällt es nicht, 

Bis die Freude fie entdedet, 

Bis fih Bruft mit Bruft vereint 
Und, zum Mitgefühl ermedet, 

Selbit der rauhe Drcus meint. 


6. Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages ſichrer Wagen, 
Ewig ſteht der Schluß des Zeus. 
Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er ſein beglücktes Haupt; 
Einmal in die Nacht geriſſen, 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 

Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren ſchönen Bogen zieht. 


7. Iſt mir nichts von ihr” geblieben? 
Nicht ein füß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen fih noch lieben, 
: Keine Spur der teuren Hand? 
Knüpfet fich fein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
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Zwischen Lebenden und Toten 

Sit fein Bündnis aufgethban? 

Nein, nicht ganz ift fie entflohen! 
Nein, wir find nicht ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 

Eine Sprade doch vergönnt! 


8 Wenn des Frühlings Kinder Sterben, 
Wenn von Norbdes kaltem Hauch) 
Blatt und Blume fi entfärben, 
Traurig fteht der nadte Straud), 
Nehm' id mir das höchſte Leben 
Aus Vertumnus’ reichem Horn, 
Opfernd e8 dem Styr zu geben, 
Mir des Samend goldnes Korn. 
Trauernd ſenk' ich's in die Erbe, 
Leg’ es an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werte 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


9. Führt der gleiche Tanz der Horen 
Freudig nun ben Lenz zurüd, 
Wird das Tote neu geboren 
Bon der Sonne Lebensblick. 
Keime, die dem Auge ftarben 
In der Erde Taltem Schoß, 
In das heitre Reich der Farben 
Ringen fie fih freudig los. 
Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sudt die Wurzel fheu die Naht; 
Gleich in ihre Pflege teilet 
Sich des Styr, des Athers Macht. 


10. Halb berühren fie der Toten, 
Halb der Lebenden Gebiet; 
Ad, fie find mir teure Boten, 
Eüße Stimmen vom GCocyt! 
Hält er gleich fie felbft verſchloſſen 
In dem fhauervollen Echlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproflen 
Redet mir der holde Mund, 
Daß au fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Buſen fchlage, 
Zärtlih noch die Herzen glühn. 
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11. ©, fo laßt euch froh begrüßen, 
Kinder der verjüngten Au! 
Euer Kelch ſoll überfließen 
Bon des Neltars reinftem Tau. 
Tauden will ih euch in Strahlen, 
Mit der Iris ſchönſtem Licht 
Wil ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorens Angeſicht 
In des Lenzes heiterm Glanze 
Lefe jede zarte Bruft, 
In des Herbites welkem Kranze 
Meinen Schmerz und nıeine Luft. 

St. v. Sqhiler. (17%.) 


487. Das eleufifche Feſt. 


1. Windet zum Kranz: die goldenen AÄhren, 
Flehtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude fol jedes Auge verflären, 
Denn die Königin zichet ein, 
Die Bezähmerin wilder Sitten, 
Die den Menſchen zum Menſchen gefellt 
Und in friedliche, feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


2. Scheu in des Gebirges Klüften 
Barg der Troglodyte fi; 
Der Nomade ließ die Triften 
Wüſte liegen, wo er ftrid. | 
Mit dem Wurfipieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land; 
Weh dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglüdsftrand! 


3. Und auf ihrem Pfab begrüßte, 
Irrend nad des Kindes Spur, 
Ceres die verlaſſ'ne Küfte. 
Ab, da grünte feine Flur! 
Daß fie hier vertraulich weile, 
Iſt fein Obdach ihr gewährt; 
Keines Tempels heitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 
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4. Keine Frucht der ſüßen Ähren 

Lädt zum reinen Mahl fie ein; 

Nur auf gräßlichen Altären 

Dorret menſchliches Gebein. 

Sa, fo weit fie wandernd freifte, 
Fand fie Elend überall, 

Und in ihrem großen Geifte 
Sammert fie des Menſchen Yall. 


5. „Find' ich fo den Menfchen wieder, 
Dem wir unfer Bild geliehn, 
Deflen ſchöngeſtalte Glieder 
Droben im Olympus blühn? 
Gaben wir ihm zum Befige 
Nicht der Erde Götterfchog, 
Und auf feinem Königsſitze 
Schweift er elend, heimatlos? 


6. Fühlt fein Gott mit ihm Erbarnen? 
Keiner aus der Sel’gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmadh empor? 
In des Himmels fel’gen Höhen 
Rühret fie nicht fremder Schmerz; 
Doch der Menſchheit Angft und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 


7. Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift’ er einen ew’gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterliden Grund, 
Ehre das Geſetz der Zeiten 
Und der Monde heil’gen Gang, 
Welche ſtill gemeffen fchreiten 
Sm melodifhen Gejang.” 


8. Und den Nebel teilt fie leiſe, 
Der den Bliden fie verhüllt; 
Plötzlich in der Wilden Kreife 
Steht fie da, ein Götterbild. 
Schwelgend bei dem Siegesmahle 
Findet fie die rohe Schar, 

Und die biutgefüllte Schale 
Bringt man ihr zum Opfer dar. 
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9. Aber ſchaudernd, mit Entjegen 
Wendet fie fih weg und jpridt: 
„Blut’ge Tigermahle netzen 
Eines Gottes Lippen nidt. 

Reine Opfer will er haben, 
Früchte, die der Herbft beichert; 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt.“ 


10. Und fie nimmt die Wucht des Speeres 
Aus des Jägers rauher Hand; 
Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furdet fie den leichten Sand, 
Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern, mit Kraft gefällt, 
Senkt ihn in die zarte Nike, 
Und der Trieb des Keimes ſchwillt. 


11. Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sich der Boden alfobald, 
Und fo weit das Auge blidet, 
Wogt e3 wie ein golbner Wal. 
Lächelnd jegnet fie die Erde, 
licht der eriten Garbe Bund, 
Wählt den Feldſtein fich zum Herde, 
Und es fpricht der Göttin Mund: 


12. „Vater Zeus, der über alle 
Götter herrſcht in Athers Höhn, 
Daß dies Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jet gefchehn ! 
Und dem unglüdfel’gen Volke, 
Das dich, Hoher, noch nit nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolfe, 
Daß es feinen Gott erkennt!” 


13. Und es hört der Schweiter. Flehen 

Zeus auf feinem hoben Sitz; 

Donnernd aus den blauen Höhen 

Wirft er den gezadten Blitz. 

Praſſelnd fängt es an zu loben, 

Hebt fi wirbelnd vom Altar, 

Und darüber ſchwebt in hoben 

Kreifen fein geſchwinder Aar. 


14. Und gerührt zu der Herrfcherin Füßen 
Stürzt fi der Menge freudig Gewühl, 
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Und die rohen Seelen zerfließen 

In der Menſchlichkeit erſtem Gefühl, 
Werfen von ſich die blutige Wehre, 
Offnen den büftergebundenen Sinn 
Und empfangen die göttliche Lehre 
Aus dem Munde der Königin. 


15. Und von ihren Thronen ſteigen 
Alle Himmliſchen herab, 
Themis felber führt den Reigen, 
Und mit dem geredten Stab 
Mißt fie jedem feine Nechte, 
Setzet felbjt der Grenze Stein, 
Und des Styr verborgne Mächte 
Ladet fie zu Zeugen ein. 


16. Und es fommt ber Gott der Efie, 
Zeus’ erfindungsreicher Sohn, 
Bildner künſtlicher Gefäße, 
Hochgelehrt in Erz und Thon. 
Und er lehrt die Kunft der Zange 
Und der Blafebälge Zug; 
Unter feine® Hammers Zwange 


Bildet fich zuerft der Pflug. 


17. Und Minerva, hoch vor allen, 
Ragend mit gewicht’gem Speer, 
Läßt die Stimme mädtig fchallen 
Und gebeut dem Götterbeer. 
Hefte Mauern will fie gründen, 
Jedem Schuß und Schirm zu fein, 
Die zerftreute Welt zu binden 
In vertraulihem Verein. 


18. Und fie lenkt die Herrfcherfchritte 

Dur des Feldes meiten Plan, 

Und an ihres Fußes Tritte 

Heftet fi) der Grenzgott an. 

Meflend führet fie die Kette 

Um des Hügels grünen Saum; 

Auch des wilden Stromes Bette 

Scließt fie in den heil’gen Raum. 


19. Alle Nymphen, Dvenden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerſpieß, 
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Ale kommen, alle legen 

Hände an, der Jubel ſchallt, 
Und von ihrer Arte Schlägen 
Krachend ſtürzt der Fichtenwald. 


20. Auch aus feiner grünen Welle 
Steigt der fchilfbefränzte Gott, 
Wälzt den fchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttin Machtgebot; 
Und die leichtgefhürzten Stunden 
Fliegen, ans Geſchäft gewandt, 
Und die rauhen Stämme runden, 


Zierlich fih in ihrer Hand. 


21. Auch den Meergott fieht ınan eilen; 
Raſch mit des Triventes Stoß 
Brit er die granitnen Säulen 
Aus dem Erbgerippe log, 
Schwingt fie in gewalt’gen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes, dem behenden, 
Türmet er der Mauern Wall. 


22. Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie 

Und das bolde Maß der Zeiten 

Und die Macht der Melodie. 

Mit neunftimmigem Gejange 

Fallen die Camönen ein; 

Leiſe nach des Liebes Klange 

Füget fih der Stein zum Stein. 


23. Und der Thore weite Flügel 

Setzet mit erfahrner Hand 

Cybele und fügt die Riegel 

Und der Schlöffer feftes Band. 
Schnell durch rajche Götterhände 

Iſt der Wunderbau vollbracht, 

Und der Tempel Heitre Wände 
Glänzen ſchon in Feſtespracht. 


24. Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Götterlönigin, 
Und fie führt den ſchönſten Hirten 
Zu der ſchönſten Hirtin hin. 
Benus mit dem holden Knaben 
Schmüdet jelbft das erfte Baar, 
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Alle Götter bringen Gaben 
Segnend den Vermählten dar. 


25. Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Götter fel’gem Chor 
Eingeführt, mit Harmonieen 
In das gaftlich offne Thor. 

Und das Priefteramt verwaltet 
Geres am Altar des Zeus, 
Segnend ihre Hand gefaltet, 
Sprit fie zu des Volles Kreis: 


26. „Freiheit liebt das Tier der Wüſte, 
Frei im Ather herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte 
Zähmet das Naturgebot; 
Dod der Menih in ihrer Mitte 
Soll fih an den Menſchen reihn, 
Und allein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein.“ 


27. Windet zum Krane die goldenen Ähren, 
Flechtet auch blaue Cyanen Binein! 
Freude ſoll jedes Auge verflären, 
Denn die Königin ziehet ein, 
Die und die füße Heimat gegeben, 
Die den Menihen zum Menſchen gefellt. 
Unfer Gefang fol fie feftlih erheben, 
Die beglüdende Mutter der Welt! 

Sr. v. Sqchiler. (Ruguft 1798.) 


488. Kaſſandra. 


1. Freude war in Trojas Hallen, 
Ch’ die hohe Feite fiel; 
Jubelhymnen hört man fchallen 
In der Saiten goldnes Spiel; 
Alle Hände ruhen müde 
Bon dem thränenvollen Streit, 
Meil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


2. Und gefhmüdt mit Lorbeerreifern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
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Nach der Götter heil’gen Häufern, 
Zu des Thymbriers Altar. 

Dumpf erbraufend durch die Gaflen 
Wälzt fi die bacchant'ſche Luft, 
Und in ihrem Schmery verlaffen 
War nur eine traur'ge Bruft. 


3. Freudlos in der Freuden Fülle, 
Ungefellig und allein, 
Wandelte Kaſſandra ftille 
Sm Apollos Lorbeerbain. 
In des Waldes tieffte Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und fie warf die Priefterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 


4. „Alles ift der Freude offen, 
Alle Herzen find beglüdt, 
Und die alten Eltern hoffen, 
Und die Schweſter fteht gefhmüdt. 
Ich allein muß einfam trauern, 
Denn mid flieht der füße Wahn, 
Und geflügelt diefen Mauern 
Seh’ ich das Verderben nahn. 


5. Eine Fackel feh’ ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nah den Wollen feh’ ich's ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 

Feſte ſeh' ich froh bereiten; 

Doch im ahnungsvollen Geift 

Hör’ ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der fie jammervoll zerreißt. 


6. Und fie fchelten meine Klagen, 
Und fie höhnen meinen Schmerz. 
Einfam in die Wüfte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 

Bon den Glüdlichen gemieden 
Und den Fröhlien ein Spott ! 
Schweres haft du mir bejchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott! 


7. Dein Drafel zu verlünden, 
Warum warfeft du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden 
Mit dem aufgefhloff'nen Sinn? 
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Marum gabft du mir zu fehen, 
Was ich do nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß gefchehen, 
Das Gefürdtete muß nahn. 


8. Frommt’3, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrednig droht? 
Nur der Irrtum ift das Leben, 
Und das Willen ift der Top. 
Nimm, o nimm die traur’ge Klarheit, 
Mir vom Aug’ den blut’gen Schein! 
Schrecklich iſt es deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu ſein. 


9. Meine Blindheit gieb mir wieder 
Und den fröhlich dunkeln Sinn! 
Nimmer fang ich freub’ge Lieder, 

Seit ih deine Stimme bin. 

Zukunft haft du mir gegeben, 

Doch du nahmft den Augenblid, 
Nahmft der Stunde fröhlich Leben — 
Nimm dein falih Geſchenk zurüd! 


10. Nimmer mit dem Schmud der Bräute 
Kränzt' ich mir das duft’ge Haar, 
Seit ih deinem Dienft mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich fannte mur den Schmerz; 
Jede Herbe Not der Meinen 
Schlug an mein empfindend Herz. 


11. Fröhlich feh’ ich die Gefpielen, 

Alles um mich lebt und liebt 

Sn der Jugend Luftgefühlen; 

Mir nur ift das Herz getrübt. 

Mir erfheint der Lenz vergebeng, 

Der die Erde feſtlich ſchmückt; 

Mer erfreute fich des Lebens, 

Der in feine Tiefen blidt? 


12. Eelig preif’ ich Polyrenen 
In des Herzens trunknem Wahn, 
Denn den beften der Hellenen 
Hofft fie bräutlich zu umfahn. 
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Stolz iſt ihre Bruſt gehoben, 
Ihre Wonne faßt ſie kaum, 
Nicht euch, Himmliſche dort oben, 
Neidet ſie in ihrem Traum. 


13. Und auch ich hab' ihn geſehen, 
Den das Herz verlangend wählt; 
Seine ſchönen Blide flehen, 
Bon der Liebe Glut befeelt. 
Gerne möcht' ih mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn; 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn. 


14. Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proſerpina; 
Wo ich wandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Geiſter da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen fie ſich grauſend ein — 
Ein entjeglihes Gewühle! 
Nimmer Tann ich fröhlich fein. 


15. Und den Morbftahl ſeh' ich blinken 
Und das Mörberauge glüh'n; 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ich vor dem Schredniß fliehn; 
Nicht die Blide darf ich wenden; 
Wiſſend, fchauend, unverwandt 
Muß ich mein Geſchick vollenden, 
Fallend in dem fremden Land.“ — 


16. Und noch hallen ihre Worte, 

Horch! da dringt verworrner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte: 
Tot lag Thetis' großer Sohn! 

Eris ſchüttelt ihre Schlangen, 

Alle Götter fliehn davon, 

Und des Donners Wolken hangen 
Schwer herab auf Ilion. 

Sr. v. Zchiler. (Augub 1808.) 
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489. Das Siegesfeft. 


1. Priams Feſte war gefunfen, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, fiegestrunfen, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den Hohen Schiffen 
Längs des Hellespontos Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nah dem ſchönen Griechenland. 

„Stimmet an tie froben Lieder! 

Denn dem väterlichen Herb 

Sind die Schiffe zugelehrt, 

Und zur Heimat geht es wieder.“ 


2. Und in langen Reihen, klagend, 
Saß der Trojerinnen Schar, 
Schmerzooll an die Brüfte jchlagend, 
Blei, mit aufgelöftem Haar. 

In das wilde et der Freuden 
Miſchten fie den Wehgefang, 
MWeinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. 

„Lebe wohl, geliehter Boden! 

Bon der füßen Heimat fern, 

Folgen wir dem fremten Herrn. 

Ah, wie glüdlih find die Toten!” 


3. Und den hohen Göttern zündet 
Kalchas jet das Opfer an; 
Pallas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 
Und Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel fchlingt, 
Und den Zeus, den Schredenfenber, 
Der die Agis graufend ſchwingt. 
„Ausgejtritten, ausgerungen 
Iſt der lange, ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit 
Und die große Stadt bezwungen.” 
4. Atreus' Sohn, der Fürft der Scharen, 
Überfah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einft in des Stamanders Thal. 
50 
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Und des Kummers finitre Wolfe 

Zog ih um des Königs Blick; 

Bon dem bergeführten Volle 

Bracht' er wen’ge nur zurüd. 
„Drum erhebe frohe Lieder, 
Mer die Heimat wieder fieht, 
Wem noch frifeh das Leben blüht! 
Denn nicht alle kehren wieder.“ 


5. „„Alle nicht, die wiederkehren, 

Mögen fih des Heimzugs freum, 

An den häusliden Altären 

Kann der Mord bereitet fein. 

Mancher fiel durch Freunbestüde, 

Den die blut’ge Schlacht verfehlt!" " 

Sprach's Ulyß mit Warnungsbliden, 

Bon Athenens Geift beſeelt. 
„Glücklich, wem der Gattin Treue 
Kein und feufh das Haus bewahrt! 
Denn das Weib ift falfeher Art, 
Und die Arge liebt das Neue.” 


6. Und des friſch erfämpften Weibes 
Freut fih der Atrid' und ftridt 
Um den Reiz des ſchönen Leibes 
Seine Arme hochbeglückt. 

„„Böſes Wert muß untergehen, 
Rache folgt der Frevelthat; 
Denn gerecht in Himmelshöhen 
Waltet des Kroniden Rat.“ ” 

„Böſes muß mit Böſem enden; 

An dem frevelnden Geſchlecht 

Rächet Zeus das Gaftesrecht, 

MWägend mit gerechten Händen.” 








T. „„Wohl dem Glücklichen mag's ziemen““, 


Ruft Olleus' tapfrer Sohn, 

„„Die Regierenden zu rühmen 

Auf dem hohen Himmelsthron! 

Ohne Wahl verteilt die Gaben, 

Ohne Billigkeit das Glück; 

Denn Patroklus liegt begraben, 

Und Therſites kommt zurück!““ 
„Weil das Glück aus ſeiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verſtreut, 
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Freue fih und jauchze heut, 
Wer das Lebenslos gewonnen!“ 


8. „„Ja, der Krieg verfchlingt die Beften! 
Ewig werde dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Feiten, 
Der ein Turm war in der Schladt. 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil; 
Doh dem Schlauen, Pielgewandten 
Ward der fhöne Preis zu teil.“ * 
„Friede deinen heil'gen Reften! 
Nicht der Feind bat dich entrafft: 
Ajaz fiel durch Ajar’ Kraft. 
Ach, der Zorn verberbt die Beiten!“ 


9. Dem Erzeuger jest, dem großen, 
Gießt Neoptolem des Weins: 
„„Unter allen ird'ſchen Loſen, 
Hoher Vater, preif’ ich deins. 
Bon des Lebens Gütern allen 
Iſt der Ruhm das höchſte doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch.““ 
„Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unfterblich fein im Lieb; 
Denn das irv’fche Leben flieht, 
Und die Toten dauern immer.“ 


10. „„Wenn des Liedes Stimmen fchweigen 
Bon dem überwundnen Mann, 
So will ih für Heltorn zeugen“ ”, 
Hub der Sohn des Tydeus an, — 
„„Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend ein Beſchirmer fiel; 
Krönt den Sieger größre Ehre, 
Ehret ihn das ſchönre Ziel!““ 

„Der für feine Haußaltäre 

Kämpfend fant, ein Schirm und Hort, 

Auch in Feindes Munde fort 

Lebt ihm feines Namens Ehre.“ 


11. Neftor jebt, der alte Becher 
Der drei Menfchenalter ſah, 
Reicht den laubumkränzten Becher 
Der bethränten Hekuba: 
50* 
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„„Trink ihn aus den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Wundervoll ift Bacchus' Gabe, 
Ballam fürs zerrifine Herz.” “ 
„Teint ihn aus, den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balſam fürs zerrifine Herz, 
Wundervoll ift Bacchus’ Gabe.“ 
12. „„Denn auch Niobe, dem fchweren 
gom der Himmlifchen ein Biel, 
oftete die Frucht der Ihren 
Und bezwang das Schmerzgefühl. 
Denn fo lang’ die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Sft der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verſenkt und feitgebannt!” “ 
„Denn fo lang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande ſchäumt, 
Sit der Sammer meggeträumt, 
Fortgefpült in Lethes Welle.“ 


13. Und von ihrem Gott ergriffen, 
Hub fich jet die Seherin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nah dem Rauch der Heimat Hin. 
„„Rauch iſt alles ird'ſche Weſen! 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen; 
Nur die Götter bleiben ſtät.““ 
„Um das Roß des Reiters fchweben, 
Um das Schiff Die Sorgen ber; 
Morgen lünnen wir's nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben!“ 
St. u. Schiller. (1808.) 


4%. Ganymed. 

1 Wie im Morgenglanze 
Du rings mid anglühft, 
Frühling, Geliebter! 

Mit taufendfacher Liebeswonne 

5 Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 

Unendlide Schöne! 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


— 189 - 
® 


Daß ih dich faſſen möcht’ 
In diefen Arm! 

Ad, an deinem Bufen 
Lieg’ ih, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen fih an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durft meines Buſens, 
Liebliher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nad mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm', id fomme! 
Wohin? ab, wohin? 

Hinauf! Hinauf ftrebt’s. 
Es ſchweben die Wolfen 
Abwärts, die Wollen 
Neigen fich der fehnenven Liebe. 
Mir! Mir 
In euerm Schoße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen ! 
Aufwärts an deinen Bufen, 
Allliebender Vater! 

W. v. Gosthe. (1780?) 


491. Promethens. 


Debede deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolfendunft 
Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Difteln Löpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erbe 

Doc laſſen ftehn 

Und meine Hütte, bie du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut 

Du mich beneideft! 

Ich kenne nichts Armeres 
Unter der Sonn’, als euch Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 











20 


25 


30 


35 


40 


45 


50 


55 


— 70 — 
“ 


Eure Majeltät 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 


Hoffnungsvolle Thoren. 

Da ih ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 


Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 


Ein Ohr, zu bören meine Klage, 

Ein Herz, wie meins, 

Sih des Bebrängten zu erbarmen. 
Mer half mir 

MWider der Titanen Übermut? 

Mer rettete vom Tode mich, 

Bon Sklaverei? 


Haft du nicht alles felbit vollendet, 


Heilig glühend Herz? 

Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Sclafenden da droben? 


Sch dich ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelinbert 
Je des Beladenen? 

Haft du die Thränen geſtillet 
Se des Geängiteten ? 


Hat nicht mid vum Manne geichmiebet 


Die allmädtige 3 
Und das ewige Zhal, 
Meine Herren und deine? 


Wähnteſt du etwa, 
Ich follte das Leben haſſen, 
An Wüſten fliehen, 
Weil nicht alle 
Blütenträume reiften? 
Hier fig’ ih, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 
V. v. Goethe. 


(171«.) 
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499. Schickfalstied. 


Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weichem Boden, felige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 
Rühren euch leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos, wie der ſchlafende 
Säugling, atmen die Himmlifchen; 
Keuſch bewahrt 
In befcheidener Knoſpe, 

Blühet ewig 

Ihnen der Geiſt, 

Und die ſeligen Augen 
Blicken in ſtiller, 
Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruhn; 
Es ſchwinden, es fallen 
Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Waſſer von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 

St. Hölderlin. (Aus Hyperion 1799.) 


493. Das Göttliche, 


1 Edel fei der Menſch, 
Hilfreih und gut! 
Denn das allein 
Unterjcheidet ihn 

5 Bon allen Wejen, 

Die wir kennen. 


Heil den unbelannten 
Höhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
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Sein Beifplel Iehr’ ung 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Über Böf’ und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Glänzen, wie dem Beften, 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Raufchen ihren Weg 
Und ergreifen, 

Vorüber eilend, 
Einen um den ander. 


Auch fo dgs Glüd 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lodige Unſchuld, 

Bald auch den Zahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müflen wir alle 
Unferes Dajeins 
Kreife vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterfcheibet, 

Wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblid 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böfen ftrafen, 
Heilen und reiten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
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50 Als wären fie Menſchen, 
Thäten im großen, 
Mas der Beſte im kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
55 Sei hilfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das NRügliche, Rechte, 
Set uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 
W. v. Gotthe. (1782?) 


494. Herakles auf dem Oeta. 


Halt aus! Und ob's wie frefjend Feuer auch 
Bis and Gebein dir zehrt; dies tft das letzte, 
Was du zu dulden haſt; Halt aus mein Herz! 


In Qualen noch des Tobes preif’ ich Dich, 
D Vater Zeus, Erhabner; denn ich weiß, 
Du haft dem Sohne, dem in Sterblichkeit 
Geborenen, auch dies zum Heil verorbnet 
Und ziehft durch Leid und Hite, den du Liebft, 
Weil er dich fucht, in deine Klarheit nad. 


Aus eitel Kampf und Mühſal webteft du 
Mein irdiſch Los, und wie des Ringer Stunde 
Am Tag der Spiele ging mein Leben hin. 

Hab’ ih vom Aufgang bis zum Niedergang 
Den Erdfreis nicht bewandert? Hab’ ich nicht, 
Der nadte Mann, gerungen bis aufs Blut 
Mit all der Riefenbrut der ſchwangern Wildnis, 
Die, aufgequollen aus dem Element, 

In troß’ger Urkraft jeder Sühnung lachte, 
Bis dieſe Sehnen ihre Wut erbrüdt? 

Hab’ ich nicht deines Himmels ſtolz Gemölb 
Getragen auf den Schultern hier? und bin 
Hinabgeftiegen zu den Pforten drunten 

Der ew’gen Nacht, daß ich den Wächter dort 
Mit meiner Hand, den grimmen, bändigte? 


Nicht reut der Arbeit mich. Im Schweiß des Kampfes 
Wuchs in der Bruſt der Kühnheit Blüte mir, 
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Des Harrens Mut, und meiner Glieder Kraft 
Ward wie geſchmiedet Erz. Doc preif’ ih di 
Um Größeres. Denn wo die Brüber mir 
Troftlos verzagten oder, eingebüllt 
Sm dumpfen Troß, unwillig nur dem Schidfal 
Mie einer maßlos fremden Macht fi beugten, 
Da gabft du mir's, durch alles Irrſals Graus 
Das Walten deiner Segenshand zu ahnen; 
Und immer, wenn ich der gemwalt’gen Not, 
Der unbeugjamen, feft ins Auge blidte, 
Zuletzt erkannt' ich in den firengen Zügen 
Dein Antlitz doch, o Vater, wie's auf mid 
Auch jo Verheißung läcdelnd niederſah. 
Heil mir! Denn wieder wie durch Schleier ſeh' ich's 
Zu dieſer Stunde. Horch, ſchon rollt, ſchon rollt 
Um Detas Gipfel aus entwöllten Blau 
Dein naher Donner Gnade fündend ber, 
Und wintend zudt wie Abdlerflügelichlag 
Dein Blitz herab. Hab’ Dank, Hab’ Dank! Es lodern 
Um mich die Scheiter; über, unter mir 
Schlagen der Löſung Flamnien jauchgen? auf, 
Und wie das Staubgeborne endlich, endlich 
Gleich wie ein mürb Gewand pernicherflod, 
Trägt mich des Rauches blühend Golbgewölt 
Hinauf, hinauf zu dir, und ſchauernd trink' ich 
An deinem Dbem, ber von oben mir 
Begegnet, Jugend und Uniterblichkeit. 
Em. Gcibel. 


495. Das Mädchen ans der Fremde. 


1. In einem Thal bei armen Hirten 
Erſchien mit jevem jungen Sabr, 
Eobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


2. Eie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie fam; 
Doch ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


3. Bejeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte Die Vertraulichkeit, 
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4. Sie bradte Blumen mit und Früchte, 


Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glüdlichern Natur, 


5. Und teilte jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, jenem Blumen aus! 
Der Jüngling und der Greiß am Stabe, 
Ein jeder ging befchentt nah Haus. 


6. Willlommen waren alle Bäfte; 
Doch nahte ſich ein liebend Baar, 
Dem reichte fie der Gaben beſte, 
Der Blumen allerfchönfte dar. 
St. ». Schiller. 


4%. Meine Göttin. 


1 Welcher Unſterblichen 
Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit niemand ſtreit' ich; 
Aber ich geb' ihn 

5 Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamen Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 
Der Phantaſie. 


10 Denn ihr hat er 
Alle Launen, 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden 

16 Und hat ſeine Freude 
An der Thörin; 


Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Liltenitengel 
Blumenthäler betreten, 
20 Sommervögeln gebieten 
Und leihtnährenden Tau 
Mit Bienenlippen 
Bon Blüten faugen; 


(1796.) 
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Oder ſie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und düfterm Blicke 
Im Winde faufen 
Um Felfenwände 
Und taufendfarbig, 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechlelnd, 
Wie Mondesblide, 
Dem Sterblichen jcheinen. 


Laßt uns alle 
Den Vater preifen! 
Den alten, hoben, 
Der fol eine fchöne, 
Unvermwelflide Gattin 
Dem fterbliden Menden 
Gejellen mögen! 


Denn und allein 
Hat er fie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud’ und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der Tinderreichen, 
Lebendigen Erbe 
Mandeln und meiden 
In dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen, 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Notdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr Lieblich, 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 
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Und daß die alte 
Schwiegermutter: Weisheit 
Das zarte Seelchen 
70 Sa nicht beleid’ge! 


Doch kenn' ich ihre Schwefter, 
Die ältere, geſetztere, 
Meine ftile Freundin: 
D daß die erft 
75 Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 
Die edle Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung. 
W. v. Goethe. (Sentember 1780.) 


497. Phantaſus. 


Wer ift dort der alte Mann, 
In einer Ede feftgebunden, 
Daß er fi nicht rührt und regt? 
Bernunft hält über ihn Mache, 
Sieht und erfundet jede Miene. 
Der Alte ift verbrießlich, 
Um ihn in taufend Falten 
Ein weiter Mantel gefchlagen. 


Es ift der launige Phantafus, 
Ein wunderlicher Alter, 
Folgt ſtets feiner närrifchen Laune; ’ 
Sie haben ihn feftgebunden, 
Daß er nur feine Poſſen Täßt, 
Bernunft im Denken nicht ftört, 
Den armen Menfhen nicht irrt, 
Daß er fein Tagsgefchäft 
In Ruhe vollbringe, 
Mi dem Nachbar verftändig [preche 
Und nit wie ein Thor erfcheine. 
Denn ber Alte hat nie was Kluges im Sinn, 
Immer fändelt er mit dem Spielzeug 
Und kramt es aus und lärmt damit, 
So wie nur nicht nach ihm gefehn wich. 


Der alte Mann fchweigt und runzelt die Stirn, 
Al wenn er die Rede ungern vernähme, 
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Schilt gern alles langweilig, 

Was in feinen Kram nicht taugt. 

Der Menſch Handelt, denlt; die Pflicht 

Wird indes ftet3 von ihm gethan. 

Falt in die Augen das Abendrot hinein, 

Stehn Schlummer und Schlaf aus ihrem Winkel auf, 
Ta fie den Schimmer merfen. 

Vernunft muß ruhn und wird zu Bett gebracht, 
Schlummer fingt ihr ein Wiegenlied: 

„Schlafe ruhig, mein Kind, morgen ift auch nod ein Tag! 
Mupßt nicht alles auf einmal denken, 

Biſt unermüdet und das ift ſchön, 

Wirſt auch immer weiter kommen, 

Wirſt deinem lieben Menſchen Ehre bringen, 

Er ſchätzt Dich auch über alles, 

Schlaf ruhig, ſchlaf ein.” — 

„Wo ift meine Vernunft geblieben?“ fagt der Menſch, 
„Geh Erinnerung, und ſuch' fie auf.“ 

Erinnrung gebt und trifft fie fchlafend, 

Gefällt ihr die Ruhe auch, 

Nickt über der Gefährtin ein. 

„Nun werden fie gewiß dem Alten die Hände frei machen”, — 
Denkt der Menſch, und fürchtet ſich ſchon. 

Da kommt der Schlaf zum Alten gejchlichen 

Und fagt: „Mein Beiter, du mußt erlahmen, 

Wenn dir die Glieder nicht frei gelöjet find; 

Pfliht, Vernunft und Verftand bringen dich ganz herunter, 
Und du bift gutmillig, wie ein Kind.” — 

Indem macht der Schlaf ihm ſchon die Hände los, 
Und der Alte fhmunzelt: „Sie haben mir viel zu banten, 
Mühfam Hab’ ich fie erzogen; 

Aber nun verachten fie mich alten Dann, 

Meinen, ih würde kindiſch, 

Sei zu gar nichts zu gebrauden; 

Du, mein Liebfter, nimmft did mein noch an, 

Wir beide bleiben immer gute Kameraden.“ 

Der Alte fteht auf und ift der Banden frei; 

Er fchüttelt fi) vor Freude, 

Er breitet den weiten Mantel aus, 

Und aus allen Falten ftürzen wunderbare Sachen, 
Die er mit MWohlgefallen anfieht. 

Er Tehrt den Mantel um und fpreitet ihn weit umher: 
Eine bunte Tapete ift die untre Seite. 

Nun hantiert Phantafus in feinem Zelte 

Und weiß fi vor Freuden nicht zu laſſen. 





90 


05 


10 


15 


--- 79 — 


Aus Glas und Kryſtallen baut er Shlöffer, 
Läßt oben aus den Zinnen Zwerge guden, 
Die mit dem großen Kopfe wadeln. | 

Unten gehn Fontänen im Garten fpazieren, 


‚Aus Röhren fprudeln Blumen in die Luft, 


Dazu fingt der Alte ein feltfam Lieb 

Und Elimpert mit aller Gewalt auf der ‘Harfe. 

Der Mensch ſieht feinen Spielen zu 

Und freut fi, vergißt, daß Vernunft 

Ihn vor allen Weſen herrlich macht, 

Spridt: „Fahre fort, mein lieber Alter.“ 

Und der Alte läßt fich nicht lange bitten ; 

Schreiten Geiftergeftalten heran, 

Zieht die Heinen Marionetten an Fäden 

Und läßt fie aus der Ferne größer ſcheinen. 

Zummeln fi Reiter und Fußvolk, 

Hängen Engel in Wolfen oben, 

Abendröten und Mondſchein gehn durcheinander. . . 
Ein Heer von Kobolden lärmt und tanzt, 

Alte Helden kommen von Troja wieder, 

Achilles, der weile Neftor, verfammeln ſich zum Spiel 
Und entzweten ſich wie die Knaben. — 

Sa, der Alte hat daran noch nicht genug, 

Er Sprit und fingt: „Laß deine Thaten fahren, 

Dein Streben, Menſch, deine Grübelei’n! 

Sich, ih will dir golone Kegel ſchenken, 

Ein ganzes Spiel, und filberne Kugeln dazu, 
Männerchen, die von felbft immer auf den Beinen ftehn; 
Warum willſt du dich des Lebens nicht freun? 

Dann bleiben wir beifammen, 

Vertreiben mit Geſpräch die Zeit; 

Ich Iehre dich taufend Dinge, 

Bon denen du noch nichts weißt.” — 

Das blintende Spielmerk ftiht dem Menſchen in die Augen, 
Er redt die Hände gierig aus; 

Indem erwacht mit dem Morgen die Vernunft, 
Reibt die Augen und gähnt und dehnt id: 

„Wo ift mein lieber Menſch? 

Iſt er zu neuen Thaten geſtärkt?“ fo ruft fie. 

Der Alte hört die Stimme und fängt an zu zittern, 
Der Menſch ſchämt ſich, läßt Stegel und Kugel fallen, 
Bernunft tritt in Gemach. 

„Sit der alte Wirrwarr fchon wieder los geworden?“ 
Nuft Vernunft aus, „läßt bu dich immer wieder locken 
Bon dem find’ichen Greife, der ſelber nicht weiß, 


120 


125 


130 


135 


— 800 — 


Was er beginnt?“ — 

Der Alte fängt an zu weinen; 

Der Mantel wieder umgekehrt 

Ihm um die Schultern gehängt, 

Arm und Beine feitgebunden, 

Sit wieder grämlich da. 

Sein Spielzeug. eingepadt, 

Ihm alles wieder ins Kleid gejtcdt; 
Und Vernunft macht ’ne drohende Miene. 
Der Menſch muß an die Gefchäfte gehn, 
Sieht den Alten nur von der Seite an 
Und zudt die Schultern über ihn. 


„Warum verführt ihr mir den lieben Menschen 7* 


Grämelt der alte Phantaſus; 

„Ihr werdet ihn matt oder tot noch machen, 
Wird vor der Zeit kindiſch werden, 

Sein Leben nicht genießen. 

Sein beſter Freund ſitzt hier gebunden, 

Der es gut mit ihm meint. 

Er verzehrt ſich und möcht' es gern mit mir halten; 


Aber ihr 


Uberklugen 


Habt ihm meinen Umgang verleidet 
Und wißt nicht, was ihr mit ihm wollt. 
Schlaf iſt weg, und Feiner ſteht mir bei.“ 
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498. Die Nektartropfen. 


Als Minerva jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünft’gen, 
Eine volle Nektarſchale 
Bon dem Himmel niederbrachte, 
Seine. Menſchen zu beglüden 
Und den Trieb zu holden Künften 
Ihrem Bufen einzuflößen: 

Eilte fie mit fchnellen Füßen, 
Daß fie Jupiter nicht fähe; 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 

Emfig waren drauf die Bienen 
Hinterher und faugten fleißig; 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfehen zu erhaſchen; 
Selbft die ungeftalte Spinne 
Kroch herbei und fog gewaltig. 
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Glücklich haben ſie gekoſtet, 
Sie und andre zarte Tierchen! 
20 Denn ſie teilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunſt. 
W. v. Goeihe. 


499. Die Muſageten. 


1 Dft in tiefen Winternächten 
Nief ih an die holden Mufen: 
„Keine Morgenröte leuchtet, 

Und e3 will fein Tag erſcheinen, 

5 Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es, ftatt Auror’ und Phöbus, 
Meinen ftillen Fleiß belebe!“ 

Doch ſie ließen mich im Schlafe, 

10 Dumpf und unerquicklich, liegen, 
Und nach jedem ſpäten Morgen 
Folgten ungenutzte Tage. 

Da ſich nun der Frühling regte, 
Sagt' ich zu den Nachtigallen: 

15 „Liebe Nachtigallen, ſchlaget 
Früh, o früh! vor meinem Fenſter, 
Weckt mich aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feſſelt.“ 
Doch die lieberfüllten Sänger 

20 Dehnten nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodieen, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes, neues Sehnen 
Aus dem neugerührten Buſen. 

25 Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich fchlafen, 
‘a, mich wedte faum die Sonne. 

Endlich ift e8 Sommer worden, 
Und beim erften Morgenihimmer 

30 Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geihäftig frühe Fliege. 
Unbarmberzig kehrt fie wieder, 
Wenn auch oft der halb Ermadhte 
Ungeduldig fie verjcheuchet, 

35 Lot die unverſchämten Schweitern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 

51 
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Rüſtig Spring’ ich von dem Lager, 
Sude die geliebten Mufen, 
40 Finde fie im Buchenhaine, 
Mich gefällig zu empfangen, 
Und den leidigen Inſekten 
Dank’ ih mande goldne Stunde. 
' Seid mir do, ihr Unbequemen, 
45 Bon dem Dichter hochgepriefen 
Als die wahren Mufageten. 
W. v. Gorthe. (1198) 


500. Waldplage. 


Im Walde deut mir alle miteinander ſchön 
Und nichts Mipliebiges darin, fo vielerlei 
Er begen mag, es Trieche zwiſchen Gras und Moos 
Am Boden, oder jage reißend durchs Gebüſch, 
Es finge, oder kreiſche von ben Gipfeln hoch 
Und Bade mit dem Schnabel in der Fichte Stamm, 
Daß lieblich fie ertönet duch den ganzen Saal. 
Ja machte je fih irgend etwas unbequem, 
Verdrießt es nicht, zu ſuchen einen andern Sitz, 
Der ſchöner bald, der allerichönfte, dich bedünkt. 
Ein einzig Übel aber hat der Wald für mid, 
Ein graufames und unausmweichliches beinah. 
Sogleich beſchreib' ich dieſes Scheufal, daß ihr’s kennt; 
No kennt ihr's faum, und merft e8 nit, bis unverſehns 
Die Hand euh und, noch fchredlicher, die Wange ſchmerzt. 
Geflügelt fommt es, ſäuſelnd, faft unhörbarlich; 
Auf Füßen, zweimal dreien, it es hoch geftellt 
(Deswegen ich in Verſen e8 zu jchmähen aud 
Den Haffiiden Senarium mit Fug ermäßlt); 
Und wie e8 anfliegt, augenblidlich läſſet es 
Den langen Rüſſel ſenkrecht in die zarte Haut; 
Erſchrocken fchlagt ihr ſchnell danach, jedoch umfonit, 
Denn, graziöſer Wendung, ſchon entſchwebet es. 
Und alſobald, entzündet von dem raſchen Gift, 
Schwillt euch die Hand zum ungeſtalten Kiſſen auf 
Und juckt und ſpannt und brennet zum Verzweifeln euch 
Viel Stunden, ja zuweilen noch ben dritten Tag. 
So unter meiner Lieblingsfichte ſaß ich jüngft, — 
Zur Lehne wie gebrechfelt für den Rüden, fteigt 
Hwieftämmig, nah dem Boden, fie ala Gabel auf — 
Den Dichter lefend, den id Jahre lang vergaß: 
An Fanny ſingt er, Cidly und den Zürcher Ser, 
Die frühen Gräber und des Nheines goldnen Wein! 
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— O fein Geftabe brütet jenes Greuels aud 

Ein größeres Geſchlechte noch und ſchlimmres aus; 
Ich Tenn’ e8 wohl, doch höflicher dem Gaſte war's. 
Nun aber hatte geigend ſchon ein einer Trupp 

Mich ausgemittert, den geruhig Sitzenden; 

Mir um die Schläfe tanzet er in Lüſternheit. 

Ein Stih! der erftel er empört die Galle fchon. 
Zerftreuten Sinnes immer fiel’ ich übers Blatt. 

Ein zweiter madht, ein dritter, mi zum Raſenden. 
Das holde Zwillings - Nymphen- Paar des Fichtenbaums 
Bernahm da Worte, die es nicht bei mir gefucht; 
Zulegt geboten fie mir flüfternd Mäßigung: 

Wo nicht, jo ſollt' ich meiden ihren Ruhbezirk. 
Beihämt gehorcht’ ich, finnend Still auf Graufamthat. 
Ich bielt geöffnet auf der fladen Hand das Bud), 
Das ſchwebende Geziefer, wie fi) eines naht’, 

Mit rafhem Klapp zu töten. Hal da kommt Schon eins! 
„Du fliehft! o bleibe, eile nit, Gedankenfreund!“ 
(Dem hohen Mond rief jener Dichter* zu dies Wort.) 
Pati! Hab’ ich dich, Canaille? oder hab’ ih nicht? 
Und haſtig — denn ſchon hatte meine Morbbegier 
Zum ftilen Wahnfinn fi verirrt, zum Heinliden — 
Begierig blätt’r ich: ja, da liegt du platigebrüdt, 
Bevor du ftahft, nun aber jtihft du nimmermehr, 
Du zierlich Langgebeinetes, Jungfräuliches! 

— Alfo, nit achtend eines ſchönen Buchs Berderb, 
Trieb ich erheitert lange noch die ſchnöde Jagd, 
Unglüdlih oft, doch öfter glüdlichen Erfolgs. 

So mag es fommen, daß ein fünft’ger Lefer wohl 
Einmal in Klopftods Oden, nicht ohn' einiges 
Dermundern, auch etwelder Schnafen fich erfreut. 

. Ed. Mörike. 


501. Der Wein. 


1 Heilig acht' ih den Wein, und immer, fobald er die Lippen 


Herzerfreuend mir nebt, den?’ ich des Lebens dabei. 


Denn vom Lichte gezeugt und der alles ernährenden Erbe, 


Grüßt in des Lenzes Beginn ſchüchtern die Nebe den Tag; 


5 Und dann füßt fie der Strahl, da weint fie. Aber die Zähren 


Sind noch ſüß und allein quellenden Lebens Symbol. 


Bald auch jchießen die Blätter heraus in grünender Jugend, 


Und allmählid am Stod drängt fi die Traube hervor. 


* Bol. „Die frühen Gräber‘, Nr. 505 diefer Sammlung. 
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Langſam reift fie, vom Glanze geſäugt, bis endlich im Herbſte 
Bol ſüß ſchwellenden Safts purpurn den Winzer fie lodı. 

Wenn fi das Laub dann jenkt und, den Tod vorahnend, noch einmal 
Prächtig in Farben erglübt, naht er mit blinfendem Erz; 

Und vom Stamme gelöft und gelöft von der nährenden Mutter, 
Wird die gezeitigte Frucht unter die Kelter gethan. 

Ad, dam duldet fie viel; der Geburt urfprünglicde Reinheit 
Geht ihr verloren, fie weint blutige Thränen des Leids 

Aber das Fremde bewältigt fie nicht, und die Strahlen der Sonne, 
Die fie als Kind einfog, regen fih mädtig in ihr, 

Bis fie im gährenden Kampf die gemeineren Stoffe bezwungen 
Und ala Feuer und Geift wiedergeboren ericheint; 

Seht, da fafjet der Priefter den Wein in güldene Schalen, 
Und ein geläutert Geſchenk bringt er den Göttern ihn der 

Em. Geibel. 


502. Weinlied. 


1. Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, der ung den Himmel bringt; 
Die Sonne bat ihn fich erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


2. Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schoß quillt till empor, 
Und wenn des Herbftes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 

3. Sie legen ihn in enge Wiegen, 
Ins unterirdische Geſchoß; 
Er träumt von Feſten und von Stegen 
Und baut fi mandes luft'ge Schloß. 


4. Es nahe Feiner feiner Kammer, 
Wo er ih ungeduldig drängt 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendliden Kräften fprengt. 

5. Denn unfidhtbare Wächter ftellen, 
So lang’ er träumt, fih um ihn ber; 
Unb wer betritt die heil’gen Schwellen, 
Den trifft ihr Iuftummunbner Speer. 

6. So wie die Schwingen fi entfalten, 
Läßt er die lichten Augen fehn, 

Läßt ruhig feine Prieſter Schalten 
Und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 
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7. Aus ſeiner Wiege dunklem Schoße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Trägt er bedeutend in der Hand. 


8. Und überall um ihn verſammeln 
Sich ſeine Jünger hoch erfreut, 
Und tauſend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


9. Er ſpritzt in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


10. Er nahm als Geift der golbnen Zeiten 
Bon jeher fich des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkeiten 
In teuninen Liedern aufgethan. 


11. Er gab ihm, feine Treu' zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübihen Mund; 
Und daß es feine darf ihm wehren, 
Macht Gott dur ihn es allen fund. 


Yovalis. (Aus Heinr. von Ofterdingen, 1799.) 


303. An das Erinkglas eines verfiorbenen Freundes. 


1. Du berrlih Glas, nun ftehft du leer, 
Glas, das er oft mit Luft gehoben; 
Die Spinne bat rings um did ber 
Indes den düftern Flor gewoben. 


2. Jetzt follft du mir gefüllet fein 
Mondhell mit Golb der deutſchen Neben! 
In deiner Tiefe heil'gen Schein 
Schau ich Hinab mit frommem Beben. 


3. Was ich erſchau' in deinem Grund, 
Iſt nicht Gemöhnlichen zu nennen, 
Doch wird mir Har zu diefer Stund’, 
Wie nichts den Freund vom Freund Tann trennen. 


10 


15 


20 


25 


30 


— 806 


4. Auf diefen Glauben, Glas jo hold! 
Trinf ich dich aus mit hohem Mute. 
Klar fpiegelt fi der Sterne Gold, 
Vokal, in deinem teuren Blute. 


5. Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernſt tönt die mitternädht’ge Stunde, 
Leer fteht das Glas, der heil’ge Klang 
Tönt nah in dem kryſtallnen Grunde. 
Inſtin. Kerner. 


504. An Ebert. 


Ebert, mich ſcheucht ein trüber Gedanke vom blinfenden Weine 
Tief in die Melancholei! 

Ah, du redeſt umfonft, vordem gemwaltiges Kelchglas, 
Heitre Gedanken mir zu! 

Meggehn muß ih und weinen; vielleicht, daß die lindernde Thränt 
Meinen Gram mir verweint. 

Lindernde Thränen,seuch gab die Natur dem menfchlichen Elend 
Weiſ' als Gefellinnen zu. 

Wäret ihr nicht, und könnte der Menfch fein Leiden nicht weinen, 
Ach, wie ertrüg’ er es da! 

Weggehn muß ich und weinen! Mein ſchwermutsvoller Gedanlke 
Bebt noch gewaltig in mir. 

Ebert! find fie nun alle dahin, dedt unfere Freunde 
Alle die heilige Gruft, 

Und find wir, zmeen Einſame, dann von allen noch übrig — 
Ebert, verftummft du nicht hier? 

Sieht dein Auge nicht üb’ um ſich ber, nicht ftarr ohne Seele? 
Sp erftarb auch mein Blid! 

So erbebt’ ich, ala mid von allen Gedanken der bängfte 
Donnernd das erſte Mal traf! 

Mie du einen Wanderer, der, zueilend der Gattin 
Und dem gebildeten Sohn 

Und der blühenden Tochter, nach ihrer Umarmung Ion hinweim. 
Du den, Donner, ereilit, 

Tötend ihn fafleft und ihm das Gebein zu fallendem Staube 
Machſt, triumphierend alsdann 

Wieder die hohe Wolke durchwandelſt: ſo traf der Gedanke 
Meinen erſchütterten Geiſt, 

Daß mein Auge ſich dunkel verlor und das bebende Knie mir 
Kraftlos zittert' und ſank. 

Ach, in ſchweigender Nacht ging mir die Totenerſcheinung, 
Unſere Freunde, vorbei! 
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Ad, in ſchweigender Nacht erblickt” ich die offenen Gräber 
Und der Unfterblihen Schar! 
Wenn mir nicht mehr das Auge des zärtlichen Giſeke lächelt; 
Wenn, von der Rabilin fern, 
Unſer reblicher Cramer verweſt; wenn Gärtner, wenn Rab’ner 
Nicht ſokratiſch mehr fpricht; 

Wenn in des edelmütigen Gellert harmoniſchem Leben 
Jede Saite verftummt; 

Wenn, nun über der Gruft, der freie, gefellige Rothe 
Freudegenoſſen ſich wählt; 

Wenn der erfindende Schlegel aus einer längern Verbannung 
Keinem Freunde mehr ſchreibt; 

Wenn in meines geliebteſten Schmidts Umarmung mein Auge 
Nicht mehr Zärtlichkeit weint; 

Wenn ſich unſer Vater zur Ruh, ſich Hagedorn hinlegt: 
Ebert, was ſind wir alsdann, 

Wir Geweihten des Schmerzes, die hier ein trüberes Schickſal 
Länger als alle ſie ließ? 

Stirbt dann auch einer von uns, (mich reißt mein banger Gedanke 
Immer nächtlicher fort!) 

Stirbt dann auch einer von uns, und bleibt nur einer noch übrig; 
Bin der eine dann ich; 

Hat mich dann auch die ſchon geliebt, die künftig mich liebet, 
Ruht auch ſie in der Gruft; 

Bin dann ich der Einſame, bin allein auf der Erde: 
Wirſt du, ewiger Geiſt, 

Seele, zur Freundſchaft erſchaffen, du dann die leeren Tage 
Sehn und fühlend noch ſein? 

Oder wirſt du betäubt zu Nächten ſie wähnen und ſchlummern 
Und gedankenlos ruhn? 

Aber du Fönnteft ja auch erwachen, dein Elend zu fühlen, 
Leidender, ewiger Geift. 

Nufe, wenn du erwacht, das Bild von dem Grabe der Freunde, 
Das nur rufe zurüd! 

D ihr Gräber der Toten, ihr Gräber meiner Entſchlafnen, 
Warum liegt ihr zerftreut? 

Warum lieget ihr nicht in blühenden Thalen beifammen ? 
Oder in Heinen vereint? j 

Leitet den fterbenden Greis! Ich will mit wankendem Yuße 
Gehn , auf jegliches Grab 

Eine Cypreſſe pflanzen, die noch nicht ſchattenden Bäume 
Für die Enkel erziehn, 

Dft in der Naht auf biegfamem Wipfel die himmlische Bildung 
Meiner Unfterblichen jehn, 

Zitternd gen Himmel erheben mein Haupt und weinen — und fterben! 
Sentet den Toten dann ein 
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Bei dem Grabe, bei dem er ftarb! nimm dann, o Verweſ 
80 Meine Thränen und mid! 
Finſtrer Gedanke, laß ab, laß ab in die Seele zu donnern! 
Mie die Emigfeit ernit, 
Furchtbar wie das Gericht, laß ab! die verftummende Seele 
Faßt did, Gedanke, nicht mehr. ' 
St. Gettl. Kiopfocd. (Reingig 2748.) 


505. Die frühen Gräber. 


1. Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, Stiller Gefährt’ der Nacht! 
Du entfliehft? Eile nicht, bleib, Gedantenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


2. Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner noh wie die Sommernadt, 
Wenn ihm Tau, hell wie Licht, aus der Lode träuft, 
Und zu dem Hügel herauf rötlih er kommt. 


3. Ihr Eoleren, ah, e8 bewächſt 
Eure Male ſchon ernites Moos! | 
D wie war glüdlih ich, als ich noch mit euch 
Sahe fi röten den Tag, fhimmern die Nacht! 
Sr. Gottl. Kiopfoh. (Ropmbagen 1761.) 








506. Elegie anf das Grab meines Vaters. 


1. Selig alle, die im Herrn entichliefen! 
Selig, Vater, felig bift auch bu! 
Engel brachten dir den Kranz und riefen, 
Und du gingft in Gottes Ruh; 


2. Wandelft über Millionen Sternen, 
Siehft die Hand voll Staub, die Erde, nicht, 
Schwebſt im Wink durch taufend Sonnenfernen, 
Schaueſt Gottes Angefict; 


3. Siehſt das Buch der Welten aufgefchlagen, 
Trinkeſt burftig aus dem Lebensquell; 
Nächte, vol von Labyrinthen, tagen, 
Und dein Blick wird himmelhel. 
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4. Doch in deiner Überwinderkrone 
Senkſt du noch den Vaterblick auf mich, 
Beteſt für mich an Jehovahs Throne, 
Und Jehovah höret dich. 


5. Schwebe, wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus ſeiner Urne gab, 
Schwebe, wann der Todeskampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab: 


6. Daß mir deine Palme Kühlung wehe, 
Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; 
Daß ich fonder Graun die Thäler ehe, 

Wo die Auferftehung reift; 


7. Daß mit dir ih buch die Himmel ſchwebe, 
Monneftrahlend und beglüdt, wie du; 
Und mit dir auf einem Sterne lebe 
Und in Gottes Schoße ruh'. 


8. Grün’ indeſſen, Straud der Rofenblume, 
Deinen Purpur auf ſein Grab zu ſtreun. 
Schlummre, wie im ſtillen Heiligtume, 
Hingeſäetes Gebein. 


Chr. hõlty. (1775.) 


507. Die Sommernacht. 


1. Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder ſich ergießt, und Gerüche 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen wehn; 


2. So umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es dämmern, und es weht mir 
Von der Blüte nicht her. 


3. Ich genoß einſt, o ihr Toten, es mit euch! 
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verſchönt warſt von dem Monde 
Du, o ſchöne Natur! 
St. Gotil. Klopſſoci. (Rorenhagen 1766.) 


— — —— — 
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508. Abendbild, 


1. Friedlicher Abend ſenkt ſich aufs Gefilde; 
Sanft entichlummert Natur, um ihre Züge 
Schwebt der Dämmrung zarte Verhüllung, und fie 

Lächelt, die Holde; 


2. Lächelt, ein ſchlummernd Kind in Vater Armen, 
Der voll Liebe zu ihr fi neigt; fein göttlich 
Auge weilt auf ihr, und es meht fein Odem 
Über ihr Antlig. 
Hk. £cnan. 


509. Die fanften Tage. 


1. Ich bin fo hold den fanften Tagen, 

Wann in der erften Frühlingszeit 

Der Himmel, blaulih aufgefchlagen, 

Zur Erde Glanz und Wärme ftreut, 

Die Thäler noh vom Eife grauen, 

Der Hügel ſchon ſich ſonnig hebt, 

Die Mädchen fih ins Freie trauen, 

Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


2. Dann fteh’ ih auf dem Berge droben 
Und ſeh' es alles, ftill erfreut, 
Die Bruft von leifem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dein Spiele 
Der beiteren Natur vergnügt, 
In ihre ruhigen Gefühle 
Sit ganz die Seele eingemiegt. 


3. Ich bin fo hold den fanften Tagen, 
Mann ihrer mild befonnten Flur 
Gerührte reife Abfchied jagen; 
Dann ift die Feier der Natur. 
Sie prangt nicht mehr mit Blüt’ und Fülle, 
AM ihre regen Kräfte ruhn, 
Sie ſammelt fih in ſüße Stille, 
In ihre Tiefen fchaut fie nun. 

4. Die Seele, jüngft jo hoch getragen, 
Sie fenket ihren ftolzen Flug, 
Sie lernt ein friedliches Entſagen, 
Erinnerung ift ihr genug. 
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Da iſt mir wohl im ſanften Schweigen, 
Das die Ratur der Seele gab; 
Es iſt mir ſo, als dürft' ich ſteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 

E. Ahland. 


510. Herbſtlich ſonnige Tage. 


1. Herbſtlich ſonnige Tage, 
Mir beſchieden zur Luſt, 
Euch mit leiſerem Schlage 
Grüßt die atmende Bruſt. 


2. D wie waltet die Stunde 
Nun in ſeliger Ruh! 
Jede ſchmerzende Wunde 
Schließet leiſe fich- zu. 


3. Nur zu raſten, zu lieben, 
Still an ſich ſelber zu baun 
Fühlt ſich die Seele getrieben, 
Und mit Liebe zu ſchaun. 


4. Und fo fchreit’ ih im Thale, 
Sm den Bergen, am Bad, 
Jedem fegnenden Strahle, 
Jedem verzehrenden nad. 


5. Jedem leifen Verfärben 
Lauſch' ich mit ftilem Bemühn, 
Jedem Wachſen und Sterben, 
Jedem Wellen ‚und Blühn. 


6. Selig lern’ ich es fpüren, 
Mie die Schöpfung entlang 
Geiſt und Welt fich berühren 
Zu harmoniſchem Klang. 


7. Was da webet im Ringe, 
Was da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 
Iſt's dem Schauenden nur. 


8. Jede fprofiende Pflanze, 
Die mit Düften ih füllt, 
Trägt im Kelche das ganze 
Weltgeheimnis verhüllt. 
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9. Schweigend blidt’3 aus der Klippe, 
Spricht im Wellengebraus, " 
Doch mit Heiliger Lippe 
Deutet die Muf’ es auß. 
Em. Geibel. 


5ll. Im Frühling. 


Hier lieg’ ih auf dem Frühlingshügel; 
Die Wolfe wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 
Ah fag’ mir, all-einzige Liebe, 
Wo du bleibft, daß ich bei dir bliebe! 
Doch du und die Lüfte, ihr habet Fein Haus. 


Der Sonnenblume gleich fteht mein Gemüte offen, 
Sehnend, 
Sich dehnend 
In Lieben und Hoffen. 
Frühling, was biſt Du gewillt? 
Wann werd' ich geſtillt? 

Die Wolke ſeh' ich wandeln und den Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Kuß 
Mir tief bis ins Geblüt hinein; 
Die Augen, wunderbar berauſchet, 
Thun, als ſchliefen ſie ein, 
Nur noch das Ohr dem Ton der Biene lauſchet. 
Ich denke dies und denke das, 
Ich ſehne mich und weiß nicht recht, nach was: 
Halb iſt es Luſt, halb iſt es Klage; 
Mein Herz, o ſage, 
Was webſt du für Erinnerung 
In golden grüner Zweige Dämmerung? 
— Alte, unnennbare Tage! 

Ed. Mörike. 


512. Primula veris. 
1. Liebliche Blume, 

Biſt du fo früh ſchon 

Miedergefommen? 

Set mir gegrüßet, 

Primula veris! 
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2. Leifer denn alle 
Blumen der Wiefe 
Haft du gejchlummert, 
Lieblihe Blume, 


Primula veris! 


3. Dir nur vernehmber, 
Lockte das erfte 
Sanfte Geflüfter 
Medenden Frühlings, 
Primula veris! 


4. Mir aud im Herzen 
Blühte vor Zeiten, 
Schöner denn alle 

Blumen der Liebe, 

Primula veris! 


1. Liebliche Blume, 
Primula veris! 
Holde, dich nenn’ ich 
Blume des Glaubens. 


2. Gläubig dem erften 
Winke des Himmels 
Eilſt du entgegen, 

Offneft die Bruft ihm. 

3. Frühling ift fommen. 
Mögen ihn Fröfte, 

Trübende Nebel 
Wieder verhüllen; 

4. Blume, du glaubft es, 
Daß der erfehnte 
Göttliche Frühling 
Endlich gelommen, 

5. Offneſt die Bruft ihm; 
Aber es dringen 
Lauernde Fröfte 
Tödlich ins Herz dir. 

6. Mag es verwelfen! 
Ging doch der Blume 
Gläubige Seele 
Nimmer verloren! 

ik. Lenan. 


— — — — — 
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513. Ghaſel. 


In Waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und her; 
Doch irrſt du, Freund, ſobald du ſagſt, ſie ſchwanke hir und ber. 
Es wurzelt ie fo feſt ihr Fuß im tiefen Meereögrund; 
Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und ber. 
A. Graf v. Platen. 


514. An den Mond, 


1. Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


2. Breiteft über mein Gefild 
Lindernd deinen Blid, 
Wie des Freundes Auge mild 
Über mein Geſchick 


3. Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 
° Wandle zwiſchen Freud und Schmerz 
In der Einfamkeit. 


4. Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd’ ich frob; 
So verraufchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue fo. 


5. Ich beſaß es doch einmal, 
Mas jo Föftlich ift! 
Daß man doc zu feiner Dual 
Nimmer es vergipt! 


6. Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raft und Rub, 
Raufche, flüftre meinem Sang 
Melobieen zu, 


7. Wenn du in der Winternadt 
Wütend überfhmillft, 
Oder um bie Frühlingspracht 
Junger Knoſpen quilift. 
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8. Selig, wer fih vor der Welt 
Ohne Haß verjchlicht, 
Einen Freund am Bufen hält 
Und mit dem genießt, 


9. Was, von Menſchen nit gewußt 
Oder nicht bebadht, 
Durd das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nadt. 
W. v. Gocthe. (Januar 1778.) 


515. Auftrag. 


1. Ihr Freunde, hänget, wann ich geſtorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Totenkränze 
Manches verſtorbenen Mädchens ſchimmern. 


2. Der Küſter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die kleine Harfe, rauſcht mit dem roten Band, 
Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 


3. „Of“, ſagt er ſtaunend, „tönen im Abendrot 
Bon felbft die Saiten leife wie Bienenton; 
Die Kinder, hergelodt vom Kirchhof, 
Görten's und fahn, wie die Stränze bebten.“ 
g. Ehr. Hölty. 


516. Am Grabe Höltys. 


1. Hölty! Dein Freund, der Frühling ift gekommen! 
Klagend irrt er im Haine, dich zu finden; 
Doh umfonft! fein klagender Ruf verhallt in 
Einjamen Schatten! 


2. Nimmer entgegen tönen ihm die Lieder 
Deiner zärtlihen, ſchönen Seele; nimmer 
Sreuft des erften Veilchens du dich, des erften 

Taubengegirres ! 


1 
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3. Ach, an den Hügel ſinkt er deines Grabes 
Und umarmt ihn ſehnſuchtsvoll: „Mein Sänger 
Tot!“ fo Hagt fein flüfternder Hauch dahin durch 

Säufelnde Blumen. 
Hk. Lenar. 


517. Tells Platte. 


Hier it das Felfenriff, drauf Tel aus der Barke gefprungen: 
Sieh! ein ewiges Mal hebet dem Kühnen ſich bier. 
Nicht die Kapelle dort, mo fie jährliche Mefjen ihm fingen! 
Nein, des Mannes Geftalt — fiehft du, wie herrlich fie ftch? 
Schon mit dem einen Fuß betrat er die heilige Erde, 
Stößt mit dem andern hinaus weit das verzweifelnde Edit. 
Nicht aus Stein ift das Bild, noch von Erz, nicht Arbeit ver 
änd | 





e, 
Nur dem geiſtigen Blick Freier erſcheinet es klar; 
Und je wilder der Sturm, je höher brauſet die Brandung, 
Um jo mächtiger nur hebt ſich die Heldengeitalt. 
£. Ahland. (1813. 


518. Auf den Tod des Majors von Kleiſt. 
(Geſtorben am 25. Auguſt 1759 nad der Schlacht bei Kunersborf. 


1. Auch Kleift ift hin! — Laßt weit herum erfchallen, 
Ihr Mufen, um den Oderſtrand: | 
Ein Edler ift im Streit gefallen, | 
Sm Streit fürs Baterland ! Ä 


2. Sein Heldenblut floß auf die goldne Leier, 
Die fonft in feiner Hand erflang, 
In die mit kriegeriſchem Teuer 
Er nur von Tugend fang. 


3. Kleift ift nicht mehr! — Laßt weit herum erfchallen, 
Ihr Mufen, dur die bange We lt: 
Der Mufen Liebling ift gefallen, 
Ein Menfchenfreund und Held. 


4. Der Freundichaft Schmerz, die mit beftäubten Hauren, 
Stumm über feiner Urne weint, 
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Rührt auch die Feinde; ſelbſt Barbaren 
Beklagen einen Feind. 


5. Doch ewig Lob erwartet große Seelen, 
Die, nur für wahren Ruhm entbrannt, 
Den ſchönen Tod der Helden wählen, 
Den Tod fürs Vaterland. 


6. Sie fliehn empor und werden aufgenommen 
Sn Hütten der Glühbſeligkeit, 
Wo Guſtav Adolf bingelommen, 
Das Wunder jeder Zeit. 


7. Dort ift auch Kleift! Hoch über unferm Grame 
Und über Sternen geht der Held 
Und Graf Schwerin (ein großer Name!) 
Mit Keith und Winterfelbt. 

8. Auf Friedrich fehn die Helden Friedrichs nieder, 
Bewundernd mit beforgtem Blid, 


Und flehn für ihn und ihre Brüder 
Um Leben und um Glüd. 


9. Sie flehn zu Gott um Frieden für die Erde, 
Damit in Ketten ew’ger Naht 
Die Furie gefeffelt werde, 
Die Deutſchland wüſte macht 


10. Und, bis ihr einft der, dem die Himmel dienen, 
Der Gott des Donners wiberftebt, 
Noch unter brennenden Ruinen 
Und über Leihen geht. Joh. Pet. 4; 


519. Ode an die prenßifche Armee. 
(Leipzig im Mai 1756.) 
1. Unüberwundenes Heer! mit dem Tod und Verderben 
In Regionen Feinde dringt, 
Um das der frohe Sieg die goldnen Flügel ſchwingt, 
D Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 
2. Sieh! Feinde, deren Laft die Hügel bald verfinten, 
Ten Erbfreis beben macht, 
Ziehn gegen di und drohn mit Dual und ew’ger Nacht; 
Das Waſſer fehlt, wo ihre Rofje trinlen. 
3. Der dürre, fcheele Neid treibt nieberträcht'ge Scharen 
Aus Weit und Süd heraus, 
Und Nordens Höhlen ſpei'n, ſowie des Oſts, Barbaren 
Und Ungeheu’r, dich zu verſchlingen, aus. 9 
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4. So tobt ein Flammenmeer, das aus Veſuvens Munde 
Sich donnernd in das Feld ergießt, 
Mit dem Furcht und der Tod in Städt' und. Dörfer fließt; 
Das Waſſer flieht das Land und kocht auf heißem Grunde! 

5. Verdopple deinen Mut, o Heer! Der Feinde Fluten 
Hemmt Friedrich und dein Starker. Arın, 
Unb die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm; 
Sie blist dur di auf ihn, und feine Rüden bluten. 


6. Die Luft wird deinen Ruhm zur fpäten Nachwelt wehen ;* 
Die Fugen Entel ehren dich, 
Ziehn dich den Römern vor, dem Caeſar Frieverich, 
Und Böhmens Felfen find dir ewige Trophäen! 

7. Nur ſchone, wie bisher, im Lauf von großen Thaten 
Ten Landmann, der dein Feind nicht ift; 
Hilf feiner Not, wenn du von Not entfernet bift; 
Das Rauben überlaß den Feigen und Kroaten. 

8. Ich ſeh', ich fehe ſchon — freut euch, o Preußens Freunde! 
Die Tage feines Ruhms ſich nahn. 
In Ungemittern ziehn die Wilden ftolz heran; 
Doch Yrievrih winfet dir: wo find fie nun, die Feinde? 

9. Du eileft ihnen nah und drückſt mit ſchweren Eiſen 
Den Tod tief ihren Schäbeln ein 
Und kehrſt vol Ruhm zurüd, die Deinen zu erfreun, 
Die jauchzend dich empfahn und ihren Retter preifen. 

10. Auch ich, ich werde noch — vergönn’ es mir, o Himmel! 
Einher vor wenig Helden ziehn. 
Ich ſeh' dich, ftolger Feind, den Heinen Haufen fliehn 
Und find’ Ehr' oter Tod im rafenden Getümmel. 
Ewaid u. Kicif. 


520. Deutfches Aufgebot. 
(Aus einer Kantate.) 


1 Der Kaifer ſaß mit Schwert und Bud 
Im Stuhl, aus Erz gebiegen,i 
Er mog dad Recht und fanb den Eprud, 
Und Groll und Hader ſchwiegen; 


* Im der Ausgabe von 1757 verbefferte Meift bie beiden erfien Zeile 
folgendermaßen: 
Die Nachwelt wird auf dich, als anf ein Muſter fehen, 
Die künft’gen Helden ehren bich, 
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5 Da ſcholl's am Thor wie Roſſeshuf, 
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Da Hub fi lauter Jammerruf 
Im Gang und auf den Stiegen: 


„Es brad der Ergvermwüfter, 
Der Heide brad ins Land; 
Bon feinen Pfaden düfter 

Zum Himmel raudht der Brand. 
Durh Hüttenfhutt und Saaten 
Stürmt heulend feine Wut, 
Und feine Roſſe waten 

Bis an den Zaum im Blut. 


Dem Greuel wie ein Rabe 
liegt das Gerlicht voraus, 
Da greift entfegt zum Stabe 
Das Voll und wandert aus. 
Sie fchweifen ohne Stätte, 
Dem ſcheuen Wilde gleich, 
D Kaiſer Hilf! o rette 

Bom Untergang dad Reich!” 


Und die Stirne des Kaiſers ward finfter wie Nacht, 
Und Hinter fich ftieß er den Seſſel mit Macht, 

Hinwarf er den Mantel, den roten; 

Und er ſchlug an den Schild lautdröhnenden Schals, 
Und es ftoben, den Zügel verhängt, aus der Pfalz 

Nah allen vier Winden die Boten. 

Und die Gauen hindurch, wo die Donau fchmwillt, 
Wo die Elbe fih wälzt durch das Weizengefild, 

Wo den ftrubelnden Rhein fie befahren, 
Aufflammten die Feuer von Berg und von Turm, 
Und die Gloden erflangen und läuteten Sturm, 

Und zum Heerbann ftrömten die Scharen. 


Horch, von den Dünen, 
Horh, aus dem Tarın 
Wogen die kühnen 
Sachſen heran: 

Rieſige Streiter 
Rötlichen Barts, 
Frieſiſche Reiter, 

Jäger vom Harz. 
Blitzend im blanken 
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Folgen die Franken, 
Freudig zum Streit. 
Helmbüſche winten, 
Fahnen im Flug; 
Bauten und Zinken 
Führen den Bus. 


Siehſt du den Leuen 
Dort im Banier? 
Hörft du es dräuen: 
Bayern allbier! 
Trußig und bieder 
Schreiten fie bin, 
Eifern die Glieder, 
Eifern der Sinn. 


Horh, und im taujend- 
Stimmigen Chor 
Jubelt es braufend: 
Schwaben empor! 
Adlige Degen, 
Städtiſche Macht, 
Singend entgegen 
Ziehn ſie der Schlacht. 


Ins Lager nun, zum Kampf geſchmückt, 
Sind die Geſchwader eingerückt, 

Und vor dem Zelt des Kaiſers weht 
Das Banner, drin der Engel ſteht. 


Doch drüben, wo das breite Feld 

Des Halbmonds Sichel trüb' erhellt, 
Liegt zahllos, wie der Sand am Meer, 
Ein Drachenknäul, das Ungarheer. 

Da wühlt und wimmelt Hauf an Hauf, 
Vieltauſend Feuer flackern auf, 
Unheimlich durch den roten Dampf 
Dröhnt Erzgeklirr und Hufgeſtampf. 


Roßſchweife flattern wild und fremd, 


Der Stierhelm geißt, das Schuppenhemd, 


In Schädelbechern kreiſt der Wein, 
Und gelle Lieder ſchallen drein: 
Geſang der Ungarn. 
Bei Wettergluten 
Sind wir gezeugt, 
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Die Mil der Stuten 
Hat uns gejäugt. 

Nie Blitz drum züden 
Mir duch die Welt, 
Und Roſſes Rüden 
Iſt unfer Belt. 


Hohuſſa, das rauchende Land zu durchſtürmen, 
Das Mahl für die Geier und Wölfe zu türmen, 
Das iſt's, was den Söhnen der Steppe gefällt! 


Glückflammend ift heute 
Das Opfer vollbradt, 
Unendliche Beute 

Verheißt uns die Schlacht. 
Mit Roß denn und Wagen 
Noch einmal ins Feld! 
Zum tödlichen Jagen 

Die Köcher beftellt! 


Hohuſſa, die Schwerter, die krummen, gejchliffen ! 


Wir paden die Krone mit blutigen Griffen, 
Und morgen gehört uns die zitternde Welt! 


Chor der Priefter. 


Der du einft mit Donnerkrachen 


Dih zum Abgrund nieverihwangit 
Und die Wut des Höllenprachen 

Mit dem Flammenſchwert bezwangft, 
Komm, vor unfrem Heer zu jchreiten, 
Deuticher Waffen Kampfgejell! 

Fürft des Lichtes, Hilf uns ftreiten, 
Huf uns fiegen, Michael! 


Geſang bes deutfhen Heeres. 


So ſchwören wir, getreuen Mut3 

In Kampf und Todesmehen 

Bis auf den legten Tropfen Bluts 

Für einen Mann zu ſtehen; 

Aus Weit und Oft, aus Süd und Nord: 
Deutihland Heißt das Lojungswort, 

Hie deutfches Reich für immer! 


Wir fragen nicht nah Ruhm und Glanz, 
Die find gar bald verborben; 
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Uns hat die Not des Vaterlands, 
Die harte Not geworben. 
Für Weib und Kind, für Haus und Herd 
Züdten wir das ſcharfe Schwert, 
130 Zu fiegen oder zu fterben. 


Komm an denn, Feind, wenn deutſches Mart 

Zu jpüren dich gelüftet! 

Hie fteht ein Voll, in Eintradt ſtark, 

Sn Gottes Kraft gerüftet. 
135 Schmettre Kriegspofaunenklang! 

Braufe, braufe Schlachtgeſang: 
Hie deutſches Reich für immer! 
Em. Geibel. (136.) 


521. Anftuf. 


1. Frisch auf, mein Voll! Die Flammenzeicden rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen; 
Früh auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauden, 
Die Saat ift reif, ihr Schnitter, zaubert nicht ! 
Das höchſte Heil, das lebte, Tiegt im Schwerte ! 
Drüd’ dir den Speer ins treue Herz hinein: 
Der Freiheit eine Gaſſe! — Walch’ die Erde, 
Dein deutfches Land, mit deinem Blute rein! 
2. Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen: 
Es ift ein Kreuzzug, 's ift ein heil’ger Krieg! 
Net, Sitte, Tugend, Glauben und Gemiflen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruft gerifien; 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 
Das Winjeln deiner Greife ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter fchreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne ſchreit nah Blut. 


3. Zerbrich die Pflugihar, laß ven Meißel fallen, 
Die Leier ftil, den Webſtuhl ruhig ftehn! 
Verlaſſe deine Höfe, deine Hallen! 
Bor deſſen Antlig deine Fahnen wallen, 
Er will fein Voll in Wafferrüftung fehn. 
Denn einen großen Altar jolft du bauen 
In feiner Freiheit ew'gem Morgenrot; 
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Mit deinem Schwert follft du die Steine hauen; 
Der Tempel gründe fi auf Heldentod. — 


4. Was weint ihr, Mädchen, warum klagt ihr, Weiber, 
Für Die der Herr die Schwerter nicht geftählt, 
Wenn wir entzüdt die jugendlichen Leiber 
Hinwerfen in die Scharen eurer Räuber, 
Daß euh des Kampfes kühne Wolluſt fehlt? 
Ihr könnt ja froh zu Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Sorgfamleit, 
Gab euch in euren herzlichen Gebeten 
Den ſchönen, reinen Sieg der Frömmigfeit. 


5. So betet, daß die alte Kraft erwache, 
Daß wir daftehn, das alte Volk des Siegs! 
Die Märtyrer der heil’gen deutſchen Sache, 

D ruft fie an als Genien der Race, 

Als gute Engel des gerechten Kriegs! 

Zuife, ſchwebe fegnend um den Gatten; 
Geift unſers Ferdinand, voran dem Zug! 
Und al’ ihr deutfchen, freien Heldenjchatten, 
Mit uns, mit und und unfrer Fahnen Flug! 


6. Der Himmel Hilft, die Hölle muß uns weichen! 
Drauf, wadres Boll! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 
Hoch ſchlägt dein Herz, hoch wachſen deine Eichen, 

Was Fümmern dich die Hügel deiner Leichen ? 
Hoch Pflanze da die Freiheitsfahne auf! 
Do ſtehſt du dann, mein Volt, befränzt vom Glüde, 
In deiner Vorzeit heil’gem Stegerglanz: 
Vergiß die treuen Toten nicht und fchmüde 
Auch unfre Urne mit dem Eichenkranz! 
Ch. Körner. (Mir, 1813.) 


522. An £uife, Königin von Prenßen. 


1. Ermwäg’ ich, wie in jenen Schredenstagen 
Still deine Bruft verſchloſſen, was fie Litt, 
Mie du das Unglück mit der Grazie Tritt 
Auf jungen Schultern haft getragen,* 


*Kleiſt fchrieb ‚mabrfheinti oder hat Schreiben wollen: 
Auf jungen Schultern herrlich Bei getragen, 
Bol. Michael Bernays im Morgenblatt, 1864. 
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2. Wie von des Kriegs zerrifinem Schlachtenwagen 
Selbft oft die Schar der Männer zu dir fhritt, 
Wie troß der Wunde, die dein Herz durchſchnitt, 
Du ftets der Hoffnung Fahn' uns vorgetragen: 


3. O Herriderin, die Zeit dann möcht’ ih ſegnen; 
Mir fahn die Anmut endlos niederregnen, 
Wie groß du warft, das ahndeten wir nicht. 


4. Dein Haupt ſcheint wie von Strahlen mir umfchimmer:; 
Du bift der Stern, der voller Pracht erft flimmert, 
Menn er dur finftre Wettermolfen bricht. 
Heinrich von Kleil. (1810.) 


523. Vor Rauchs Büfe der Königin Luife. 


1. Du ſchläfſt fo fanft! — Die ftilen Züge hauchen 
Noch deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Shlummer nur fenkt feine Flügel nieder, 
Und heil’ger Friede ſchließt die Haren Augen. 


2. So ſchlummre fort, bis deines Volles Brüder, 
Wenn Flammenzeihen von den Bergen rauden, 
Mit Gott verföhnt die roft’gen Schwerter brauden, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter. 


Tief führt der Herr durh Naht und durch Verderben; 
Sp follen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unfre Entel freie Männer fterben. 


4. Kommt dann ber Tag der Freiheit und der Rache: 
Dann ruft dein Volk; dann deutihe Frau! erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache. 
Ch. Körner. usıı) 


* 


524, Scdhill. 


1. O eine Eiche pflanzt auf dieſen Hügel! 
Die grünſte ſucht, ſo weit die Amſel ruft! 
Sie ſtreue Schatten auf des Helden Gruft, 
Und Lieder rauſch' in ihr des Windes Flügel. 
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2. Denn gleich dem Roß, das knirſchet in die Zügel 
Und ſcharrt und ſtampfet, ſpürt es Morgenluft: 
So wittert' er zuerſt der Freiheit Duft, 
Da alles ſchlief, und ſchwang ſich in den Bügel. 


3. Fürwahr, o Schill, du warſt ein echter Reiter, 
Und ſchneller als die Zeiten rittſt du gern, 
Mit dir, wie Blitze, deine blanken Streiter. 


4. Dein Jagdhorn Hang: „Der Tag iſt nicht mehr fern!” 
Da ging der Morgen auf jo rot und heiter; 
Doch unter gingjt du, fhöner Morgenftern. 
Em. Geibel. 


525. Geharnifchte Zonette. 
1. 


1. D daß ich ftünd’ auf einem hohen Turme, 
Weit fihtbar rings in allen deutſchen Reichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 

Zu rufen in den Sturm mit mehr ala Sturme: 


2. Wie lang’ willſt du dich winden, gleich dem MWurme, 
Krumm unter deines Feinds Triumphrads Speichen? 
Hat er die harte Haut noch nit mit Streichen 
Dir g’nug gerieben, daß dich's endlich wurme? 


3. Die Berge, wenn fie könnten, würden rufen: 
„Wir jelber fühlten mit fühllofem Rüden 
Lang’ g’nug den Drud von eures Yeindes Hufen.” 


4. Des Stein? Geduld bricht endlich auch in Stüden, 
Den Götter zum Getretenfein doch fchufen — 
Bolt mehr ala Stein, mie lang’ darf man dich drüden? 


2, 


1. Ihr Ritter, die ihr hauft in euren Forften, 
Iſt euch der Helmbufh von dem Haupt gefallen ? 
Berfteht ihr nicht den Panzer mehr zu fehnallen? 
Iſt ganz die Rüftung eures Muts zerborften? 


2. Was fißet ihr daheim in euren Horften, 
hr alten Adler? habt ihr Feine Krallen? 
Hört ihr nicht dorther die Verwüſtung fchallen? 
Seht ihr das Untier nicht mit feinen Borften ? 
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3. Schwingt eure Heulen! denn es ift ein Keuler; 
Er wühlt, er droht, vol Gier nad ſchnödem Futter 
Stürzt er den Stamm, nit bloß des Stammes Blätter; 


4. Es ift ein Wolf, ein nimmerfatter Heuler, 
Er frißt das Lamm, er frißt des Lammes Mutter; 
Helft, Ritter! wenn ihr Ritter feid, fein Netter! 


3. 


1. Es fteigt ein Geift, umhüllt von blanfem Stable, 
Des Friedrichs Geift, der in der fahre fieben 
Einft that die Wunder, die er felbft befchrieben, 
Er fteigt empor aus feines Grabes Male 


2. Und fpridt: „Es ſchwankt in dunkler Hand die Schalt. 
Die Reiche wägt, und mein's ward ſchnell zerrieben. 
Seit ih entichlief, war niemand wach geblieben; 
Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


3. Wer weckt mich heut und will mir Rach' eritreiten? 
Ich fehe Helden, daß mich's will gemahnen, 
Als ſäh' ich meine alten Ziethen reiten. 


4. Auf, meine Preußen, unter ihre Yahnen! 
In Wetternaht will id voran euch fohreiten, 
j 


Und ihr follt größer fein, ala eure Ahnen.” 

1. Habt ihr gehört von jenem Pfahl der Schande, | 
(Haft, ihn zu ftürzen, Himmel, feine Blibe?) 
Den euer Feind in feines Babels Site 
Hat aufgerichtet an der Seine Strande? 


2. Bon jenem Obelisf, an deſſen Rande, 
Bom Yußgeftell bis hoch an feine Spite, 
In ftein’ren Feldern alle Aufterlige 
Stehn, alle Schmahen eurem Baterlande? 


3. Auf, Deutſche, auf, aus allen euren Gauen! 
Was fäumet ihr mit wütendem Geheule 
Zu ftürmen, mit verzweifelten Vertrauen ? 


4. Schwingt wie die alten Völker eure Keule 
Und ſchlagt, daß fie kein Gott kann wieder bauen, 
In Stüden eure Schmach und ihre Säule! 
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1. Der alte Yrig ſaß drunten in den Nächten 
Auf einem Thron, von Thatenglanz gewoben, 
Und dadte, weil den Bufen Seufzer hoben, 
An fein einft freies Voll, das warb zu Knechten. 


2. Da fam, fo lange von des Schickſals Mächten 
Sm ird'ſchen Stand des Lebens aufgehoben, 
Sein alter Bruder Tam jebt ber von droben; 
Den fah er und bob an: „Will's noch nicht fechten?“ 


3. Der aber fprah: „Ih komme, vom Geſchicke 
Zu Dir gefandt, ala Bote, daß erſchienen 
Jetzt tft die Stunde, wo es bricht die Stride.“ 


4. Da fprang der alte König auf mit Mienen, 
Als ob er felbft zum neuen Kampf fich fchide, 
Und ſprach: „Jetzt will ich wieder fein mit ihnen!“ 


6. 


1. Wir fchlingen unsre Händ’ in einen Knoten, 
Zum Himmel heben wir die Blid’ und ſchwören; 
Ihr alle, die ihr lebet, follt es hören, 

Und wenn ihr wollt, jo hört auch ihr's, ihr Toten! 


2. Wir jhwören: ftehn zu wollen den Geboten 
Des Lands, de Mark wir tragen in den Röhren, 
Und diefe Schwerter, die wir hier empören, 

Nicht eh’r zu ſenken, ald vom Feind zerſchroten. 


3. Wir fhwören, daß fein Vater nad dem Sohne 
Soll fragen, und nad feinem Weib Tein Gatte, 
Kein Krieger fragen fol nad feinem Lohne, 


4. Noch heimgehn, eh’ der Krieg, der nimmerjatte, 
Ihn felbft entläßt mit einer blut’gen Krone, 
Daß man ihn beile oder ihn beftatte! 


J. 


1. „Der ich gebot von Jericho den Mauern: 
Stürzt ein! und ſie gedachten nicht zu ſtehen, — 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme gehen, 
Die Burgen eurer Feinde werden dauern? 
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2. „Der ih ließ über ben erftaunten Schauern 
Die Sonne Gibeons nicht untergehen, — 
Kann ich nit aud fie laflen auferftehen 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern? 


3. „Der ih das Riefenhaupt der Bhiliftäer 
Traf in die Stim, ala meiner Rache Schleudern 
Ich in die Hand gab einem Hirtenfnaben, — 


4. „Je höh’r ein Haupt, je meinen Blitzen näher! 
Ich will aus meinen Wollen fo fie fchleubern, 
Daß fällt, was fol, und ihr follt Frieve haben.“ 


8. 


1. Wir haben lang’ mit ftummem Schamerröten 
Geblidt auf ung und unfres Landes Schande, 
Zu dir aufhebend unfres Armes Bande: 
„Wie lang’, Herr, willft du fie noch fefter Löten?“ 


2. Jetzt wilft du did, o Netter in den Nöten, 
Erbarmen wieder über deinem Lande; 
Die Rettung kommt, fie fommt im Stäbtebramde 
Bon dir, fie fommt in blut’gen Morgenröten. 


% 


3. D Herr, vom Schweren kann nur Schweres löfen, 
Und wir find jchwergebüdt in unſerm Staube! 
D eile du, die Kraft uns einzuflößen 


4. Zum Auferftehn! Laß nicht dem Sturm zum Raube 
Uns werben in der Nettung Sturmgetöfen; 
Panier fei Hoffnung, unſer Schild dein Glaube! 
St. Küdert. (1813. 


526. Frühlingsgruß an das Vaterland. 


1. Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Knechtichaft, nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verſinken 
Hier in deiner Herrlichleit. 

Wo die hohen Eichen faufen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 
Wo die ftarken Ströme braufen, 
Alles das ift deutſches Land. 
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2. Bon dem Nheinfall hergegangen 
Romm’ ih, von der Donau Duell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesiterne mild und hell; 
Niederfteigen will id, ftrahlen 
Soll von mir der Freudenſchein 
In des Nedars frohen Thalen 
Und am filberblaun Main. 


3. Meiter, weiter mußt bu dringen, 

Du mein beutfcher Freiheitsgruß, 

Sollſt vor meiner Hütte klingen 

An dem fernen Memelfluß. 

Wo noch deutſche Worte gelten, 

Wo die Herzen, ſtark und weich, 

Zu dem Freiheitskampf ſich ſtellten, 

Iſt auchheil'ges deutſches Reich. 


4. Alles iſt in Grün gekleidet, 
Alles ftrahlt im jungen Licht, 
Anger, mo die Herde weidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht. 

. Vaterland! in taufend Jahren 
Kam dir fol ein Frühling kaum; 
Was die hohen Wäter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 


5. Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in erniter Geiſterſchlacht 
Und den legten Feind bezwingen, 
Der im Innern drobend wacht. 
Haß und Argmohn müßt ihre dämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft — 
Dann nah fchweren, langen Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutſche Bruft. 


6. Jeder ift dann reich an Ehren, 

Reid an Demut und an Madit; 

So nur fann fih recht verflären 
Unſers Kaiſers heil'ge Pracht. 

Alte Sünden müſſen ſterben 

In der gottgeſandten Flut, 

Und an einen ſel'gen Erben 

Fallen das entſühnte Gut. 


7. Segen Gottes auf den Feldern, 


In des Weinſtocks heil'ger Frucht; 
Mannesluſt in grünen Wäldern, 
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Sm den Hütten frohe Zudt; 

In der Bruft ein frommes Sehnen, 
Em’ger Freiheit Unterpfand; 

Liebe Spricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutſchen Land. 


8. Ihr in Schlöffern, ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unjer Land, 
Aderömann, der auf den Beeten 
Deutſche Frucht in Garben band, 
Traute, deutſche Brüder höret 
Meine Worte, alt und neu: 
Nimmer wird das Neich zeritöret, 
Wenn ihr einig ſeid und treu! 

Mar v. Schenkendorf. (1814) 


527. Friedensfeier. 


1. Flammt auf von allen Spigen, 
Ihr Feuer deutſcher Luft, 
Und wedt mit euren Bliken 
Ein Danklied jeder Bruft. 
Das grauſe Spiel der Waffen 
Mit Gott ift’8 abgethan, 
Und die dag Schwert geſchaffen, 
Die Palmenzeit bricht an. 


2. Run ward in Eins gejchmiebet, 
Was eitel Stüdwert war; 
Nun liegt das Reich umfriebet 
Bor Argliſt und Gefahr. 
Bom Alpenglüähn zum Meere, 
Vom Haff zur Mofel weht 
Das Banner deutſcher Ehre 
In junger Majeftät. 


3. Wie brauft von Stamm zu Stamme 
Ein Leben reih und ſtolz, 
Seit der Begeiftrung Ylamme, 
Was ſtarr ſich mied, verſchmolz 
Und am vereinten Werke 
Des Südens Flügelkraft, 
Des Nordens klare Stärke 
MWetteifernd ringt und fchafft. 
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4. Bieh ein zu allen Thoren 
Du ftarfer, beutfcher Geift, 
Der aus dem Licht geboren 
Den Pfad ins Licht uns weift, 
Und gründ’ in unſrer Mitte, 
Wehrhaft und fromm zugleich, 
In Freiheit, Zucht und Eitte 
Dein taufendjährig Neich! 

Em. Gelbel. (1871.) 


598, Das Lied von der Glocke. 


Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango. 
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Felt gemauert in der Erben 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werben! 
Friſch, Gefellen, fein zur Hand! 

Von der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 

Soll das Werk den Meifter Ioben; 
Doch der Segen fommt von oben. 


Zum Werke, das mir ernft bereiten, 

Geziemt fi wohl ein ernſtes Wort; 
enn gute Reden fie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 
So laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entfpringt; 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 
Das ift’8 ja, was den Menfchen zieret, 
Und dazu warb ihm der Verftand, 
Daß er im innern Herzen fpüret, 
Was er erjchafft mit feiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenftamme, 
Doch recht trocken laßt es fein, 
Daß Die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Schwalch Hinein! 
Kocht des Kupferd Brei, 
Schnell das Sinn berbet, 
Doß die zähe Glodenfpeife 
Fliege nach der rechten Weiſe! 
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Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Turmes Glockenſtube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in ſpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr 
Und wird mit dem Betrübten lagen 
Und Stimmen zu der Andacht Chor. 
Mas unten tief dem Erbenjohne 
Das wechjelnde Verhängnis bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter Klingt. 


Weiße Blafen feh’ ich fpringen! 
Wohl! die Maſſen find im Fluß. 
Laßt's mit Afchenfalz durchdringen, 
Das befördert fchnell den Guß; 
Auch vom Schaume rein 
Muß die Mifhung fein, 
Daß vom reinlihen Metalle 
Rein und voll die Stimme fchalle. 


Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 
Auf feines Lebens erſtem Gange, 
Den es in Schlafes Arın beginnt. 
Ihm ruhen noch im Zeitenfchoße 
Die ſchwarzen und die Beitern Loſe; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen feinen goldnen Morgen. — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Bom Mädchen reiht fich ftolz der Knabe, 
Er ftürmt ins Leben wild hinaus, 
Durhmißt die Welt am Wanberitabe, 
Fremd kehrt er beim ins Vaterhaus. 
Und berrlih in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 
Mit züchtigen, verfhämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor fi ftchn. 
Da faßt ein namenlofes Sehnen 
Des Jünglingd Herz, er irrt allein, 
Aus feinen Augen brechen Thränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
Errötend folgt er ihren Spuren 
Und ift von ihrem Gruß beglüdt, 
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Das Schönfte ſucht er auf den Fluren, 
Momit er feine Liebe ſchmückt. 

D zarte Sehnſucht, füßes Hoffen! 

Der erften Liebe goldne Zeit! 

Das Auge fieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit; 

D daß fie ewig grünen bliebe, 

Die fhöne Zeit der jungen Liebe! 


Wie fih ſchon die Pfeifen bräunen! 
Diefes Stäbchen tauch' ich ein; 
Sehn wir’3 überglaft erfcheinen, 
Wird's zum Guffe zeitig fein. 
Jetzt, Geſellen! friſch! 
Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da giebt es einen guten Klang. 

Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. 

Lieblich in der Bräute Locken 

Spielt der jungfräuliche Kranz, 

Wenn die hellen Kirchenglocken 

Laden zu des Feſtes Glanz. 

Ach! des Lebens ſchönſte Feier 

Endigt auch den Lebensmai! 

Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 

Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 

Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben. 

Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Mus wirken und ftreben 

Und pflanzen und jchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glück zu erjagen. 

Da ftrömet herbei die unendliche Gabe, 
Es füllt fi der Speicher mit köſtlicher Habe, 
53 
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Die Räume wachen, es dehnt fih das Haus. 

Und drinnen waltet 

Die zühtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und berrichet weiſe 

Im häuslichen Kreife, 

Und lehret die Mädchen 

Und mwehret den Knaben, 

Und reget ohn' Ende 

Die fleißigen Hände 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn, 
Und füllet mit Schägen die duftenden Laden, 
Und dreht um die fchnurrende Spindel den Faden, 
Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeichten Lein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 
Und ruhet nimmer. 


Bon des Hauſes weitihauendem Giebel 
Überzählet fein blühend Glück, 

Siehet der Pfoften ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Korneß bewegte Wogen, 
Rühmt fih mit ſtolzem Mund: 

Teft, wie der Erde Grund, 

Gegen de3 Unglüds Macht 

Steht mir des Haufes Pradt! — 
Doch mit des Geſchickes Mächten 

Sit Tein ew’ger Bund zu flechten, 

Und das Unglüd fchreitet ſchnell. 


Und der Vater mit frohem Blick 





Wohl! nun kann der Guß beginnen; 
Schön gezadet ift der Brud. 
Doch bevor wir’3 laſſen rinnen, 
Betet einen frommen Sprud! 

Stoßt den Zapfen aus! 

Gott bewahr’ das Haus! 
Rauchend in des Henfel3 Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohlthätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
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Und was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er dieſer Himmelskraft; 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, 
Einhertritt auf der eigenen Spur, 
Die freie Tochter der Natur. 
Wehe, wenn ſie losgelaſſen, 
Wachſend ohne Widerſtand, 

Durch die volkbelebten Gaſſen 
Wälzt den ungeheuren Brand! 
Denn die Elemente haſſen 


Das Gebild der Menſchenhand. 


Aus der Wolke 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen; 

Aus der Wolfe, ohne Wahl, 

Zudt der Strahl! 

Hört ihr's wimmern hoch vom Turm? 

Das tft Sturm! 

Rot wie Blut 

Sit der Himmel; 

Das iſt nicht bes Tages Glut! 

Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flackernd ſteigt die Feuerſäule, 

Durch der Straße lange Zeile 

Wächſt es fort mit Windeseile; 

Kochend, wie aus Ofens Rachen, 

Glühn die Lüfte, Balken krachen, 

Pfoſten ſtürzen, Fenſter klirren, 

Kinder jammern, Mütter irren, 

Tiere wimmern 

Unter Trümmern; 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 

Taghell iſt die Racht gelichtet. 
Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

Fliegt der Eimer; hoch im Bogen 

Spritzen Quellen Waſſerwogen. 

Heulend kommt der Sturm geflogen, 

Der die Flamme brauſend ſucht; 

Praſſelnd in die dürre Frucht 

Fällt ſie, in des Speichers Räume, 

In der Sparren dürre Bäume, 
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Und als wollte fie im Wehen 

Mit fih fort der Erde Wucht 
Reißen in gemwalt’ger Flucht, 
Wächſt fie in des Himmels Höhen 
Riefengroß! 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Götterſtärle; 
Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehn. 


Leergebrannt 
Iſt die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen, 
Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe. 
Was Feuers Wut ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben: 
Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 
Und ſieh! ihm fehlt kein teures Haupt. 


In die Erd' iſts aufgenommen, 

Glücklich iſt die Form gefüllt; 

Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 

Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerſprang? 

Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 

Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoß der heil'gen Erde, 
Vertrauen wir der Hände That, 
Vertraut der Sämann ſeine Saat 
Und hofft, daß fie entkeimen werde 
Zum Segen, nad des Himmels Rat. 
Noch Föftliheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schoß 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen fol zu ſchönerm Los. 
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Bon dem Dome, 
245 Schwer und bang, 
Zönt die Glode 
Grabgefang. 
Ernit begleiten ihre Trauerjchläge 
Einen Wandrer auf dem lebten Wege. 


250 Ad! die Gattin iſt's, die teure, 
Ach! es ift die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Megführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schar, 

255 Die fie blübend ihm gebar, 
Die fie an der treuen Bruſt 
Wachſen jah mit Mutterluft. — 
Ach! des Haufe zarte Bande 
Sind gelöft auf immerdar; 

260 Denn fie mohnt im Schattenlande, 
Die des Haufes Mutter war; 
Denn e8 fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 
An verwaiſter Stätte ſchalten 

265 Wird die Fremde, liebeleer. 


Bis die Glocke ſich verkühlet, 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn! 
Wie im Laub der Vogel ſpielet, 
Mag ſich jeder gütlich thun. 
270 Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht 
Hört der Burſch die Veſper ſchlagen; 
Meiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert feine Schritte 
275 Fern im wilden Forſt der MWandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 
Blöfend ziehen heim die Schafe, 
Und der Rinder 
Breitgeftirnte, glatte Scharen 
280 Kommen brüllend, 
Die gemohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 
Wankt der Wagen, 
Kornbeladen ; 
285 Bunt von Farben, 


Auf den Garben 
Liegt der Kranz, 

. Und das 4unge Voll der Schnitter 
liegt zum Tanz. 

290 Markt und Straße werden ftiller; 
Um des Lichts gejell’ge Flamme 
Sammeln fi die Hausbemwohner, 

Und das Stabtthor fchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 

295 Sich die Erde; 

Doch den ſichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 

Die den Böſen gräßlich wecket; 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


300 Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 

305 Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu fanften Sitten 
Und das teuerfte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 


310 .  Taufend fleiß’ge Hände regen, 
Helfen fih in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte Fund. 
Meifter rührt fih und Gejelle 

315 Sn der Freiheit Heil’gem Schuß; 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Truß. 
Arbeit ift des Bürgerd Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 

320 Ehrt den König feine Würde, 
Ehret und der Hände Fleiß. 


Holder Friede, 
Süße Eintradt, 
Weilet, metlet 
325 Freundlich über diefer Stadt! 
Möge nie der Tag erjcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horben 
Dieſes ſtille Thal durchtoben; 
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Mo der Himmel, 

Den des Abends fanfte Röte 
Lieblih malt, 

Bon der Dörfer, von der Städte 
Wilden Brande fchredlich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Abficht hat's erfüllt, 

Daß fih Herz und Auge mweide 

An dem wohlgelungnen Bil. 
Schmwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel fpringt! 

Wenn die Glod’ foll auferftehen, 

Muß die Form in Stüden gehen. 


Der Meifter Tann die Form zerbrechen 
Mit mweifer Hand, zur rechten Zeit; | 
Doch mwehe, wenn in Flammenbächen 
Das glüh’nde Erz fich felbft befreit! 
Blindwütend mit des Donner Krachen 
Zerſprengt e8 das geborftne Haus, 

Und wie aus offnem Höllenraden 
Speit es Verderben zündend aus. 
Mo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da Tann fich fein Gebild geftalten; 
Wenn fi die Völler felbft befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gebeihn. 


Weh, wenn fih in dem Schoß der Städte 
Der Feuerzunder ftill gehäuft, 
Das Volk, zerreißend feine Kette, 
Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glode Strängen 
Der Aufruhr, daß fie heulend ſchallt 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Lofung anſtimmt zur Gewalt. 


Freiheit und Gleichheit! hört man fchallen; 
Der rub’ge Bürger greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen fih, die Hallen, 
Und Würgerbanden ziehn umber. 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entjegen Scherz; 
No zudend, mit des Panther Zähnen, 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 
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370 Nichts Heiliges ift mehr, es löſen 
Sih alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Pla dem Böfen, 
Und alle Lafter walten frei. 
Gefährlih iſt's den Leu zu mweden, 

375 Berberblich ift des Tigers Zahn; 
Jedoch der fchredlichite der Schrecken, 
Das ift der Menih in feinem Wahn. 
Meh denen, die dem Emigblinden 
Des Lichtes Himmelsfadel leihn! 

380 Sie ftrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden, 
Und äſchert Städt’ und Länder ein. 


Freude bat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein goldner Etern 
Aus der Hülfe, blank und eben, 
385 Schält ſich der metallne Kern. 
Bon dem Helm zum Kranz 
Spielt’3 wie Eonnenglanz, 
Auch des Wappens nette Echilber 
Loben den erfahrnen Bilder. 


390 Herein! herein! 
Gejellen alle, fchließt den Reihen, 
Daß wir die Glode taufend mweihen! 
Concordia jol ihr Name fein. 
Zur Eintradt, zu berzinnigem Vereine 
395 Berfammle fie die liebende Gemeine. 


Und dies fei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meifter fie erſchuf: 
Hoch überm niedern Erdenlchen 
Soll fie im blauen Himmelszelt, 
400 Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Etimme fein von oben, 
Wie der Geftirne belle Schar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
405 Und führen das befränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernften Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ftündlih mit den fchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge fie die Zeit. 
410 Dem Scidjal leihe fie die Zunge; 
Selbſt Herzlos, ohne Mitgefühl, 
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Begleite ſie mit ihrem Schwunge 

Des Lebens wechſelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
415 Der mächtig tönend ihr entſchallt, 

So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 

Daß alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glock' mir aus der Gruſt. 
420 Daß fie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft! 
Ziehet, ziehet, hebt! 
Sie bewegt ſich, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadt bedeute, 
425 Friede ſei ihr erſt Geläute! 
fr. v. Schiller. (1700.) 


529. Epilog zu Schillers Glocke. 


Freude dieſer Stadt bebeute, 
Fricde fei ihr erſt Geläute! 
1. Und ſo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 

Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 

Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 

Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar; 

Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 

Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 

Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 


2. Da Hör’ ich jchredhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwet die Trauertöne ſchwellt. 
Iſt's möglich? ſoll es unfern Freund bebeuten, 
An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 
Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 
Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 
Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und ſollten wir nicht weinen? 


3. Denn er war unſer! Wie bequem geſellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald fein Ernft anſchließend, wohlgefällig 
Zur Wechſelrede heiter fich geneigt, 
Bald rafchgemandt, geiftreih und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
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Und frudtbar fih in Rat und That ergofien, 
Das haben wir erfahren und genoflen. 


4. Denn er war unfer! Mag das ftolze Wort 
Den lauten Echmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte fih bei uns, im fihern Port, 
Nah wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm in mefenlofem Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


5. Nun fhmüdt’ er fi die fhöne Gartenzinne, 
Bon wannen er der Sterne Wort vernabm, 
Das dem gleich em’gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnisvoll und Klar entgegen kam. 
Dort, fih und uns zu Föftlihem Geminne, 
Bermwechfelt’ er die Zeiten wunderſam, 
Begegnet’ fo, im Würdigſten befchäftigt, 
Der Dämmerung, der Naht, die uns entkräftigt. 


6. Ihm ſchwollen der Gefhichte Flut auf Fluten, 
Berfpülend, was getadelt, mas gelobt, 
Der Erbbeherrfher wilde Heeresgluten, 
Die in der Welt fih grimmig ausgetobt, 
In niedrig Ehredliditen, im höchſten Guten 
Nah ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. 
Nun fanf der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom Flaren Berg berüber ftieg die Sonne. 


7. Nun glühte feine Wange rot und röter 
Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Bon jenem Mut, der früher ober ſpäter 
Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenen Glauben, der fih, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edeln endlich komme 


8. Doch bat er, fo geübt, fo vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüfte nicht verihmäht; 
Hier ſchildert' er das Schidfal, das gewaltig 
Bon Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht; 
Und mandjes tiefe Wert hat reichgeftaltig 
Den Wert der Kunft, des Künftlers Wert erhößt. 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben felbit, an dieſes Bild des Lebens. 
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9. Ihr kanntet ihn, wie er mit Riejenfchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunfle Buch mit heiterm Blide las; 

Doch wie er atemlos in unjrer Mitte 

In Leiden bangte, Tümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren — 
Denn er mar unjer — leidend miterfahren. 


10. Ihn, wenn er vom zerrüttenben Gemwühle 
Des bitteren Schmerzes wieder aufgeblict, 
Ihn haben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftodenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten, edlen Sinn erquidt, 
Und noch am Abend vor den lehten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


11. Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen; 
Nun ſchreckt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicket ſein verklärtes Weſen 
Sich hier verklärt, wenn es hernieder ſchaut. 
Mas Mitwelt ſonſt an ihm beflagt, getadelt, 
Es hat’3 der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


12. Auch mande Geifter, Die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unmwillig anerkannt, 
Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt. 
Zum Höchſten bat er fih emporgeihmungen, 
Mit allem, was wir fchägen, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, fol ganz die Nachwelt geben. 


13. So bleibt er und, der vor fo manden Jahren — 
Schon zehne find’ — von uns fich weggekehrt. 
Wir haben alle fegenreich erfahren, 
Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längft verbreitet ſich's in ganze Scharen, 
Das Eigenfte, mas ihm allein gehört. 
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlih Licht mit feinem Licht verbindend. 
W. v. Goeihe. 
(Nm 10. Auguſt 1800; wiederholt und gmeut am 10. Mat 1815.) 
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530. Märchen. 


1. hr habt gehört die Kunde 
Vom Fräulein, welches tief 
In eines Waldes Grunbe 
Manch Hundert Jahre ſchlief. 
Den Namen der Wunderbaren 
Vernahmt ihr aber nie; 
Ich hab' ihn jüngſt erfahren: 
Die deutſche Poeſie. 


2. Zwo mächt'ge Feeen nahten 

Dem ſchönen Fürſtenkind, 

An ſeine Wiege traten 

Sie mit dem Angebind. 

Die erſte ſprach behende: 

„Ja, lächle nur auf mich! 

Ich geb' dir frühes Ende 

Bon einer Spindel Stich.“ 


3. Die andre ſprach dagegen: 

„a, lächle nur auf mid! 

Ich gebe dir meinen Eegen, 

Der heilt den Todesſtich; 

Ter wird dich fo bewahren, 

Daß ſüßer Schlaf dich deckt, 

Bis nad vierhundert Jahren 

Ein Königsfohn dich weckt.“ 


4. Da ward ins Reich erlaflen 
Ein feierlich Gebot, 
Verlündet in allen Straßen, 
Der Tod darauf gedroht: 
Wo jemand Spinbeln hätte, 
Die follte man liefern ein, 
Und fie an offner Etätte 
Verbrennen indgemein. 


5. Nicht nach gewohnter Eitte 
Erzog man diefes Kind 
In dumpfer Kammern Mitte, 
Noch fonft, wo Spindeln find; 
Nein, in den Rofengärten, 
In Wäldern friſch und fühl, 
Mit Iuftigen Gefährten, 
Bei freiem, kühnem Spiel. 
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6. Und ale es kam zu Jahren, 

Mard es die hönfte Frau 

Mit langen golpnen Haaren, 

Mit Augen dunkelblau, 

In Gang, Gebärde züchtig, 

In Neben treu und fchlicht, 

In aller Arbeit tüchtig, 

Nur mit der Spindel nidt. 


7. Biel ftolze Ritter gingen 
Der Holden Dienfte nad, 
Heinrih von Dfterdingen, 
Wolfram von Eſchenbach; 

Sie gingen in Stahl und Eiſen, 
Goldharfen in der Hand; 

Die Fürſtin war zu preiſen, 

Die ſolche Diener fand. 


8 Mit Degen und mit Speere 
Waren fie ſtets bereit; 
Den Frauen gaben fie Ehre 
Und fangen wiberftreit. 
Sie fangen von Gotteminne, 
Bon kühner Helden Mut, 
Bon lindem Liebesfinne, 
Bon füger Maienblut. 


9. Bon alter Städte Mauern 
Der Wieberhall erflang, 
Die Bürger und die Bauern 
Erhuben frifhen Sang. 
Der Senne bat gefungen, 
Dir über den Wolfen mwadt ; 
Ein Lied ift aufgeflungen 
Tief aus des Bergmanns Schacht. — 


10. In einer Mainacht blinkten 
Die Sterne wunderſchön; 
Der Fürftin war, als wintten 
Sie ihr zu Turmes Höhn. 
Sie ftieg Hinauf zum Dache, 
Die Zarte, ganz allein; 
Da fiel aus einem Gemache 
Ein trüber Lampenſchein. 


11. Ein Weiblein, grau von Haaren, 
Dort an dem Rocken fpann; 
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Sie hatte wohl nichts erfahren 
Vom ftrengen Spindelbann. 
Die Fürftin, Die noch nimmer 
Gesehen ſolche Kunft, 

Sie trat in Weibleins Bimmer: 
„Wer bift du, mit Bergunft?“ 


12. „„Man nennt mid, ſchönes Lieben, 
Die Stubenpoejie; 
Denn aus dem trauten Stübchen 
Verirrt' ich mich noch nie. 
Ich fit’ am lieben Plate 
Beim Rocken, mwanbellos; 
Meine alte blinde Kate, 
Die ſpinnt auf meinem Schoß. 


13. Lange, lange Lehrgebichte, 
Die ſpinn' ich recht mit Fleiß; 
Flächfene Heldengebichte, 

Die bafpl’ ich ſchnellerweiſ'. 

Mein Kater maut Tragödie, 
Mein Rab bat Iyriihen Schwung, 
Meine Spindel }pielt Komödie 
Mit Tanzbeluftigung.“ “ 


14. Die Fürftin thät erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach; 
Sie wollte flugs entweichen, 
Die Spindel fprang ihr nad; 
Und an der morfhen Schioelle 
Da fiel das Fräulein jach, 
Die Spindel auf der Stelle 
Eie in die Ferſe ſtach. 


15. Was war das für ein Schreden, 
Als man fie morgens traf! 
Sie war nit mehr zu weden, 
Sie ſchlief den Zauberfchlaf. 
Ein Lager ward bereitet 
Im hohen Ritterfaal, 
Golbftoffe drauf gebreitet 
Und Roſen ohne Zahl. 


16. So ſchlief fie in der Halle, 
Die Fürftin, reih gefhmüdt. 
Bald hatte die andern alle 
Der gleiche Schlaf berüdt. 
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‚Die Sänger, ſchon in Träumen, 
Rührten die Saiten bang, 

Bis in des Schloſſes Räumen 
Der legte Laut verflang. 


17. Die Alte fpann no immer 
Im ſtillen Kämmerlein; 
Es woben in jedem Zimmer 
Die Spinnen groß und llein, 
Die Heden und Ranfen woben 
Sich um den Fürftenbau, 
Und um den Himmel oben 
Da ſpann fi Nebelgrau. — 


18. Wohl nach vierhundert Jahren 
Da ritt des Könige Sohn 
Mit feinen Jägerſcharen 
Ins Waldgebirg davon: 
„Was ragen doch da innen 
Ob al’ dem hohen Wald 
Für graue Türm’ und Sinnen 
Bon ſeltſamer Geſtalt?“ 


19. Am Wege ſtund gerade 
Ein alter Spindelmann: 
„Erlauchter Prinz, um Gnade! 
Hört meine Warnung an! 
Romantiſche Menfchenfrefler 
Haufen auf jenen Schloß, 

Die mit barbarifchen Meſſer 
Abſchlachten Hein und groß.“ 


20. Der Königsfohn verwegen 
hät mit drei Jägern ziehn, 
Sie hieben mit dem Degen 
Sid Bahn zum Scloffe hin. 
Gefenfet war die Brüde, 
Geöffnet war das Thor, 
Daraus im Augenblide 
Ein Hirſchlein fprang hervor. 


21. Denn in des Hofes Räunıen, 
Da war es wieder Wald, 
Da fangen in den Bäumen 
Die Vögel mannigfalt. 
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Die Jäger ohn' Verweilen, 
Sie drangen mutig Bin, 

Mo eine Thür mit Säulen 
Aus dem Gebüſch erjchien. 


22. Zween Riefen fchlafend Tagen 
Wohl vor dem Säulenthor, 
Sie hielten ins Kreuz gefchlagen, 
Die Helleburten vor; 
Darüber rüftig jchritten 
Die Jäger allzumal, 
Sie gingen mit Teden Tritten 
Zu einem großen Saal. 


23. Da lehnten in hohen Niſchen 

Geſchmückter Frauen viel, 

Gemwappnete Ritter dazwiſchen 

Mit goldnem Saitenfpiel: 
Hochmächtige Geitalten, 

Geſchloſſnen Auges, ftumn, 
Grabbildern gleih zu halten 

Aus grauem Altertum. 


24. Und mitten warb erblidet 
Ein Lager reih von Gold, 

Da rubte, wohlgejhmüdet, 

Eine Jungfrau wunderhold. 

Die Süße war umfangen 

Mit frifhen Roſen dicht, 

Und aub von Mund und Wangen 
Schien zarte Rofenlidt. 


25. Der Königsſohn, zu wiflen, 
Ob Leben in dem Bild, 
Thät feine Lippen fchließen 
An ihren Mund fo mil. 
Er Hat es bald empfunden 
Am Odem, fü und warn, 
Und als fie ihn ummunden, 
Noh Ihlummernd, mit dem Arm. 


26. Sie ftreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angeficht; 
Sie hob, fo ſüß erjchroden, 
Ihr blaues Augenlicht. 
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Und in den Nifhen allen 
Erwachen Nitter und Frau, 
Die alten Lieder hallen 
Im weiten Fürftenbau. 


27. Ein Morgen rot und golden 

Hat uns den Mai gebradit; 

De trat mit feiner Holden 

Der Prinz aus Waldesnacht. 

Es fchreiten die alten Meifter 

In hehrem, ftolzem Gang 

Wie riefenhafte Geifter, 

Mit fremdem Wunderjang. 


28. Die Thäler Shlummertrunfen 
Weckt der Gefänge Luſt; 
Der einen Jugendfunten 
Noch hegt in feiner Bruft, 
Der jubelt, tief gerübret: 
„Dank diefer goldnen Früh’, 
Die uns zurüdgeführet 
Did, deutſche Poefie!“ 


29. Die Alte figt noch immer 
Sn ihrem Kämmerlein; 
Das Dach zerfiel in Trümmer, 
Der Regen drang berein; 
Sie zieht no kaum den Faden, 
Gelähmt Hat fie ver Schlag; 
Gott ſchenk' ihr Ruh in Gnaden 
Bis über den jüngſten Tag! | 
f. Ahland. (1811.) 





531. Sans Sachſens poetifche Sendung. 


1 Sn feiner Werfftatt Sonntags früh 
Steht unjer teurer Meifter hie, 
Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 
Einen faubern Feierwams er trägt, 

5 Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raften, 
Die Ahl' ftedt an dem Arbeitskaſten; 
Er ruht nun aud am fieb’nten Tag 
Bon mandem Zug und mandem Schlag. 
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Wie er die Frühlingsfonne fpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 
Er fühlt, daß er eine Heine Welt 
Sn feinem Gehirne brütend hält, 
Dos fie fängt an zu wirken und zu leben, 
Daß er fie gerne möcht’ von ſich geben. 


Er hätt’ ein Auge treu und Flug 
Und wär’ auch liebevoll genug, 
Zu [hauen mandes klar und rein 
Und wieder alles zu maden fein; 
Hätt' aud eine Zunge, die fich ergoß 
Und leiht und fein in Worte floß; 
Des thäten die Mufen fich erfreun, 
Wollten ihn zum Meifterfänger weihn. 


Da tritt herein ein junges Weib, 
Mit voller Bruft und runden Leib, 
Kräftig fie auf den Füßen fteht, 
Grad, edel vor fi Hin fie gebt, 
Ohne mit Schlepp’ und Steiß zu ſchwenzen 
Oder mit ven Augen herum zu fcharlenzen. 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
‘hr Gürtel ift ein gülden Band, 
Hätt’ auf dem Haupt einen Kornährkranz, 
Ihr Auge war lichten Tages Glanz; 
Man nennt fie thätig Ebhrbarkeit, 
Eonft auch Großmut, Rechtfertigkeit. 


Die tritt mit gutem Gruß herein, 
Er drob nicht mag verwundert fein; 
Denn wie fie ift, fo gut und ichön, 
Meint er, er hätt' fie lang’ gefehn. 
Die jpriht: Ich habe dich auserlefen 
Bor vielen in dem Weltwirrmwefen, 
Daß du folft haben klare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklich's magſt beginnen. 
Wenn andre durcheinander rennen, 
Soft du's mit treuen Blick erlennen; 
Wenn andre bärmlich fich beflagen, 
Sollſt ſchwankweis deine Sach’ fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr' und Nedht, 
Sn allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht, 
Frummkeit und Tugend bieber preifen, 
Das Böfe mit feinem Namen beißen. 
Nichts verlindert und nichts vermigelt, 
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Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; 
Sondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 
Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn, 

Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 

Ihre innre Kraft und Ständigkeit. 

Der Natur Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle Land', 

Soll dir zeigen alles Leben, 

Der Menſchen wunderliches Weben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 
Wie kunterbunt die Wirtſchaft tollert, 
Der Ameishauf durcheinander lollert; 
Mag dir aber bei allem geſchehn, 

Als thätſt in einen Zauberkaſten ſehn. 
Schreib das dem Menſchenvolk auf Erden, 
Ob's ihm möcht' eine Witzung werden. 
Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 

Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Weſen, 

Wie ihr's mögt in ſeinen Schriften leſen. 


Wie nun der liebe Meiſter ſich 
An der Natur freut wunniglich, 
Da ſeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten; 
Man nennet ſie Hiſtoria, 
Mythologia, Fabula; 

Sie ſchleppt mit keichend⸗wankenden Schritten 
Eine große Tafel in Holz geſchnitten; 


Darauf ſeht ihr mit weiten Ärmeln und Falten 


Gott Vater Kinderlehre halten, 

Adam, Eva, Paradies und Schlang', 
Sodom und Gomorras Untergang, 

Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Ehrenſpiegel ſchauen; 

Dann allerlei Blutdurſt, Frevel und Mord, 
Der zwölf Tyrannen Schandenport, 

Auch allerlei Lehr' und gute Weiſ'. 

Könnt ſehn St. Peter mit der Geiß, 

Über der Welt Regiment unzufrieden, 

Von unferm Herrn zurecht befchieben. 

Auch war bemalt der weite Raum 


Ihres Kleids und Schlepps und aud der Saum 


Mit weltlih Tugend und Laſter Geſchicht. 
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Unfer Meilter das al erficht 
Und freut fi deſſen munderfam, 
Denn e3 dient jehr in feinen Kram. 
Don mannen er fi eignet fehr 
100 Gut Exempel und gute Lehr”, 
Erzählt das eben fir und treu, 
Als wär’ er felbft gefin* dabei. 
Sein Geift mar ganz dahin gebannt, 
Er hätt’ fein Auge davon verwandt, 
105 Hätt’ er nicht hinter feinem Ruden 
Hören mit Klappern und Scellen ſpucken. 


Da thät er einen Narren [püren 
Mit Bocks⸗ und Affenfprüng hofieren, 
Und ihm mit Schwant und Narreteiden 
110 Ein luftig Zwifchenfpiel bereiten. 
Schleppt hinter fih an einer Leinen 
Ale Narren, groß und Fleinen, 
Did und hager, geftredt und krumb, 
Allzu witzig und allzu dumb. 
115 Mit einem großen Farrenſchwanz 
| Regiert er fie wie ein’n Affentanz. 
Beipöttet eined jeden Fürm, ** 
Treibt fie ins Bad, fchneid’t ihnen die Würm 
Und führt gar bitter viel Beſchwerden, 
120 Daß ihrer doch nicht wollen wen'ger werben. 


Wie er fih fieht jo um und um, 
Kehrt ihm das falt den Kopf herum, 
Wie er wollt’ Worte zu allem finden? 
Wie er möcht’ jo viel Schwall verbinden? 
125 Wie er möcht’ immer mutig bleiben, 
So fort zu fingen und zu fchreiben? 
Da fteigt auf einer Wolle Saum 
Herein zu 's Oberfeniter Raum 
Die Mufe, heilig anzufchauen, 
130 Wie ein Bild unfrer lieben Frauen. 
Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer träftig wirfender Wahrheit. 
Sie ſpricht: Ich komm', um did zu weihn; 
Nimm meinen Segen und Gebeihn! 
135 Ein heilig Feuer, das in dir rubt, 
Schlag’ aus in hohe, lichte Glut! 


* Gefin — geweſen; vgl. gfi im Gloffar bes Anhangs. 
” Der Furm, Ar die F Kom bie Form, das Anfehen, die Art. 
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Doch daB das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holvden Kräften bleibt, 
Hab’ ih deinem innern Weſen 
Nahrung und Balfam auserlefen, 
Daß deine Seel’ jei wonnereich, 
Einer Knoſpe im Taue gleich. 


Da zeigt fie ihm hinter feinem Haus, 
Hetmlih zur Hinterthür hinaus, 
In dem eng umzäunten Garten 
Ein holdes Mägplein figend marten 
Am Bädlein, beim Holunderftraud ; 
Mit abgefenktem Haupt und Aug’ 
Sigt unter einem Apfelbaum 
Und fpürt die Melt rings um fih faum, 
Hat Roſen in ihren Schoß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein fehr gefchidt, 
Mit hellen Knofpen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel fein? 
So figt fie in fich ſelbſt geneigt, 
In Hoffnungsfülle ihr Buſen fteigt, 
Ihr Weſen ift jo ahndevoll, 
Weiß nicht, was fie fih wünſchen fol, 
Und unter vieler Grillen Lauf 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Warum ift deine Stirn fo trüb? 
Das, was dich dDränget, füße Lieb’, 
Iſt volle Wonn’ und Geligkeit, 

Die dir in Einem ift bereit, 

Der mandes Schickſal wirrevol 

An deinem Auge fi lindern fol; 
Der durch manch wonniglichen Kup 
Wiedergeboren werden muß; 

Wie er den ſchlanken Leib umfaßt, 
Von aller Mühe findet Raſt; 

Wie er ins liebe Ärmlein Äintt, 
Neue Lebenstag’ und Kräfte trinkt. 
Und dir kehrt neues Jugendglück, 
Deine Schalfheit Fehret dir zurüd. 
Mit Neden und manden Schelmereien 
Wirft ihn bald nagen, bald erfreuen. 
So wird die Liebe nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer Talt! 


Mie er fo heimlich glüdlich Lebt, 
Da droben in den Wollen ſchwebt 
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Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt, 
In Froſchpfuhl al das Volk verbannt, 
Das feinen Dieifter je verlannt. 


W. v. Goethe. (ir. 


532. Die Launifchen. 


Hör’ ich ferne nur ber, wenn ich für mich geflagt, 
Saitenfpiel und Gejang, fehweigt mir das Herz doch glad; 
Bald auch bin ich verwandelt, 
Blinkſt Du, purpurner Wein! mid an. 


Unter Schatten des Walds, wo die gewaltige 
Mittagsfonne mir fanft über dem Laube glänzt, 
Ruhig fi’ ich daſelbſt, wenn 
Zürnend fchwerer Beleidigung, 


Ich im Felde geirrt — zürnen zu gerne doch 
Deine Dichter, Natur! trauern und weinen leicht, 
Die Beglüdten; wie Kinder, 
Die zu zärtlich die Mutter hält, 


Sind fie mürriih und voll herriſchen Eigenfinns. 
Mandeln ſtill fie des Wegs, irret Geringes doch 
Bald fie wieder; fie reißen 
Aus dem Gleiſe fih ſträubend dir. 


Do du rühreſt fie kaum, Liebende! freunblid an, 
Sind fte friedlih und fromm; fröhlich gehorchen fte. 
Du lenkſt, Meifterin! fie mit 
Weichem Zügel, wohin du willft. 
Stiedr. Hölderlin. (18%.) 


533. An die jungen Dichter. 


1. Lieben Brüder, es reift unfere Kunft vielleicht, 
Do, dem Sünglinge gleih, lange fie ſchon gegätt, 
Bald zur Stille der Schönheit; 
Seid nur fromm, wie der Grieche war! 
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Liebt die Götter und denkt freundlich der Sterblichen! 
Haßt den Rauch wie den Froſt! lehrt und beſchreibet nicht! 
Wenn der Meiſter euch ängſtigt, 
Fragt die große Natur um Rath! 
5. Hölderlin. (1000.) 


534. MAnſen und Grazien in der Mark. 


1. D wie ift die Stadt fo wenig; 
Laßt die Maurer künftig ruhn! 
Unsre Bürger, unjer König 
Könnten mohl was Befler’3 thun. 
Ball und Oper wird ung töten; 
Liebchen fomm auf meine Flur, 
Denn befonderd die Poeten, 
Die verderben die Natur. 


2. D wie freut e8 mich, mein Liebehen, 
Daß du fo natürlich bift; 
Unfre Mädchen, unfre Bübchen 
Spielen künftig auf dem Mit, 
Und auf unjern Promenaden 
Zeigt fi erſt die Neigung ftark. 
Liebes Mädchen, laß und waden, 
Waden noch durch diefen Duarf. 


3. Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der und feinen Weg verjperrt! 
Dich den Anger binzuführen, 
Mo der Dorn das Röckchen zerrt! 
Zu dem Dörfchen laß uns jchleichen 
Mit dem fpigen QTurme bier; 
Welch ein Wirtshaus ſonder gleichen! 
Trodnes Brot und faures Bier! 


4. Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts von Magdeburger Land! 
Unfre Samen, unſre Toten, 
Ruhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf; 
Denn bei uns, maß vegetieret, 
Alles Teimt getrodnet auf. 
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5. Gebt ed nidt in unferm Hofe 
Wie im Paradiefe zu? 
Statt der Dame, ftatt der Bofe 
Macht die Henne glu! glu! glu! 
: Uns befchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänfe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


6. Laßt den Wihling uns befticheln?! 
Glüdlih, wenn ein deutfher Mann 
Seinem Freunde, Better Micheln, 

Guten Abend bieten Tann. 

Wie ift der Gedanke abend: . 
Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer jagt man: Geftern Abend 

War doch Better Michel da! 


7. Und in unfern Liedern keimet 
Silb' aus Gilde, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 

Ob es kräftig oder zierlich, 
Geht uns ſo genau nicht an; 
Wir ſind bieder und natürlich, 
Und das iſt genug gethan. 


W. v. Gocthe. 


535. Die verlorene Kirche. 


1. Man böret oft im fernen Wald 
Bon obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, von wann es ballt, 
Und faum die Soge kann es deuten. 
Bon der verlornen Kirche fol 
Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn Feiner mehr zu finden. 


(1796.) 


2. Jüngſt ging ih in dem Walde weit, 


Wo fein betvetner Steig ſich dehnet; 
Aus der Verderbnis dieſer Zeit 
Hatt' ih zu Gott mich bingefehnet. 
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No in der Wildnis alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Geläute wieder; 
Ye höher meine Sehnſucht ftieg, 
Je näher, voller klang es nieder. 


3. Mein Geift mar fo in fich gekehrt, 
Mein Sinn von Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ih fo hoch hinauf gekommen. 

Mir fchien es mehr denn hundert Jahr', 
Daß ih jo Hingeträumet hätte, 

Als über Nebeln, fonnenklar 

Sich öffnet’ eine freie Stätte. 


4. Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Eonne war fo voll und glübend, 
Und eines Münfters ftolzer Bau 
Stand in dem goldnen Lichte blühend; 
Mir dünkten helle Wolfen ihn, 

Gleich Fittichen, emporzuheben, 
Und feines Turmes Spitze ſchien 
Im fel’gen Himmel zu verfchweben. 


5. Der Glode monnevoller Klang 
Ertönte fhütternd in dem Turme; 
Doh zog niht Menſchenhand den Strang, 
Sie warb bewegt von heil’gem Sturme. 
Mir war's, derfelbe Sturm und Strom 
Hätt’ an mein Hopfend Herz gefchlagen ; 
So trat ih in den hohen Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freud’gem Zagen. 


6. Mie mir in jenen Hallen war, 
Das Tann ih nicht mit Worten fhildern. 
Die Fenfter glühten dunfelflar 
Mit aller Märt’rer frommen Bildern; 
Dann ſah ih, wunderfam erhellt, 

Das Bild zum Leben fich erweitern, 
Ich ſah hinaus in eine Welt 
- Bon beil’gen Frauen, Gottesftreitern. 


7. Ich kniete nieder am Altar, 
Bon Lieb’ und Andacht ganz durchſtrahlet. 
Hoch oben an der Dede mar 
Des Himmels Glorie gemalet; 
Doch ala ich wieber fah empor, 
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Da mar gefprengt der Kuppel Bogen, 
Geöffnet war des Himmels Thor 
Und jede Hülle meggezogen. 


8 Mas ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit ftil anbetendem Erftaunen, 
Was ich gehört für fel’gen Laut, 
Als Orgel mehr und als Bofaunen, 
Das Steht nicht in der Worte Macht; 
Doch wer danach ſich treulich fehnet, 
Der nehme des Geläutes acht, 
Das in dem Walde dumpf ertönet! 

£. Ahland. (1812.) 


536. Aleris und Dora. 


Ad! unaufhaltfam ftrebet das Schiff mit jevem Momente 
Durch die fhäumende Flut weiter und weiter hinaus! 
Langhin furcht fich die Gleije des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen bie Beute davon. 

Alles deutet auf glückliche Fahrt; der ruhige Bootsmann 
Rudt am Segel gelind, das fih für alle bemüht. | 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geift, mie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur fteht rückwärts traurig gewendet am Maft, | 

Sieht die Berge ſchon blau, bie ſcheidenden, fieht in das Meer ie 
Niederfinten, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 

Auch dir ift es verſchwunden, das Schiff, das deinen Alerts, 
Dir, o Dora, den Freund, ah! dir den Bräutigam raubt 

Auch du blickeſt vergebens nach mir. Noch ſchlagen die Herzen 
Für einander, doch, ach! an einander nicht mehr. 

Einziger Augenblick, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt Talt mir verſchwindenden, auf. 


Unvermutet in dir, wie von den Göttern, herab. 
Nur umſonſt dertlarſt du mit deinem Lichte ben Ather; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir ift er verhaft. 
In mich felber Tehr’ ih zurüd, da will ih im ftillen 
Wiederholen die Zeit, als fie mir täglich erjchten. 
War es möglich, die Schönheit zu fehn und nicht zu empfinden? 
Wirkte der himmlifche Reiz nicht auf dein ftumpfes Gemüt? 
Klage did, Armer, nit an! — So legt ber Dichter e, 


Rãtſe 
Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Berfammlungins 
Jeden freuet die feltne, der zierlihen Bilder Verknüpfung; 
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Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt 
Iſt es endlich entdeckt, dann heitert ſich jedes Gemüt auf 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
Ach, warum ſo ſpät, o Amor, nahmſt du die Binde, 
Die du ums Aug' mir geknüpft, nahmſt fie zu ſpät mir 
hinweg! 
Zange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ftrebte der Wind glüllih vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeit der Jugend! und leere Träume der Zukunft! 

Ihr verfchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Ja, fie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte Dih, Dora! 
Und Die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 

Ofter jah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und gefittet, 
Und dag Mütterchen ging feierlich neben dir ber. 
Eilig warft du und friih, zu Markte die Früchte zu tragen; 
Und vom Brunnen wie fühn wiegte dein Haupt das Gefäß! 
Da erichien dein Hals, erſchien dein Naden vor allen, 
Und vor allen erjchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab’ ich geſorgt, e8 möchte der Krug dir entftürgen; ; 
Doch er hielt ſich ftät auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, fo war ich gewohnt dich zu fehen, 
Wie man die Sterne fieht, mie man den Mond fich befchaut, 
Sih an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Bufen! 
Nicht der entferntefte Wunſch, fie zu befiten, fich regt. 
Sabre! fo gingt ihre dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häufer, und nie hab’ ih die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßlihe Flut! Du Lügft nur den 
Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte fih jhon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlih Haus, rief mich zum Strande hinab. 
„Schon erhebt fich das Segel, es flattert im Winde”, jo ſprach er; 
„Und gelichtet, mit Kraft trennt fi) der Anker vom Sand. 
Komm, Alexis, o komm!“ Da drückte der wackere Vater 
Mürdig die jegnende Hand mir auf das lodige Haupt; 
Sorglih reichte die Mutter ein nachbereitete® Bündel: 
„Glücklich kehre zurüd!” riefen fie, „glüdlih und reich!“ 
Und fo fprang ich hinweg, das Bundeichen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ſtehn 
Deines Gartens. Du [ächelteft mir und fagteft: „Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Gefellen der Yahrt? 
Fremde Küften befuhft du nun, und köſtliche Waren 
Handelft du ein und Schmud reihen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen; fo oft hab’ ich bie Zierde gewünjcht!” 
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Stehen war ich geblieben und fragte, nach Weiſe des Kaufmann:, 
Erft nah Form und Gewidt deiner Beftellung genau. 
Gar beſcheiden erwogit du den Preis! da blidt’ ich indeſſen 
Nah dem Halfe, des Schmucks unferer Königin wert. 
Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da fagtejt du freundlich 
„Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir, 
Nimm die reifften Orangen, die weißen Feigen; das Meer brinz 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht hervor.“ 
Und fo trat ich herein. Du brachſt nun die Früdte gejchäfti:: 
Und die goldene Laft zog das geichürzte Gewand. 
Ofters bat ich: es fei genug! und immer nod eine 
Schönere Frudt fiel dir, leife berührt, in die Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinein; da fand fih ein Köcher, 
Und die Myrte bog blühend fi über uns hin. 
Schweigend begannft du nun gefhidt die Früchte zu ordnen: 
Erft die Drange, die ſchwer ruht als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Drud ſchon entftellet, 
Und mit Myrte bedeckt warb und geziert das Gefchent. 
Über ih bob es nicht auf; ih Stand. Wir ſahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge jo trüb. 
Deinen Bufen fühlt’ ih an meinem! Den herrlichen Raden, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; taufendmal küßt' ich >= 
Hals. 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun fnüpften aud be: 
Lieblihen Arme da3 Band um den Beglüdten herum. 


Amors Hände fühlt’ ich: er drückt' uns gewaltig zufammen, 


Und aus heiterer Luft donnert’ es dreimal; da floß 
Häufig die Thräne vom Aug’ mir herab, du mweinteft, ich wein: 

Und vor Sammer und Glüd fchien uns die Welt zu vergck: 
Immer heftiger rief eg am Strand; da wollten die Füße 

Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und bift du nicht mein? 
„Ewig!“ fagteft du leife. Da ſchienen unfere Thränen, 

Wie duch göttliche Luft, leife vom Auge gehaudt. 
Näher rief es: „Alexis!“ da blidte der fuchenne Knabe 

Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing: 
Mie er mi trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — 

Zu Schiffe 
Wie ich gelommen ? Ich weiß, daß ich ein Trunfener ſchica 


Und fo hielten mich auch die Gefellen, ſchonten den Kranlen 


Und ſchon dedte ber Hauch trüber Entfernung die Stadt 


Ewig! Dora, lifpelteft du; mir fchallt es im Ohre 


Mit dem Donner des Zeus! Stand fie doch neben der 


Thron 
Seine Tochter, die Göttin der Sieber ; "die Grazien ftanden 
Ihr zur Seiten! Er ift götterbefräftigt, der Bund! 
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D fo eile denn, Schiff, mit allen günſtigen Winden! 

Strebe, mächtiger Kiel, trenne die fchäumende Flut! 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldſchmied 
In der Werkftatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 

Wahrlih! zur Kette fol das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, loder gewunden den Hals! 
Ferner ſchaff' ih noch Schmud, den mannigfaltigften; golone 
Spangen follen dir auch reichlich verzieren die Hand: 

Da wetteifre Rubin und Smaragd, ber liebliche Saphir 
Stelle dem Hyacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Ebdelgeitein in jchöner Verbindung zufammen. 
D, wie den Bräutigam freut einzig zu ſchmücken die Braut. 
Seh’ ich Perlen, jo den?’ ich an dich; bei jeglichem Ninge 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild' in den Sinn. 
Tauschen will ih und kaufen; du follft das Schönſte von allem 
Wählen® ich widmete gern alle die Ladung nur Dir. 
Doch nit Schmud und Juwelen allein verfchafft bein Geliebter; 
Was ein häuslihes Weib freuet, das bringt er dir aud. 
Seine wollene Deden mit Purpurfäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulih und weichlich empfängt; 
Köftlicher Leinwand Stüde. Du figeft und näheſt und kleideſt 
Mich und dich und auch wohl no ein Drittes darein. 
Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Diefen gewaltigen Brand, der mir ben Buſen burchtobt! 
Aber auch fie verlang’ ich zurüd, die fchinerzliche Freude, 
Wenn die Sorge fi Talt, gräßlich gelajlen mir naht. 
Nicht der Erinnyen Yadel, das Bellen der hölliſchen Hunde 
Schreckt den Verbrecher fo, in der Berzmeiflung Gefild, 
Als das gelafl’ne Gefpenit mich ſchreckt, das die Schöne von 


ern mir 
Zeiget: bie Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 


Und ein anderer kommt! Füur ihn auch fallen die Früchte! 
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Und die Feige gewährt ſtärlenden Honig auch ihm! 
Lockt ſie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O, macht 
mich, ihr Götter, 
Blind, vermwifchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Sa, ein Mädchen ift fiel und bie fich geſchwinde dem einen 
Giebt, fie kehret fich auch fchnell zu dem andern berum. 
Lache nicht diesmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere fchredlicher! Triff! — Halte die Blitze zurüd! 
Sende die ſchwankenden Wollen mir nah! Im nächtlichen Duntel 
Treffe dein leuchtender Blitz biefen unglüdlichen Maft! 
Streue die Planken umher, und gieb der tobenden Welle 
Diefe Waren, und mich gieb den Delphinen zum Raub! — 
Nun, ihr Mufen, genug! Vergebens ftrebt ihr zu ſchildern, 
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Wie ih Sammer und Glück wecjeln in Liebender Un: 
Heilen fönnet die Wunden ihr nicht, die Amor gejchlagen; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von eud. 
2. v. Goctht. (tin 


537. Der Zpaziergang. 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ſtrahlenden Gi: 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn fo lieblich befcheint! 
Did auch grüß’ ich, belebte Flur, euch jäufelnde Linden, 
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aften fich wien, 
Nubige Bläue, dich auch, die unermeßlich fi ausgießt 
Um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auh um mich, der, endlich entflohn des Zimmers Gefängni: 
Und dem engen Gefpräh, freudig fich rettet zu Dir. 
Deiner Lüfte balſamiſcher Strom durdrinnt mich erquiden, 
Und den durftigen Blick labt das energiiche Licht. 
Kräftig auf blühender Au’ erglänzen die wechfelnden Farben, 
‚Aber der reizende Streit löfet in Anmut fih auf. 
Frei empfängt mich die Wiefe mit weithin verbreitetem Term 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt fih der ländliche Fi 
Um mid fummt die gefchäftige Biene, mit zweifelndem Jia 
Miegt der Schmetterling ſich über dem rötlichen Klee. 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen die Werke, 
Nur der Lerche Gefang wirbelt in heiterer Luft. 
Doch jetzt brauft’3 aus dem nahen Gebüfh; tief neigen 
Erlen 


Kronen fh, und im Wind wogt das verfilberte Gras: 
Mich umfängt ambrofiihe Nacht; in duftente Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach fchattender Buchen mid ein 
In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal Die Landſe 
Und ein fchlängelnder Pfad leitet mich fteigend empor. 
Nur verftohlen durchdringt der Zweige Taubiges Gitter 
Sparjames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein 
Aber plöglich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald giebt 
Überrafchend des Tags biendendem Glanz mid zurüd. 
Unabſehbar ergießt fi vor meinen Bliden die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der jählings unter mir abſtürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorba 
Endlos unter mir eh’ ich den Äther, über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaubern br: 
Aber zwifchen der ewigen Höh’ und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig fiher den Wandrer dahin 
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Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Thal. 
Jene Linien, fieh! die des Landmanns Eigentum fcheiben, 
Sm den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Gefehes, des menfchenerhaltennen Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand! 
Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Jetzt verfchlungen vom Wald, jegt an den Bergen hinauf 
Klimmend, ein fhimmernder Streif, die länderverfnüpfende Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin. 
Vielfach ertönt der Herden Geläut im belebten Gefilde, 
Und den Wiederhall weckt einfam des Hirten Gefang. 
Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen verſchwinden 
Andre, vom Rüden des Bergs ftürzen fie jäh Dort herab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Uder zufammen, 
Seine Felder umruhn friedlich fein länbliches Dach; 
Traulich rankt fi die Neb’ empor an dem niedrigen Yenfter, 
Einen umarmenden Zweig fhlingt um die Hütte der Baum. 
Glückliches Volk der Geftlde! noch nicht zur Freiheit ermachet, 
Teilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
Deine Wünfche beſchränkt der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Wie dein Tagewerk, gleich, mwindet dein Leben ſich ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal den lieblihen Anblid? Ein fremder 
Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur! 
Spröde fondert fih ab, was kaum fich liebend noch mifchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reiht. 
Stände ſeh' ich gebildet, der Pappeln ſtolze Gejchlechter 
Ziehn in georbnetem Pomp vornehm und prächtig daher. 
Hegel wird alles, und alles wird Wahl und alles Bebeutung ; 
Dieſes Dienergefolg’ meldet den Herriher mir an. 
Prangend verfündigen ihn von fern die erleucteten Kuppeln, 
Aus dem felfichten Kern hebt ſich die türmende Stadt. 
Sm die Wildnis hinaus find des Waldes Faunen verftoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Näher gerüdt ift ver Menih an neh Menſchen. Enger wird 
um ihr, 
Neger erwacht, es ummälzt rafcher fih in ihm die Welt. 
Sieh, da entbrennen im feurigen Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Taufend Hände belebt ein Geiſt, hoch fchläget in tauſend 
Brüften von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze; 
Hier auf dem teuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Nieder fteigen vom Himmel die feligen Götter und nehmen 
In dem geweihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein; 
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Herrlihe Gaben befcherend erſcheinen fie: Geres vor allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker herbei, 
Bacchus die Traube, Minerva des Olbaums grünende Neifer, 
Auch das Frieg’rifche Roß führet Poſeidon heran, 
Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel die Löwen, 
In das gaſtliche Thor zieht ſie als Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergoſſen ſich Pflanzer der Menſchheüu 
Fernen Inſeln des Meers fanbtet ihr Sitten und Kunſt, 
Meife ſprachen das Recht an diefen gejelligen Thoren, 
Helden ftürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf den Mauern erfchtenen, den Säugling im Arme, die Mütte:, 
Blidten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verſchlang 
Betend ftürzten fie dann vor der Götter Altären fi nieder, 
Flechten um Ruhm und Sieg, flehten um Nüdlehr für eus 
Ehre ward euh und Sieg, doch der Ruhm nur kehrte zurüde; 
Eurer Thaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verlündige dorten, Du babe: 
Uns bier liegen gefehn, wie das Geſetz es befahl“ 
Ruhet fanft, ihr Geliebten! Von eurem Blute begoffen 
Grünet der Olbaum, es keimt Iuftig die köſtliche Saat. 
Munter entbrennt, des Eigentums froh, das freie Gewerke, 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der bläulichte Got 
Ziſchend fliegt in den Baum die Art, es erjeufzt die Dryade 
Hoch von des Berges Haupt ftürzt fi die Donnernde Lei 
Aus dem Felsbruch wiegt fih der Stein, von Hebel beflügck: 
In der Gebirge Schlucht taucht fih der Bergmann hinc‘ 
Mulcibers Amboß tönt von dem Takt geſchwungener Hämmer 
Unter der nervigen Yauft fprigen die Funken des Stahl 
Glänzend umwindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns faufet das webende Schiff. 
Fern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten bie Flotten, 
Die in der Fremblinge Land tragen den heimiſchen Yleit: 
Andre ziehen frohlodend dort ein mit den Gaben der Ferne, 
Hoch von dem ragenden Maſt wehet der feftlihe Kranz. 
Siehe, da mwimmeln die Märkte, der Krahn von fröhlider 
Leben, 

Geltfamer Sprachen Gewirr brauft in das wundernde Th 
Auf den Stapel fchüttet die Ernten der Erbe der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 

Was Arabien kocht, was die äußerfte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Hom. 

Da gebieret das Glück dem Talente die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gefäugt wachſen die Künfte der Luft. 

Mit nahahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meißel befeelt redet der fühlende Stein. 
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Künftlihe Himmel ruhn auf ſchlanken jonifhen Säulen, 
Und den ganzen Olymp fchließet ein Bantheon ein. 
Leiht, wie der Iris Sprung dur die Luft, wie der Pfeil 
von der Sehne, 
Hüpfet der Brüde Koch über den braufenden Strom. 
Aber im ftillen Gemach entwirft bebeutende Zirkel 
Sinnend der Wetfe, beſchleicht Forjchend den ſchaffenden Geift, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Hafen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Äther 
dem Strahl, 
Sudt das vertraute Geſetz in des Zufalls graufenden Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erfcheinungen Fludt. 
Körper und Stimme leiht die Schrift dem ftummen Gebanfen, 
Dur der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem mundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Eeine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Beglüdtel Zerriſſ' er 
Mit den Fefjeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 

Freiheit! ruft die Vernunft, Freiheit! Die milde Begierde, 
Bon der beil’gen Natur ringen fie lüftern ſich los. 

Ah, da reißen im Sturm die Anfer, die an dem fer 
Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom; 

Ins Unendliche reißt er ihn Hin, die Küfte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Gebirg wiegt fih entmaftet der Kahn; 

Hinter Wollen verlöfchen des Wagens beharrlide Sterne, 
Bleibend ift nichts mehr, es Ak jelbft in dem Bufen der 

ott. 

Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, Glauben und Treue 
Aus dem Leben, es lügt jelbit auf der Lippe der Schwur. 

In der Herzen vertraulichiten Bund, in der Liebe Geheimnis 
Drängt fich der Sykophant, reißt von dem Freunde den Freund. 

Auf die Unſchuld fchielt der Verrat mit verfchlingendem Blide, 
Mit vergiftendem Biß tötet des Läfterers Zahn. 

Teil tft in der gefchändeten Bruft der Gedanke, die Liebe 
Wirft des freien Gefühls göttlichen Adel hinweg. 

Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, bat der Betrug fich 
Angemaßt, der Natur Töftlidfte Stimmen entmeiht, 

Die das bedürftige Herz in der Freude Drang fih erfindet; 
Kaum giebt wahres Gefühl noch durch Verftummen ſich Fund. 

Auf der Tribüne prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron. 

Jahre lang mag, Sahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beftehn, 

Bis die Natur erwacht, und mit fchweren, ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Not und die Beit, 
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Einer Tigerin gleich, die das eiferne Gitter durchbrochen 
Und des numidifhen Walds plötzlich und fchredlich gebentt, 

Auffteht mit des Verbrechens Wut und des Elends die Menſchea 
Und in der Aſche der Stadt fucht die verlorme Natur. 

D, fo öffnet euh, Mauern, und gebt den Gefangenen ledia“ 
Zu der verlafienen Flur Tehr’ er gerettet zurüd! 

Aber wo bin ih? Es birgt fich der Pfad. Abſchüſſige Grürd 
Hemmen mit gähnender Kluft hinter mir, vor mir den Schr. 

Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Begleitun: 
Hinter mir jeglihe Spur menfhlider Hände zurüd. 

Nur die Stoffe jeh’ ich gefürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Bajalt hofft auf die bildende Hand. 
Braufend ftürzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felte, 

Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüftet ſich Bak: 
Wild ift es bier und fchauerlih BD’. Im einfamen Luftraum 

Hängt nur der Adler und Inüpft an das Gewölle die Wel 
Hoch herauf bis zu mir trägt Teines Windes Gefieder 

Den verlorenen Schall menfhliher Mühen und Luft. 
Bin ih wirflih allein? In deinen Armen, an deinem 

Herzen wieder, Natur? ah! und e8 war nur ein Traur 
Der mich ſchaudernd ergriff mit des Lebens furchtbarem Bil: ' 

Mit dem ftürzenden Thal ftürzte der finftre hinab. 
Keiner nehm’ ich mein Leben von deinem reinen Altare, 

Nehme den fröhlihden Mut hoffender Jugend zurüd. 
Ewig wechfelt der Wille ven Zweck und die Regel, in ewig 

MWiederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 
Aber jugendlih immer, in immer veränderter Schöne 

Ehrft du, fromme Natur, züchtig das alte Gefeg! 
Immer diejelbe, bewahrft du in treuen Händen dem Mann: 

Was dir das gaufelnde Kind, was bir der Jüngling vertrui 
Nähreſt an gleiher Bruft die vielfach wechjelnden Alter; 

Unter demjelben Blau, über dem nämlidhen Grün 
Mandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlecht. 

Und die Sonne Homers, fiehe! fie lächelt au uns. 

St. v. Stiller. (1795.) 





538. Die vier Weltalter. 


1. Wohl perlet im Glafe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäfte; 
Es zeigt fi der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Befte! 
Denn ohne die Leier im bimmlifhen Saal 
Iſt Die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 
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. hm gaben die Götter das reine Gemüt, 
Mo die Welt fih, die ewige, fpiegelt; 

Er bat alles gefehn, was auf Erden gefchteht 
Und was uns die Zufunft verfiegelt; 

Er faß in der Götter urälteften Rat 

Und behorchte der Dinge geheimjte Saat. 


. Er breitet es luftig und glänzend aus, 
Das zufannnengefaltete Leben; . 
Zum Tempel Ihmüdt er das irdiſche Haus, 
Ihm bat es die Muſe gegeben; 
Kein Dach ift fo niedrig, feine Hütte jo Hein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 


. Und wie ber erfindende Sohn bes Zeus 
Auf des Schildes einfahem Runde 

Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 

So drüdt er ein Bild des unendliden AU 

In des Augenblids flüchtig verraufhenten Schall. 


. Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Mo die Völker fi jugendlich freuten; 

Er hat fi, ein fröhlicher Wandrer, gefellt 
Zu allen Geſchlechtern und Zeiten. 

Bier Menfchenalter hat er gefehn, 

Und läßt fie am fünften vorübergehn. 


. Erft regierte Saturnus ſchlicht und gerecht, 
Da war es heute wie morgen, 

Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu ſorgen; 

Sie liebten und thaten weiter nichts mehr, 

Die Erde gab alles freiwillig her. 


. Drauf kam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Drachen, 
Und die Helden fingen, die Herricher, an, 
Und den Mächtigen ſuchten die Schwachen. 
Und der Streit zog in des Stamanders Feld; 
Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt, 


. Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Kraft entblühte die Milde; 
Da fangen die Mujen im bimmlifchen Chor, 
Da erhuben fih Göttergebilde — 
Das Alter der göttlichen Phantafie, 
Es ift verſchwunden, es fehret nie! 
55* 
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Die Götter fanten vom Himmelsthron, 
Es ftürzten die berrlihen Säulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Gebrechen der Erbe zu heilen; 
Verbannt ward der Sinne flüchtige Luft, 


Und der Menih griff denkend in feine Bruſt. 


Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 
Der Mönd und die Nonne zergeißelten ſich, 
Und der eiferne Ritter turmierte. 
Doch mar das Leben auch finfter und wild, 
So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Und einen heiligen, Teufen Altar 
Bewahrten ſich ftille die Mufen; 

Es lebte, was edel und fittlih war, 
In der Frauen züchtigem Bujen; 
Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Liebestrew. 


Drum fol aud ein ewiges, zartes Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 
Sie wirken und weben Hand in Hand 
Den Gürtel de Schönen und Rechten. 
Gejang und Liebe in ſchönem Verein, 
Gie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 
St. v. Schiller. 


539. Grenzen der Menfchheit. 


1 Wenn der uralte, 
Heilige Vater 
Mit gelafiener Hand 
Aus vollenden Wollen 

5 Gegnende Blige 
Über die Erde fürt, 
Küſſ' ich den legten 
Saum feines Kleides, 
Kindlide Schauer 

10 Treu in der Bruft. 


Denn mit Göttern 
Sol ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 


(100) 


Hebt er fi aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne: 
Nirgends haften dann 
Die unfidern Sohlen, 
Und mit ihm fptelen 
20 Wolfen und Winde. 


Steht er mit feften, 
Marfigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten, 
Dauernden Erbe: 
25 Rericht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Ober der Rebe 
Eich zu vergleichen. 


Was unterfcheidet 
30 Götter von Menfchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Etrom; 
Uns hebt die Welle, 
35 Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 


Ein kleiner Ring 
Begrenzt unfer Leben, 
Und viele Geſchlechter 

40 Reihen ſich dauernd 
An ihres Dafeinz 
Unendliche Kette. 

W. v. Gocthe. (1780?) 


540. Sprüche nnd Spruchartiges. 
1. 
1. Was paßt, das muß fi) ründen, 

Mas fi verfteht, ſich finden, 

Was gut ift, fich verb;nden, 
Was liebt, zufammen fein; 
Mas hindert, muß entmweichen, 
Waskrumm ift, muß fich gleichen, 
Was fern ift, ſich erreichen, 
Was keimt, das muß gebeihn. 


10 


10 
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2. Gieb treulich mir die Hände! 
Sei Bruder mir und wende 
Den Blick vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir! 
Ein Tempel, wo wir knieen, 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 
Ein Glück, für das wir glühen, 
Ein Himmel mir und dir! Aovalis. 


2. 
1 Halte feſt am frommen Sinne, 
Der des Grenzſteins nie vergaß! 
Alles Heil liegt mitten inne, 
Und das Höchſte bleibt das Maß. 
5 Glüdlid, wen die Tage fließen 
Wechſelnd zwifchen Freud’ und Leid, 
Zwiſchen Schaffen und Genießen, 
Zwiſchen Welt und Einjamkeit. Em. Seibel. 


3 

Neiteft du bei einem Schmied vorbet, 
Weißt nicht, wann er dein Pferd befchlägt ; 
Siehft Du eine Hütte im Felde fret, 
Weißt nicht, ob fie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegneft du fhön und fühn, 
Er überwindet dich fünftig ober du ihn. 
Am ficherften kannſt du vom Rebſtock jagen, 
Er werde für dich was Gutes tragen. 
So bift du denn der Welt empfohlen; 
Das übrige will ich nicht wiederholen. 


4. 
Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 

Er ſei dir wert als alten Freundes Gruß. 
Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl, 
Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad. 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja, da war's! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 

So manche Sonnenkehr ſich dreingelegt 

Nun tauſchet War' um Ware, teilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund! 

Der erfte Gruß ift viele taufend wert; 
Drum grüße freundlich jeden, ber begrüßt! 

9. v. Goethe. 


.v. 66 
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5. 


Im Atemholen find zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen. 
Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 
So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 
Du danke Gott, wenn er dich preßt, 
Und dan!’ ihm, wenn er dich wieder entläßt! 
W. v. Goethe. 


6. 


Willſt du ins Unendliche fchreiten, 
Geh’ nur im Endlichen nach allen Seiten. 
9. v. Goethe. 


. 7. 


Willſt du dich am Ganzen erquicken, | 
So mußt du das Ganze im Kleiniten erbliden. 
W. v. Gocthe. 


8. 


Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt dich ums Vergangne nicht bekümmern, 
Das wenigſte muß dich verdrießen; 
Mußt ſtets die Gegenwart genießen, 
Beſonders keinen Menſchen haſſen 
Und die Zukunft Gott überlaſſen. 
W. v. Gotihe. 


9. 


Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und büfter; 

Und fo ſieht's auch der Herr Vhilifter, 
Der mag denn wohl verdrießlich fein 
Und lebenslang verdrießlich bleiben. 


Kommt aber nur einmal berein! 
Begrüßt die heilige Kapelle! 
Da iſt's auf einmal farbig belle: 
Geſchicht' und Zierrat glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirkt ein edler Schein; 
Dies wird euh Kindern Gottes taugen, 
Erbaut euch und ergößt bie Augen! 

9. v. Goethe. 
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10. 
Ein Gleichnis. 


1 Jüngſt pflückt' ih einen Wielenftrauß, 
Trug ihn gedantenvoll nad Haus; 
Da hatten, von der warnen Hand, 
Die Kronen fih alle zur Erde gewandt. 
5 Ich febte fie in frifches Glas, 
Und meld ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 
Die BHlätterftengel im grünen Flor, 
Und allzufammen fo gefund, 
10 Als ftünden fie noch auf Muttergrund. 


Sp war mir’s, als ich wunderſam 
Mein Lied in frember Sprache vernahm. 
9. v. Goethe. 





11. 
Geweibter Platz. 


Wenn zu den Reihen der Nymphen, verfanmelt in heile 
Mondnadit, 
Sich die Grazien heimli herab vom Olympus gefellen : 
Hier belaufcht fie der Dichter und hört die ſchönen Gefänge, 
Sieht verjchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung. 
Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erbe 
Reizendes immer gebar, das erfcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht zürnen 
Lehren die Mufen ihn gleich befcheiden Geheimnifle fpredden. 
W. v. Gocthe. 





12. 
Spiegel der Muſe. 

Sich zu ſchmücken begierig, verfolgte den rinnenden Bach art 
Früh die Muſe hinab, ſie ſuchte die ruhigſte Stelle. 
Eilend und rauſchend indes verzog die ſchwankende Fläche 
Stets das bewegliche Bild; die Göttin wandte ſich zürnend; 
Doch der Bach rief hinter ihr drein und höhnte ſie: Freilich 
Magſt du die Wahrheit nicht ſehn, wie rein bir mein GSpist 

fie zeiget ! 
Aber indefien ftand fie ſchon fern, am Winkel des Seees 
Ihrer Geftalt ſich erfreuend und rüdte den Kranz ſich zuredte 
9. v. Gocthe. 


13. 
Winter. 


ſſer ift Körper, und Boden der Fluß. Das neufte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 


hrlich, e8 fheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder des Lebens 
Schweben, lieblih und ernft, über die Fläche dahin. 


gefroren ſahen wir ſo Jahrhunderte ſtarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur verborgen am Grund. 


r die Fläche beſtimmt die Freifenden Bahnen des Lebens; 
Sit fie glatt, jo vergißt jeder die nahe Gefahr. 


e ftreben und eilen und fuchen und fliehen einander; 
Aber alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 


ircheinander gleiten fie her, die Schüler und Meifter, 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte fich hält. 


der zeigt bier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte diefen zurüd, förderte jenen zum Biel. 


ch, Präconen des Pfuſchers, des Meifters Verkleinerer, wünſcht' ich, 
Mit ohnmächtiger Wut ftunm bier am Ufer zu fehn. 


yrling, du ſchwankeſt und zauderſt und fcheueft die glättere Fläche. 
Nur gelaflen! du wirft einft noch die Freude der Bahn. 


illſt du ſchon zierlich erfcheinen, und bift nicht fiher? Vergebens? 
Nur aus vollendeter Kraft blidet die Anmut hervor. 


Uen ift der Sterbliden Los. So fällt hier der Schüler, 
Wie der Meifter; doch ftürzt dieſer gefährliher Hin. 


ürzt der rüftigfte Läufer der Bahn, fo lacht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Befiegte fich hebt. 


leite fröhlich dahin, gieb Rat dem werdenden Schüler, 
Treue des Meifters dich, und fo genieße des Tags. 
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Siehe, fon nahet der Frühling; das ftrömende Waſſer verzebre 


Unten, der fanftere Blid oben der Sonne, das Eis. 


Dieſes Gefchlecht ift hinweg, zerftreuf die bunte Geſellſchaft; 


Schiffen und Fildern gehört wieder die wallende Flut. 


Schwimme, du mädtige Scholle, nur hin! und kommſt du ala Edi 


10 


Nicht Hinunter, du kommſt doch wohl ala Tropfen ins Meer. 


W. v. Gocthe. 


541. Aus der Weisheit des Bramanen. 


I 


Die Flamme wählt vom Zug der Luft und mehrt ben 3 
So hält ſich Leidenfchaft durch Leidenſchaft im Flug- 
Das Feuer fchürt der Wind und löfcht das euer wieder; 
So kämpfet Leidenfchaft die Leidenſchaft danieder. 
Wie ftill die Lampe brennt, am windbeſchirmten Drt, 
So ein beruhigt Herz in Andacht fort und fort. 


I. 


Wenn e3 dir übel geht, nimm es für gut nur immer; 
Wenn du es übel nimmft, fo geht es dir noch fchlimmer. 
Und wenn der Freund dich Tränft, verzeih’3 ihm und verfte: 
Es ift ihm felbft nicht wohl, ſonſt thät’ er dir nicht weh. 
Und Tränft die Liebe dich, fei dir's zur Lieb’ ein Spom; 
Daß du die Nofe haft, das merkft du erft am Dorn. 


en 

Sechs Wörtchen nehmen dich in Aniprucd jeden Tag: 
Ich fol, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
Ich ſoll, ift das Geſetz, von Gott ins Herz gefchrieben, 
Das Ziel, nah welchem ih bin von mir jelbft getrieben. 
Ich muß, das ift die Schrank', in welcher mic die Welt 
Bon einer, die Natur von andrer Seite hält. 
IH Tann, das ift das Maß der mir verliehnen Kraft, 
Der That, der Tertigfeit, der Kunft und Wiffenfchaft. 
Ich will, die höchfte Kron’ iſt Diefes, Die mich ſchmückt, 
Der Freiheit Siegel, das mein Geift fih aufgerrüdt. 
Ich darf, das ift zugleich die Inſchrift von dem Siegel, 
Beim aufgethanen Thor der Freiheit auch ein Riegel 
IH mag, das endlich ift, was zwifchen allen ſchwimmt, 
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Ein Unbeftimmtes, das der Augenblid beftimmt. 
Ich fol, ih muß, ich kann, ih will, ih darf, ich mag, 
Die ſechſe nehmen mich in Anſpruch jeven Tag. 


IV. 


Der große Aftronom ſprach: Alle Himmelsflur 
Hab’ ih durchforſcht und nicht entdedit von Gott die Spur. 
Hat er nicht recht gefagt? Bei Mond» und Sonnenfleden, 
Im Sternennebel dort, ift Gott nicht zu entdeden. 
Des Sehrohrs Scharfblid fieht den Unfichtbaren nicht, 
Den nicht berechnen kann Zahl, Größe, Map, Gewidt. 
Mer Gott will finden dort, der muß ihn mit fih bringen; 
Nur wenn er ift in dir, fiehft du ihn in den Dingen. 


V. 


Es ſtrömt ein Quell aus Gott und ſtrömt in Gott zurück, 
Der Einſtrom hohe Luſt, der Ausſtrom höchſtes Glück. 
Er ftrömet in dich ein durchs offne Thor der Sinnen, 
Und ftrömet aus dadurch und nimmt did mit von binnen. 
Durchs Auge ftrömt er ein ala Licht, daß er verkläre 
Dein Innres, und entitrömt verflärt als Freudenzähre. 
Den Geift zu weden, ftrömt er ein als Ton durchs Ohr, 
Und ftrömt aus deinem Mund als Danfgebet hervor. 
Einftrömt er dem Geruch als Lenzbuft, Sehnſuchtshauch, 
Und ftrömt im Atem auf als Seufzeropferraud. 
Er ftrömt durch den Gefhmad ind Mark und ins Gebirne, 
Und als Gedanke tritt er leuchtend aus der Stirne. 
Er ftrömt ala irdifher Empfindungen Gewühle 
Ins Herz, und aus der Bruft als himmlifche Gefühle. 
Du fühleft: Was du bift, ift er in dir, nicht du; 
Und ftrömft in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 


vi. 


Auf Erden geheit du, und bift der Erbe Geilt; 
Die Erd’ erkennt dich nicht, die dich mit Blüten preift. 
Auf Sonnen fteheit du, und bift der Sonne Geift; 
Die Sonn’ erlennt Dich nicht, die di mit Strahlen preift. 
Im Winde meheit du, und bift ber Lüfte Geift; 
Die Luft erlennt dich nicht, die dich mit Atmen preift. 
Auf Waſſern geheit du, und bift des Waſſers Geilt; 
Das Wafler kennt dich nicht, das di mit Raufchen preift. 
Sm Herzen fteheft du, und bift der Liebe Geilt; 
Und dich erfennt das Herz, das dich mit Liebe preift. 
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VII. 


Nichts Beſſer's kann der Menſch hinieden thun, als treten 
Aus ſich und aus der Welt und auf zum Himmel beten. 
Es jollen ein Gebet die Worte nicht allein, 

Es follen ein Gebet auch die. Gedanken fein. 
Es follen ein Gebet die Werke werben au, 
Damit das Leben rein aufgeh’ in einem Hauch. 


vol 


Mas ift ein Sinnbild? Was der ſchöne Name meint: 
Ein Sinn mit. einem Bild aufs innigfte vereint. 
Ein tiefer Sinn, ber in ein ſchönes Bild ſich ſenlt, 
Ein ſchönes Bild, bei dem ein tiefer Sinn fi denkt. 
Schön fei das Bild und Klar, tief fei der Sinn und wahr, 
Und mit einander eins untrennbar jei das Paar. 


Sr. Rüde 
542. Ans dem Laienbrevier. 
I. 
1 Der andern Gutes, o verjchweig es nicht, 


Das Gute, was fie thun und was fie find, 
Das Schöne, mas fie find und mas fie fchaffen. 
Wie? durch Verſchweigen dankeſt du dem Gott, 
5 Der dir Gefühl für Schönes gab und Gutes? 
So dankeſt du den Menfchen, der dir's bietet 
Mit frommer, mit natur=befcheioner Seele? 
Denn aljo ift die Seele des, der Gutes 
Und Schönes fo viel trug, daß er ſich gleich 
10 Tem Fruhtbaum nieverbeugt, es dir zu reichen. 
Des Guten Anerkennung ehrt dich felbft. 
Es macht did gut; das Schöne macht die Seele 
Dir Ihön wie jenem, der es bringt, es trägt. 
Mo viel zu Toben ift, da darfſt du tadeln. 
15 Doch ſchweigen — das entehrt dich! felbft den Froſch, 
Der von dem Frühling fpricht, fo gut er Tann. 
— Ganz anders fteht der Morgenftern am Himmel; 
Er hat die lange Sommernacht durchzogen, 
Er bat von nahem ihre Pracht gefehn, 
20 Den hödjiten Geift in höchſtem Schweigen waltend, 
Die jaufenden Geftirne und den Ather 
Boll leifen Lebens, wie den tiefen Born . 
Und ſchweigt! — Die dort auch ihn gefehn, fee ſchweigin 
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Allein ſein funkelnd Auge, ſein Geſtrahl, 
Das licht wie Gold weithin am Himmel fährt, 
Das iſt ſein Ruf! Er ſelbſt iſt ſeine Hymne! 


I. 


Die kleinſte Sache Tannit du gut verrichten, 
Die Heinfte ſchlecht. Aus lauter Heinen Dingen 
Befteht der Tag, beftehen alle Tage, 

Beiteht das Leben. Darum warte nicht 

Mit deiner Weisheit, deiner Redlichkeit, 

Bi3 große Dinge mit Pofaunen kommen! 

An jedes wende Du dein ganz Gemüt, 

Die ganze Seele, alle Lieb’ und Treu. 

Den Stempel, den du jedem aufgebrüdt, 

Den fiehft du, und er fommt dir mieber vor, 
Wie alte Münzen, jed’ aus andrer Zeit, 

Mit deinem Bildnis, und du freuft dich dran! 
Sp wendet an ein jedes Hleinftes Blümchen 

Die Sonne ihre ganze Kraft ein Weilchen, 

Die Erde ihren ganzen Fleiß, wenn aud 

Nur kurz, und jebes prangt ihr ſchön gefehmüdt ! 
Und fo bezwingt fie, Tag für Tag, das Jahr. 
Mer nur den Tag gewinnt, ber bat die Schlacht 
Gewonnen! Du gewinne Augenblide! 

Denn haft du jeden Augenblick beficgt, 

Haft Du das ganze Leben dir gemonnen! 

Das ganze Leben dir geihmüdt! dir Teicht 

Die ungeheure Laft der Zeit gemacht! 


oOL 


Die alte Silbermünze Tiegt vor Dir, 
Die Schrift verlöfcht, das Bildnis unerfennbar, 
Und nur im allgemeinen rührt dich das. 
Doch nun durchglüht der Forfcher fie auf Kohlen — 
Und aus ber unfdeinbaren Fläche, fiehe, 
Nun ſchwillt und wächſt die alte Schrift hervor 
Und jagt dir glühend ihre alten Worte. 
Das Götterbild erfcheint im Feuer wierer 
Erhaben ſchön; jein Auge fieht did an, 
Die Stirn entglüht, die Lippe brennt zu ſprechen, 
Und felbft das Haar fcheint niedlich aufzulodern. — 
So thut der Xobende mit deinem Herzen: 
Lob glüht dir alle deine Fehler auf, 
Ein jedes Wort ſpricht deutlich wieder zu bir, 
Du hörſt fic wie aus einem Schacht herauf! 





20 


30 Und ein Beſcheidner finkt bei Lob in fid, 
Berfinnt fi in fi ſelbſt — und weint vielleicht 
Und glüht der alten Silbermünze gleich! 


543. Begeiſterung. 
Sanzone. 

1 Ein Kern des Lichts fließt aus in hundert Strahlea 
Die gottentflanmte Abkunft zu bewähren, 
Begeiftrung ift die Sonne, die das Leben 
Befruchtet, tränkt und reift in allen Sphären! 

In welchem Spiegel fi ihr Bild mag malen, 
Mag fie im Liede fühn die Flügel heben, 
7 Mag Herz zu Herz fie ftreben: 
Sie ſucht das Höchſte ftets, wie ſie's erfennet! — 
Längft im Gemeinen wär’ die Welt zerfallen, 
Längſt wären ohne fie zerftäubt die Hallen 
Des Tempels, wo bie. Himmelsflamme brennet; 
Sie ift der Born, der ew'ges Leben quillet, 
Bom Leben ftammt, allein mit Leben füllet. 
3. Chr. v. Beili. 


54. Epigramme, Gnomen, Parabeln. 
1. Der Sämann. 
Siehe, vol Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Sams 
Und erwarteit im Lenz fröhlich die Teimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Thaten zu freuen, 
Die, von der Weisheit gefät, fill für die Ewigleit blühn? 
Sc. v. Schiler. (17%) 
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2. Der Kaufmann. 
Wohin ſegelt das Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das 
Zinn. 
Trag e8 gnädig, Neptun, und wiegt es fchonend, ihr Winde, 
In bewirtender Bucht rauſch' ihm ein trinfbarer Duell. 
Eud, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu fuchen 
Gebt er, doh an fein Schiff Inüpfet das Gute fih an. 
Er. v. Schiller. (1795.) 


3. Odyſſeus. 

Alle Gewäſſer durchkreuzt, die Heimat zu finden, Odyſſeus; 

Dur der Scylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Durh die Schreden des feindlichen Meers, durd die Schreden 

des Landes, 

Eelber in Aides Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
Endlih trägt das Geſchick ihn fchlafend an Ithakas Küfte; 

Er erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht. 

St. v. Schiller. (1795.) 


4. Karthago. 
Ausgeartetes Kind der beſſern menſchlichen Mutter, 
Das mit des Römers Gewalt paaret des Tyriers Lift! 
Aber jener beherrichte mit Kraft Die eroberte Exde, 
Diejer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beftahl. 
Sprid, was rühmt die Gefhichte von dir? Wie der Römer 
erwirbit du 
Mit dem Eifen, was du tyriſch mit Golde regierft. 
St. v. Schiler. (1795.) 
5. Columbus. . 
Steure, mutiger Segler! Es mag der Wit dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steu’r ſenken die läffige Hand. 
Immer, immer nach Weit! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie Doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem Verftand. 
Traue bem leitenden Gott und folge dem jchweigenden Weltmeer? 
Wär’ fie noch nicht, fie ftieg jegt aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde: 
Mas der eine verfpricht, leiſtet die andre gewiß. 
St. v. Schiller. (1795.) 


6. Die Zohanniter. 
Herrlich Heidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 
Menn ihr, Löwen der Schladht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Dur die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 
Und mit der Cherubim Schwert fteht vor dem heiligen Grab. 
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Aber ein fhönerer Schmick umgiebt euch, die Schürze des ein 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten € 
Dient an des Kranten Bett, dem Lechzenden Zabung bene 
Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfeft in einem 
Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich‘ 
St. ». Sir. (v8 


7. Der philoſophiſche Egoiſt. 
Haft du den Eäugling gejehn, der, unbewußt noch der Lich 
Die ihn märmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Im 
Mandert, bis bei der Leidenſchaft Auf der Jüngling erwa:z 
Und des Bewußtſeins Blig dämmernd die Welt ihm erde 
Haft du die Mutter gejehn, wenn fie füßen Schlummer dem Lied: 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das träumende '7; 
Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme, 
Und mit der Eorge felbft ſich für Die Sorge belohnt? 


| Und du läfterft die grofe Natur, die, bald Kind und bald Ri 


Seht empfänget, jebt giebt, nur durch Bedürfnis beitet:? 
Selbftgenügfam willſt du dem ſchönen Ring dich entziehen, 
Der Geihöpf an Gefhöpf reiht in vertraulidem Bund: 
Willſt, du Armer, ftehen allein und allein durch dich ſelbe 

Wenn durch der Kräfte Tauſch felbft das Unendliche x 

St. v. Stier. c 


8. Sprüde bes Confucius. 
I. 


1 Dreifach ift der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt die Zukunft Bergezogen, 
Pfeilſchnell ift das Seht entflogen, | 
Ewig ſtill fteht die Vergangenheit. 


5 Keine Ungebuld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn fie vermeilt. 
Keine Furt, fein Zweifeln zügelt | 
Ihren Lauf, wenn fie enteilt. 

Keine Neu’, lein Zauberjegen 
10 Kann die ftehende bewegen. 


Möchteſt du beglüdt und weile 
Endigen des Lebens Reife: 
Nimm die zögernde zu Rat, 
Nicht zum Werkzeug deiner That! 
15 Wähle nicht die fliehende zum Freund, 
Nicht die bleibende zum Feind. 
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1 Dreifach ift de Raumes Maß: 
Raſtlos fort ph’ Unterlaß 
Strebt die Länge; fort ins Weite 
Endlos gießet fih die Breite; 
5 Grundlos ſenkt die Tiefe fi. 
Dir ein Bild find fie gegeben: 
Naftlos vorwärts mußt du ftreben, 
Nie ermüdet Stille ftehn, 
Willſt du die Vollendung ſehn; 
10 Mupt ind Breite dich entfalten, 
Soll ih dir die Melt geftalten; 
In die Tiefe mußt du fteigen, 
Soll fih dir das Weſen zeigen. 
Nur Beharrung führt zum Ziel, ‘ 
15 Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 
Sr. v. Schiller. (1795 u. 1799.) 


9. Das Spiel ded Lebens. 
Wollt ihr in meinen Kaften fehn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im Heinen, 
Gleich foll fie eurem Aug’ erjcheinen, 
Nur müßt ihr nicht zu nabe ftehn; 
Ihr müßt fie bei der Liebe Kerzen 
Und nur bei Amors Yadel jehn. 


Schaut her! Nie wird die Bühne leer: 
Dort bringen fie das Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Jüngling ftürmt einher, 
Es Tämpft der Mann, und alles will er wagen. 

Ein jeglicher verſucht fein Glüd, 
Doch ſchmal nur tft die Bahn zum Rennen; 
Der Wagen rollt, die Achjen brennen, 
Der Held dringt fühn voran, der Schwädling bleibt zurüd, 
Der Stolze fällt mit lächerlihem Falle, 
Der Kluge überholt fie alle. 

Die Frauen jeht ihr an den Schranken ftehn, 
Mit Holdem Blid, mit Schönen Händen 
Den Dank. dem Sieger auszujpenden. 

Sr. v. Schiller. (1802?) 


10. Archimedes und der Schüler. 
Zu Ardinedes kam ein wißbegieriger Nüngling. 
„Weihe mich“, ſprach er zu ihm, „ein in die göttliche Kunſt“, 
" 56 
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Die ſo herrliche Frucht dem Vaterlande getragen 
Und die Mauern der Stadt vor der Sambuca* beſchüp 
5 „Göttlich nennft du die Kunft? Sie iſt's“, verſetzte der Bei 
„Aber das war fie, mein Sohn, eh’ fie dem Staat noch ge 
Willſt du nur Früchte von ihr, die kann auch die ſterbliche zu 
Der um die Göttin freit, fuche in ihr nicht das Rei 
Fr. v. Sqiler. (1 















11: Die zwei Tugendwege. 
Zwei find der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend emporit 
Schließt fih der eine dir zu, thut ſich der andre bir auf: 
Handelnd erringt der Glückliche fie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den fein Geſchick liebend auf beiden geführt! 
St. ». Schiller. (ie 


12. Das Hödite. 


Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es did Ik 
Mas fie willenlos ift, fet Du wollend — das iſt's! 
Sr. v. Schiler. (18 


‚13. Unfterblidteit. 


Bor dem Tode erfchridit du? Du münfceft unfterblich zu ler’ 
Leb’ im Ganzen! Wenn du lange dahin bift, es bleibt. 
Ft. v. Schiler. 


14. Das Rind in der Wiege. 


Glücklicher Säugling! Dir ift ein unendlider Raum noch bie Ei 
Werde Mann, und dir wird eng die unenblide Welt. 
St. ». Schiler. (1° 


15. Das Thor. 
Schmeichelnd lode das Thor den Wilden herein zum Geleke: 
Froh in die freie Natur führ’ es den Bürger heraus! 
Fr. v. Schiex. 1° 





16. Wiſſenſchaft. 


Einem iſt fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 
St. v. Sqiler. ino 


* Der Name einer Belagerungsmaſchine, deren fih Marcelluf = 
Syrakus bebiente. 
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17. Pflicht für Jeden. 
nmer firebe zum Ganzen! Und kannſt du felber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an! 
St. v. Schiler. (1796.) 


18. Aufgabe. 
einer fei gleich dem andern, doch gleich fei jeder dem Hödften; 
Wie das zu machen? Es fei jeder vollendet in ſich. 
St. v. Schiller. (1796.) 


19. Der Schtäflel. 
zillſt du dich felber erfennen, jo fieh, wie die andern es treiben; 
Willſt du die andern verftehn, blid’ in dein eigenes Herz. 
fr. v. Schiller. (1796.) 


20. Majestas populi. 
Majeftät der Menſchennatur! dich fol id beim Haufen 
Suden? Bei wenigen nur haft du von jeher gewohnt. 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle find Blinde 
Nieten; ihre leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 
St. v. Schiler. „(1796.) 


21. Freund und Feind. 
euer ift mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nützen; 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was 
ih joll. 
St. v. Schiller. (1796.) 


22. Wahl. 
annft du nicht allen gefallen durch deine That und dein Kunſtwerk, 
Mach’ e8 wenigen vet; vielen gefallen ijt ſchlimm. 
Sr. v. Sqchiler. (1796.) 


28. Menfcliches Wirken. 
An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doch mit dem engeften Kreis höret der Weiſeſte auf. 
St. v. Schiler. (1786.) 


24. Erwartung nnd Erfüllung. 
n den Dean jchifft mit taufend Maften der Yüngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis. 
ft. v. Sqchiler. (1796.) 
56* 
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25. Des Belebende. 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet ſich Neues 
Sn der organiſchen Welt, in der empfirbenden, an. 
St. ». Stier. (1:* 
36. Witiellung. 


Aus der ſchlechteſten Hand lann Wahrheit mächtig noch wirten: 
Bei dem Schönen allein macht das Gefäk ben Gehalt. 
Ft. ». Stiller. (ı:= 





Glaubt mir, es ift fein Märden: die Duelle der Jugend, fie ri 
Wirflih und immer. Ihr fragt, wo? Sn der dichtenden Kır! 
Sr. ». Sqiler. (18: 






545. Diſtichen. 
1. 


Das ift des Lyrilers Kunft, ausfpredden was allen gemein it. 
Wie er's im tiefften Gemüt neu und befonders erfchuf; 

Oder dem Eigenften auch ſolch allverſtändlich Gepräge 
Leihn, daß jeglicher drin ſtaunend fich ſelber erkennt 


2. 


Wechſelnd färbt, wie der Strahl des Gefühls, ſich des Lyrikers Au 
Aber des Epikers Stil fließe wie reiner Kryſtall: 

Klar fei jede Geftalt, und unfihtbar, wie das Licht nur, 
Über dem Ganzen dahin ſchwebe des Dichters Gemüt. 


3. 


Als ein Vergangnes erzählt dir der Vorzeit Sage das Epos, 
Aber ein werdendes Los zeigt der Dramatiker bir; 
Weit dort ftredt fih der Raum, bunt wechjeln die Helden, und fich 
Tritt aus dem hohen Gewölk waltend die ewige Macht, 
Während du hier aus der menſchlichen Bruſt ureigenſten Tiefen 
Jegliche That aufblühn ſiehſt in ein einig Geſchick. 
Em. Geibei. 
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pel, Johann Auguſt, geb, 17. September 1771 in Leipzig, feit 1801 Mit- 
glied des Rates im feiner Baterſtadt, get den 9. Auguft 1816. 

mdt, Gruft Morig, geb. 26. Dezember 1769 in Schorig auf ber Infel 
Rügen, feit geritung ber rheiniſchen Univerſität nur der neuern 
Geſchichte in Bonn (1820— 1840 unfreiwillig in den Ruheſtand verfekt), 
get. am 29. Januar 1860. 

nenler, Ferdinand, geb, 1816 zu Zeig, Pfarrer zu Mefeberg bei Wolmir« 
pet dann zu Neuftadt- Magbeburg, [päter Brofeffor und Inipeltor an ber 
andesihule Pforta, als ſolcher ge am 3. Februar 1879. 

ed, Karl, geb. 1. Mai 1817 zu Baja in Ungarn, Iernt erft mit dem 9. Jahre 
deutſch, wird Kaufmann, wenbet fih, durch Guſt. Kühne angeregt, ber Dichtung 
zu, lebt in Wien; ftirbt in der Nacht vom 9./10. April 1879 zu Währing bei Wien. 
xcht, Anguft, geb. 1790 zu Niebermarbig bei Treuenbriegen, kämpft 1813 im 
Lützowſchen Freikorps, rebigiert die Bremer Zeitung, dann ben Rheinifchen 
Beobadter und ftirbt zu Darmſtadt 1861. 

ſſer, Hermann, geb. 1807 in Se, preußiicher Regierungs » Aieflor zuerft 
in Münfter, dann in Pofen, jegt Kegierungsrat in Potedam. 

penftedt, Friebrih, geb. 22. April 1819 zu Peine im SHannöverfchen, 
urfprüngli für den Handelsſtand beſtimmt, widmet feine Muße ven Studien, 
befucht mehrere Univerfitäten, wirb Prinzenerzieher -in Moskau „ bereift den 
Kaukaſus u. |. w., wird 1854 als Profeflor ber orientalifchen Litteratur nach 
München berufen, geht 1867 als Intendant des Hoftheaters nach Meiningen. 
ger, Gottfried Auguft, geb. in der Neujahrsnacht von 1747/1748 in Molmers- 
wende am Barze, 1772 Amtmann in Ultengleichen, 1784 Dozent, 1789 außer⸗ 
rdentlicher unbefolveter Profeffor in Göttingen, geft. bafelbft 8. Juni 1794. 
ſtelli, Ignaz Franz, geb. 6. März 1781 in Wien, Hofoperndichter und Re⸗ 
alter des Konvertationsblattes, auch ſtändiſcher Offizial in Wien bis 1840, 
yanır lebte er als Privatmann auf feinem Landhauſe bei Lilienfeld, wo er 
). Februar 1862 ftarb. 

amiflo, Adalbert von, (mie er ſich ſelbſt nannte; eigentlich Louis Charles 
Adelaide be Ehamifjo de Boncourt,) geb. 27. Januar 1781 auf dem Schloffe 
Boncourt in ber Champagne, machte 1815 — 1818 als Raturforfcher bie 
Romanzofffhe Entdeckungs⸗Reiſe um die Erde am Bord des Rurik unter 
em Kapitän Otto von Kotebue mit, wurde 1819 Kuſtos der botani«- 
hen Sammlungen unb fpäter Vorfteher der Herbarien in Berlin, wo er 
1. Auguft 1838 ftarb. . 

mdind, Matthias, geb. 15. Anguſt 1740 zu Reinfeld im Holſteiniſchen, 
776 Sserfanbtomiiffar in Darmflabt, welche Stelle er nach einem Yahre 
pieber aufgab, um nah Wandsbeck zurückzukehren, von wo er feit 1788 bas 
Kmt eines erfien Reviſors bei der holfteiniichen Bank in Altona verwaltete. 
Fr ftarb in Wandsbeck am 21. Ianuar 1815. 

ch, Simon, geb. 1605 zu Memel, ftubiert Theologie, wirb Lehrer an ber 
Domſchnle in Königsberg, 1639 Brof. der Poefie und eins der Häupter bes 
dönigsberger Dichterkreifes, ftarb 1659. , 
hn, Felix, geb. 9. Februar 1834 zu Hamburg, in München erzogen, ſtudiert 
aſelbſt, 1863 Profeffor ver Rechte in Würzburg, feit 1872 in Königsberg. 


n 
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Diependbrod, Melchior Freiherr v., geb. zu Bocholt in Weſtfalen 6. Sanum 

98, zum Briefter gemeiht 1823, 1830 Domkapitular, fpäter Domdecher 

in Regeusburg, 1845 Fürſtbiſchoff von Breslau, 1850 Karbinalpriefter de 

römischen Ride, geft. auf feiner Reſidenz zu Johannisberg (Often. Edi 
fien) am 20. Ianuar 1853. 

Dingelftedt, Franz von, geb. 30. Inni 1814 in Halsborf bei Marburg: Gymm 
fiallehrer in Kaſſel und Fulda bis 1841, 1843 Hofrat und Bibliothelar kei 
Königs von Württemberg in Stuttgart, 1846 Hoftheater- Dramaturg bafell? 
1851 Hoftheater - Intendant in Münden, 1857 General- Intendant ba 
großberzogl. Theaters in Weimar, dann Intendant des Burgtheaters in hr 
in ben Freiherenftand erhoben, geft. am 15. Mat 1881. 

Droftes Hülshof, Annette Elifabeth Freiin von, ge 12. Sannar 1797 < 
Hülshof bei Münfter, gef. 24. Mai 1848 in Meersburg am Bobenir e 
ihrem Schwager, dem Freiherrn Joſeph von Laßberg. 

Ebert, Karl Egon, geb. 5. Zuni 1801 in Prag, warb 1825 bei dem Bi 
Karl Egon von Kürftenberg Bibliothefar und Ardivar im Donauelhinze 
1829 Rat und Ardiv Direktor, 1848 Hofrat, übernahm 1854 bie Che 
verwaltung ber fämtlichen böhmiſchen Domänen feines Fürften, ließ ſe 
1857 in Ruheſtand verſetzen, lebte feittem in Pragu.ftarb da am 24. Oft. 18. 


ſEchtermeyer, Ernft Theodor, geb. 1805 in Liebenwerba, Lehrer au de 
Gymnaſium in Zeit, (1831) an dem Pädagogium in Halle, gab nad eur 
Amputation bes linfen Unterarmes feine Stelle auf und fiebelte fpäter (184. 
nah Dresden über, wo er am 6. Mai 1844 verftarb.] 

Eichendorff, Joſeph Freiherr von, geb. 10. März 1788 auf dem Sdlef. 
Lubowig bei Ratibor, jeit 1841 Geh, Regierungsrat im Miniſterium de 
geiftlihen Angelegenheiten in Berlin; fchied 1843 aus dem Staatetimt, 
tebte hierauf litterariihen Beſtrebungen in feinem Geburtsorte Lubomwig =’ 

+ ftarb am 26. November 1857 zu Neiffe auf dem Gute feines Schwiegericher. 


Zall, Iohann Daniel, geb. 28. Oftober 1768 in Danzig, privatifterte ie 
1798 in Weimar, wurde 1806 zum Legationsrat ernannt und gründete IT 
einen Verein für Bildung vertwahtfofter Kuaben. Er ftarb 14. Febr. 15% 

Fechner, Guſtav Theodor, (als Dichter: Dr. Mifes), geb. 19. April 180: ; 
Le Srefoden in der Nieberlaufig, ſeit 1834 orbentlidher Profeſſor 7 

yſik in Leipzig. 

Feuchtersleben Ent Freiherr von, geb. 29. April 1806 zu Wien, kur 
Medizin, wird Dozent an der Wiener Univerfität, fpäter Bicedirektot 
mediziniſch⸗ chirurgiſchen Stubien, endlich Unterfaatsiefretät und ? 
3. Septbr. 1849. 

Fiſcher, Johann Georg, geb. 25. Oktober 1816 zu Groß- Süßen in E4 
temberg, erſt Volksſchullehrer, beiuchte bann bie Univerfität Tübingen vrd 
feit 1853 Dr. phil. u. Profefior an der Ober» Realichule in Stuttgart. 

Förſter, Friedrich, geb. 24. September 1792 in Münchengofjerfläbt, ’: 
1813 Körner in das Lützowſche Freicorpe, wurde Hoftet und Kufc 
ben k. Mufeen in Berlin, gef. am 8. November 1868. 


Fontaue, Theobor, geb. 30. Dezember 1819 in Neu⸗Ruppin, beſuchte 
Gymnaſium feiner Baterfiabt und bie Gewerbefhule in Berlin, da er 
fihtigte Naturwiſſenſchaften, beſonders Chemie zu fubieren. 1841 — 43 : 
er in Leipzig und Dresben, bann in Berlin, London (1855 — 59), ven! 
er nach Berlin zurädkehrte, jetzt Sekretär der Kunftalabentie bafeltf. 

Fonqué, Friebrih Baron de fa Motte, geb. 12. Februar 1777 in & 
burg, nad den Freiheitskriegen als Major aus der preuß iſchen Arme 
abſchiedet, lebte abwechielnd in Berlin und Neunhauſen, feit 1831 im & 
bis ihn König Friedrich Wilhelm IV. 1840 nah Berlin kommen lie. 
er am 22. Januar 1843 ftarb. 
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eligeath „Ferdinand, g® 17. Juni 1810 in Detmold, bat als Kaufmann 
in Soet, Amfterdam, Barmen, St. Goar, Brüffel, Zürich, London, Dilf- 
jelborf gearbeitet; feit 1851 iebte er im London, jeit 1868 in Stuttgart, 
wo ihm feine zahlreichen Berehrer eine forgenfreie Muße jchufen, farb am 
18. März 1876 in Kannftatt. 

öhlich, Abraham Emanuel, geb. 1. Kebrnar 1796 zu Brugg im Kanton 
Pargan, Diakonus und Rektor an der Bezirksſchule in Aarau, gef. 1. De- 
zember 1865. 

mdy, Kranz Freiherr von, geb. 19. April 1800 zu Frankfurt a. d. O., Sohn 
eines preußiichen Generals, wird Lieutenant, macht Reifen nad Italien, lebt 
yarz ber Poefie und flirht am 6. Februar 1840 zu Berlin. 

rot, Karl, von, geb. 30. Januar 1815 zu Vaihingen in Württemberg, 1840 
Repetent am Zübinger Seminar, 1846 Prediger in feiner VBaterftabt, Ober- 
bofprebiger, jetzt Prälat und geabelt. 

ibel, Emanuel, geb. 18. Oftober 1815 in Lübeck, ftubierte (1835) in Bonn 
und Berlin, lebte 1838 —40 in Athen und nad feiner Rückkehr in das 
Baterland an verichiebenen Drten (Lübel, Efchenburg, St. Goar), bis er 
1851 als Ehren- Brofeflor der deutſchen Litteratur nah München berufen 
vurde. 1868 erhielt er feine Entlaffung, nahm feinen Wohnfig in feiner 
Baterftabt und wurde zum Ehrenbürger berfelben ernannt, ftarb 6. April 1884. 
Hert, Ehriftian Fürchtegott, geboren 4. Juli 1715 zu Hainichen (eg. » Be. 
deipzig), auf der Schule in ke 1729 — 34, ftubierte in Leipzig, habili⸗ 
erte fi 1744, wurbe 1751 außerorbentlicher Profeflor ber Philofophie und 
tarb als folder am 13. Dezember 1769. 

the, Johann Wolfgang von, geb. 28. Auguft 1749 in Frankfurt am Main, 
tubierte in Leipzig (1765) und Straßburg (1770), wo er bie juriftifche 
Doktorwürde erwarb, 1772 als Praktikant bei dem Reichskammergericht in 
Betlar, 1775 von bem Derzog Karl Auguft nah Weimar berufen, 1779 
Beheimer Rat, 1782 geadelt, zulekt Staatsminifter, ftirbt am 22. März 1832. 
oth, Klaus, geb. 24. April 1819 in Heide; gebildet auf dem Seminar 
m Tondern, erhielt er die Stelle eines Mädchenſchullehrers in Heide, nahm 
1847 feine Entlaffung und lebte 6 Jahre zur Wiederherſtellung ſeiner Geſund⸗ 
yeit auf Femarn, ſeit 1853 im Kiel und Bonn, wo ihm in Anerlennung 
einer Berbienfte um die nieberbeutfhe Sprache das Diplom eines Doktors 
ber Philoſophie verliehen wurde; fpäter lebte er in Dresben. Jetzt ift er 
Brofeflor an der Univerfität in Kiel. 

in, Anaftafius (d. i. Anton Alerander Maria Graf von Auersperg), geb. 
1. April 1806 zu Laibah in Krain, 1. k. Kammerherr, Geheimrat unb 
Wiener Ehrenbürger, Iebte auf feinem Erbſchloſſe Thnen am Hart in Krain, 
tarb am 12. September 1876 in Graz. 

uppe, Otto Friedrich, geb. 15. April 1804 in Dani, Profefſor an der 
Iniverfität und Selretär an ber Alıdemie der Künfte in Berlin, ftarb am 
7. Zanuar 1876. 

geubach, Karl Rudolf, geb. 4. Mai 1801 in Bafel, habilitierte fi an ber 
dortigen Univerfität 1823, feit 1828 ord. Brof. der Theol, geft. 7. Zuni 1874. 
chenberg „ Triebrih von (pfeudonyn NRovalis), geb. 2. Mai 1772 zu 
MWieberftebt in ber Grafſchaft Mansfeld (pr. Provinz Sachen), 1795 Salinen- 
Aubditor in Weißenfels; 1800 wurde er zum Amts» Hauptmann in Thürin- 
zen befigniert, Tonnte aber dies Amt nicht antreten, indem er langfam hin⸗ 
iechte, bis er am 25. März 1801 in Weißenfels farb. 

mff, Wilhelm, geb. 29. November 1802 in Stuttgart, Redaktenr bes Mor- 
enblatts, geft. 18. November 1827. 

bei, Friedrich, geb. 18. März 1813 zu Weflelburen in Ditmarfchen, Yebte, 
nachdem er in Heibelberg und Münden Philoſophie ftudiert hatte, in Ham⸗ 
burg, Kopenhagen und Wien, wo er am 13. Dezember 1863 ftarb. 
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Hebel, Johann Peter, geb. 10. Mai 1760 in Bafel, ftubierte in Erlangeı 
wurbe 1783 Lebrer an dem Päbagogium in Lörrach, 1791 an dem ixea: 
in Karlsruhe, 1805 Kirchenrat, 1808 Direktor tes Lyceums, 1819 Pr: 
Er farb auf einer Reile in Schwegingen am 22. Eeptember 1826. 

Heine, Heinrih, geb. 12. (137) Dezbr. 1799 zu Düffeltorf, ſtud. in Dem 
17 sr sahttingen; feit 1830 in Paris und dort nach langen Leiden x“ 
17. Febr. 1356. 

Herder, Johann Gottfrieb von, geb. 25. (24.) Auguft 1744 zu Mohrungen : 
Oſtpreußen, flubierte in Königsberg, wurde 1765 Lehrer an ber Demikı 
in Riga, 1770 Hofprebiger in Büdeburg, 1776 Hofprebiger und @enar: 
Superintendent in Weimar, 1789 Bizepräfident tes Oberlonfiftoriums, fi’ 
daſelbſt am 18. Dezember 1803. 

Herwegh, Georg, geb. 31. Mai 1817 zu Seuttgatt, ſtudierte in Kübingen =: 
lebte dann nah mandem Wechſel in ber Schweiz unb zulebt im Bate: 
Baben, wo er am 7. April 1875 ftarb. 

Heyfe, Paul, geb. 15. März 1830 in Berlin, ftubierte dert und in Eız 
Mafftiche und romanifche Thilologie, jeit 1854 als Profefior in Münder 
Hoffmann von Fallersleben, Auguft Heinrich, geb. 2, April 1798 in Fate 
leben, 1830 — 43 Profeflor ber teutihen Sprache und Litteratur in Breilz 
lebte dann feines Amtes entſetzt an verſchiedenen Orten, bis er 1860 ver tı 
Herzog von Ratibor als Bibliothelar nach Corvey in Weftfalen berufen w:2. 

wo er am 19. Januar 1874 ftarb. 

Hölderlin, Johann Chriftian Friebrih, geb. 20. März 1770 in Lauffen = 
Nedar, ftudierte in Tübingen, lebte als Hauslehrer an verichiebenen Ir 
wurbe 1802 geiftesfrant und lebte feit 1806 37 Jahre Yang in ftillem Ei: 
finn zu Tübingen, bis ihn ter Tod am 7. Juni 1843 erlöfte 

Holty, udwig Heinrich Chriſtoph, geb. 21. Dezember 1748 zu Marienier ! 
Hannover, fam 1769 nad Göttingen, um Theologie zu fludieren und f 
an der Schwinbfudht in Hannover am 1. September 1776. 












Schlacht bei Kunersporf am 12. Augnit 1759 tödlich verwundet; an ti 
Wunden ftarb er am 24. Auguft 1769 in Sranffurt an ter Oper. | 
Kleift, Heinrih von, geb. 10. Oktober 1776 in Frankfurt an ber Oder. 
für ben Mititärfland befiimmt. Als preußifcher Junker machte er 179 
Feldzug am Rhein mit, widmete fi Oftern 1799 Univerfitäteftubien in dr 
wurde 1800 im Finanz- Departement tes Minifters Struenfee angeftellt, fe: 
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aber bald ein wanderndes Leben, bis er 1809 fi entichloß, in der öfterreichie 
hen Armee Dienfte zu nehmen. Der Friedensſchluß vereitelte feine Hoff- 
nungen, und er lehrte nach Berlin zurüd. Am 21. November 1811 erfhoß er 
fih und feine Freundin Henriette Vogel in einem Wäldchen bei Potsdam. 
lopſtock, Friedrich Gottlieb, geb. 2. Juli 1724 in Dueblinburg, feit 1739 
in Schulpforta gebildet, bezog 1745 die Univerfität Jena und von Oſtern 
1746 —48 Leipzig. Nah einem kurzen Aufenthalte in ber Schweiz ging er 
1751 nad) Kopenbagen, 1776 nach Hamburg, wo er al® däniſcherVegations⸗ 
rat und babifcher Hofrat am 14. März 1803 flarb. 

app, Albert, geb. 25. Juli 1798 zu Tübingen, Dialonus zu Kirchheim 
unter Ted, Stadtpfarrer an der Leonhardskirche in Stuttgart, wo er am 
18. Suni 1864 flarb. 

opifh, Auguft, geb. 16. Mai 1799 in Breslau. In Prag und Wien zum 
Maler ausgebildet, vermeilte er feit 1822 in Italien, von mo er 1828 nad 
Deutſchland zurüdkehrte und als Profeſſor zuerſt (jeit 1844) in Berlin, die vier 
festen Jahre in Potsdam lebte. Er farb in Berlin am 6. Yebruar 1858. 
irner, Karl Theodor, geb. 23. September 1791 in Dresden, ftubierte in Frei⸗ 
berg und Leipzig, wurde dann Xheaterdichter in Wien und trat am 19. März 
1813 in das Lüßomfche Freicorpe. Am 26. Auguft desfelben Jahres fiel er 
in dem Gefechte bei Gadebuſch. 

fegarten, Ludwig Gotthard (Theobul), geb. den 1. Februar 1758 zu 
Grevesmühlen in Medienburg, Rektor in Wolgaft, 1792 Propſt in Alten- 
firhen auf Rügen, 1808 Profeflor der Gefhichte und griegitgen Litteratur, 
1816 Profeſſor der Theologie in Greifswald, wo er am 26. Oftober 1818 ſtarb. 
nan, Nikolaus (mit feinem wahren Namen Nikolaus Franz Niembih, Edler 
non Strehlenau), geb. 13. Auguft 1802 zu Czatad (fpr. Tichatad) im Banat, 
febte in Wien, Iſchl und Stuttgart; 1844 wurbe er von einer Geiſteskrank⸗ 
heit ergriffen, im deren Folge er in die Heilanftalt zu Winnenthal und 1847 
in bie Srrenanftalt zu Oberböbling bei Wien gebracht wurde, wo er am 
22. Auguft 1850 ftarb. 

agg, Hermann, geb. 22. Januar 1820 in Lindau am Bodenſee, Militärarzt 
im Augsburg und an andern Drten, nahm ans Geſundheitsrückſichten 1851 
ieinen Abſchied und lebt ſeitdem im litterariicher Muße zu München. 
atthiffon, Friebrih von, geb. 23. Januar 1761 in Hohendodeleben bei 
Diagbeburg. ftubierte in Halle, 1794 Borlefer der Fürftin Luiſe von 
Deſſau, 1812 Geheimer Legationsrat, Theaterintendant und Oberbibliothelar 
n Stuttgart bis 1828, ging 1829 nach Wörlit, wo er am 12. März 1831 ftarb. 
inding, Iulius, geb. 8. November 1808 in Breslau, ftudierte daſelbſt Me- 
yizin, ward Arıt und enbete durch Selbfimorb am 7. Sept. 1850 in New⸗York. 
tes fiehe Fechner. 

jrife, Eduard, geb. 8. September 1804 in ubmwigeburg mwurbe 1834 
Bfarrer zu Cleverſulzbach bei Heilbronn, dann Lehrer am Katharinenftift zu 
Stuttgart (feit 1855 mit bem Titel Hofrat), feit 1866 emeritiert und in 
torch lebend, zulett in Stuttgart, wo er am 4. Juni 1875 ftarb. 

ıfen, Julius, geb. 8. Juli 1803 zu Marieney im Boigtlande, einige Zeit 
Iftuar in Kobren, 1834 Advolat ın Dresden, 1844 Hofrat und Drama- 
urg in Ofbenburg, welche Stelle er 1848 wegen feiner Kränklichkeit wieber 
afgab; nad Tangen Leiden geft. am 10. Oftober 1867. 

INler, Briebrih, (genannt Dealer Müller), geb. 1750 in Kreuznach, war 
Raler und Kupferfteher am Zweibrücker öofe; 1778 ging er nad Rom, 
»o er zum Katholizismus Übertrat. Er flarb am 23. April 1825. 

Her, Wilhelm, geb. 7. Oktober 1794 in Deffau, Hofrat und Bibfiothelar 
aſelbſt, geil. am 30. September 1827. 

Her, Wolfgang (von Königswinter), geb. 5. März 1815 in Königswinter, 
rat zu Düheldarf. lebte feit 1853 als Schriftfteller in Köln und ftarb dort 
m 29. Juni 1873. 
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vgen Ouſtav, geb. 29. Juli 1807 tu Stuttgart, gebildet auf bem mie 
eminar zu 8 

1835 Privatgelehrter, 1846 Profeffor am Oymnaflum zu Stuttgart. 
Blaten, Auguft Graf von Platen-Hallermund, geb. 24. Oltober 11%: 


Begas in Berlin gebildet, lebte in Düfielborf bis 1831, in Rom bis IN, 
zuletst fett 1844 in Dresben, wo er am 7. Kebruar 1852 flarb. _ 
Nogquette, Otto, geb. 19. April 1824 zu Krotoſchin in Polen, Rubierte inf. 
beiberg und Halle, darauf Lehrer in Dresden und Berlin, ſeit 1869 t- 
der Geſchichte, deutſchen Sprache und Fitteratur am Polytechnikum in Darake: 
üdert, Sriedrich, geb. 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, 1811 Lehrer in gc- 
1817 und 1818 in Italien, dann in Koburg, 1826 Profefjor in Gris: 
1841 Profeſſor und Geheimer Regierungsrat in Berlin, ſeit 1849 auf '« 
Gute in Nenfeß bei Koburg, wo er am 31. Januar 1866 geftorben it. 

Sallet, Friebrih von, geb. 20. April 1812 zu Neiße in Sclefien, ma 
Offizier in preußifhe Dienfle, nahm aber 1838 feinen Abichieb und prix— 
fierte in Breslau. Er flarb zu Reichau bei Nimptih am 21. mar 14 

Salis, Johann Gaudenz Freiherr vou Salis- Seewis, geb. 26. Dezember m 
zu Seewis im Kanton Graubünden, Hauptmanu in ber SchweizerguN - 
Berfailles bis zur Revolution, fpäter als Oberft und Stadtvogt m C 
Er ftarb zu Malans am 28. Jannar 1834. | 

Schiefer, Leopold, geb. 30. Zuli 1784 zu Muskau in ber Nieberlaufiz, be 
nach längeren Reiſen auf feiner Billa bei Muskau, geftorben daſeitt 
13. Februar 1862. 

Sceffel, Joſeph Biltor von, Hofrat, geb. 16. Februar 1826 zu Karlem 
ftudierte bie Rechte, warb Dienftrevifor zu Sädingen am Oberrhein, gef! 
Staatsdienft auf, um fi ganz ber Dictkunft zu wibmen, lebte ſeit 1%% 
feiner Vaterſtadt; jebt in Nabolfezell und am 16. Febrnar 1876 17 
erblichen Adelſtand erhoben. 

Schenklendorf, Mar von (vollſtändig Gottlob Ferdinand Marimiliex 
fried), geb. 11. Dezember 1783 in Zilfit, ſtudierte in Königeberg, 
durch ein Piftolenduell den Gebrauch ber rechten Hand, gab 1812 fee © 
als Kammerreferendarius auf und 309 nach Karlsruhe. Nach dem ut 

Belange nahm er das Schwert in die Linke unb wohnte der Schlet: 

eipzig bei, dann ging er zu ber Eentralvermaltung in Krankfurt a 
unb 1815 als Regierungsrat nah Koblenz, wo er am 11. Dez. 1817 

Schereuberg, Chriftian Friedrich, geb. 5. Mat 1798 in Stettin, Iernte alt 
mann, ward Schauspieler, infolge feiner patriotiſchen Gebichte Bibli 
im Kriegsminifterium zu Berlin, ftarb am 9. Sept. 1881 zu Zehlendorf b. 
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cheurlin, Georg, geb. 25. Februar 1802 zu Mainbernheim in Unterfranken, 
ehrer in Ansbach 1852 enüR beim Ober - Konfiftorium in München, 
1854 Geheimer Minifterial - Selretär, gefl. am 9. Juni 1872. 
iller, Johanu Ehriftopp Priebrih von, geb. 10. Rovember 1759 in 
arbach, gebildet auf ber Karlsſchule zu Stuttgart, 1780 Mebifus bei einem 
Srenabdierregimente, 1782 Doktor der Mebizin, Kunst aus Stuttgart nach 
Mannheim und Bauerbah (Dez. 1782 bis Juli 1783), Aufenthalt in Mann- 
beim, Leipzig (1785) , Dresden, Weimar (1787 u. 1788), 1789 Brofeflor 
in Iena, Dezbr. 1799 Überflevelung nad Weimar, 7. September 1802 in 
den Abelftanb erhoben, gef. am 9. Mai 1805. 
chlegel, Anguft Wilhelm von, geb. 8. September 1767 iu Hannover, fubierte 
in Göttingen, 1798 — 1801 Profefior in Iena, dann in Berlin, wo er eine 
länger dauernde VBerbintung mit Frau v. Stadt anfnüpfte; 1813 reife er 
mit dem Kronprinzen von Schweben, bem er bie Erneuerung feines Adels 
verdankte, nach Deutſchland; nach dem Kriege lebte er wieder bei ber Stasl 
in Coppet, bis er 1819 an der Univerfität zu Bonn ale Profefior angeftellt 
wurde. Er flarb am 12. Mai 1846. 
chmidt⸗Phiſeldeck, Konrad Friedrich von, geb. 3. Iuli 1770 in Braunfchweig, 
1804 Juſtizrat, 1812 Ctatsrat, 1813 — 1818 Direktor ber Reichsbant, 
1829 Konferenzrat in Kopenhagen, wo er am 15. Nov. 1832 flarb. 
chmidt von Kübel, Georg Philtpp, geb. 1. Januar 1766 in Lübeck, däniſcher 
Zuftizrat und (1806) Bank» Direktor in Altona, trat 1829 in Rubeftand, ftarb 
bafelbft am 28. Oft. 1849. Begraben iſt er in Ottenfen in ber Nähe Rlopflods. 
chuezler, Auguft, geb. 4. Auguft 1809 zu Freiburg im Breisgau, flubierte in 
Deibelberg und Münden ‚ lebte iu Darmſtadt, Karlsruhe und Münden, wo 
er am 11. April 1853 farb. 
chüding, Levin, geb. 6. Septbr. 1814 zu Clemenswerth in Weftfalen, lebte 
als Erzieher und Privatgelehrter an verfchiebenen Orten, mie —— 
Köln, Mondſee, Saffenburg bei Warendorf. 1864 Ehrendoktor ber Philoſophie 
in Gießen, geft. zu Pyrmont am 31. Aug. 1883. 
chwab, Guftao, geb. 19. Juni 1792 in Stuttgart, 1818— 1837 Brofefjor 
am dortigen Ober- Gpmnaflum, dann Pfarrer ın Gomaringen bei Tübingen, 
1841 Pfarrer an der St. Leonhardskirche in Stuttgart, 1 Ober» Ronfi- 
ftorial» und Ober. Studien - Rat, geft. am 4. November 1850. 
eidl, Johann Gabriel, geb. 21. Juni 1804 in Wien, ſeit 1829 Gymnafial⸗ 
profefior zu Eilli, 1840 Kuflos am Antikenlabinett im Wien, feit 1846 1, 1. 
Rat und Schatmeifter bafelbft, geft. 1875. 
igismmmd, Berthold Auguft Richard, geb. 19. März 1819 in Stabtilm, erfl 
rzt und Bürgermeifter in Blankenburg Gehäringen), 1850 Brofeffor am 
Gymnafium zu Rubolftabt, geft. am 13. Auguſt 1864. 
simırod, Karl Joſeph, geb. 18. Auguft 1802 in Bonn, flubierte die Rechte in 
Bonn und Berlin; 1830 aus dem preußiſchen Juſtizdienſt entlaffen, lebte er 
als Privatgelehrter in Bonn, bis er 1851 bafelbft eine Anftellung ale Pro» 
feffor der deutfchen Litteratur erbielt, geft. 18. Zuli 1876. 
töber, Ludwig Abolf, geb. 7. Juli 1810 in Straßburg, ber jüngere Sohn 
des Notare und Dichters Daniel Ehrenfried Stöber (+ 28. Dezember 1835), 
ber Bruder bes ebenfalls vichterifch thätigen (u. am 18. März 1884 geftorbenen) 
Auguft Stöber; feit 1840 Pfarrer und Ober- Schulrat in Mühlhaufen im Elſaß. 
tolberg, Friedrich Leopold Graf zu, geb. 7. November 1750 in Bramftedt, 
ſtudierte in Göttingen, 1791 Präfldent der fürſtbiſchöflich⸗lübiſchen Regierung 
zu Eutin, bis er im Juni 1800 mit feiner Frau zur Tatholifchen Kirche 
übertrat und nad Münfter, 1812 nad) Tatenfeld bei Bielefeld und zuletzt nach 
Sonbermühlen bei Osnabrüd Überfiebelte, wo er am 5. Dezember 1819 ftarb. 
torm, Theodor, geb. 14. September 1817 zu Huſum in Schleswig, trat 1858 
in ben preußifchen Juſtizdienſt, zuletzt als Kreisrichter in Heiligenflabt, feit 
1864 Landvogt, dam Amtsrichter in Hufum. 
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Strachwitz, Moritz Graf, geb. 13. März 1822 zu Peterwitz in Schlefien, Kart 
am 11. Dezember 1847 ın Wien. 

Sturm, Julius, geb. 21. Juli 1816 zu Köfrig im Fürſtentum Reuß, wurde 
1850 Paftor in Göſchitz bei Schleiz und wirft fett 1857 als Baftor in Köſtriz 

Talpj, d. h. Thereſe Adolfine Luiſe v. Sacob, geb. 20. Januar 1797 in Halk, 
1828 vermählt mit dem Profefjor der Theologie Edward Robinjon ir 
Nem-Hork und feit defien Tode am 27. Januar 1863 verwitmet, flach am 
13. April 1870 zu Hamburg. 

Tied, Ludwig, geb. 31. Mai 1773 in Berlin, ftubierte in Halle, Erlangen un: 
Göttingen, feit 1794 lebte er in Berlin, Hamburg, Jena, Dresden, Rer, 
Wien (1808), Prag und feit 1819 als Hofrat und Dramaturg (1825) ir 
Dresten, von wo ihn König Friedrich Wilhelm IV. 1841 nad Berlin benz, 
um ihm eim forgenfreies Alter zu gewähren. Er flarb am 28. April 1853. 

Uhland, Johann Ludwig, geb. 26. April 1787 in Tübingen, ftudierte bafelhi 
bie Rechte ſeit 1805 und erwarb 1810 die Würbe eines Doktors der Redt: 
nad einem längeren Aufenthalte in Baris trat er 1812 auf ber Kanzlei ie 
Zufizminifteriums in Stuttgart ein, wurde Rechtsanwalt, 1829 — 33 Fır- 
feffor der deutſchen Litteratur in Tübingen, welde Stelle er aufgab, eꝛue 
ihm die Negierung den Urlaub zum Eintritt in die Kammer verweigen: 
Er blieb in Tübingen, wo er am 13. November 1862 farb. 

Uz, Johann Peter, geb. 3. Oktobers1720 in Ansbach, ftudirte in Halle die Rechr 
und ftarb in feiner Vaterſtadt als k. preuß. Geheimer Juflizrat am 12. Mat 17% 

Bogl, Johann Nepomuk, geb. 2. Febr. 1802 in Wien, wo er als Doktor der Redu 
fett 1819 im Dienfte der niederöfterreichiichen Laudſtände war, geft. 16.Rov. 185 | 

Voß, Iohaun Heinrich, geb. 20. Februar 1751 zu Sommersborf in Melle: 
burg, flubierte in Göttingen, 1778 Rektor in Otterndorf, 1782 in Exit. 
von welcher Stelle er 1802 zurüdtrat und erft in Jena und dann feit 136 
in SHeibelberg lebte, wo er am 29. März 1826 ftarb. 

Wadernagel, Karl Heinrih Wilhelm, geb. 23. April 1806 in Berlin, icr 
1833 Profeflor der deutſchen Philologie an der Univerfität zu Bafel, und ver 
am 21. Dezember 1869 geftorben. J 

Willamov, Johann Gottlieb, geb. 15. Januar 1736 in Mohrungen, 17“ 
Profeffor am Gymnaſium zu Thorn, 1767 Auffeher des Inftituts ver ©: 
jenihaften in Petersburg, wo er am 6. (21?) Mai 1777 farb. 

Witrtemberg, Chriftian Friedrich Alexander Graf von, Sohn bes Hay! 
Wilhelm, geb. 5. November 1801 in Kopenhagen, lebte als Oberſt zu Sur 
gar, Wien und Eflingen und ftarb am 7. Juli 1844 zu Wildbad. 

Zedlig, Joſeph Chriftian Freiherr von, geb. 28. Februar 1790 zu Johenii® 
berg in Ofterreichifch= Schlefien, auf einem Gymnaflum in Breslau vorkeritz, 
trat 1806 in ein Öufarehregiment, nahm aber bald feinen Abſchied, um 14 
feinen Titterarifchen Neigungen zu wibmen. 1837 wurbe er zum auferb 
dentlichen Dienft in das Minifterium bes Außern berufen und 1850 18 
Minifter- Reftdenten mehrerer Lleinen deutſchen Staaten in Wien cernarıt 
Er ftarb daſelbſt am 16. Mär; 1862. 

Zimmermann, Wilhelm, geb. 2. Ianuar 1807 in Stuttgart, Profellor M 
Oymnaftum daſelbſt, 1840 Pfarrer zu Dettingen bei Urach, 1847 Profei# 
am Polytechnikum feiner Vaterftabt, zulegt Pfarrer in Schnaitheim a. d. Pr 
dort geft. am 22. Septbr. 1878. 





Erläuterungsichriften. 


Sehr viele der in dieſer Sammlung enthaltenen Gedichte find 


erläutert oder doch beleuchtet in folgenden Werken und Schriften: 
1. gerbinanb Delbrüd, lyriſche Gebichte mit erklärenden Anmerkun- 


gen Ref einer Unterſuchung über das Schöne und einer Abhandlung 
ber bi runtfäge der Erklärung und des Vortrags Iyrifcher Gedichte. 
Band IL Open von Klopftod. Berlin bei Sander, 1800. Bgl. Vie⸗ 
hoffs Archiv II, 3. ©. 80. 


2. J. G. Gruber, Klopftods Oben. Mit erläuternden Anmerkungen und 


ee: Biographie bes Dichters. 2 Bände. Leipzig bei Göſchen, 1831. 


NR. Betterlein, Klopflods Oden und Elegieen mit erflärenben 


Anmerkungen und einer Einleitung von bem Leben und den Schriften 


bes Dichtere. Leipzig bei Lehnhold, 1833. 3 Bde 


4. Sauer und Neuhofer, Borlefungen über beutfehe Klaffiler. Tübin⸗ 


en bei Cotta, 1810. 
Wilh. Balentin Schmidt, bie beutfchen Dichter Bürger, 
tolberg, Schiller unb ihre Romanzen und Balladen erflärt und auf 
bie bie ufprlingfigen Duellen zurüdgeführt, Leipzig 1827. Neuer Titel 1865. 
annegießer, Vorträge über eine Auswahl von Goethes Iyri- 
* Gedichten Breslau bei Richter, 1835. 


. Heinrih Viehoff, ausgewählte Stüde veuticher Dichter, erläutert 


und auf ihre Duellen zurückgeführt. Emmerich bei Nomen, 2 Xeile, 
1836 und 1838. 


8. Deutſche Dichter, erläutert von M. W. Obtinger. Leipzig bei Hart⸗ 


knoch, 2 Teile. 1. Aufl. 1831 u. 1832. 5. Aufl. 1875 u. 1876. 
Schill ers Leben, Geiftesentwidelung und Werfe im Zuſammenhange 
von Dr. Karl Hoffmeifter. Stuttgart 1837 — 39. 5 Teile. 


. Scäillers Dichtungen nah ihren hiftor. Beziehungen und nad ihrem 


inneren Zufammenhange von 9. %. W. Hinrichs. Leipzig bei Hin- 
richs, 1837. Erſter Iyrifcher Zeil. (Anvegend, jedoch mit großer Bor- 
fiht zu gebrauden.) 


. Schillers Gedichte, erläutert von Heinrich Viehoff. Stuttgart, 


1839. 5 Teile. 2. Aufl. 1854. 3, Aufl. 1859. in 3 Zeilen. 


. Handbuch der poetifhen Nationallitteratur ber Deutihen von Haller 


bis auf die neueſte Zeit. Vollſtändige Sammlung von Mufterftüden 

und Dihtungsformen, nebft Angabe der früheren Tesarten, biographi⸗ 

ſchen Noten und fitterarif ⸗äſthetiſchem Kommentar. Bon 'Dr. Hein⸗ 

rich Kurz Zürich, 1840—1842. Dritte Abteilung: Kommentar. 

S dhillers Leben flir den weiteren Kreis feiner Leſer von Karl Hoff— 

meifter. Ergänzt und herausgeg. von Heinrich Viehoff. 3 Teile. 

Srunnart, Bechers Berlag, 1846. 
Hub, Deutichlands alladen- und Romanzen -Dichter. 2 Xeile. 

Rarlerıke, 1864 u. 1865. 

A. Nodnagel, deutiche Dichter ber „Oegenwart. 1. Heft: Sreiligrath. 

Sigenbortf Darmftabt, 1842. 2. Heft: Rüdert. Heine. 1842, 
I €. Sense, ‚gpeutiche Dichter ber Gegenwatt. Erfte Lieferung. San⸗ 

er uſen, 1842, 

Eh b. Kriebiufc, dentſche Dichtungen, zunächft für Seminarien, Real- 

Schulen und höhere Bürgerfchulen erläutert. Erſtes Heft. Erfurt und 


Leipzig, 1850 
58 


18. 


. Auswahl aus Schillers Gedichten, erläutert für Schule und Hau tr: 
. Schillers Hy Debichte, erläutert von 9. Düntzer. Wenige 
. Klopftods Dben und Elegieen mit erflärenben Anmerkungen und mr | | 


. Lüben und Nade, Einführung in bie beutiche Litteratur. Drei Värdt 
. Goethes ausgewählte Gedichte Schulausgaben. J. W W. Educt | 
. Scdillers Gedichte Schulausgabe von Denzel und Kras. 

Schillers lyriſch-didaltiſche Dichtungen, ‚fer bie) bie egule ausganäfl: - 
. Rüderts ausgewählte Gedichte, erläutert von & Fobinger. Anı 


. Uhlands Ballaven u. Romanzen erläutert v. 9. Dünker. eeihaig, I 
. en — ch, Muſterſtücke mit Erläuterungen. Glogau1 


x. Heinze, Anleitung zum Disponieren. Leipzig, 1869. 


. &. Seydel, Behanblung poetifcher Era Leipzig, 1870. “ 
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Goethes Gedidte, erläutert und auf ihre Beranlaflung, Quellen mr 
Borbilder zurüd eführt, nebft Bariantenfammlung und Nachlefe von 

Heinrih Biehoff. Düffelborf, Berlag ber Bötticherſchen Bat: 
hantlung, 1846 — 1853. 3 Teile. Zweite umgearbeitete Aufl. 186%. 


. Goethes lyriſche Dichtungen. Nah den weſentlichſten Gefichtepuutten 


furz betrachtet von Boderapt. Paberborn, Schöniugh, 1874. 


. Goethes Leben von Heinrih Biehoff. Stuttgart, Becher Ber: 


lag, 1847 — 1849. 


. Goethes Liebe und Liebesgebihte von Dr. 3. A. DO. 2. Lehmann 


Berlin, 1852. 


. Goe tbes lyriſche Senidte, für gebildete Lefer erläutert von H. Dünger 


Elberfeld, 1858. 


. Schillers und Osethes Balladen und Romanzen, erläutert ve: 


< I. Saupe. Leipzig, 1858. 
A. Bürger; iin Leben und feine Dichtungen Bon Dr. Heimt. 
Brähte Seipyig, 18 . 

C. Bude, Erläuterungen dentiher Dichtungen nebft Themen zu Int 
lichen Auffägen. Leipzig. Erſte Reihe. Dritte Aufl. 1870. (7. Au. 181. 
Zweite Reihe. Dritte Aufl. 1871. (6. Aufl. 1879.) Dritte Rake 
Dritte Aufl. 1874. (5. Aufl. 1878.) Bierte Reihe. (6. Aufl. 1883.) 


. Sefammelte Auffäte zur beutichen Litteratur von Robert Seine 


Hiede. Herausgegeben von Dr. ©. Wendt. Hamm, 1861. 


. A. W. Grube, äfthetiihe Vorträge. 2 Bändchen. Herlobn, 154 


1866: Das erfie Bändchen behandelt Goethes Eifenballaben un: 
Schillers Kitterromanzen. Das zweite ben Kehrreim bei Soetkt, 
Ubland und Ridert. 

F. K. Hartert. 1. Abt. Kaflel u. Söttingen, 1864. Reue Ausg. 18 
Sena, 1864 

Biographie bes Dichters von Dr. Bernd. Werneke. Soeft, 1866 
R Sruppe, Leben u. Werke veutfcher Dichter. 5 Bänke. Leidr 
187 


Vierte Auflage. Leipzig, 1869. Siebente Aufl. 1876. 1877. 


erläutert von A. v. Sander. Breslau 1 
Sauerlänber 1877. 










€. L. Leimbach, außsgemählte beutiche Dichtungen für Lehrer 
Freunde ber Kitter. erläutert. 4 T. 2. Aufl. Kaſſel, 1879 u. &. 


Beiträge zur Erklärung einzelner Gedichte finden fid in: 
3.4. Hartung, Themata zur deutſchen Ausarbeitungen. Leipzig, 1% 


R. Haym, die romantifhe Schule. Berlin, 1870. _ 
Fahle, über bie deutſche Ballade. Aufſatz in Kiedeiien un unb Matt 
Fahrbũcher für Philologie u. Pädagogik 1871. 


die untere Lehrſtufe der Gymn. und Realſch.) 
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45. Der praftifche Schulmann. Archiv für Unterrichtsmaterialien. Begründet 


von Körner, fortgeführt von Lüben, feit 1876 von A. Richter. 


46. 8. Eberhardt, Die PBoefie in der Boltsfchufe. Langenſalza, 1880. 
47. Rub. Dietlein, Wold. Dietlein, Goſche u. Polad, Aus deutfchen 


Leſebüchern, Dichtungen erläutert für Schule u. Hans. Berlin 1883. 


Vorgenannte Echriften wurden meift nur citiert, wenn der Titel 


nicht ergiebt, welche Stüde darin erklärt find. Außerdem können für 
die folgenden Nummern verglichen werden: 
Sit Nr. 1—3. Hiede in Viehoffs Ardiv I, 3. ©. 40—55. 


2. 
3. 


1. Biehoffs Ardiv I, 3. ©. 199. Hiedes gefammelte Auffäge ©. 42 
Lüben u. Nacke, Einführung uf. II. ©. 333. Gude, IV. ©. 184. 
Hiedes gefammelte Aufl. 43. Körner, in dem pratt. Schul⸗ 
mann I. ©. 49. eüben m Kadı II. ©. 3. Gude, IV.©. 180. 
Hiedes geſammelte Aufl.” S. 46. Kriebisich, Mufterftiide. S. 8 ff. 
J. Oünther, Handbuch Mr ben beutfchen Unterriht. Halle, 1845. 
©. 23 ff. Cüben u. Nadea.a.©.II. ©. 309. Gude, IV. ©. 118. 


. Hiedes gefammelte Auf. ©. 49. Dünger, Goethes Iyr. Geb. I. 


©. 271. Beder in Körners praft. Schulmann J. S. 168. Lüben 
u. Nacke, U. ©. 426. Viehoffs Archiv, J. 3. S. 40 fl. Leim- 
bag, IL. &. 171. (2. Aufl.) 


. Hiedes gelfammelte Auf. ©. 44. Biehoffe Archiv, 1.3. ©. 40ff. 
. Kriebigih, Mufterftüde. S. 30. (au in Körners pralt. Schul⸗ 


mann IV. ©. 422); Ullrih in Körners pralt. Schulmann VIII, 234. 
Gude, IV. ©. 147. 


. Sude, IV. ©. 143. 

. Leimbad, IV. ©. 333. 

. Kriebigid, Mufterftüice. ©. 201. Lüben u. Nade, IU. ©. 341. 
. Hiedes gefammelte Aufl. ©. 5. _ 

. griebiß] ch, Mufterftüde mit Erläuterungen. ©. 163 

. Hiedea.a 2. ©. 8. Siller, Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftl. 


Pädagogik. 1. Jahrgang. S.1 


. Hiecke a.a.d. S. 11. Gube, L S. 242. 
. Hiecke a. a.O. ©. 16. Gude! Il ©. 239. R. ——— 


(urſprünglich Programm der Vieloriaſchnle) Berlin, 1869 

u. Nade, IN. ©. 363. Kriebitzſch, deutſch. Dicht. ©. 20. Eich⸗ 
holtz, in 'd. Berliner Zeitſchrift f. Gyninafialweſen. 1871. Januarheft. 
Schleuſſinger, im Programm des Gymn zu nedag v. 1876. 
Hiecke a. a. O. S. 18. Gude, J. ©. 261. R. Foß, zur Karlsſage. 
S. 26. (Kriebitzſch, deutſch. Dicht. ©. 2. 


) 
. Herling, Lehrbuch der Styliftit Bd. IL. S.126. Füben u. Nade, U. 


©. Pe (Heinze, Anleit. 3. Dispon. S. 202.) Leimbad, II. ©. 201. 
(2.4 


ufl.). 
. 2eimbad, II. ©. Fa (2. Aufl.) 


Diede a.a.d. S.2 


. Hiecke a. a.O. ©. 23. Hiede, ber deutſche Unterricht auf beutjchen 


Gymnaſien ©. 153. 154. Sanders, im praft. Shulmann II. ©. 218. 
Lüben u. Nade, IH. ©. 349. Sube, IL. ©. 268. Kriebigid, 
deutſch. Dit. ©. 26. Leimbad, IV. ©. 280. 

Gude, IT. ©. 279. Leimbach, III. ©. 251. 

Gude, II. ©.247. Lüben u. Nade, U. ©. 215. 


. ®ube, II. ©.252. Lüben m. Nade, LDI. S. 441. 
Siedea. a. O. ©.6. Kriebitzſch, Mufterftüde. ©. 9. KT IH. 


S.242. Grube, äfth. Bortr. I. ©. 262, Lüben .Nade, IH . &. 385. 
58* 


. Subde 1 262. Lüben u. Nade, UI. 370. 2eimbad, IV IV. 308. | 
. Zuft, in Zillers Sahıb. des Bereins für will. Pädag. Jahrg. 1879. 6 islt 
.Lüben u. Nade, ©. 150. 

. Bieboff, cuegew. Se Il. ©. 102. und im Archiv U, 3. Ex 


. Kriebigih, Mufterftüde mit Erläuterungen © 168 Lübben 1 
1 


. Züben u. Nade, IL ©. 58. 
. Kahle, Claubius u. pebe u. ſ. w. 1864. S. 35. Lüben u. Nace, 1 


Leimbach, II. ©. 9. 
Lüben u. Nude, II 
. Leimbad, I. 

Kriebiuic, Duferfilde, S. 101. Pröhle, Bürgers Leben. S. 
. Lüben u.Nade, U. ©. 415. Grube , äſth. Vortr. U. ©. 219. Lee 


. Leimbach, J. S. 163. (2. Aufl.) 
. Pevoldt in Herrigs Archiv Bd. XXXIII. ©. al al &r!: 


.Gude, I. ©.248. (Aufl. 5.) Leimbach, IV 
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. Lüben u. Nade, II. S. 32. Onde, IV. S. 1856. 

. Gude, I. &.315. (Aufl. 6.) 

. Leimbad, I ©. 314. 

. feimbad, L. ©.184. (2. Aufl.) 

. Hiede a. a. O. ©. 4 Gube, I ©. 269. Kriebitzſch, Muſter 


ſtücke. ©. 41. 


. Leimbad, I 6.166. (2. Aufl.) 
. Beder in Körners praft. Schulmann I. ©. 171. Lüben u. Rade,l. 


©. 429. Leimbad, I. 8.120. 


. Ziller in Viehoffs Ardiv I. ©. 72. U,2. ©. 57. Dünge:, 


Goethes lyr. Geb. I. ©. 243. Dndhe ff, im programm des Progym- 
nn au Rietberg. 1868. ®ude, I. ©. (Aufl. 6.) Lein⸗ 
ad, 129 


. ®ude, IV. ©. 126. 

. ®ube. IV. ©. 285. 

. ®ude, IV. ©. 281. 

. Bude, I S. 4. Lüben u. A 1. ©. 360. 

. Leimbad, I. ©. 251. (2. Aufl.) 

. Zenngobezger im Archiv von is und Viehoff II. S. 371. Gar: 


IV 
Nodnagel, S. 206. Leimbach, II 


©. 276. 
. Viehoff, Ausgew. Stüde I. ©. 240. unb im gechi HH, J1. S. ð 
e 


Lüben u. Nacke, HI. ©. 313. Nodnagel . 176. Gude, N 
&.115. Gärtner, im praft. Schulmann XVIL e 627. 


Leimbach, III. S. 


Hiede in Biehoffs cin I, 3. ©. 24. und berfelbe, der „beutjche Une 
riht” ©.167—171. — Muſterſtücke S.45. Gude, IV. S. 17 
(Heinze, Anleitg. z. Dispon. ©.39.) Leimbach, IH. ©. 83. (2. Ur! 
Hiede in Viehoffs Archiv I, 3. ©. 24. und berielbe, „ber Deutiche Ume 
richt“ S. 167 — 171. Gude, IV. ©. 173. Leimbad, IIL 84. 


Berling Stiliſtik 6.305 — 307. Nieberbing im Programm te 
Gymn. zu Redlingbaufen oon 1852. Gude, I. 5. 146. Kriebir‘ 3 
Mufterfüde S. 192. Hartert, I. ©. 178. Heinze, Anleit. z3. 24 
pon. ©.163. Gruppe, V. ©. 238. 














Nade, IL. S. 41. Gube, IV 
S. 19. Teimbad, J. ©.130. (2. Aufl.) 


Gude, II. E. 271. nei. Nade, I. S. 62. Leimbad, UL: 


Lüben u. Rade, U. ©. 161. Heinze, Anleitg. 3. Diepon. ©. 
Bude, I. ©. 148. Leimbad, J. ©. 18. 


bad, U. &.174. (2. Aufl.) 


IV. ©. 136. tübenw.Nade, II. ©. 445. getmbag, IL S.? 
©. 27 


. Biehoff, Archiv 
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. benu Nade, IL S. 387. Gude, III. S.291. Leimbad, IV 


. A. G. Lange, vermiſchte Schriften S.240. Fübenu.Nade, I. ©. 663. 
. Leimbad, I. ©. 259 (2. Aufl.) 

. Henneberger in bem Archiv von Herrig u. Bee II. ©. 370. 
. Krie bitzſch, Muflaftüde. S. 77. Bude, IV. 

. Kriebisich, Muferflick ©. 99. Lüben u. Rede, IM ©. 30. 
. keimbad, II 

.Gude, D. ©. 3 y -fedeifen u. Reſus aa er für Philol. u. 


Pübagagit Yahıgang 12 10 7. I. Abteil. 
eimbad, IV. 


. Keanı Be —8 Diöter, 1. ©. 509. 


. Franz 
. @ude, MI. 274. Lübben u. Rade, I. ©. 66. Heinze, 


ern, Ei anetpobit des deutſch. Unterrihts. ©. 50. 
Anteitg. n Disen. ©. 233. 


. Bteboff, Archiv II, 1. 104. Grube, äfth. Bortr. D. 299. Lüben 


u. Nacke, II. 316. (Schnorr v. Carolsfeld Irqchiv V. 274.) 
(Kriebitfh em 28 a keimbad, I. ©. 72. 
Leimbach, I. 6.185 


. Raud in bem Progr. des ma fa iums zu wönigeberg in ter Neumarl 
r 


von 1851. Gude, I ©. 116. öble a.a. ©. 124. psen u. 
Nacke, M. S. 180. Gruppe, II. ©. 555. —S . ©. 47. 


. Oube, IV. ©.158. üben u. Nade, III ©. 483. 
. Foß in tem Progr. bes Frieprih- Wilhelms -Symnaf. in Berlin vom 


Sabre 1849. Bude, I. ©. 137. enpen u. Nacke, II. S. 34. 
Gruppe, IV. S. 303.) Leimbach, U. S. 140. 


Nieberbing in dem zu Nr. 91. angeführten Programm. Gubde, 


. S. 110. Kannegießer in bem Neuen Jahrbuch der Berlinifchen 
Gefelicaft für deutſche Sprache Bd. IX. ©. 213. Kriebisſch, Dufer- 
flüde ©. 122. und Beder in Körners praft. — I. S. 277. 
Lüben u. Nacke, IL S. 335. (Gruppe, IV. ©. 308.) Leimbach, 
I. S. 177. (2. Aufl.) 


. Kellner, Vorbereitungen auf höh. a — 1843. S. 140. 


Gude, IV. 6.24. üben u. Nade 


. Hartert, 1. ©.64. üben u. Nade,IL S 538 Sue, II. ©. 51. 


Bieboff, aus ew. Stüde. I. &.154. Gruppe a.a.D. V. ©. 297. 
Leimbad, IV. ©. 67. 


. 3 Meyer in bem Archiv von Le de u. Biehoff, IL ©. 235. 


Lüben, im praft. Sautmenn II. S Röth, ebendaſ. S. 529. 
Zartert; I. S. 1 10. ©ube, M. . Lüben u. —8 II. 
S. 516. Sanders, im praft. Schulm. u © 94 und (aus db. Allg. 
ztung) ebenda XXX. ©. 693. ©ruppe. ©. 228. Leimbad, 
V 29. utp pi prattijee Methodik. S. “er 

. 34. Rriebieis, Muferfüde ©, 110. 
(auch in Körners ng — *5 DO. ©. 493.) Lüben u. Nacke, 
UL ©. 429. Gude, IV. ©. 158. Leimbad, IV. ©. 2. 
Hiede, gefammelte Auff. ©. 51. Leimbad, S. 268. 
Hiede a. a. O. ©. 53. Kellner, Vorbereitungen auf höheren Sprach⸗ 
unterridht. 1843. ©. 158 fi. Lübenu. Nade, II. S.469. Oude, 
IV. &. 274. (Kriebigfch, Siebenfaßen © 212.) Leimbad, IH. &.272. 


. eher, ausgewählte Stüde I. ©. 31. Hiedes gefammelte Aufl. 


. Boß, Karlsfage. S. 10. Kriebitzſch, deutſche Dicht. ©. 25. 
griesigie, Siebenfaden. S. 216. Seibert, im prakt. Schulmann. 


. J. —* deutſche Mythologie Aug) ®%. ID. S. 756-759. 


Gude, IV. ©.31. Leimbach, UI 67. (2. Aufl.) 


24. © 
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. eriebieih, Muſterſtücke S. 147. Gude, IV. S. 276. Leimbach, Il 


. Xeimbad, III. S. 254. (2. Aufl.) 
. Gube, I. ©. 293. 

. Leimbad, IV. 5.339. 

. Gubde, IV. ©. 94. 

. Gube, IV. ©. 9%. 

. küben u. Nade, II. ©.206. Gude, IV. ©. 44. 

.Gude, IV. 6.50. 

. 2eimbad, III. S. 238, 

. 2eimbad, I. ©. 238. (2. Aufl.) 

. Nodnagel, S. 167. Borberger, in Fledeifen u. Mafius Jahrbücher 


für Bhil. u. Päd. Jahrgang 1872. IL ©. 140. 


. gelebinie, Mufterftüde. ©. 114. 
. Gude, I. 
. Diedes gerummeıe, Aufl S. 4. Gubde, I ©. 277. Grube, äßt 


©. 286. Leimbach, I. ©. 199. 
Borträge. II. 


«20 
. Herling, Stiliſtik. (I. S.206.) IL ©. 17. Lübenu.Rade, I 5X. 


Bordert, im praft. Saulmann XVIH. ©. 323. 


. Züben u. Nade, II. ©.43. 

. Lüben u. Nade, III. S. 35. Gude, IV. S. 188. 

.Lüben u. Nacke, U. S. 743. 

.Hiecke in Viehoffs Archiv I, 3. S. 62. und geſammelte Auff. S. 
gieag der deutſche Unterricht S. 155. 159. 160. Lüben u. Nade 


S. 342. Kriebitzſch, deutſch. Dicht. S. 63. 


.Viehoff ausgew. Stüde J. ©. 232. Senneberger in dem Ark: 


von Herrig und Viehoff Bd II. ©. 367. Lüben u. Nade, U 
©. 237. — der evangel. Seminare Schleſiens. 18 
Heft 4. Gude, IV. ©.247. Leimbach, IL. ©.75. 

lüben un. Nade, II. ©. 13. Widmann, im praft. Schulmur 
VI ©. 522. Heinze, Auleit. 3. Dispon. ©. 75. Biehoff, ante 
Stüde L ©. 133. Gude, IV. ©. 11. Leimbad, IV. S. 2l: 


. Bieboff, Progr.des Gym. zu Emmerich. 1835. Gude, J. 152. Belkıt. 


Vermiſchte Schriften. Bb.I. 100. Hartert J. 75. Günther, Handbuch. Ir; 
Ltübenu.Nade,IL 552. Kriebigich, deutſch. Dicht. 64. Schillers bre 
wechſel mit Körner IV. 109. Leimbach, IV. 104. gertig im gledet 
u. Mafius Jahrbb. für Phil. u. Päd. Jahrgang 1883. ©. 139 fi. 


. Hartert, L ©. 151. Heinze, Anleit. 3. Diepon. S. 164. _ 
. Biehoff in dem zu Nr. 230 angeführten Progr. S. 3 und in den ausganik 


ten Stüden I. ©. 57. Gude, I. S. 187. Kannegießer in tm ö 
Nr. 159. angeführten Auffage. Beder in Körners praft. Schuimanz l 
©.51. Kellner, Vorbereitungen. ©. 116. Lübenn. Nade, II. S. &| 
Kriebitzſch, deutih. Dicht. S. 5. Leimbach, I. ©. 165 


S. 213. Hartert, I. S. 140. Kellner, Vorbereitungen. ©. L- 
Güntber, Handbuch. S. 103. Lüben u. Nacke, II. ©. 612. Bed: 
im praktiſchen Schulmann V, 455. Leimbad, IV. ©. 1 


. Hiede, gefammelte Aufl. S. 27. Gude, III. ©. 204. Ceimbad, W. e.5. | 
. Viehoff, ausgewählte Stiide I. S. 251. und in bem zu Ar. 
angeführten Brogr. ©. 13. Hiede, in dem Progr. des Gymuufwi 


zu Merieburg vom 3. 13839 unb in ben gefammelten Aufiägen ©. 

Gude, J. S. 177. Kellner, Vorbereitungen. 6.157. Zübenu. Nadı,E 

S. 373. Kriebigfch, deutſche Dichtungen. S.5. Leimbach, IV. &.% 
151 


. 2eimbad, 1. ©. . 
. Leimbach, I. ©. 30. (2. Aufl.) 
Gude, IV. ©.312. Leimbad, I ©. 272. 


ube, Erläuterungen I. &. 169. Biehoff, ausgewählte Gtüd E | 








— 99 — 


sicheif, ausgew. Stüde. I. ©. A Oeſer, Briefe an eine Jungfrau. 


Leimbad, S.2 


.Gude, IV. ©. 357. N eimbon, Il. ©. 232. (2. Aufl.) 

. Bude, IV. ©. 365. 

5. Leimbad, J. ©.103. (2. Aufl.) 

. C. Kieler in dein Archiv v. derrig und Biehoffl. S. 329—334 


Gude, J. ©. 209. Lange, NR. deutiher Merkur 1808. S. 188. 
Hartert, I ©. 102. Füben und Nade U. ©. 580. Schillers 
risfmeile mit Körner, IV. ©. 124. Gruppe, V. S. 231. Leim- 
bad, IV. ©. 38. F. Kern, zur Methobil d. beutfch. Unterr. ©. 59. 


. Gude, IV. ©, 208. Henneberger in Herrigs und Viehoffs Archiv. 


II. ©. 365. Nodnagel, S. 258. Leimbach, II. S. 300. (2. Aufl.) 


.Gude, IV. ©. 299. Seimbad, I. ©. 17. (2. Aufl.) 

‚ Lüben u. Nade, U. S. 26. Leimbach, I ©. 137. (2. Aufl.) 

. (Leimbad, 1. ©. 8.) 

. Gude, II. ©. 247. Lübenu. Nade, III. S. 337. Kriebitzſch, 


Deutſche Dichtungen. ©. 58. 


. Kellner, orbereitungen. ©. 149. 
. Zeimbad, I . S. 230. (2. Aufl.) 
. Liebredt im Neuen Jahrb. der Berlin. Geſellſchaft f. deutſche iu 


Bd. VII. 8.419. Gude, 1. 6.19%. Lüben u. Nade, U. S. 5 
(Bruppe, a. a. O. V. 6. 228.) Guth, prattifche Method ©. 184. 


. (Rüben u. Nade III. S. 435.) Leimbad, II . 
. (Litben u. Nade II. ©. 447.) Leimbach, II. 8 ii. 
. Bering, IE Il. * 413.) seinbag, II. S. 319. 


.Gude, I 

. (Rüben u. nad, II. S. 208.) 
deingen ©. 443. 

. ®ude, IV. "358. 


. W. Pafſows Vermiſchte Schriften S. 108. Carol. Lud. Struve, 


opuseula selecta II. p. 422-426. Dünger I S. 281. Lüben und 
Nacke, I.S. 410. (Gr ppe, IV. 356. Kriebitz ſch, Siebenſachen. S.197.) 
aiag U. S. 158. K. Hartung, 170 Themata z. deutſch. Auf⸗ 
ätzen 


. Shäünlein, Rufer- und Übungsblätter. ©. 37. Beder in Kür 


ners praft. Shulmann 1. &. 207. und Widmann ebenda IV. ©. 809. 
Leimbach, D. ©. 152. 


. Dydhboff im Beogtamm des Proghmuafiume zu Nietberg. 1868. 
. eriebiniß, Mufterküde. S.48. GOude, IV. S.221. Xeimbad, II 


. Leimbad, III. 35. (2. Aufl.) 
. (2üben u. Nade, II. ©. 243.) Gube, IV. ©. 244. (Heinze, 


Anleitg. 3. Dispon. ©. 28.) Leimbach, J. ©.118. (2. Aufl.) Barthel, 
Borlefungen über deutſche Litter. ©. lchaꝰ 


. Leimbach, II. S. 1. (2. Aufl.) 


Sud! fim Programm des Progymnaſtums zu Rietberg. 1868. Leim⸗ 
bad, 138. 


. —8 — I. S. 102 — 107. Nodnagel, deutſche Dichter ber 


Begenwart I. 8.53 —62. Krie bitzſch, Muflerflilde ©. 204. Gude, 
BV. ©. 273. Lüben u. Nacke, II. ©. 529. teimbag, I. S. 189. 


. Gude, I. ©. 280. eeimbaß, I *. 220. “x ufl.) 

. (Lüben u. Nade, III. ©. 487.) Leimbach, II. ©. 193. (2. Aufl.) 
. Gude, I. &. 29. 

. Chamiff 08 Bemerkungen und Anfihten auf einer Entdeckungsreiſe 


©. 141. (Werke Bp. II. ©. 290.) Bude, IV. * 252. Kriebitzſch, 
im prakt. Schulmann XL S. 591. Leimbach, I . ©. 87. 


330. 


331. 


332. Wil 
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& Meyer im Ardiv vo von gerri und Biehoff IL ©. 232. Bude. ! 1. 
. 221. Hartert 125. Rochholz, d. deutſche Anffag- 
— Nacke, II. S 591. (Heinze, Auteig. d Dispon. ©.) 
Schillers Brieftvech el mit Körner. 4. T Cihholg, i. d. 
gerliner Zeitihrift Kir Öymnafiafvefen. 35 J. Heft Gruppe, V.S. 231. 
eimbach, J 
Liebrecht im Rena —8 der Berlin. Geſellſchaft für dentſche Sprache 
Bd. VII S 422. und Bfeiffer ebenbaf. Bd. IX. ©. 207. Bieboffs 
Archiv. II. 1.6. 32. Franz Pheifter Germania, Bierteljahrsicrik 
für beutiche ——— — 8b. IL ©. 410. 437440. üben a. 
Nade, I. ©. 566. Gude ll. ©. 221. Gruppe, V. e 230. Aus: 
land, Jahrgang 1878, Nr. 35. Leimbad, IV. ©.9 
ith. Badernagel, Erflärung und Beurteilung won Bürgers Leonorr. 
Programm des Pädagogiume in Bafel 1835, wieder abgebrudt im ber 
altveutfchen Blättern von Haupt u. Soffmann Heft I. S. 17401 
(Daraus das Halberftäbter — von Bodelmann 1837.) Herling, D. 
137—139. Gude, Erläuterungen, L S. 94. Naud in tem ®rogr 
bes Gymn. zu Königsberg in der Neumart vom J. 1851. Bröble 
1 euben u. Nade,IL S.189. Gruppe, II. ©. 550. Leim: 
ach, J. 


S 
geriet 1 S. 160. Viehoff, autgem. Stüde IL S. 226. Leimbad. 
.Herling, I. ©. 422. Gökinger, Deutſche joiher I ©. 236. 


Lüben n. Nade, IL ©. 244. Seimbad, I . ©. 106. (2. Aufl) 


‚ Biller in Bieboffs Ardiv IL, 1. ©. 67—72. 


®ube, III. ©. 231. Keliner, Borbereitangen, S. 91%. Lüben 
u Nade, UI, 8.233. Breiden Rein, im praft. Shulmann VIL ©. 173. 
Leimbadı, Il. © 82. 


. Naud in bem Progr. bes Gymn. zu Königsberg in ber Neumark v. 3.1851. 


Lehmann, Goethes Liebe u. Liebesgedichte. ©. 159. Gude, IIL ©. 215. 
(Gruppe, IV. ©. 303.) 


. Gude, IV. ©. 233. 


Leimbach, II. ©. 100. 


. Leimbad, II. S.106. (2. Aufl.) 
. ®ude,IV. ©. 324. Kriebitz ſch, Siebenfaden. ©. 216. Leimbach, L 


S. 280. 


. Lehmann a. a. ©. 831. Gude, TI. ©. 216. Bratranmt:, 


anpetiiche, Studien. ©. 76. 
Wild. Ludw. Holland: über Uhlands Gebidt „bie Mähberin”. 
Tiibingen. 1874. 


. Leimbad, I < 180. 

. Leimbad, I . ©.128. (2. Aufl.) 

. Zeimbad, II. ©. 190, (2. Aufl.) 

. (ambe, Erläuterungen I 8.76. Lüben u. Nacke, I. S. 229. Leimbad. 
52 


IV. 
Vieh off, ausgew. Stüde I. S. 225. Lüben u. Nacke, U. ©. 217. 


Kannegießer, Erl. 19. Viehoff, Archiv I, 4.63. Lüben u. Rad, 


I. 324. Bratranel, äftb. Studien. 105. Kern, a... D. 3. 


. Kannegieber, El. 6.24. Fübenn. Nade, 1. & 3411. Leimbad. 


©. 208. (2. Aufl.) Kern, 3. Methodik d. deutſch Unter. ©. 94. 


. Betterlein, DU. ©. 100. Gräber, I. ©. 220. 


GEbtzinger, I. 6. 391. 


. Rannegießer, Bortr. 66, übenu.Nade, IL333. Kern, a. a. O. 8. 
. Sartert, I. ‚ 166. 

. Lüben u. Nade, I . S. 486. Serling, I. ©. 382. 

. Sriebigfch, Mufterftüde. S.227. (Herling, U. ©. 381.) 


160. 


62. 


. Leimbad, IV. ©. 225. 

. Leimbad, IV. ©. 283. 

. Zeimbad, U. S. 229. IV. 236. 

. Biehoffs Archiv I, 1. ©. 91. Leimbad, I. ©. 208. 

. 2üben u. Nade I. ©. 55. Heinze, Anleit. 1 Si Dispon. S. 233. 


teimbad, IL. &.40. (2. aut) Böginger, . 506. dacht 


im pralt. Sdulmanı XX. 
263. 


Leimbach, I. 


S. 
Nodnagel. S. 74. Leimbach, I 6.196. 


. Ofterwald, im prakt. Schulmaun I. ©. 77. 
geimbad, I . ©.248. 

. Leimbad, ©. 154. 

. Leimbad, n ©. 276. 

. Betterlein, J. ©. 284. Gruber, I. 9 119. Götzinger, beut- 


ſche Dichter. I. 6.8. Gude, J. S. 3 
Lüben u. Nacke, III. S. 639. Gnde, IV. ©. 317. 


. Biehoff, ausgew. Städe U. ©. 120. WARE U. ©. 160. 


®ruppe,IV. ©.307. a Bun a lie Arbeiteentioit e. Th.2. S.406.) 


. Leimbach, U. ©. 309 
. Betterlein, Bd. J. S. 254. Gruber, J. S. 102. Veig tin dem gugauer 


Progr. vom J. 1840. 08 gzinger, II '©. 1. Leimbad, II. ©. 115. 


. Betterlein, I. ©. 14. Dilfgneider und Willmann IT, 11. 


gerh: Delb rüd, lyriſche Gedichte mit erflärenden Anmerkungen. Bb. I. 
237 — 258, abg ebrudt on Büebofis Archiv I, 3. ©. 87. Oruber, L. 
©. 160. Gude, .Lübenn. Nacke, J. ©. 441. Herling, IL 
S. 849. Sedinger zes GS. ioo. Edardt im pralt. Schulmann 
XXU. ©. 646. Seimbad, I. S. 220. (2. Aufl.) 

Klopftods Brief in: „Klamer Schmidt: Klopftod und feine Freunde‘ 
(1810) 1.68.108. Betterlein, L S.225. Biehoff, ausgew. Stüde IL. 
&.1—16. Öruber, L©. 88. Gude, J. ©. 44. Bernele ©. 117. 
neapolybb d. beutfche Aufſah S. 297. Herling, I. 2 372. Ssuppe, 

©öginger, I. ©.63. Leimbach, III. S: 122 

8. L. Kannegiefer, über Goethes Harzreife im "inter Brogr. bes 
Prenzlauer Gymn. vom 9.1840 und Vorträge &.34— 47. Biehoff, 
ausgew. Stüde I. ©. 13 und Archiv II, 4. S 107. Abeken in Weſter⸗ 
manns Dionateh. 1864. Nov. ©. 177. De. S. 306. Goethes Briefe 
an Fr. v. Stein. 


. Gude, II. ©. 165. 


Goethes Brief an Lavater vom 16. Sept. 1776. 8 Fa Viehoffé 
Archiv I, 4. S. 102. Kannegießer, Vortr. ©. 6 


5. Kannegießer, Vortr. S. 132. — Nacke, 1 S. 386. 
. Kannegießer, Bortr. S. 139. v. d. Hagen in dem Neuen Jahrb. 


der Berlin. Geſellſch X. S. 270— 275. Lehmann, Goethes Liebes» 
gebite S. 187. Kriebigfh, Mufterftide mit Erläuterungen S. 127. 
eimbad, I. S. 19. Buß, Horazfindien S. 348. 

Goethes Werte Bb. 38. ©. 187. Biehoffs Ardiv I, 4 ©. 62. 
Kannegießer, Bortr. ©. 139. Lehmann a. a. O. S. 189. Gnde, J. 
S. . Lüben u. Nade, U. ©. 358. Bratranel, äfthet. Studien 
8.62. Kriebitzſcha.a. OÖ. &.127. Mafing, über ein Goetheſches Lieb. 
Leipzig 1872. Leim bach, I. S. 194. (2. Aufl. 

Gude, II. ©. 221. Lübenn.Nade ©. 355. Leimbad, U. ©.198. 


—29— a Zbtuaen 5 60. Leimbach, II. S. 296. (2. Aufl.) 


. 2eimbad, U 
. u. 487. verglichen mit den Mythen des Altertums von Klautzſch. 


Progr. ber Realichule zu Brandenburg vom 3. 1867. BWindelmann 


488. 
489. 


490. 
491. 


493. 
495. 


496. 
504. 


505. 


506. 
507. 


514. 


516. 
519. 
521. 
525. 


526. 
528. 


529. 
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in bem Progr. bes Gymn. zu Salzwedel vom 9. 1843. €. 30 
Hartert 1. 27.52. Gude, IH. ©.126. ebendaſ. ©. 138. Lüben 
u. Nade, U. ©.625. (aud im prakt. Schulmann XI. ©. 4%. 
Ödkinger, DO. ©. 321. u. 327. Leimbach, IV. ©. 151. 
Gude, DI. ©. 181. gertert, J. S. 90. G®ößinger, LU ©. 
Leimbad, IV. ©.1 

Naud in dem Progr. is Gym. in Königsberg in der Neumark ver 
%1851. Sartert, L S. 12. Öökinger, U. ©. 41. 
Kannegießer, Bortr. ©. 76. 

Aus „Prometheus“, ein dramatiſches Fragment v. I. 1773. vi 
Goethes Werke. (Ausgabe in 30 Bänden. 1851.) VIL & 2% 
Kannegießer, Bortr. ©. Biehoff, ausgew. Stüde L &.1 
we Biengist, „Fr. H. Jacobs Leben! ©.49. Leimbach, V. €. 21. 


Kannegießer, Bortr. ©. 81. (Leimbad, I. ©. 218. 2. Aufl) 
Sartert, J. S. 154. Eckardt, Anleitung bichterifche Mufterivrrtt ; FR 
leſen ©. 100. be, ber beutfche Aufſatz S. 287. Kriebigie 
deutſch. Dit. ©. 28. Neuling im praft. Schulmann VIII. &. 5% 
(Serling, O. ©. 165.) vänfier im vrogramm ber Realſchule ve 
Konftanz 1876. — IV . ©. 171 
Kannegießer, Bortr. 29. Serling, I. 379. Kern, mag. X. 
Betterleim, 1. ©. 140. Gruber, J. ©. 83. BWernete 5% 
Gude, I. ©. 55. Leimbach, II. S. 128. (2. Aufl.) 
Lehmann, im onKogramım bes Gymnaſ. zu Diarienwerber , von 18% 
Gude, U. ©. 2 Leimbach, IT. S.1 
Leimbach, I. S 127. 2. Aufl.) 
Betterlein, I S. 234. Gruber, L©. 936. Gude, IL €. 2 
Zeimbad, IL. ©. 114. 
gannegieher, Bortr. ©. 161. Edermanns Geipräde mit Goetk 
S. 229. Lehmann 0.0.0. S. 196. Sanders, in Kömes rt 
Schulmann II. S. 23. (Nochmals abgebrudt ebenda Band V. & 5% 
Bratranet, Äftbetiiche Studien. S. 80. Gude, TU. S. 182. Leimbat 
I. ©. 189. (2. Aufl.) oh Horazfindien S. 364. 
Leimbaß, III. ©.192. (2. Aufl.) 
Gude, I ©.23. 
Qube, IV. ©. 72. Leimbach, IH. ©. 157. (2. Aufl.) 
Zube, . &©.109. Bichoffs Archiv I.1..68.79. Leimbad, I 
Leimbad, IL ©. 327. 2. Auft) 
Biehoff, ausgew. St. I. ©.65. ©. v. Leinburg, A Lieb ver C 
Glocke. Beleuchtet und erffärt. "a a.M. 1845. 8. Joach. Bir 
then, beutfche Klaffiter Bd. 1. Sch. Lieb von der Glode. Elberfeld 15% 
Töchter - Album von Thella von Gumpert Bb.IV. S. 419 — 1 
Dr. Wiedaſch, über den ibealen Charakter, bie künſtleriſche Form * 
ben Gedankengehalt in Sch. Lieb von ber Gio locke, in dem 
Lyceums zu Hannover vom J. 1858. Gude, U. 'e 191 (and - : 
prakt. Schulmann IX. ©. 231. 297). Lüben u Nade, I. S. 6 
Kriebitzſch, deutſch. Dicht. S. 44. (Kolbe, in Fledeifen u. Ri 
neue Jahrbücher. 1868. 2. Abteil. S. 257.) Deinhardt, Beir:z 
zur 32 Irbigung Shilers, J. 8. (9 enden Anleitung 3. Dim: 
©. 135 1. ©.204.) Schauenburg, Schillers Glocke u. Homers Ahüt 
ſchild, in Fleckeiſen u. Mafius Jahrb. 1872, 2. Abteil. S. 87. Hörl::: 
Schillers Lieb v. d. Gl. Brogr. des Gymn. zu Paderborn 1874. Grupt: 
1 ®: 233. ‚pettner, Geſch. d. deutſch. Litt. II.2. S. 243. Leimbe: 
S. 181. A. v . Sander, Sch. Iyr. didelt. Didtungen. 1 2. 
Gabe 1. ©. 180. Leimbach, U. S. 236. (2. Aufl.) 
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. U. Koberſtein, zu und über G. Gedicht: Hans Sachſens poet. Sen⸗ 
bung. Naumburg 1847. 8., and in ben vermiſchten Aufſätzen (1858) 
S. 63 — 91 und in bem Weimarifchen Jahrb. Bd. J. ©. 299 — 321. 
(®ruppe, IV. S. 301.) Heinze, Anleit. 3. Dispon. ©. 52. 
Kannegießer, Bortr. ©. 177. 


. (®ruppe, IV. ©.337.) Hettner, a. a. 02.1.2. ©. 225. 
. Eifenfhmib, Bolymnia Bd. IV. S. 24—25. Batr. Anzoletti, 


Speenentwidelung bes ern. von Sch. (Pro opt. von Bozen 1865.), 
Lüben u. Nade, I. ©.491. Gude, Il. ©. %. Kriebitzſch, 
deutſch. Dicht. ©. 33. (Heime, Anleitung 3. Dispon. ©. 203.) Rod- 
yo), beutfhe Arbeitsentwärfe. 2. Teil. S. 407 (Gruppe, V. 
©. 238.) 9. v. Sander, Schillers Iyr. didaktiſche Dichtungen. 1%. 


. Herling, Io. © 2 
539. 


Kannegießer, Bortr. S. 78. Leimbad, I. ©. 216. (2. Aufl.) 
5. Kern, in Pledeifen und Maſius Jahrb. filr Phil. und Päpag. 
Jahrgang 1879. II. Abteil. ©. 196 ff. Derfelbe, zur Methobit des 
beutfhen Unter. ©. 103. 


. Über Nüderts Lehrgebicht „Die Weisheit des Bramanen.” Bon W. A. 


Paſſow, Programm bes 6 Gymn. zu Meiningen von 1840. 


. G.) Leimbad, IV. 
. (6.) Leimbach, IV. ©. N 





Srllärungen zu Hebels alemanniichen Gedichten. 


A, an. 
Abe, aben, berab, hinab, nieber. 
Ade, Naden. 
Alliwil, allzeit, immer. 
Arfel, Aerfeli, ein Arm voll. 
Aß, daß, damit. 
Balge, Vorwürfe maden. 
Batte, frudten, frommen, beflern. 
Barfis, barfuß. 
Baumwele, Baummolle. 
Bieti, entbiete, melde ich. 
Bis, feil 
Biſch, biſt. 
Blüeibt, blüht. 
Blueſt, Blüte. 
Bohle, werfen. 
Bosget, Bosheit, Mutwille. 
Briegge, meinen. 
Briggem, Bräutigam. 
Brosme, Brofame. 
Bruuch, Braud. 
Bruttle, balblaut redend fortgehn. 
Bueche, Buche, Kapelle diefes Namens. 
Burft, Bürkli, Burfche, girielein. 
Bütſcheli-Chind, Widellind. 
Cha, chani, bald, fann, fan id, 
tannft. 
Check, keck. 
35 Kirche. 
diiſen Kirchſpiel. 
Chlöpfe, (Hopfen) Inallen. 
Chndplene, Knöchel. 
ee Grenzach. 
Cho, kommen, gekommen. 
Chresme, llettere. 
retze, Tragbanb. 
Chrieti, Heine Waldkirſche. 
Chrof plig, Inufperig, Eigenfchaft der 
Rinde des friich gebadenen Brote. 
—38 Krug. 
Chuche Banden. 
Chumm, chunnſt, Gunnt, komme, 
tommft, fommt. 
Chummi, Kümmel. 
De A Gen , bengeln, durch Hämmern 
Denglegeift, Geſpenſt des Belbberge. 
er, der; ben; bir. 


Di, dich; bein. 

Dotic, Ungefeicter. 

Dört, dor 

Dur, bare en, durch. 

Echt, echter, etwa, mohl; mhd. iht. 

Ebne, ienfeits, drüben. 

Eis, eine. 

Engelf üß, Tüpfelfaru. Polypodiun 
vulgare. (SHeifträftige Wurzel.) 

Erluftere, erlauſchen. 

Faſchinat, Buſchwerk zur Einhegm: 
von Geiwäflern. (fascis.) 

Fazenetli, 
itafienifchen fazoletto. 


Sgnupftuch; ans vr 


Bobremalb, Fohrenwald, Riem | 


rauenmäntelt, Sranemmante, Ci 
nau. Alchemilla vulg. 

—— Frühling. 

ure, Furche. 
urtcho, fortkommen. 
üre, vor; für ſi, 
bin, vorwärt®. 


vor fid, vom: 


Gang, geb! mag geben. 
Gange, gegangen. 
Gangi, gebe ich. 
Gattig, wohlgebilbet. 
Ge, ge en, gegeben. 
Gehiß, gebe un. 
Peitfche. 


gelb. 
Sell, gelt, nit wahr? 
Ben, (mir, fie) geben. 
Sere, pr gehen 


Are 

alt, —— Zimmer. 
Gigfe, tnarten. 

Git, giebt. 

Go, gen, nad. 

308, B0bi6, gobt, 


est, gebt! (imper.) 

Sottwilde, Begräßungsfermel: x* 
kommen! mbb. gote willekomer. 

G’fegott, fegne Gott! 

S’jeit, gefagt. | 

G'fi, egin ; mhd. gesin von in ft: 

852. 8. 102. 





Güggele, guden, deminut. 

Guhl, Satn; vgl. Nachti⸗gall. 

Gu mpe, fpringen , büpfen. 

Bundel, im Original Chbüngeli, 
Kunigundchen. 

©’ wilß, Gewölt. 

Da, bei, bet, babe, Haft, bat. 

(Sani, babe ich, bemmer, haben wir, 
ben (wir, fi) baben, hender, 
babt ihr, Beig (er, fie, es) babe.] |M 

Habermart, Haferwurz. Scorzonera 
hispan. (Kaffeefurrogat.) 

Safebrötli, Yelobinfe. Luzula cam- 
pestris. (Süßlice Samen.) 

Dafelire, toben. 

H alde, auf = oder abfteigenbe Bergfeite. 

Häli, Sdaf. (Kinderausdruck.) 

Hanbumfehr, jo geſchwind als man 
eine Hand umtebrt, im Umſehn. 

Hätteli, Name der Ziege beim Locken 
und in der Kinberfprache. 

Her, He. 


Hi, Bin. 
Sinteno, ze merher. 
Hochi, 
— Rob, Gevatter ftehn. 
Holderftod, Geliebter, Geliebte. 
Hurſt, Straud; Blur. d’ Hürſt, das 
Didiht, uſch. 
Sit, heute. 
J, ih; ein, hinein. 
Se, immer; je. 
Seften, Saunen. 
Immli, Bienchen. 
Laufſch, Täuff. 
Lehre, Iernen, lehren. 
Legi, Finßwehr. 
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Meng, manch. 

Nenſch (zufammengezogen), man euch. 

Mer, mir; mir. 

Merti, merfe ich. 

Mi, mich; mein. 

Mittere, mit ihr. 

Möhnli, Unke, Maifröſchchen. 

Nummeli, Lodruf und ftindliche) 

Vezeichnun der Rinder. 
Maul, Mund. 

Nähte, Nect, in ber erfien Hälfte 
ber vorigen Nadıt. 

Näume, irgendwo; näumiß, 
etwas, 

Nidfi, niebermärts. 

Niemes, niemand. 

No, nah (nootno, nah und nad). 

Numme, nur. 

Nümme, nicht mehr. 

Nüt, nütt, nichts. 

Obe, oben; Abend. 

Debbe, etwa 

3 Sant, Boflen. 

Pfohl, 

Blütigi, ice 

Böpperle, Verkleinerung von pop⸗ 
pere, ſchneũ und ſchwach klopfen. 

Ranft, Rand. 

Reinli, begrenzende Bodenerhohung, 
Rain. 

Rhine!, Rheined. 

Ribi, Reibemübte. 

Ridli, Schnüre, durch welche ein 
Band gebt, um Kleider fefter an- 
zuziehen. 

Rieme, Streifen, Bezeichnung eines 
Adergevierts. 


irgend 


Lenge, nad etwas greifen, fangen Riife, Reif (pruina). 
get, (ital. laccio, ſpan 2850) Roth, Rate. 
Schleife Schli inge. Rüeihig, rubig. 


Lewat, Rübſen, Rap 
tienel, tel, —2 


dit, liegt. 

doß, laß. 

⸗e aufherchen— Laufen; mbb. losen. 
tömmer, sollen wir 

tuege, ſcha 

euepfe, — in die Höhe heben. 
Ma, Mann. 

Mäntig, Montag. 


Me, man. 
Meibbeli, dem. zu Meibli; biejes 


(Kanton. 


Sad, Sade; e8 iſch e Sad, es ifl 

feine Kleinigkeit. 

Sägeſe, Senfe. 

Saatfig, geſchäftig, thätig 
Schiehut, Strobhut (S hie = Schein. ) 
Scheie, Baliffade um die Gärten. 

Säliefe, uren; mhd. sliefen. 


Schlofſch, ſchläfſt. 

Schmehle, dünnes, langhalmiges 
Gras, Gra shalm. 

Shödli, fleine Heubaufen; ſchöchen, 
zuf ammenbäufen. 


Shwälmli, Schwalbe. 


aber dem. zu Maid (Da; SD Mäbdhen:: ; Se, fo 


alſo kleines Mädchen 


ädelchen). 
Neinſch, meinſt. 


Seh, ſehen. 
Seihe, ſäen. 


— 


Seiſch, Seit, ſagſt, Tagt. 

Sell, ſel, fol, dies, daß. 

Sepli, Jofeph. 

Si, fein; fi; fie. 

Sider, feit, unterbeflen. 

Simmer, find wir. 

Sölli, fehr. 

Spötlig, Spätjahr, Spätling. Bol. 

Frühling. 

Stob, fieben. 

Stobt, (er, fie, es) ftebt. 

Stoße, Bein, Schentel. 

Streble, ftrählen, kämmen. 

Stune, flaunen. 

Sufer, fauber. 

Suge, faugen. 

Suſt, ſüſt, ſonſt. 

Taue, Feldmaß — 1 Morgen. 

Tieſſehofe, Dieſſenhofen. 

Toneli, Anton dem. 

Troche, trocken. 

Trülle, trillen, treiben. 

Trümelig, taumelig, ſchwindlig. 

Treit, (er, fie, e8) trägt. 

Uebercho, befommen, erhalten. 

Uffeme, auf einem. 

Urig, etwa foviel wie wüſt, wild, toll. 

Ufe, heraus. 

Ufer, uefer, unfer. 

Uſſen, außen, braußen. 

Bisperle, flüftern, plaudern, riefeln, 

plätichern. 

Bogt, Schulze, Schultheiß; Vögtene, 
. Frau Vögtin. 
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Borles, Vorleſe, das Recht Wein mt 
Obſt früher als andere lefen zu bärtex 

Mache, erwachen. 

Wage, Wagen. 

Wagle, Wiege. 

Wahle, wallen. 

Warbe, umwenden, ummerfen ive: 


Heu). 
Wafferftelzli, Bachſtelze 
Wegner, wahrlid. 
Weſerei, Rentamt n. Weinſchan be 
ben Eifenwerten zu Haufen. 
Weiſch, weißt. 
Wide, Weide. 
Wie, wie, je. 
Windemeh, (wonneweh) mohlu ze 
Wirſch, wirf. 
Witers, weiter. 
Witt, will. 
Wo, mo; wann, als; melder, e, # 
Wöſchli, Wäſche. 
Wuli, Name der Gans beim !olz 
und in der Kinberfprack. 
Wundervitz, Neugierbe, eim zır | 
gieriger Menſch. 
Wüffe, (mir, fie) willen. 
Zeig, laß ſehen! 
Zimpfer, jungfräulih, jüngferlich 
Zitig, zeitig, reif. | 
Bitli, Eafcenußr, Uhr. 
Zurzi, Zurzad. 
Zündis, (zünde) leuchte une. 
Züber, Zober, Waflergefäß. 
Züribiet, Züricher Gebiet. 


Beſondere Bemerhung zu Kr. 399: Die Wieſe. 


In diefem Idyll feiert Hebel den Fluß feiner Heimat, bie Eir 
unter dem Bilde eines alemannifchen Mäbchens, um fie durch alle Stufe !" 
Kindheit und Jugend hindurch, endlich als „gattige” Braut dem „großen € 
bes Gotthards,“ dem Rheine entgegenzuführen. Wenn babei ber far” 
legteren nur in rafchen Strichen gezeichnet worben ift — doch werben echt € 
alle Stätten genannt, die er nad feinem Austritt aus den Schweizer” 
berührt, vergl. B. 240 ff. —: fo lag ee dagegen von vornherein in ber ® 

abe des Dichters, jeden Schritt der Wiefe „mit Gefang zu begleiten auf it 
—* en Wegen;“ und ſo verfolgt er ſie denn von ihrem —2 anf > 
Selfenhöhen des Fadberge im Breisgau bis zur Mündung bei Kleir 
ningen unterhalb Bafel. Das liebliche Thal, welchem fie den Ramen guet 
ift mit zahlreichen Ortichaften bebedt und von einer Benöllerung bewohnt, mi 
nad Hebels Schilderungen, gern in vollem Maße genießt, was ihr Huger Fleiße 
wonnen, aber auch in frommer Wärme ben Lehren bes Lutbertinns and” 
ohne darum granbenegebäffig gegen bie katholiſchen und reformierten Rad” 
zu fein. (Bol. 8. fi.) Einft gehörte dieſe Landſchaft den Graf 

| 
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Rötteln zu, an deren Geſchlecht noch heute die Trümmer des gleichnamigen, 
1678 von den Franzoſen zerſtörten Schloſſes (V. 148 ff.) und das Dorf Rötteln 
erinnern, deſſen Pfarrer Hitzig (V. 165 ff.) ein Jugendfreund Hebels war. 
Jetzt ift der wichtigſte Ort des Thales der Amtsfig Lörrach (V. 169), mo 
Hebel als Gymnaſiallehrer wirkte; andere anfehnliche Stäbte find Zelt (8. 70) 
und Schopfheim (B. 139), in deren Nähe Saufen („Hufen“) liegt, Hebels 
Heimats⸗, wenn auch nicht Geburtsftätte. Bei diefem Punkte verweilt — gleich» 
ſam unwillkürlich — das Gedicht am längſten (Bgl. die Schilderung der Tracht 
8.93 ff.); bier beginnt ihm das eigentliche Wiefenthal (B. 87), zugleich fcheint 
bier zu Hebels Zeit die Landesgrenze zwifchen den verfchiebenen Konfeffionen 
eweſen ji fein (B. 88). Denn das obere, noch im Abfall bes Schwarzwalbes 
IR belegene Thal ift vorwiegend von Katholilen bewohnt; bortbin gehören 
die Ortſchaften: Todtnau (B. 5), Uzefeld (8. 51), die Kapelle Buchen 
(8. 52), daß gewerbthätige Schönau (8. 55), Mambad (8. 70). — Unter- 
halb Schopfheim bei Gündehaufen nimmt die Wiefe einen anderen Walb- 
bach gleiches Namens auf (V. 143), und nun zieht bie zum Fluſſe erwachiene, 
Matten und Fluren befruchtend, Eifenbämmer und Mühlen treibend, doch jezu- 
mweilen auch bie Zerftdrungen eines Wildwaſſers verbreitend, auf ber legten 
Strede ihres Laufes noch an einer Reihe von Stäbten, „ſcharmanti Dörfre 
und Chilchtürn“ vorliber. Es find (Bol. 2. 157 ff.): Maulberg, Höllften, 
Steinen (2. 159 ein Dorf, in beflen Nähe Hebels ſchwererkrankte Mutter 
auf freiem Felde vom Tode ereilt wurde), Hauingen, Hagen, Rötteln, 
Thumringen, Lörrach, Stetten, Brombach, Weil (der dortige Pfarrer 
Tobias Güntert, ein alter Freund Hebels) und Rieden. 


” 


Erllärungen zu Groths und Storms platt- 
deutihen Gedichten. 


——— 


Awer, über. Bifum in Holften, norber- dith- 


Ahn, ohne; mhd. äne, än. 
Anne, an die, an dem. 
As, als. 

Bahl, Bohle, Brett, Planke. 


Beven, bewen, bewern, beben. 


marſiſches an der Weſtſee auf der 
äußerften Südweſtſpitze einer Halb⸗ 
inſel gelegenes Kirchdorf, lag ehemals 
auf einer Inſel, die erſt nach und 
nach landfeſt geworden iſt. 


Beden, beten. Dach, dachte. 

Beeſt, ein Stück Vieh, beſ. Rind. Daer, durch. 

Bet, bis. Dag, Tag. 

Bi, bei. Dat, Dad. 

Blad, Plur. Blaeder, Blatt. Dal, nieder; op un dal, auf und 
Blev, blieb. nieber. 

BL5H’, blühete. Dar, ba. 

Böken, Buchen, aus Buchen. Das — bat is, das ift. 


Borre, Boden, Grund. Date — bat is. 


Bru’t, bruet, braut. Ded, dedt. 
BLom, Blume. Deep, tief; engl. deep. 
B ün, bin. Der = bar. 


Doch, bo hen, doch. 
Dörp, Dorf. 
Drom, Traum. 
Duten, taucden. 
Dun, Dune, Slaumenfeber. 
Eer, "Erbe. 
Er, ihr. 
alte, (fe faltt), fie fallen. 
ot ut. 
ot, ‚Fr. Föt, Fuß. 
ram, fromm. 
Gere. daien, Friebe. 
arn, Garten; engl. garden, fram. 
Jardin. 
Geit, gebt. 
Graff, Grab; aber auh Graben. 
(Gradt.) 
Gras narv, Grasnarbe, Grasbede. 
Grafen, grafen; int Grafen, beim 
Grafen. 
Grot, groß. 
Sabbar. Storch. odebero, Heilhringer. 
Haf, Saff, Meer, Soweit e8 das Ufer 
bei ber Ebbe bloßlegt, bei der Flut 
bededt. Dat wille Haff, das 
wilde Meer. 
Harr, batte. 
Hart, Herz; engl. heart. 
Hartli, herzlich, was von Herzen gebt. 


de, 

Sebben, baben; je hebt, fie haben. 

Hendal, Binunter. 

Holen, gaien, balten. 

Holt, hoht 

Hörn, hören, hörten. 

Huß, Haus. 

Ip, ift es. 

Je, ja. 

Jümmer, immer. 

Kamen, kommen; fe kamt, fie kom⸗ 
men. 

Ranter, Kantor. 

Kart, Kirche. 

Keem, fam, käme. 

Riten, guden , hauen. 

Kinnerweeg, Kindermiege. 

Knee, Knie. 

Koh, Ruh. 

Kopp, Kopf. 

Krupen, trieben; engl. to creep. 

Lach, lachte. 

Larm, Lärm. 

Laten, laſſen; engl. to let; fe Tat, 
fie Taffen. 
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Leew, Leev, Liebe, lieb. 

Leewen, leeven, lieben. 

Lev, lebte 

Seven, eben, leben; engl. to lire. 

Lifen, I 

Löppt, (äuft. 

Luck, ode. 

Lütt, llein. 

Maan, Maand, Mond. 

Man, nur, aber; mb. wan: bollänt. 
mar, franz öſ. mais. 

Mant, zwiſchen, unter; engl. among. 
vgl. mengen 

Mark, Markt, Marttplatz, Belt 

Marten, merfen, bemerfen. 

Mi, mir; mid. 

Min, mein. 

Minic, Menſch. 

Mitünner, mitunter. 

Mod, Moth, Mut. 

Dunten, im geheim ſprechen. 

Mutt, muß. 


Natt, naß. 

Namer, Nachbar; engl. veigbber. 
mhb. nächgebür eigentl. Rahtaner 
Nebenmwohner. ' 

Neeg, nahe; engl. nigh. 

Ni, nidt. 

Nir, nichts. 

Od, ad! o! 

Old, ol, alt. De Ole, der Ei: 
Later: de Olſche, die Alte, Nut: 

ppe, auf bie, auf ben. 
ver, über 

an 
099, Fro 

3286 als Adj. bereit, engl. rei 
ais Abo. förmlich, vwirflic. 

Rein, gem, gar. 

Neth, R 

Röppt, taft 

Rüken, riechen. 

Rüfgen, Binfen. 

Nut, raus, hinaus. 

Sä, ſagte 

Sacht, fad, faden, leiſe, hi. 

Saen, Sohn. 

Schaelen, vom Abfpülen der ie 
Wegfpillen bes Landes durch € 
und Wellen. 

Schap, Scaf; engl. "sheep. 

Scheten, jchießen; engl. to shat 

Schülpern, ſchwanlen. 








— 


le gef f 

€ en, ; ſe t 

8 ker eggt, fie fagen. 
1 


—5 


ten 
2) BL, fpälte. 
prä te n, ſprechen. 
, Straße; engl. street. 
Strit, Streit. 


um; mbb. turn; vgl. 
63. ©. 42. u. ©. 817. B. 84. 
-bran, Thräne. 
id, Zeit. 

u; engl. to 
6 ch, zur Höhe, hinauf, 
roden, (von treden) ogen. 
‚röften, tröften; ſe tr 
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ft, fie tröſten. W. 


— — 


Tum, zum. 

Um un bi, ergänge bi. 
Ünner, unter. 

Unfe, unf, unfer. 
ut, aus 

Baer, BT für. 


Bed, Bich. 

Berb at, beſtürzt, verflört, verwirrt. 

—2 verirren, id berwirten. 

Voß, Fuchs. (De 8. ber 
Nebel brant.) 

Bunmorgens, heute morgen, bies 
fen Morgen. 

zuune, bon ben. 


wie. 

Bater, Waſſer; engl. water. 
Beet, wei 
Beenen, weinen ; 

weinen. 
Weer, war, wäre. 
Weeten, wife. 
Wege, Wieg 
Begenleb, Wiegenfieb. 


fe weent, 


fie 





